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viduums und  in  den  der  Gattung,  dieser  letzte  in 
einen  sezueUen  und  einen  mütterlichen  —  der  VervoU- 
kommnungstrieb  schliesst  in  sich  einen  militSiischen  und 
einen  industriellen  Instinkt.  Die  transitorischen  Trieb- 
federn sind:  der  Stolz  und  die  Eitelkeit;  die  altruistischen: 
die  Anhänglichkeit,  die  Verehrung  und  die  universelle 
Liebe.  Diese  ganze  AiFektreihe  bildet  „le  principe 
d'impnlsion*'  jeder  Handlung,   der  Intellekt  ihr  „moyen 

VlMt^alinMhrlft  f.  wlMeDsetuiftL  Phllot.  n.  Sodlo..  XXYIH.  1  1 
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Seite 
consultatif" ;  das  Weseo  der  sittlichen  Entwicklung  besteht 
in  der  Unterwerfdng  des  Egoismus  nnter  den  Altruismus 
—  darum  ist  das  Leben  fOr  das   Hnmanit&tsideal   das 
sittlich  Höchste. 

Sfbnceb  unterscheidet  egoistische,  egoaltruistische 
und  altruistische  QefOhle;  die  egoistischen  sind:  das 
Gefühl  der  Freiheit,  die  Liebe  zur  Arbeit,  die  zum  Besitz, 
das  GefClhl  der  Selbstachtung;  die  egoaltruistischen  Ge- 
fähie:  die  Liebe  zur  Anerkennung,  die  Furcht  vor 
Tadel  etc.;  die  altruistischen:  das  Mitleid,  die  Hoch- 
herzigkeit, die  Gerechtigkeit,  die  Wohlt&tigkeit.  Die 
Lust  und  die  Vermeidung  der  Schmerzen  bilden  die 
letzte  Ursache  und  den  letzten  Zweck  emotionaler  Tätig- 
keit; gut  ist  die  Handlung,  welche  Lust,  —  schlecht  die, 
welche  Schmerz  hervorbringt;  die  Anpassung  bedingt 
die  Erzeugung  der  Lust,  die  Vererbung  den  Grad  der 
Anpassung.  Egoismus  entspricht  einer  nnyollkopmienen 
Anpassung;  Versöhnung  des  Egoismus  mit  dem  Altruismus 
durch  die  fortschreitende  Anpassung  der  Menschen  an 
ihre  Umgebung;  die  Versöhnung  wird  sich  vollziehen  in 
einer  idealen  Gesellschaft  von  idealen  Menschen;  dieses 
Endstadium  der  Entwicklung  wird  die  ideale  Ausgleichung 
zwischen  Lidividuum  und  Staat  zu  stände  bringen. 
Die  psychologigch-ethische  UnznlSnglichkelt  der  Problem- 

steilmig  bei  A.  Comte  und  H.  Spencer IB— 22 

Die  vulgär -psychologisch  logische  Einteilung  der 
menschlichen  Handlungen  in  egoistische  und  altruistische, 
unhaltbar;  erstens  bleiben  die  Ausdrücke  unbestimmt  und 
vieldeutig;  zweitens  ist  die  Einteilung  undurchführbar 
nach  dem  Gesetze  ^der  Heterogonie  der  Zwecke";  drittens 
ist  sie  irreführend  bei  der  Beurteilung  der  Handlungen, 
die  jenseits  der  Gegensätze  stehen. 

Bei  den  grossen  Systematikem  des  populären  Denkens, 
Comte  und  Spencer,  haben  die  Begriffe  Egoismus  und 
Altruismus  die  tiefere  Bedeutung  bekommen:  eine  unter- 
scheidende Charakteristik  der  menschlichen  Gesin- 
nungen; die  psychologische  Analyse  dieser  besteht  aber 
nur  in  einer  rein  deskriptiven  Klassifikation,  die  keinen 
Erklärungswert  hat:  einmal  sind  die  egoistischen,  ego- 
altruistischen und  altruistischen  Neigungen  und  Gefühle 
nicht  vollständig  klassifiziert,  dann  aber  sind  die  auf- 
gezählten Elemente  selbst  entweder  unzulänglich  psycho- 
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logisch  analysiert  oder  entbehren  überhaupt  jeder 
psychologischen  Analyse.  —  Cohtk's  und  Sfenceb's  sitt- 
liche Bewertung  der  egoistischen,  egoaltmistischen  und 
altruistischen  ^Reihen''  ist  ebenso  unzulänglich,  wie  ihre 
psychologische  Analyse;  sie  ist  bei  Comib  durch  das 
Menschheitsideal,  bei  Spencxb  durch  „the  ideal  man**  — 
bei  beiden  also  geschichtsphilosophisch,  nicht  psycho- 
logisch bedingt. 


L  Einleitender  Teil 

A.  Historisches  und  Terminologisches. 

In  den  ethischen,  und  namentlich  in  den  soziologischen 
Erörterungen  der  neueren  Zeit  spielen  die  Begriffe  Egoismus 
und  Altruismus  eine  beherrschende  Rolle. 

Jeder  wissenschaftliche  Versuch  auf  dem  Gebiete  des 
individuellen  WoUens  oder  des  gesellschaftlichen  Lebens  muss 
zu  diesen  Begriffen  kritisch  Stellung  nehmen. 

Da  Egoismus  und  Altruismus  als  abstrakte  Korrelativ- 
begriffe  vieldeutig  sind,  so  ist  es  methodologisch  nötig,  auf 
den  verschiedenartigen  Bedeutungsinhalt  dieser  Begriffe,  wie 
er  in  der  Geschichte  des  philosophischen  Denkens  hervor- 
getreten ist,  kurz  einzugehen.  Kant  unterscheidet^)  einen 
dreifachen  Egoismus:  einen  logischen,  einen  ästhetischen  und 
einen  moralischen. 

Der  logische  Egoist  ist  der,  welcher  keines  andern 
Probiersteins  (criterium  veritatis  externum)  bedarf,  um  sein 
Urteil  am  Verstände  anderer  zu  prüfen  (S.  9). 

Einen  dem  logischen  Egoismus  verwandten  Inhalt  hatte 
der  Begriff  Egoismus  schon  vor  Kant  gewonnen. 

Der  philosophische  Sprachgebrauch  des  18.  Jahrhunderts  bezeichnete 
den  Idealismus  seiner  Zeit  als  Egoismus;  denn  er  glaubte,  da  der  einzelne 
Geist  die  eiozig  siohere  intuitive  Erkenntnis  nur  von  sich  selbst 
und  seinen  Zuständen  habe,  dass  die  gesamte  materielle  Welt  nur  Vor- 
stellung in  seinem  Geiste  sei'). 


*)  Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht.  Hrsg.  v.  Kibcbmann. 
Vierte  Aufl.  1899. 

*)  Dieser  Sprachgebrauch  findet  sich  2.  B.  bei  Wolf f:  „Ein  Egoist  ist 
zugleich  ein  Idealist"  (Vernünftige  Gedanken  von  Oott,  der  Welt  uud  der 
Seele  des  Menschen.    5.  Aufl.    §  944),  bei   Mendelssohn:  „Der  Egoist, 

1* 
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Der  ästhetische  Egoist  ist  derjenige,  der  den  Probier- 
stein des  Schönen,  der  Kunst,  nur  in  sich  allein  sucht  (S.  10.) 

Der  moralische  Egoist  endlich  ist  der,  welcher  alle 
Zwecke  auf  sich  selbst  einschränkt  (S.  10). 

Dem  Egoismus  stellte  Kant  den  Pluralismus  gegen- 
über; darunter  versteht  er  diejenige  Denkungsart:  sich  als 
einen  blossen  Weltbürger  zu  betrachten  und  zu  verhalten 
imd  sich  nicht  als  die  ganze  Welt  in  seinem  Selbst  be- 
fassend (S.  10)." 

Die  nachkantische  Philosophie  giebt  den  Begriffen 
Egoismus  und  Altruismus  andere  Inhalte. 

ScHOFENHAüEB  fasst  den  Egoismus  metaphysisch  aaf :  „dio  Haapt-  nud 
„Grundtriebfeder  in  Menschen  wie  in  Tieren  ist  der  Egoismus,  d.  h.  der 
„Drang  zum  Dasein  und  Wohlsein')".  Spkkcbr  nennt  z.  B.  „jene  niedrigsten 
Thätigkeiten,  die  der  Arterhaltung  dienen/  physischen  Altruismus*). 

In  neuester  Zeit  endlich  finden  wir  folgende  Deutung: 

,, Jedes  Piastibul  als  „Ego''  handelt  egoistisch.  Aber  schon  im  Zell- 
körper, in  der  Einzelzelle,  handelt  es  im  höher  entwickelten  Egoismus 
„altruistisch"  •)." 

In  demselben  biologischen  Sinne  haben  auch  die  Anhänger  Comtrs, 
besonders  Ltttbe^)  betont,  dass  der  Orund  der  Scheidung  zwischen  Egois- 
mus und  Altruismus  der  Gegensatz  des  Ernährungstriebs  und  Geschlechts- 
triet>s  sei. 

Diese  verschiedenen  Anwendungen  der  Begriffe  Egois- 
mus und  Altruismus  als  erkenntnistheoretisch-logische, 
ästhetische,      praktisch-ethische,       metaphysische, 

wenn  es  je  einen  gegeben,  leugnet  das  Dasein  aller  Substanzen  ausser 
sich.''  (Morgenstunden  od.  über  Dasein  Gottes.  Berlin  1785.  I,  9.)  Noch 
Schopenhauer  meint:  der  theoretische  Egoismus,  der  «alle  Erscheinungen, 
ausser  seinem  eigenen  Individuum  für  Phantome  hält",  könne  als  ernsUiche 
Ueberzeugung  „allein  im  Tollhause  gefunden  werden.''  (W.  als  W.  u.  Yorst. 
1.  Bd.  §  19).  Jetzt  pflegt  man  diesen  erkenntnis-theoretischen  Standpunkt 
„Solipsismus'*  zu  nennen. 

')  Preisschrift  über  die  Grundlage  der  Moral,  hrsgb.  von 
Gbisebach.  Bd.  III,  sämtliche  Werke,  S.  577.  Spinoza  schon  versteht 
unter  Egoismus,  das  „suum  esse  conservare**.  Ethik,  hrsgb.  von  Bruder. 
Pars  IV.  propos.  XXIV. 

•)  The  principles  of  Ethics,  1897.  Part  I~  The  data  of 
Ethios.  §  75.  Altruismus  wäre  für  ihn  auch,  wenn  sich  ein  Teil  des 
elterlichen  Körpers  in  Gestalt  einer  Knospe,  eines  Eies  oder  eines  Fötus 
ablöst;  eine  Ablösung,  die  er  als  mütterliches  „Opfer''  bezeichnet 
(loo.  dt.  8.  203.) 

•)  WiLH.  BöLscHE.  (Der  Egoismus.  Hrsgb.  von  Arthtjb  Dix. 
Leipzig,  1899.)    Der  Egoismus  in  der  Natur.    S.  44. 

*)  Vergl.  Pouilläb:  Gritiqae  des  systdmes  de  morale  contem- 
poraine.    Paris  1893.    p.  41-49. 
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physische  (mechanische)  und  biologische  machen  es 
zur  Pflicht  den  Inhalt  des  Begriffspaars  für  die  folgenden 
Erörterungen  festzustellen. 

Egoismus  und  Altruismus  sind  gelehrte  Neubildungen. 

Das  Wort  Egoismus  weist  trotz  seines  mittelalterlichen 
Lateins  auf  französischen  Ursprung  hin.  Littri^  i)  bemerkt, 
dass  er  die  Worte  „6goisme,  ögoiste,  6goiser"  in  dem  von 
der  j&ranzösischen  Akademie  herausgegebenen  Wörterbuch 
von  1762  zum  ersten  Male  vorfindet. 

In  dem  Werke  „Synonymes  fran^ais"^)  findet  man  noch 
bestimmter  ausgeführt:  „Messieurs  de  Port-Royal  ont  invent6 
le  mot  d'6goisme  pour  exprimer  l'excfes  d'amour-propre"  ^). 

Wie  das  Wort  Egoismus  von  den  Philosophen  von 
Port-Royal  erfunden  wurde,  so  ist  das  lateinisch-französische 
Wort  Altruismus  eine  Erfindung  Auguste  Comtes*),  der  es 
dem  Begriff  Egoismus  gegenüber  stellte. 

Solche  Wortbildungen  individuellen  und  spezifisch  wissen- 
schaftlichen Ursprungs  sind  vermöge  der  Assimilation  der 
Fremdwörter  allmählich  in  den  internationalen  wissenschaft- 
lichen und  populären  Sprachgebrauch  übergegangen. 

In  seiner  gegenwärtig  am  weitesten  verbreiteten  Be- 
deutung bezeichnet  der  Ausdruck  Egoismus  diejenige  Hand- 
lungsweise, deren  Motiv  die  Förderung  des  eigenen  Wohles 
ist,  während  der  Altruismus  die  Förderung  fremden  Wohles 
im  Auge  hat. 

In  dieser  —  noch  näher  zu  analysierenden  —  Form 
der  Worte  ist  die  Frage,  ob  der  Mensch  egoistisch  oder 
altruistisch  sei,  eine  Frage  der  Motivation  des  mensch- 
lichen Handelns. 

Nun  sind  drei  Auffassungen  der  Motive  menschlichen 

*)  Dictionnaire  de  la  langue  fran^aise.    P.  1316. 

')  Synonymes  fran9ai8  avec  leur  diff^rentes  significations 
publikes  par  Gikard,  Beauz^,  Boüboüd  et  autres  ^rirains  c^ldbres,  nou- 
veUe  6dit     Paris,  1866.    Tome  prem.  P.  401. 

')  ^^rgl.  für  weitere  Auskunft:  Wunot,  Das  Sittliche  in  der 
Sprache.    (Deutsche  Rundschau  XU^  7). 

^)  Verffl.  Systeme  de  politique  positive.  Paris  1851.  Tome  1. 
P.  614,  619. 
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Handelns  mOglich,  und  alle  drei  haben  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  ihre  Vertreter  gefunden.  Entweder  man  nimmt 
an,  die  Motive  des  menschlichen  Handelns  sind  egoistisch; 
dann  wäre  Altruismus  nur  eine  verfeinerte  Form  dieses  ur- 
sprünglichen Egoismus.  Oder  man  erklärt  Egoismus  und 
Altruismus  fiir  gleichzeitig  und  ursprünglich. 

Die  dritte  mögliche  Hypothese  ist,  dass  der  Egoismus 
ursprünglich  ist  und  dass  der  Altruismus,  obwohl  er  gegen- 
wärtig neben  ihm  existiert,  entwicklungsgeschichtlich  eine 
spätere  bewusste  Erscheinung  sei. 

Die  erste  Auffassung  ist  lebendig  in  der  Ethik  aller 
Zeiten.  Ihre  klassischen  Vertreter  sind  Epdcur,  Hobbes, 
Spinoza,  Mandeville,  dann  Helvetius,  La  Rochefoucauld, 
von  Holbach,  Stirner. 

Als  Hauptvertreter  der  zweiten  kann  Auguste  Comte, 
als  der  der  dritten  Herbert  Spencer  bezeichnet  werden. 

Die  erste  Auffassung  menschlichen  Handelns  ist  eine 
der  merkwürdigsten  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der 
Reflexion  über  menschliches  Wesen,  sie  ist  aber  psychologisch 
erklärlich  durch  die  liistorischen  Bedingungen  der  Zeilalter 
oder  die  eigenen  Erlebnisse  der  Denker  selber. 

„Der  Mensch"  La  Rochefoücauld*8  z.  B.  iRt  der  Hofmaxm 
LuDWie's  XIV.  La  Rochkfoücaüld  verkehrte  am  französischen  Hofe; 
die  satirische  Schärfe^)  der  ^Mazimes",  in  denen  er  Selbstsacht  and 
Heachelei  als  das  Wesen  der  menschlichen  Natur  hinstellt,  zielt  aaf  den 
YersaiUer  Hof,  and  dieser  verdiente  nach  Taine')  diese  Charakterisierang. 

Das  Unzulängliche  dieser  egoistischen  Willenstheorien 

wird  im  Verlaufe  des  systematischen  Teils  dieser  Arbeit  sich 

von  selbst  herausstellen;  soweit  sie  nicht  einem  willkürlichen 

Sprachgebrauche   ihren   Ursprung   verdanken,    beruhen    sie 

durchweg  auf  unberechtigten  Verallgemeinerungen  einzelner 

singulärer  Erfahrungen   und   damit   auf  Einseitigkeiten  der 


^}  Ein   Beispiel:     „L'interest    parle    toates   sortes    de  langaes  et 
joue  toates  sortes  de  personages,  mesme  celny  de  disinteress^". 
(Les  Maximes  de  la  La  Bochefoacaald,  pabli^es  par  Th^nard. 
Paris.    P.  44.) 
*)  Les   origines   de   la   France   contemporaine.     L'ancien 
regime,    vol.  I.    Paris  1879.     Livre  Deaxi^me,  p.  111—221. 
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psychologischen  Auffassung,  die  namentlich  von  Comte  und 
Spencer  hervorgehoben  worden  sind. 

Von  den  historiBch  vorliegenden  Versuchen  den  populären  Gegen- 
satz zwischen  Egoismus  und  Altruismus  philosophisch  zu  yersöhnen,  hebe 
ich  nur  diejenigen  Comtess  und  Spknceb's  hervor;  denn  diese  beiden 
Denker  ordnen  alle  Probleme  der  Willenspsychologie,  der  Ethik  und 
der  8oziolo£^e  dem  Gegensatze  Egoismus— Aliaruismus  unter  in  einer  ftir 
zahlreiche  ähnUche  Versuche  typischen,  systematisierenden  Weise  und 
vor  aUem:  ihre  Systeme  haben  tatsächUch  auf  alle  späteren  Behand- 
lungen soziologischer  Fragen  den  grOssten  Einfluss  ausgeübt. 


B.  Egoismus  und  Altruismus  bei  Auguste  Comte 
und  Herbert  Spencer. 

Comte  und  Spencer,  den  Urheber  und  den  Vollender 
des  Positivismus,  sieht  man  gewöhnlich  als  diejenigen  an, 
welche,  der  eine  in  Frankreich,  der  andere  in  England  eine 
„Zukunftswissenschaft,"  die  Soziologie,  als  die  Krönung  eines 
natürlich  aufgebauten  Systems  der  positiven  Disziplinen,  zu 
begründen  sich  bemühten. 

Für  die  Systeme  beider  Denker  hat  jedoch  eine  fun- 
damentale Wichtigkeit  eine  andere  Wissenschaft,  die  sonder- 
barerweise in  ihrer  Einteilung  der  Wissenschaften  keinen 
Platz  einnimmt,  die  Ethik  i). 

Für  Comte  ist  die  positive  Philosophie  nur  eine  Vorarbeit  fOr  die 
positive  Politik,  zu  der  den  üebergang  vermittelt  die  positive  Ethik*), 
die  später  ffir  ihn  sogar  den  Zielpunkt  aUer  Wissenschaften  bilden  sollte. 


0  Vgl.:  CoMTK,  Cours  de  philosophie  positive,  troisiäme  Edition; 
augment^e  d'nne  pr^&ce  par  E.  Littr^.  Paris  1869.  Tome  prem.  Deu- 
xiöme  le9on. 

Die  Zitate  aus  Comtess  „Cours''  beziehen  sich  auf  diese  Ausgabe. 

b'PENOEB,  Essays:  scientific,  political  and  speculative.  third  Edition. 
London  1878.   vol.  III.  —  The  Classifications  of  the  Sciences.   P.  1—57. 

In  seiner  zweiten  Einteilung  der  Wissenschaften,  in  einer  seiner 
letzten  Schriften  „Cat^chisme  positiviste,  Paris  1862**  giebt  Comte  aller- 
dings der  Ethik  den  siebenten  Platz.  Diese  Ethik  iU)er,  die  nur  die 
Gesetze  der  menschlichen  Gefühle  und  Wünsche  zu  untersuchen  hat,  ist 
im  heutigen  Sinne  ein  Kapitel  der  Psychologie. 

Wie  schwankend  sonst  das  Gebiet  der  Ethik  bei  Comte  ist,  beweist 
eine  andere  Stelle,  wo  sie  mit  der  Anthropologie  identifiziert  wird. 
(.  .  .  ä  la  v^ritable  anthropologie  il  faut  conserver  son  nome  sacr^  de 
morale)  —  vgl.  Polit  pos.  T.  2  P.  437.     Cours.  T.  5  P.  185.  239.  356. 

•}  So  Cours.  T.  4  P.  164:  „La  röorganisation  intellectuelle,  et 
ensuite  morale  doit  näcessairement  pr^c^der  et  diriger  la  r^organisation 
politique  proprement  dite«.  vgl.  auch  Cours.  T.  6  P.  436.  458.  467.  759. 
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Und  welche  hervorragende  Stellung  die  Ethik  in  Spenoes's  SjrQtem 
einnimmt,  sagt  er  selbst  im  Vorwort:  „This  last  part  of  the  task  it  is^ 
to  which  I  regard  all  the  preceding  parts  as  subsidiary^). 

Im  Vordergrund  der  ethischen  Überlegungen  beidpr. 
Denker  steht  aber,  in  viel  bewussterer  und  ausgeprägterer 
Weise  als  je  zuvor,  als  Grundproblem  der  Ethik  das  V^r^. 
hältnis  des  Egoismus  zum  Altruismus. 

CoMT£  sagt  einmal :  „\&  position  fondamentale  du  grand  probläme 
hnmain  est  de  snbordonner  l'^goisme  ä  raHaruisme**^  und  Spencer  be- 
tont oft,  dass  nur  der  Eompromiss  und  die  Versöhnung  beider  die 
soziale  Entwickelung  bedinge'). 

Im  Folgenden  soll  nun  das  Wesentliche  des  Problems, 
wie  es  diese  beiden  Philosophen  stellen,  dargestellt  werden. 

Auguste  Comte  will  in  der  zweiten  Phase  3)  seiner 
philosophischen  Entwickelung  auf  die  „Organisation  de  Tes- 
prit"  die  „Organisation  du  sentiment"  folgen  lassen,  —  und 
diesfe  hält  er  auch  für  die  Aufgabe  der  Ethik*). 

Das  Gefühlsleben  hat  nach  Comte  zwei  ursprüngliche 


>)  Preface  to  Part  I.    P.  XIII.    (The  Principles  of  Ethics.  vol.  I.) 

•)  Comte:  Systeme  dePolitique  pos.  Paris  1851—1854.  4  Tomes. 
Tome  1.  P.  733.  Spbncer:  The  Pr.  of  Eth.,  The  data  of  Ethics.  §  XI— XV. 

')  Die  heiden  Phasen  der  philosophischen  Entwicklung  Comte'a 
ergänzen  sich  und  bilden  nicht,  wie  es  zahlreiche  Autoren  darsteUen, 
Gegensätze.  Die  Kontinuität  der  PhUosophie  Comtess  ist  zunächst  psy- 
cholo^sch  ebenso  natürlich,  wie  die  geistige  Erisis,  die  Mill  durchmachte; 
und  me  ist  für  jeden  klar,  der  die  Erstlingsschriften  Comtess  mit  seinen 
letzten  Arbeiten  vergleicht. 

Von  den  verschiedenen  Schriften,  die  den  Stoff  zu  Betrachtungen 
über  die  Kontinuität  oder  über  den  durch  geistige  Störung  (vgl.  E.  Dumas: 
L'^tat  mental  d'Aug.  Comte  „Rev.  philos.«  23  An.  (1898).  P.  30.  161.  387) 
oder  durch  „rang^lique  influence  de  Clotilde  de  Vaux"  bedingten  Bruch 
seiner  Philosophie  liefern,  sind  die  wichtigsten:  —  für  die  Diskontinui- 
tät: LittrI:  (Comte  et  la  philosophie  positive,  Paris  1863);  Mill  (Comte 
and  Positivism,  1865);  Grüber  (Comte,  sein  Leben  u.  seine  Lehre,  Frb. 
1889);  —  für  die  Kontinuität:  Robinet  (Notice  sur  Toeuvre  et  sur  la  vie 
de  Comte,  Paris  1860);  Pierre  Lafittk  (Cours  de  philos.  pos.  Paris  1889); 
Dumas  (Comte,  ^tude  critique  et  psycholog.  „Rev.  philos."  20  Aun.  (1895) 
P.  225.  360);  Lävy-Bruhl  (La  philosoph.  d.  Aug.  Comte.  Paris  1890); 
Janet  (La  crise  philosophique  „Bev.  des  deuz  mondes"  34  Ann.  1864); 
Maihineau  (Types  of  ethical  Theory,  vol.  I.  Book  IL  Oxford  1898) ; 
WÄi^no  (Comte  u.  seine  Bedeutung  für  die  Sozial w.  Leipzig  1894); 
Barth.  (Zum  100.  Geburtstage  Comte's  „Vierte\jahr.  für  wiss.  Phil.** 
1898.    S.  69  ff.). 

*)  Syst.  d.  Pol.  posit.    T.  III.    P.  48. 
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nebeneinander  wirksame  Triebkräfte  >),  eine  persönlich -ego- 
istische und  eine  sozial -altruistische,  deren  permanenter 
Konflikt  seine  natürliche  Basis  bildet.  Diese  zwei  Trieb- 
federn lassen  sich  aber  („binaire  et  trinaire")  in  andere 
unreduzierbare  zerlegen,  während  man  zwischen  beide  noch 
verschiedene  transitorische  Triebfedern  einfügen  muss.  Der 
fundamentale  Egoismus  lässt  sich  in  Selbsterhaltungstrieb 
und  Vervollkonnnnungstrieb  (instinct  de  la  conservation  et 
du  perfectionnement)  zerlegen.  Jener  ist  selbst  nicht  ein- 
fach, er  besteht  aus  dem  Selbsterhaltungstrieb  des  Individuums 
und  dem  der  Gattung  (695)  (Finstinct  de  la  conservation  de 
Tindividu  et  de  T^spöce^).  Den  Selbsterhaltungstrieb  des 
Individuums  kann  man  auch  als  Nahrungstrieb  (Finstinct 
nutritif)  bezeichnen.  Der  der  Gattung  erfordert  „notwendig'' 
(nöcessairement)  zwei  andere  Triebe:  einen  sexuellen  und 
einen  mütterlichen  ^j. 

In  dieser  Progression  nehmen  die  drei  Arten  des  Selbst- 
erhaltungstriebes an  Würde  zu  und  an  Energie  ab;  der  ur- 
sprünglichste und  der  am  wenigsten  edle  Trieb  von  allen 
ist  der  Nahrungstrieb,  der  edelste,  aber  am  wenigsten  ener- 
gische, ist  der  mütterliche  (696).  —  Der  zweite  egoistische 
Trieb,  der  Vervollkommnmigstrieb,  schliesst  in  sich  zwei 
Instinkte,  einen  militärischen  und  einen  industriellen:  die 
Vervollkommnung  wird  erzielt  entweder  dm^ch  Zerstörung 
der  Hindemisse  (par  la  destruction  des  obstacles)  oder  durch 
Aufsuchen  der  Mittel  (par  la  construction  des  moyens)  (697). 
—  Die  transitorische  Reihe,  welche  die  altruistische  stufen- 
weise (graduellementj  vorbereitet,  besteht  aus  zwei  sehr 
distinkten,  obwohl  oft  vermischten  Neigungen:  dem  Stolz 
irorgueil   oder   „besoin   de  domination")   und    der  Eitelkeit 

^)  Comte  verwirft  „la  fametise  et  d^astreufie  th^orie  de  rint^rät 
penonnel",  die  nur  den  Egoismus  baldigt,  als  eine  „immense  aberratioa 
morale"  der  theologischen  und  spekulativen  Ethik,  vgl.  Cours.  T.  5. 
P.  469.  603  ff.    T.  6.    P.  467.  736  ff. 

')  Die  Zitaten  beziehen  sich  auf  „Sjst.  d.  Pol.  posit."  T.  I. 

')  Eine  von  den  philosophischen  Sprachreformen  Comte's  ist  auch 
die  EinfClhrung  der  Ausdrücke  „maternel*  statt  paternel  und  „matrie" 
statt  patrie. 
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(la  vanitö  —  besoin  d'approbation).  Beide  sind  dem  Ursprung 
und  Zweck  nach  egoistisch,  sie  werden  aber  durch  die  Mittel 
ihrer  Befriedigung  sozial;  beide  streben  nach  persönlicher 
Steigerung,  die  eine  aber  mehr  durch  Macht,  die  andere 
mehr  durch  Überredung.  Der  Stolz  drängt  das  Individuum 
zu  befehlen,  die  Eitelkeit  zu  beraten,  deswegen  steht  diese 
höher  als  jener  (au  dessus  de  Torgueil).  —  Die  letzte  Reihe, 
die  altruistische,  besteht  aus  zwei  speziellen  und  einer  gene- 
rellen Neigung^).  Die  Anhänglichkeit  (rattachement)  ist  die 
intensivste,  aber  auch  die  am  wenigsten  edele  altruistische 
Neigung,  sie  bindet  nur  zwei  Wesen  zu  gleicher  Zeit.  Die 
Verehrung  (la  v6n6ration)  ist  im  wesentlichen  die  willige 
Unterordnung  unter  höhere  Mächte,  sie  bildet  den  Übergang 
zu  der  höchsten  Stufe  (terme  suprSme)  der  Aflfektreihe,  zu 
dem  Gefühl  der  universellen  Liebe  (Famour  imiversel)  (702). 
Diese  hat  eine  kollektive  Funktion  (une  destination  collec- 
tive),  sie  ist  im  Grunde  dieselbe  in  der  Form  der  Liebe 
zum  Stamm,  zum  Vaterland,  zur  Menschheit. 

Die  egoistischen  Neigungen  haben  nun  anfangs  im 
Menschen  die  Oberhand  über  die  altruistischen,  und  obwohl 
der  Egoismus  nicht  vertilgt  werden  darf,  (denn  der  Altruismus 
wäre  sonst  leer  und  unfruchtbar),  wird  er  doch  durch  die 
succesive  Entwickelung  des  Intellekts  dem  Altruismus  unter- 
geordnet. 

Der  Intellekt,  der  im  „Cours"  die  einzige  Grundlage 
für  eine  menschliche  Gemeinschaft  ist,  spielt  in  der  „Theorie 
positive  de  Täme"  der„Politique  positive"  eineNebenroUe.  Erist 
nur  „le  moyen  considtatif"  einer  Handlung,  während  die 
ganze  Afifektreihe  (s6rie  affective)  ihr  „principe  d'impulsion'' 
bildet.  Zwischen  beiden  existiert  aber  eine  innige  Harmonie. 
Die  egoistische  Affektreihe  braucht  den  Intellekt  um  die 
Mittel  zu  entdecken,  sich  selbst  zu  befriedigen  obwohl  sie 
keine  Intelligenz  nötig  hat  das  Objekt  ihrer  Zuneigung  zu 


^)  Sentiment,   instinct,   inclination,   penchant  —  sind  bei  Comte 
noch  nicht  psychologisch  differenziert. 
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schätzen.  Der  Altruismus  andererseits  erfordert  eine  geistige 
Unterstatzung  (assistance  mentale),  um  das  Objekt  selbst 
nach  dem  er  strebt  zu  finden,  zu  erkennen  (693,  694). 
Durch  den  Intellekt  wird  der  Blick  für  die  soziale  Solidari- 
tät und  für  die  altruistische  Liebe  geschärft  und  infolgedessen 
die  Unterordnung  des  Egoismus  ermöglicht.  Die  Unterordnung 
des  Egoismus  unter  den  Altruismus  bildet  eines  von  den 
drei  letzten  definitiven  „Axiomen",  dem  praktischen,  theore- 
tischen und  ethischen  des  menschlichen  Problems  schlechthin, 
die  lauten:  subordonner  le  progrös  ä  Tordre,  l'analyse  k  la 
synthöse  et  Tögoisme  ä  Taltruisme  ^). 

Diesen  drei  distinkten  Seiten  desselben  Problems  ent- 
sprechen drei  Seiten  unserer  natürlichen  Anlage:  Wüle 
(activit^),  Intellekt  und  Gefühl.  Das  Gefühl  überwiegt  bei 
weitem  die  beiden  anderen  Grundformen  des  seelischen  Ge- 
schehens. Entsprechend  diesem  Primat  des  Gefühls  ist 
auch  das  ethische  Problem  für  die  Menschen  wichtiger  als 
das  „praktische"  oder  theoretische.  Wie  aber  das  Wesen 
der  sittlichen  Entwicklung  in  der  Unterwerfung  des  Egoismus 
unter  einen  starken  Altruismus  besteht,  und  wie  diese  nur 
in  der  sozialen  Umgebung  erst  möglich  ist,  so  soll  somit  die 
hingebende  Nächstenliebe  (vivre  pour  autrui)  das  wahre  sitt- 
liche Programm  der  Menschen  sein  (736,  736).  Der  Mensch 
in  seiner  Beziehung  zur  Welt  lebt  durch  und  für  die  Mensch- 
heit. Die  höchste  Sittlichkeit  besteht  darin,  für  das  Huma- 
nitätsideal, das  synthetische  Prinzip  aller  menschlichen  Prin- 
zipien, zu  leben. 

Soweit  Comtess  Ausführungen. 

Herbert  Spencer  unterscheidet  egoistische,  ego-altru- 
istische  und  altruistische  Gefühle  resp.  Handlungen. 

Die  wesentlichsten  egoistischen  Gefühle*)  sind  die  fol- 
genden: 


')  Synthese  subjective  ou  Systeme  universel  des  conceptions 
propres  ä  l'hamanit^.    Paris  1856.    Introdnction.    P.  16. 

')  Das  Wort  „Gefühl*'  gebraucht  Spencer  im  Sinne  einer  durchaus 
^re-representativen*  (d.  h.  der  am  höchsten  entwickelten  Form)  emo- 
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Das  Gefühl  der  Freiheit  (sentiment  of  liberty)  ist  das 
primäre  egoistische  Gefühl.  Es  beruht  auf  dem  Impuls  zu 
handeln  und  es  ist  in  der  Tat  die  Liebe  zum  Leben  selbst 
(vergl.  Psych.  §  516.  Eth.  §  280). 

Die  Liebe  zur  Arbeit  (sentiment  of  labour)  ist  in  ihrer 
Entwicklung  durch  die  Trägheit  äusserst  gehemmt.  Die  Ent- 
wicklung des  Gefühls  der  Arbeit  steht  in  Verbindung  mit 
dem  der  Freiheit  (Ethik  §  201.  §  202). 

Die  Liebe  zum  Besitz  (sentünent  of  possession)  ist  ein 
Gefühl,  welches  das  Recht  auf  den  freien  Gebrauch  der 
Erzeugnisse  eigener  Anstrengungen  beansprucht(Psych.  §515). 

Das  Gefühl  der  Selbstachtung  (sentiment  of  self-esti- 
mation)  entspringt  aus  der  jedem  (körperlichen  oder  geistigen) 
Erfolg  innewohnenden  Neigung,  die  Ideen  der  vergangenen 
Erfolge  wachzurufen  (Psych.  §  517). 

Die  ego- altruistischen  Gefühle  (ego-altruistic  senti- 
ments)  sind  dadurch  ausgezeichnet,  dass,  während  sie  Selbst- 
befriedigung verursachen,  sie  auch  Befriedigung  bei  anderen 
hervorrufen.  Die  Liebe  zur  Anerkennung  durch  die  Gesell- 
schaft oder  die  Fmcht  vor  Tadel  derselben  und  vor  Strafe 
der  Gesetze  oder  Gottes  gehören  hierher:  sie  entstammen 
mehr  dem  Gehorsam  gegen  äussere  Autoritäten  als  der 
Einsicht  in  die  natürlichen  Folgen  des  Handelns  selbst*). 
(Psych.  §  519,  Etliik  §  123). 

Aus  diesen  ego -altruistischen  Gefühlen  entstehen  die 
altruistischen,  von  denen  die  bedeutendsten  das  Mitleid,  die 
Hochherzigkeit,  die  Gerechtigkeit  imd  die  Wohltätigkeit  sind. 
Die  altJuistischen  Gefühle  haben  eine  doppelte  „Wurzel", 
eine  instinktive*)  und  eine  sympathische 3);  die  letzte  ist  nach 


Üonaler  Tätigkeit  Vgl.  die  Klassifikation  der  GrefÜhie  nach  dem  Grad 
der  „Representation'':  The  Principles  of  Psycho logy.  Fourth 
Edition.    1899.    vol.  H.    §  480. 

')  Ein  charakteristisches  ego-altruistisches  Gefühl  ist,  nach  Spencer, 
das  Schamgefühl,  welches  dnrch  die  Vorstellung  der  Verachtung  Anderer 
hervorgerufen  wird  (Psych.  §  623). 

*)  Der  Instinkt  ist,  nach  Spencer,  der  Zentralpunkt  des  Seelen- 
lebens. Die  aufeinanderfolgenden  Phasen  der  Entwicklung  des  inteUektu- 
eUen  Gresetzes  haben  ihren  Ursprung  in  der  einfachen  Refleztätigkeit 
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ihrer  Entwicklung  verhältnismässig  spät  gebildet,  sie  wächst 
aus  der  alten  instinktiven  heraus.  Das  Mitleid,  (the  senti- 
ment  o£  pity),  welches  eigentlich  in  der  liebe  zu  den  Hilf- 
losen und  Unglücklichen  besteht,  unterscheidet  sich  von  den 
£«ideren  altruistischen  Gefühlen  vor  allem  dadurch,  dass  es 
mehr  als  sie  alle  instinktiver  Natur  und  infolgedessen  das 
früheste  altruistische  Gefühl  ist  (Psych.  §  529).  Während 
beim  Mitleid  also  die  „alte"  Wurzel  vorherrscht,  stellt  das 
nächstwichtige  altruistische  Gefühl,  das  der  Hochherzigkeit 
(generosity),  eine  jüngere  Form  des  Altruismus  dar  (Psych. 
§  528.  Eth.  §  142—150). 

Das  komplizierteste  altruistische  Gefühl  ist  die  Gerech- 
tigkeit (sentiment  of  justice).  Die  erste  rudimentäre  Form 
der  Gerechtigkeit  ist  das  Gefühl  der  Rache  (Ethik  §  138). 

Das  rein  sympathische  Gefühl  der  Gerechtigkeit  hat  eine  besonders 
nahe  Verwandtschafb  mit  dem  egoistischen  Gefühle  der  persönlichen 
Freiheit,  es  kann  in  der  Tat  als  das  altruistische  Gefühl  der  sozialen 
Freiheit  bezeichnet  werden.  Die  allgemeine  Formel  für  das  grund- 
legende Gesetz  der  Gerechtigkeit  besteht  darin»  dass  jedermann  darf, 
was  er  will,  wenn  er  nicht  mit  der  gleichen  Freiheit  irgend  eines  andern 
Menschen  in  Konflikt  gerät  ^). 

Während  die  Gerechtigkeit,  als  die  sympathische  An- 
erkennung der  Ansprüche  anderer  auf  freie  Tätigkeit  und 
die  Erzeugnisse  dei-selben,  eine  soziale  Punktion  ist,  ist  die 
Wohltätigkeit  (beneflcence)  nur  eine  private  Angelegenheit; 
sie  ist  die  sympathische  Anerkennung  der  Ansprüche  An- 


(reflex  aetion  piopre).  (Vgl.  „The  law  of  intelligence"  Psych,  vol.  1^ 
Part  IV.  §  182  ff.).  Dieser  folgt,  als  eine  zusammengeselzte  Reflex- 
täti^keit  (comjponnd  reflex  aetion)  der  Instinkt.  (§  194  ff.).  Aus  dem 
Instmkt  entspringen  dann  intellektuel:  das  Gedächtnis  nnd  die  Vernunft 
(memory  §  1^1,  reason  §  203)  nnd  affektiv:  die  Gefflhle  und  der  WiUe 
(the  feelings  §  209,  the  wUl  §  217). 

•)  Die  Sympathie  hängt,  bei  Spencer,  wie  jedes  Gefühl  von  der 
Bepresentionskrafk  ab.  Sie  trennt  nnd  unterscheidet  sich  von  der  ,,in- 
BÜnktiv-ursprünglichen  Wurzel"  nur  durch  diese  Tätigkeit  des  Yor- 
stellungsvermOgens  des  Geistes.    (Psych.  §  603—612.    Ethik  §  76. 

')  , —  Every  man  is  free  to  do  that  which  he  wills,  provided  he 
infringeB  not  the  eqnal  freedom  of  any  other  man".  Eth.  §  272.  Vgl. 
auch  Psych.  §  630;  Ethik  §  138—142,  §  246—387;  Social  Statics  §  94. 
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14  Demetrias  Gusti: 

derer   auf  Hilfeleistung   beim  Erlangen   dieser  Erzeugnisse 
und  zur  wirksamen  Weiterfülwung  ihres  Lebens'). 

Die  altruistischen  Gefühle  können  in  Konflikt  geraten; 
dann  entstehen  noch  kompliziertere  altruistische  Gefühle. 
So  entsteht  das  Gefühl  der  Gnade  (mercy)  aus  dem  Anta- 
gonismus zwischen  Mitleid  und  Gerechtigkeit. 

Die  egoistischen,  ego- altruistischen  und  altruistischen 
Bewusstseinszustände,  die  die  moralische  Natur  der  Menschen 
bilden,  sind  emotionaler  Natur,  und  als  solche  gehören  sie,  nach 
Spencer,  zu  den  Begehrungen.  Die  Begehrung  ist  aber  die 
Vorstellung  des  künftigen  Genusses,  die  begleitet  wird  von 
einem  motorischen  Impuls  und  von  der  Neigung,  die  zur  Er- 
reichung des  vorgestellten  Genusses  erforderlichen  Mittel  zu 
gebrauchen  (Psych.  §  215.  §  220).  Die  Vorstellung  der  Lust 
und  die  Vermeidung  des  Schmerzes  bildet  also  die  letzte 
Ursache  und  den  letzten  Zweck  der  rein  emotionalen  Tätigkeit. 

Die  hedonistisch -subjektive  Befriedigung  ist  auch  das 
einzig  an  sich  Erstrebenswerte,  denn  nur  die  Lust  kann  das 
Leben  vermehren  und  fördern,  der  Schmerz  hemmt  und 
hindert  es^). 

Gut  ist  infolgedessen  die  Handlung,  welche  Lust,  schlecht 
die,  welche  Schmerz  hervorbringt.  (Ethics  §  14,  §  15,  be- 
sonders §  37.) 

Die  vorgestellten  Freuden  und  Schmerzen  sind  die 
Faktoren  in  dem  bewussten  Anpassen  (factors  in  the  conscious 
adjustmenta  of  acts  to  ends.)  (Ethics  §  40.)  Die  Anpassung 
selbst  ist  aber  ausschlaggebend  für  die  Erzeugung  der  Lust 
und  der  Schmerzen  und  infolgedessen  für  die  Moralität,  denn 


^)  Es  giebt  zwoi  Arten  der  Wohltätigkeit:  eine  negative  (negative 
beneficence),  die  in  Selbstbeschränkung  (principle  of  non-agression) 
besteht,  und  eine  positive  (positive  b.),  die  das  Opfer  von  irgend  etwas 
tatsächlich  oder  potentiell  einschliesst.     (Vgl.  Ethics.  Part  Y;  Part  VI.) 

')  „Every  pleasnre  raises  the  tide  of  life;  every  pain  lowers  the 
iide  of  life.**    (Ethics  §  36.) 
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nur  die  am  besten  angepassten  Handlungen  können  mehr 
Freude  imd  weniger  Schmerz  bereiten*).    (Ethics  §  70.  71.) 

Der  wichtigste  Faktor  für  die  Anpassung  der  Hand- 
lungen ist  die  Vererbung^),  denn  nur  mit  Hilfe  der  physischen 
Tatsache,  dass  die  zweckmässige  Anlage  des  Nervensystems 
zu  Reflexbewegungen  ererbt  wird,  können  sich  die  Handlungen 
am  YoUkonunensten  anpassen. 

Eine  inuner  vollkommenere  Anpassung  des  menschlichen 
Inneren  an  das  Äussere,  d.  h.  an  seine  Natur-  und  Gesellschafts- 
umgebung, bedingt  die  Entwicklung  des  Altruismus. 

Der  Egoismus  entspricht  dem  niedrigsten  Stadium  der 
Entwicklung,  einer  unvollkommenen  Anpassung.  Er  ist  des- 
wegen als  bewusste  Handlung  3)  früher  als  der  Altruismus. 
Der  einzelne  strebt  zuerst  ausschliesslich  nur  nach  der  Er- 
reichung der  Vorteile  seiner  Wohlfahrt. 

Mit  der  annäherungsweise  vollständigen  Anpassung  der 
Menschen  an  ihre  Umgebung  entwickelt  sich  der  Altruismus. 
Diese  Entwicklung  bedeutet  auch  eine  Versöhnung  (concilia- 
tion)  zwischen  Egoismus  und  Altruismus  in  dem  Sinne,  dass 
sie  sich  beide  identifizieren:  die  persönliche  Befriedigung 
wird  daraus  hergeleitet,  dass  man  andere  zu  befriedigen  sucht. 

Entspricht  dem  ersten  egoistischen  Grad  der  Entwick- 
lung der  militärische,  dem  zweiten  egoaltruistischen  der 
industrielle  Typus,  so  entspricht  der  letzten  und  höchsten 
Stufe  ein  Zukunftstypus,  the  ideal  man,  der  über  beide 
Egoismus  und  Altruismus,  hoch  erhaben  sein  wird;  er  wird 
durch  vollkommen  freie  Tätigkeit  sich  selbst  unmittelbare  Be- 
friedigung schaffen  und  zugleich  die  Mitmenschen  befriedigen. 


^)  „For  besides  being  an  improving  adjastment  of  acta  to  ends, 
«ach  afl  fo-thers  Prolongation  of  lifo,  it  is  such  as  furthers  increased 
amonnt  of  life.  (Eth.  §  4)  vgl,  The  Princ.  of  Biology  §  67,  §  160,  §  164  — 
fiber  die  Anpassang  als  indirekte  und  direkte  Aasgleichung  der  Kräfte. 

*)  Vgl.  Biologie  §  80-85;  Psychologie  §  430;  The  Pr.  of  Sociol. 
§  495;  Ethics  §  70,  §  71. 

')  Von  dem  physischen  und  biologischen  Egoismus  und 
Altruismus,  die  aUein,  nach  Sfsncjer,  von  Anbeginn  an  gleich  wesentlich 
sind,  als  den  unbewussten  Trieben  zur  Erhaltung  des  Individuums  und 
der  Spezies  —  wird  hier  abgesehen  werden. 
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Der  ideale  Mensch  wird  aber  nur  in  einer  idealen 
Gesellschaft^)  möglich  sein  (we  must  consider  the  ideal  man 
as  existing  in  the  ideal  social  State,  Ethics  §  106),  wo  jeder- 
mann die  Freiheit  und  Gleichheit  der  andern  achten  wird. 

In  diesem  Endstadium  der  Entwicklung  wird  die  ideale 
Ausgleichung  zwischen  Individuum  und  Staat,  sowie  die 
zwischen  Egoismus  und  Altruismus  zu  Stande  konmien.  Der 
militärische  Typus  des  Menschen  ist  dem  Staat  untergeordnet, 
der  industrielle  kämpft  gegen  den  Staat,  für  den  idealen  dritten 
Typus  wird  der  Staat  tiberflüssig  werden. 

Von  diesem  extrem  individualistischen  Standpunkt  aus 
verwirft  Spencer  den  enthusiastischen  universellen  Altruismus 
COMTES  als  kritiklos  und  als  der  höheren  Entwicklung  der 
Gattung  und  der  Gerechtigkeit  widersprechend,  welche  fordere, 
dass  der  Tüchtigste  überlebe. 


0.  Psychologisch-ethische  Unzulänglichkeit  der 
Problemstellung  bei  Comte  und  Spencer. 

Das  populäre  Denken  ist  zu  Zeiten  von  gewissen  Be- 
griffen beherrscht,  die  bei  mangelnder  Deutlichkeit  des  Inhalts 
zu  blossen  Namen  herabsinken. 

Ein  solches  Begriffspaar  ist  das  des  Egoismus  und 
Altruismus. 

Im  wesentlichen  unterscheidet  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch durch  die  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  die- 
jenigen Handlungen,  die  „mein  Ich  fördern"  von  solchen, 
die  das  „Ich  Anderer  fördern". 

Die  Trennung  ist  logisch  erschöpfend,  denn  es  gibt 
keine  weitere  logische  Möglichkeit  ein  anderes  Motiv  einer 
Handlung  aufzufinden. 

In  Wirklichkeit  lassen  sich  aber  die  menschlichen  Hand- 


^)  £b  ist  wohl  ein  symptomatiBches  Zeiehen  der  Zeit,  dass  the** 
ideal  man*'  an  NisnsQHB's  ,,ObermenBoh*  nnd  „the  ideal  social  Btate**  an 
Ibsin's  «drittes  Reich*  stark  erinnert 


Digitized  byCjOOQlC 


E^smtis  mid  AltmismaB.  17 

Iimgen  in  dieser  einfachen  Weise  nicht  trennen.  Es  handelt 
aeh  Mer  rielmelir  nm  ausserordentlich  komlrfizierte  psychische 
Oehilde,  die  man  nicht  unter  ein  einheitliches  Begtüfspaar 
bringen  kann,  ohne  Gefahr  zu  laufen,  leere  Benennungen 
statt  psychologischer  Erklärung  zu  geben. 

Drei  Einw&nde  lassen  sich  gegen  diese  vulgärpsycho- 
logische Neigung  erheben. 

Erstens,  die  Ausdrücke  „Förderung  des  eigenen"  be- 
ziehungsweise „des  fremden  Ichs"  bleiben  solange  unbestiiftmt 
und  vieldeutig,  als  nicht  darüber  entschieden  wird,  welche 
Seite  des  Ichs  und  welche  Art  der  Förderung  für  die 
Beurteilung  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Domitian  war  bei 
seinem  Fliegenklatschen  ebenso  glücklich  als  Alexander, 
wenn  er  Königreiche  eroberte,  bemerkt  Hume. 

Dtoier  lisngel  tritt  rnuacntüDli  ia  d«r  etfais^lHHi  Prinzlpveiii^bfe 
herror. 

Die  Mehrzahl  derjenigen  Theoretiker,  die  hier  mit  dem  Begriffs- 
ptftr  Egmtmmi  und  Altnnnnuf  arbeiten,  geben  dflaoielben  tanftohst  einen 
hedonistischen  Sinn:  sie  beurteilen  die  menschlichen  Handlangen 
nach  ihrer  fiesiehnng  zum  eigenen  resp.  ftemden  (}tflck  und  ddssen 
Förderung.  Aber  stillschweigend  pflegt  man  in  dem  so  gefiassten  («fcfaiaoh 
wie  soziologisch  sicherlich  unzureichenden)  Beji^rifiiBgegensatz  noch  ganz 
andere  Merkmale,  eroiutionistischer,  energetieoher,  perfektionistischer 
oder  aesthetischer  Art  aufeunehmen,  —  Merkmale,  die  sowohl  an  siöh 
selbst  als  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  ursprünglichen  Glücksprinzip  einer 
eindenügen  Bestimmung  entbehren^). 

Die  Sonderung  von  Egoismus  und  Altruismus  ist  zweitens 
undurchführbar  nach  dem  Gesetz  der  ^^Heterogonie  der 
Zwecke').  Man  kann  eine  Handlung  als  egoistisch  oder 
iJtruistisch  deuten,  je  nachdem  man  ihre  Mofiye  oder  Zwecke, 
ihre  bewussten  Zwecke  oder  ungewollten  Effekte,  ihre  mittel- 
baren oder  unmittelbaren,  ihre  Haupt-  oder  Nebenzwecke 
im  Auge  hat.  Gegenüber  der  unbegrenzten  mannigfaHigen 
Verflechtung  der  kausalen  und  teleologischen  Beziehungen 
jedes  Wollens,  die  oft  in  inänitum  gehen,  versagt  die  ein- 
fache Deutung  der  Handlungen  als  egoistische  oder  altruistisohe. 

^)  Vgl.  F.  Kbusoer:  Der  Begriff  des  absolut  WertvoUen  als  Gnmd- 
hegi^  ddr  Moralphilosophie.    Leipzig  ISdS  8.  21  ff. 

Als  Beispiele  für  die  im  Texte  angedeuteten  Richtungen  nenne 
ich:  die  ethimhen  Theorien  Spknces's;  Paulskn's;  Chr.  WolTi^b;  NixtzsCre's. 

*)  Siehe  unten  8.  42. 

YlmeQalinKhrlft  f.  wisMiiMhaM.  PhUoi.  u.  SoeloL    XXVOI.    1.  2 
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Diese  Unterscheidung  erscheint  aber  als  völlig  un- 
brauchbar und  geradezu  irreführend,  wenn  man  drittens  die 
zahlreichen  Handlungen  berücksichtigt,  die  ihrer  Natur  nach 
jenseits  des  Gegensatzes  stehen.  In  diese  Kategorie  fallen 
alle  die  Handlungen,  die  auf  einer  objektiven  Idee  beruhen, 
die  einer  gewohnheitsmäßigen  Tendenz  des  WoUens  ent- 
sprechen, einem  objektiven  Ideal  dienen  ohne  dass  Beziehungen 
persönlicher  Art  dabei  vorgestellt  oder  gewollt  wurden.  Solche 
unpersönliche  Willensbestimmung  kann  in  einer  Stammes- 
oder  Standessitte,  einem  überlieferten  Vorurteil,  einem  reli- 
giösen Motiv,  wie  auch  in  einem  vernünftigen  Gesetze  bestehen. 

Das  Gesagte  wird  genügen,  um  zu  verdeutlichen,  was 
neuerdings  von  verschiedener  Seite  richtig  hervorgehoben 
worden  ist^):  daß  die  Korrelativbegriffe  Egoismus  und  Altruis- 
mus eine  restlose  und  eindeutige  Einteilung  der  menschlichen 
Handlungen  nicht  in  sich  schliessen.  — 

Bei  CoMTE  und  Spencer  haben  diese  Begriffe  die  tiefere 
Bedeutung:  einer  unterscheidenden  Charakteristik  der  mensch- 
lichen Gesinnungen. 

Beide  erkennen  an,  dass  es  unmöglich  ist,  die  unend- 
liche Mannigfaltigkeit  der  psychischen  Bedingungen  im  mensch- 
lichen Handeln  nur  in  zwei  Klassen  zu  trennen  und  deswegen 
fügen  sie  beide  noch  eine  dritte,  von  Comte  transitorische, 
von  Spencer  ego-altruistische  genannte,  hinzu. 

Zugleich  bemerken  sie  allerdings,  dass  jede  von  diesen 
drei  Klassen  sich  in  andere  psychische  Elemente  zergliedern 
lässt,  sie  versuchen  aber,  jeder  nach  seiner  Weise,  die 
wichtigsten  Elemente,  die  schon  das  populäre  Denken  hervor- 
gehoben hat,  zu  „systematisieren"  2). 


')  So  G.  Sdocil:  Einleitung  in  die  Moral wisBenBchaft.  Berlin  1891. 
1.  Bd.  S.  85—212.)  Vgl.  auch  Baij)vin,  Das  soziale  und  sittliche 
Leben,  nach  d.  engl  Ann.  übers.  ▼.  Bubdhaitn.  Dnrchg.  n.  eingeL  ▼.  P. 
Bakh.    Leipzig  1900. 

*)  Vgl.  Oohte:  „la  progression  compl^te  de  la  särie  affective 
m^rite  d'antant  plus  de  connance,  qu*elle  abontit  k  systematiser  la  sagesse 
populaire  dont  la  comp^tence  spontan^e  n'y  sanrait  €tre  contest^". 
(Syst.  d.  Pol.  posit.  vol.  I.  P.  706;  auch  Cours,  vol.  6,  P.  744) 
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In  blossen  Einteilungen,  Untereinteilungen  und  Be- 
nennungen vornehmlich  besteht,  wie  wir  gesehen  haben,  bei 
CoMTE  und  Spencer  die  psychologische  Analyse  des  mensch- 
lichen Handelns  1). 

Eine  reine  deskriptive  Klassifikation  hat  aber  keinen 
Erklärungswert,  da  sie  „weder  die  extensive  Vollständigkeit 
der  zu  klassifizierenden  Dinge,  noch  die  erschöpfende  Kennt- 
nis der  einzelnen  zur  Grundlage  haben  kann"*). 


^)  Diese  Art  Psychologie  zu  treiben  ist  nicht  erstannlich  fiir  den, 
welcher  mit  der  Gomtb-  u.  SpENCEB*8chen  Psychologie  vertraut  ist.  Die 
Psjehologie  hat  bekanntlich  keinen  Platz  in  der  Klassifikation  der  Wissen- 
schaften von  GoMTE.  Sie  wird  von  ihm  mit  der  Phrenologie  Gall's 
identifiziert.  Sogar  jedes  Glied  der  egoistischen,  ego-altruistischen  und 
attmistiBchen  Seite  ist  nach  ihm  physiologisch  lokalisiert  oder  falls  die 
Lekalisation  von  den  Anatomen  noch  nicht  gefunden  ist,  so  „muss"  sie 
a  pfriori  irgendwo  sein  und  zwar  nach  CoMTE'schen  genauen  Beschreibungen, 
die  sp&ter  die  Anatomen  „experimenteU"  zu  bestätigen  h&tten ;  so  bei- 
spielsweise: „cet  instinct  nul^tif  doit  occuper  le  si^ge  c^r^bral  le  plus 
inf^enr,  aussi  pr^  que  possible  de  l'appareil  moteur  et  des  viscSres 
Täg^tatifs  .  .  .  etc." 

Trotz  dieser  dogmatischen  von  der  modernen  Psychologie  längst 
überwundenen  Voraussetzungen,  kann  man  Comte  nach  dem  Motive 
seiner  Auffassung  der  Psychologe,  nicht  nach  dieser  selbst  —  als  einen 
Vorgänger  der  physiologischen  Psychologie  sowie  der  Völkerpsychologie 
ansehen.  Er  vermeidet  das  Wort  Psychologie,  weil  er  darunter  die 
„Psychologie"  seiner  Zeit  versteht,  d.  h.  die  eines  Jouffiroy  und  Cousin, 
fSr  die  sie  „scienee  de  l'&me  obtenue  par  la  m^thode  introspective"  be- 
deutete und  das  Existenzrecht  dieser  Psychologie  bestritt  er,  wie  die 
heutige  Psychologie,  aufs  lebhafteste.  An  deren  Stelle  wollte  er  eine 
positive  Psychologie  setzen,  die  sich  auf  physiologische  Tatsachen  stütze; 
er  suchte  diese  aber  naturgemäss  bei  den  Physiologen  seiner  Zeit: 
Chablis  £o5Nkt,  Cabanis,  Gall,  Spübzheih  —  und  verfiel  so  in  die  un- 
wissenschaftliche Phrenologie.  Häufig  versuchte  er  auch  tierpsycho- 
logische und  psychopathologische  Beobachtungen  (.»pychologie  animale"  — 
ivpathologie  mentale**)  für  die  normale  Psychologie  zu  verwerten.  Im 
Jahre  1851  bei  Abfossung  seiner  „Pol.  pos."  fand  er  seine  im  „Cours^ 
(1837)  niedergelegte  „physiologie  c^r^brale*'  „trop  confuse**  und  suchte 
ihre  Ergänzung  in  der  „psychologie  sociologique". 

In  Spkncer's  Klassif.  der  Wiss.  hat  die  Psychologie  einen  Platz 
gefunden.  Seine  eigene  Behandlung  psychologischer  Fragen  wird  aber 
von  erkenntnistheoretischen  und  me&physischen  Voraussetzungen  be- 
herrscht; sie  dient  immer  nur  zur  Illustration  bio- metaphysischer 
Prinzipien  und  bleibt  im  Einzelnen  in  einem  dogmatischen  Materialismus 
befangen.  Eine  erschöpfende  Kritik  der  SpKNCEB'schen  Psychologie  fehlt 
bisher,  beachtenswerte  Einwendungen  finden  sich  in  der  Arbeit  von 
Ed.  Place:  Das  Belativitätsprinzip  in  Spenceb's  psychologischer 
Entwicklungslehre.  Philosophische  Studien  hrsgb.  v.  Witndt.  Bd.  7. 
8.  486-657. 

')  Siowart:  Logik,  2.  Aufiage.    Freiburg  i.  B.189d.    Bd.  n.  8.231. 

2* 
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Zunächst  fällt  an  den  klasadflkatorisclien  Schematen 
Comtess  und  Spencer's  dies  auf,  dass  die  Aufeählung  der 
egoistischen,  traositoiischen  resp.  ego-^altruistischen  und  alt- 
ruistischen Neigungen  und  Gefühle  bei  Spencer  eine  andere 
als  bei  Comte  ist*),  iind  dass  keiner  von  ihnen  auf  Voll- 
ständigkeit Anspruch  erheben  kann. 

Denn  bei  eitm  Vergleiöhang  mit  Spinoza*«,  Huhks,  SMfni's,  Bmr's 
Affektenlehre  sehen  wir,  dass  eine  Anzahl  anderer  emotionaler  T»t- 
bestiUide,  die  diese  Denker  erw&hnen,  in  der  Snassiflkation  Gokte's  und 
Spknobb's  keinen  Platz  gefonden  haben. 

Die  aufgezählten  Elemente  werden  zweitens  trotz  ein- 
zelner verstreute  tfefflidier  Bemerkungen  Mtweder  unzu- 
länglich psychologisch  analysiert*),  öder  sie  entbehren  über- 
haupt jeder  psychologischen  Analyse,  wie  alle  „Triebe  und 
Instinkte"  Comtess  und  fast  alle  „Sentiments"  Spencer's. 

Neben    dem   Versuch,    die   Motive    des   menschlichen 


*)  Ooiox's  „B^rie  affectiye^' 


Lee  instincts 
^goistes 


rinstinct  de  la 
conservation 


rinstinct  du  per- 
fectionnement 


Im  inolimdsoii«  transitoiras 


les  sentiments  altniistes 


[de  rindividu  (l[ia- 
I     stinct  natritif.) 
ide   Tespöce  (l'in- 
i    stinot  sexuet). 
(par    destructien) 
rinstinct       mi- 
litaire. 
(par  constmctioa) 
rinstinct    indu- 
striel. 
rorgueil 
la  yanit^ 
Tattachement 
la  Y^nöration 
Famour  uniyersel. 


Spxnckb's 


Isent.  of  liberiy 
s.  of  self-estimation 


ego-altruistic  sentiments  — 
Jof  pity 

altrnisticsentimentsj^J  JS"**^ 
lof  bene^cenee 
■)  So  lebtt  OoMTi  ohne  weiteren  Zosata: 
d'impalsion^    einer    Handlang,    —   der 
coDsnltatif.*' 

Für  die  (JnyoUstftndigkeit  der  psychologischen  Begri&bestimmnng 
Spencbb's  können  namentlich  seine  oben  angefahrten  Begriffe  des  Mi£ 
leids  und  der  Selbstachtang  als  Beispiele  dienen. 


Olpe 


die  AffektrMhe  sei  ,iprin- 
Intellekt,    ihr    ^1»^^^ 
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Handeliie  feßtzustellen,  findet  man  bei  Coirrs  mui  Spisncer 
eine  Ton  gefiehichtspliiloBopfaischer  Betrachtang  bedingte  Wal- 
BchStBimg  derselben  als  sitüicher  Motive '). 

Für  CoMTE  iBt  nur  AltaruismuB  siMIieh  wertyoli,  ftlr 
ßPENCRR  die  Identiftrierung  von  Egoismus  und  Altruismus, 
für  beide  aber  bildet  den  Wertmassstab  der  Beurteilung  nicht 


')  Die  Ethik  Comtb'b,  die  auf  eine  apriorisohe  Phrenologie  be> 
grflndet  ist  and  die  in  die  Humanitätsreligion  mfhidet,  hat  keine  erheb- 
bche  Wirknng  ausgeübt;  sie  ift  eine  pathetische  Predigt 

Anders  die  Ethik  Sfengeb's  die  besonders  in  Amerika  nnd  Frank- 
reich yiele  Anhftnger  gefimden  hat.  Ich  kann  dem  SpENCEB'schen  Oe- 
dankenganff  des  weiteren  im  einzehien  nicht  folgen;  es  kommt  nnr 
darauf  an  kurz  aaf  den  wesentHchsten  Mangel  des  Ünterbaaes  hinza- 
weisen,  den  er  der  Ethik  c^bt;  denn  eine  gewisse  üeberschätsong  der 
Ethik  nnd  Soziologie  Sfinceb's  gehört  sicherlich  zu  den  Merkmalen  der 
geistigen  Physiognomie  der  letzten  Jahrzehnte. 

Abgesehen  davon,  dass  Spencer  mit  seiner  Ethik  sowie  mit  seiner 
Soziologie  im  biologischen  Nataralismns  stecken  geblieben  ist,  ist  seine 
Ethik  durch  drei  Begriffe  beherrscht,  die  überall  die  ultima  ratio  seiner 
AnsfDhmngen  bilden:  Lnst— Unlust,  Vererbung,  Anpassung. 

Die  Lust  bildet,  nach  Spenceb,  Motiv  und  Zweck  der  menschlichen 
Tätigkeit.  Diese  Annahme  ist  erstens,  von  dem  SpENCiB'schen  Stand- 
punkt selbst^  biologisch  bestreitbar  (vgl.  W.  Bolph:  Biologische  Probleme 
2.  Aufl.  Leipzig  1S84.  S.  47  ff.) ;  psychologisch  betrachtet  ist  es  unbe- 
rechtigt, die  reiche  qualitative  Mannigfaltigkeit  der  Gefühle  unter  die 
einfache  Formel:   Lust— Unlust  zu  bringen   (vgl.   Wuin)T,   Grdr.  d.  Ps. 

4.  Aufl.    S.  95  ff.  193). 

Die  Bolle,  die  die  Vererbung  in  Spenceb's  Ethik  spielt,  ist  kenn- 
zeichnend fOr  seinen  psychologischen  Materialismus;  „wie  aber  aus  An- 
lagen des  Nervensystems  moralische  Anschauungen  entstehen,  ist  und 
bleibt  ein  Mysterium*.    (Vgl.  Wunbt,  Ethik.    2.  Aufl.    Stuttgart  1892. 

5.  426). 

Und  die  Auffsissung  der  Anpassung,  die  nach  ihm  die  Voraussetzung 
jeder  Entwiddung  des  Altruismus  ist,  als  «Anpassung  der  inneren  Be- 
ziehungen an  die  äufseren*,  ist,  was  die  entwickelte  WiUenstfttigkeit  an- 
betrifft, fferade  umzukehren :  es  handelt  sich  hier  vielmehr  um  eine  den 
inneren  ZusiAnden  entsprechende  Ver&nderung  der  äufseren  Beziehungen. 
Wie  Spencer  mit  dem  Begriff  der  Anpassung  operiert,  mag  ein  Beispiel 
zeigen:  in  demVUI.  Kapitel  der  „Biologie*  bezeichnet  er  als  eine  Bedingung 
far  die  höchste  Entwicklung  des  Altruismus,  beziehungsweise  als  die 
vollständige  soziale  Anpassung  die  „unvermeidliche  Abnahme  dermensch- 
lidien  Fruchtbarkeit",  die  mit  einem  Gleichgewicht  zwischen  Frucht- 
barkeit und  Sterblichkeit  enden  wird!  (Vgl.  The  Pr.  of.  Biology 
I  371  ff.)  (Ueber  die  Ethik  u.  Biologie  Sfincer's  vergl.  die  bis  jetzt 
einzige  Kritik  Babth*8  in  „Philosophie  der  Geschichte  als  Soziologie*. 
Leipzig  1897.    S.  90-127). 
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die'  Tuhige  Erwägung  und  Beleuchtung  des  Empirisebeo, 
sondern  dieus  Menschenideal,  das  sie  sich  gebildet  habeni 
Sie  Obersehen,  dass  die  ethische  Forderung  sich  ntc^  duf 
psychologische  Tatsachen  gründen  kann,  nicht  auf  prophe- 
tische Utopien,  wie  sie  in  dem  Menschheitsideal  Comtess 
und  in  dem  „ideal  man"  Spencer's  verkündet  werden. 
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Schopenhaner 
und  die  wissenschaftliche  Philostphie. 

Von  Baron  Cay  Ton  Brockdorff,  Brannsohweig. 
Efnleitiing. 

1.  Dl«  flbUohe  Bchandhing  Sefaopaüuuiflncher  AmtoblBiL   2.  Allgemeine  Charaktarlittk 
Ton  denn  Wlimwunh  ii  fUichkelt.    Notweadigkeit  tteflerer  PrllAmg. 

1.  Mit  den  Einwänden  gegen  und  den  Verteidiguhgs- 
grOnden  für  Schopknhaübbs  System  glaubt  man  schon 
lange  fertig  geworden  zu  sein.  In  der  Tat  sind  von  den 
Freunden  und  den  Feinden  jener  WelterklSrung  alle  ver- 
fügbaren Waffen  angewandt,  alle  Züge  und  Winkelzüge  ver- 
sucht worden.  Mehr  und  mehr  tritt  die  grosse  Persönlich- 
keit ScHOPBNHAUBBS,  der  ausserordentliche  Schriftsteller,  in 
►  den  Vordergrund.  Da  will  man  es  Schopbhhaüeb  danken, 
dass  die  Kraft  und  Innigkeit  seiner  Eede  dem  Fühlen  derer 
Ausdruck  verleiht,  die  nur  mit  Schmerzen  auf  das  Leben 
blicken.  Denen  hat  er  „aus  dem  Herzen  gesprochen"  d.  h. 
bekanntlich:  die  Zunge  gelöst.  Allerseits  wird  auch  zu- 
gestanden, dass  sich  viele  „Bausteine"  des  Systems  ver- 
werten Hessen,  dass  wir  dem  Scharfsinn  und  richtigen  Takt 
SoHOPBNHAUBES  die  rechte  Würdigung  Lockes,  Humes  und 
anderer  Denker  zuschreiben  dürften,  und  was  dergleichen 
Lobeserhebungen  mehr  sind.  Freilich  sind  auch  seine  Fehler 
bei  der  Interpretation  Kants  und  die  damit  zusammen- 
hängenden erkenntnistheoretischen  Mängel  ans  Tageslicht 
gefördert  worden,  namentlich  durch  die  Schriften  Bushls 
und  die  Artikel  seines  Schülers  J.  W.  A.  Hicksok  in  der 
„Vierteljahrsschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie".  End- 
lich hat  man   auch  Schopbhhauebs  Eecht  und  Unrecht  in 
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den  Naturwissenschaften  auseinandergesetzt,  wobei  leider  die 
Wagschale  mit  dem  Unrecht  bedenklich  tief  gesunken  ist. 
Soweit  gut. 

Es  gibt  indessen  Schriftsteller,  die  eine  wirklich  ent- 
schiedene Haltung  ScHOPENHAijBB  gegenüber  nicht  einnehmen 
zu  können  scheinen.  Kaum  bekennen  sie  sich  zu  seinem 
Grundgedanken,  dass  das  We9en  dar  Welt  derselbe  Wüle 
wie  in  uns  sei,  so  ziehen  sie  sieb  auch  wieder  ssurück:  „Da- 
mit will  ich  ja  freilich  nicht  unbedingt  gesagt  haben  .  .  ."" 
u.  s.  w.  Bald  holen  sie  gegen  irgend  eine  Lehre  unseres 
Metaphysikers  gewaltig  aus  —  und  lassen,  wenn  man  schon 
etwas  Besonderes  erwartet,  die  Wafife  sinken.  Dies  ist  bei 
der  Liebe  und  der  Verehrung,  die  SoHOPsmAum  so  leichl; 
eiofliHu^t,  yer ständlich,  darum  aber  nicht  auch  zu  billigen. 
Weim  nun  aber  gar  Bttcher,  wo  solches  Verfahren  h^Tseht, 
als  „Gerechtigkeit  bringend"  gepriesen  werden,  so  klingt 
daa  erb&rmlich  und  ist  also  nicht  zu  billigen.  Man  kaim 
wohl  das  System  Sohopbkqaukbs  als  Kunstwerk  hinstellea 
und  ästhetisch  beurteilen,  man  kann  auch  an  die  Lebensldbren 
den  individuellen  Massstab  legen,  wenn  aber  die  Rede  von 
walir  und  falsch  ist,  so  muss  man  wissen,  dass  mit  dem  „Ich 
meine"^  nichts  gesagt  ist,  dass  man  das  beweisen  muss,  was 
man  eigentlich  behaupten  will.  Da  wird  leider  zumeist  allerlei 
aus  seiner  Weltcharakteristik  herausgepickt,  bald  metaphy- 
sisch, bald  wissenschaftlich  aufgeziert,  mit  Hboels,  Fsohnbbs, 
Ijotzbs  und  Gott  weiss,  mit  wessen  Meinungen  sonst  noch, 
verglichen  und  amalgamiert,  um  dies  p61e-m61e  als  historisches 
Ergebnis  zu  servieren.  Was  aber  das  Allerärgste  ist  und 
glücklicherweise  nur  selten  vorkommt,  das  ist  die  Verdrehung 
des  ScsopjBNSAUBBSchen  Systems  ins  Christlich-Theologische. 
Typisch  für  diese  Manier  sind  Djbusskns  „Elemente  der  (!) 
Metaphysik'*.  Die  undankbare  Aufgabe,  Sohopenhaubr  vor 
solchen  Freunden  zu  schützen,  wollen  wir  hier  nicht  auf  uns 
nehmen,  obwohl  die  Partieen  seiner  Lehre,  die  uns  jetzt  be- 
schäftigen sollen,  zum  Teil  mit  der  Metaphysik  eng  zu- 
sammenhängen. 
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Biva»  g#P»  AD4#re9  ist  «»  iwtürlioh  mit  den  kritifiph-hietoriselMa 
üalerfiwimiisaii  «ker  das  VerhiUtpi^  nnd  den  Zxtsamfuenlmßg  der  BcHonuf* 
annweoiwui  Uhren  mit  jMidereo  Syetemeo.  Sq  kann  es  x.  &  als  höohst 
vttrdiimstUeb  «i^^eeeben  WArdeo,  weBu  man  genauer  naoh  den  GeiatesblHseii 
fonaht,  die  in  der  Satte  anderer  Danker  den  scblnnunenidea  individutfUen 
Meaagahete  arweokte«.  Die  nnbewosete  n^keit  des  lingenden  Oeiataa 
apiaH  hai  BßmgwmJkxnot  bekanntych  eine  gr<mB  Bolle  in  der  »ErUänuig* 
▼an  groseeo  Qeistsioobgpftingep.  «Alles  Üfsprüngliobe,  und  dahar  aUea 
Sdtta  im  liaMeheo  wirJit»  als  soiohes.  wie  die  Natarkrüfta  anhavuast* 
(B.  W.  Y.  eSB}%  Wem  fiele  dabei  nioht  das  System  ein,  worin  das  Un- 
bawonto  dan  Zsotvalbagiiff  yorstelltl  80  wird  man  aieh  assoziativ  §^ 
töaktn  fnhlaa,  nnn  aaiA  dam  wirklichen  psychologiaobmi  Ur9prong  in 
dem  biilorifMben  Znsammanbimg  zwisohen  Sohopbnh^ukb  nad  E.  v,  HAar- 
Mam  an  saehan*  ^  Sbeneo  wiohtig  eiaobeinen  mir  die  Untsraaehnngen 
Hlwr  die  ipewaltigen  Aniegongen,  die  Sghofkniuueb  NisTzsGBa  gegeben  hat. 
Iah  armnere  nnr  an  den  Knltos  des  Genies,  dessen  «Uebermensohliobaa 
nnd  Göttliches"  ficHOPiEanAimB  (N.  IV,  S.  227)  erwAgt,  femer  a^  dla 
BcmmnAimBsoban  Anslassangea  dher  den  Charakter  der  Tragödie  hei  den 
Griechen.  Was  bedenten  die  pessimlstisehen  Anssprnehe  griecfcisoher 
DJMitar  wie  des  Sophokues  und  des  Eumpiiiia  (vergl  S.  W.  u,  8.  691)? 
Waan  die  Orieehen  anf  dem  btendponkt  der  Hejahnng  des  Lebens  standen, 
waa  soUte  ihnen  die  Tragödie?  —  Auch  wo  Nietzsohk  ganz  andern  ids 
ScaoPiiiKAiTBB  dachte,  wo  der  eine  Nein,  der  andere  Ja  sagte,  war  der  ge- 
waltige ^floas,  die  Erweoknng  zum  Problem  dnroh  Scsopenhaubb,  nicht 
zn  Terkonnen.  Wo  ScHOpavHAUKB  selbst  positiv  denkt,  ist  seine  Ansicht  oft 
dto  direkte  Vorl&olenn  der  Philosophie  Nibizsches.  Namentlich  wird  in 
Sdiiiflen  nnd  Dispntationen  der  radikale  Aristokratismus  Sghopskhaübbs  oft 
gao^nt  um  der  Mensehen  höherer  Art  willen,  heisst  es,  muss  die  gemeine 
Art  aeopfert  werden,  und  wenig  liegt  an  dieser:  die  Lösung  des  sozialen 
PVoUems  besteht  für  Sghopinhauer  in  der  Despotie  der  Weisen  und  der 
Sdeiaten,  einer  echten  Aristokratie,  eines  ochten  Adels,  erzielt  anf  dem 
Wege  der  Generation.  Alle  glücklich  zu  machen  ist  dagegen  bei  der  tief 
im  Wesen  der  Welt  steckenden  Unglückseiigkeit  ausgeschlossen,  und  es 
sind  freche  Lügen,  wonach,  wenn  nur  die  Regierungen  ihre  Schuldigkeit 
täten,  idle  ohne  Mühe  und  Not  yollauf  fressen,  saufen,  sich  propagieren  und 
krepieren  könnten  (vergi.  8.  W.  V,  8.  264—267).  Da  wir  nun  doch  dies 
Thema  des  konkreten  Beispiels  halber  erw&hnen,  so  sei  hinzugefügt,  was 
wenig  oder  gamicht  beachtet  zu  werden  pflegt,  dass  jener  radikale  Aristo- 
kratismus zwar  in  Sgbopxnhatjers  Charakter  lag,  aber  doch  aus  einer  Stelle 
in  der  Kritik  seines  hochverehrten  Meisters  Kant  eine  Stärkung  erfahren 
haben  mochte.  Kant  nämlich  äussert  sich  in  der  Kritik  der  [teleologischen] 
Urteilskraft  im  §  83  (6.  892-393  der  Originalausgabe):  „Die  Geschick- 
lichkeit kann  in  der  Menschengattung  nicht  wohl  entwickelt 
werden,  als  vermittelst  der  Ungleichheit  unter  den  Menschen, 
da  die  grösste  Zahl  die  Notwendigkeiten  des  Lebens  gleichsam 
mechanisch,  ohne  dazu  besonders  Kunst  zu  bedürfen*  zur  Ge- 
mächlichkeit und  Müsse  anderer  besorgt,  weiche  die  minder 
notwendigen  Stücke  der  Kultur,  Wissenschaft  nnd  Kunst  be- 
arbeiten, und  von  diesen  in  einem  Stande  des  Drucks,  saarar 
Arbeit  und  wenig  Genusses  gehalten  wird,  auf  welche  Klasse 


*)  Die  Zitate  folgen  dem  Text  von   Gbisebachs  Ausgabe.    8.  W. 
8GiiOPBamAt7iB8  Werke.    N.  =  Nachlass. 
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sioh  denn  dooh  manches  von  der  Caltur  derhöher-en  naöh  and 
nach  auch  verbreitet'*  Dies,  das  keines  weiteren  Kommentars  bedarf, 
beiläiifig,  und  am  non  den  Beispielen  von  wissenschaftlich  interessanten 
histonsohen  Anre^:angen  ScH0PmQiA.uEB8  nooh  eins  iiinzazafügen^  sei  ^an 
seine  Gedanken  über  den  Verehrongstrieb  im  Menschen  erinnert,  woraii 
8i<di  aaoh  eine  Menge  bejaerer  Theorieen  geknüpft  habem  Wiederholt  betont 
unser  Philosoph,  dass  die  Menschen  gern  irgend  etwas  verehren,  aber  in  der 
Regel  nur  falsche  Götzen  aofotelien  (8.  W.  V,  S.  98.  N.  IV,  8.  312). 
Persönlich  betätigte  ScHOPENHAinai  den  Verehrangstrieb  z.  B.  in  seinen  Er- 
innerungen an  den  früh  verstorbenen  Vater,  Fast  ergreifend  liest  sioh  die 
beabsichtigte  Dedikationsepistel:  Piis  patris  manibus.  „Dasis  ich  der  Wahr- 
heit leben  konnte,  ohne  ihr  Märtyrer  za  werden,  danke  ich  Dir.**  In  diese 
Verehrung  hatte  sich  unser  PhUosoph,  je  später  je  mehr,  hineingeredet; 
de  faoto  wäre  dem  Kaufmann  Hbinrich  FLOtas  Schopenhauer  ein  Gelehrter 
und  Schriftsteller  kein  lieber  Sohn  gewesen,  ja  wahrscheinlich  hätten  sioh 
die  beiden  Männer  bald  überwerfen,  wenn  der  Vater  nicht  so  früh  gestorben 
wäre.  Soloher  Verehrungstrieb  als  psychologisches  Problem,  dessen  recht» 
Leitung  als  ein  Wertproblem,  ist;  wie  gesagt,  mehrfach  in  der  ScHopicNHAmm 
folgenden  Literatur  behandelt  worden. 

Wenn  man  nach  den  tief  gehenden  Anregungen  8cH0PENBAtnEBS 
historisch  und  kritisch  forscht,  so  liegt  leicht  die  Gefahr  vor,  dass  man  der 
Lehre  des  Meisters  Gewalt  antut  und  auch  das  in  ihm  zu  finden  gUubt, 
was  man  finden  mödhte  —  wie  selbstverständlich!  —  Andererseits  kann 
aber  durch  derartige  Vergleiche  auch  manches  kurz  Angedeutete  und  nebenbei 
Erledigte  klarer  aufgefasst,  heller  beleuchtet  werden,  und  so  haben  denn 
solche  Erörterungen  gar  wohl  ihren  Nutzen,  wenn  sie  auch  von  vielen  ab- 
schätzig angesehen  oder  gar  mit  derartigen  Arbeiten  verwechselt  werden, 
deren  eigenwilligen  und  verdreherischen  Abisichten  unser  vorheriger  Tadel  galt 

Wir  stehen  auf  dem  schon  von  vielen  eingenommenen 
Standpmikte,  dass  die  Bezeichnung  der  Welt  als  eines  Willensj- 
Wesens  wunderbare  Dichtung  und  lebhafter  Traum,  nichts 
weiter,  ist.  Wir  dürften  die  Kenntnis  des  Weges  zu  diesem- 
Standpunkte  einfach  voraussetzen  —  werden  aber  doch  hie 
und  da  die  Willenstheorie  bekämpfen,  obwohl  wir  bei  anderer 
Gelegenheit  das  Erforderliche  besprochen  haben.  —  Die 
Durchführung  seiner  Grundvorstellung  führte  Schopenhauer 
auf  das  Gebiet  der  Physik,  Chemie,  überhaupt  der  exakten 
Wissenschaft  und  deren  Begriffe  und  Theorieen,  die,  ein- 
gestanden oder  nicht,  schliesslich  auf  erkenntnistheoretischeji 
und  allgemein  philosophischen  Voraussetzungen  ruhen.  So 
viel  der  Widersprüche  hier  auch  sind,  die  man  Schopenhaujj^i 
nachsagen  kann,  so  gerät  er  doch  teilweise  schon  auf  Ge- 
danken, die  durchaus  gesund  und  fortbildungsfähig  erscheinen, 
ja,  heute  von  ganz  anderen  Gesichtspunkten  aus  vorgetragen, 
beifällig  aufgenommen  und  sogar  verwertet  werden,  öchopbn- 
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HAUEB  steht  nicht  selten  der  STALLÖschen  Kritik  unserer 
Naturwissenschaften  ganz  nahe.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln; 
dass  dies  schon  bemerkt  werden  wird,  wenn  erst  Si?AiiLö 
mrfir  Verbreitung  gefunden  haben  wird,  wozu  mitzuwirken 
auch  wir  uns  bemühen*). 

Wie  gesagt,  beeinflusst  die  ScHOPENHAUERsche  Meta- 
physik seine  naturwissenschaftliche  Kritik,  und  so  werden 
wir  gelegentlich  auf  den  Künstler  und  Dichter  hören  müsisen, 
wenn  wir  dem  Ursprung  seiner  Wissenschaftslehre  wefte^ 
nachgehen.  Wir  wollen  also  sehen,  inwiefern  Schopenahüers 
Ansichten  (ausserhalb  des  eigentlich  metaphysischen  Bereichs) 
auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  haben.  Dies  fordert  die 
Gerechtigkeit,  die  er  anderen  widerfahren  lassen  wollte  und 
für  sich  selbst  hoffte.  Allein  auch  die  betreffenden  positiven 
Leistungen  Schopenhauers  sind  von  Wert;  man  hat  noch 
davon  zu  lernen.  Schliesslich  werden  wir  nämlich  finden, 
dass  er  nut  seinen  wissenschaftlichen  Ansätzen  in  der  Tat 
schon  bedeutende  Anregungen  gegeben  hat-,  freilich  befinden 
sich  darunter  manche  irrige.  Es  sei  nur,  was  letztere  be- 
trifft, an  die  unbewussten  Kausalschlüsse  bei  Schopenhauer 
und  Helmholtz  erinnert.  Zur  OsTWALDschen  Energetik 
hat  Schopenhauers  Theorie  der  Materie  den  ersten  An- 
stoss  gegeben.  Hierauf  sind  wir  durch  A.  Riehl  aufmerk- 
sam gemacht  worden.  Davon  später.  Schopenhauers 
Bedeutung  für  die  Psychologie  wird  erfreulicherweise  mehr 
und  mehr  anerkannt.  Noch  kürzlich  wies  der  italienische 
Schriftsteller  Guido  Villa^)  auf  unseren  Philosophen  als 
Psychologen  hin.  „Die  Psychologie  verdankt  Schopenhauer 
viel;  seit  ihm  fängt  man  an,  was  man  früher  nicht  getan 
hatte,  auf  das  subjektive  Element  des  Bewusstseins  grösseren 
Wert    zu    legen,    auf   das,    was  sich  nicht  unmittelbar  auf 

irgend    ein    für   uns    Äusseres    zurückführen  lässt 

Von  ihm  stammt  das  jetzt  so  verbreitete  Streben   her,    alle 


■)  Veigl.  die  Schrift  des  Verfassers:  „Das  Stadium  der  Philosophie*' 
(Kiel  1903).    Besonders  S.  6  ff. 

*)  Einleitung  in  die  Psychologie  der  Gegenwart,  Leipzig  1902. 
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die  sog.  orgaDiscben  Eknpfiadungea  im4  die  mit  diesen  ver^ 
bim^tooeo  GeftiUe,  welche  am  Aufbau  des  Bewusstseiuft  so 
grossen  Auteü  haben,  m  studieren.^    (S.  33  u.  34). 

2.  Unseren  Ausfiibrungen  muss  eine  allgemeine 
(Charakteristik  vorangehen,  damit  wir  uns  über  die  eigen- 
tündiehe  Mischung  dichterischen  Schwunges  und  philoso- 
phischen Nachdenkens  ein  wenig  klarer  werden.  Bei  ge- 
ringeren Schriftstellwn  nachzuweisen,  wie  wenig  man  Ver- 
dienste und  Fehler  des  Philosophen  geschieden  hat,  ist  ganz 
überflüssig,  dass  aber  ein  Mann  wie  Eugen  DOhring  alles 
bei  Schopenhauer  für  gleich  nichtig  erklärt,  muss  die 
Wichtigkeit  unserer  Untersuchung  schon  ein  wenig  stSi^er 
beleuchten.  DOhring  äussert  sich  in  der  Ejitischen  Ge- 
schichte der  allgemeinen  Prinzipien  der  Mechanik  (3.  Aufl., 
I^eipzig  1887)  dahin,  Schopenhauers  Hauptverdienst  be- 
stände in  einer  Art  orientierender  Führerschaft  im  Narren- 
hause deutscher  Metaphysik  vom  19.  Jahrhimdert,  doch 
repräsentiere  er  in  diesem  Hause  selber  einen  eigenen  Kauz. 
Du  RING  spricht  Schopenhauer  eigentlich  die  Fähigkeit 
ab,  exakte  Begriffe  unverzerrt  aus  dem  Beiche  des  freien 
Denkens  und  echter  Naturforschung  aufzufassen.  Wenn  wir 
uns  nun  in  Schopenhauers  Werken  zunächst  nach  seinen 
mechanischen  Vorstellungen  umsehen,  so  scheint  sich 
Dührings  Tadel  gleich  zu  bestätigen.  Da  heisst  es  z.  B. 
„Die  Kanone  reicht  weiter  als  die  Flinte,  weil  dort  die 
gleiche  Geschwindigkeit,  einer  viel  grösseren  Masse  mit- 
geteilt, ein  viel  grösseres  Quantum  Bewegung  liefert,  welches 
der  ermattenden  Einwirkung  der  Schwere  länger  widersteht 
(Welt  a.  W.  u.  V.  II.  S.  66).  Die  „ermattende  Wirkung 
der  Schwere"  ist  nun  für  alle  Körper,  ob  gross,  ob  klein, 
ob  Blei,  ob  Holz,  genau  gleich  auf  gleichen  Breitengraden. 
Nicht  das  Gewicht  der  Kugeln,  sondern  ihre  ursprüngliche 
Richtung  und  Geschwindigkeit  sind  für  die  Form  der  Wurf- 
parabel massgebend.  Jetzt  ein  anthropomorphistisches  Bei- 
spiel! Weil  die  elastischen  Körper  den  „Feind  zurückzu- 
treiben suchen  oder  wenigstens  ihm  die  weitere  Verfolgung 
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benehmen",  meint  Schopenhauer  sie  als  die  „raiitigeren** 
bezeichnen  zu  können.  Hier  und  wohin  wir  blicken, 
psychiseheAnaiogieen!  Die  Beweglichkeit  der  Körper  durch 
Druck  und  Stoss  ist  (nach  Schopenhauer)  inr  Grunde  eine 
^Äusserung"  des  auch  ihnen  innewohnenden  Strebens  nach 
Sdbfiterhaltung  (S.  849).  „So  sehen  wir  denn  ....  in  der 
Mitteilbarkeit  der  Bewegung  eine  Äusserung  (!)  der  Grund- 
bedirebung  des  WiUens"  u.  s.  w.  —  Die  Gravitation  ist  die 
„aus  dem  eigenen  Innern  der  Körper  hervortretende  Sehn- 
sucht derselben  nach  Vereinigung."  In  der  Tat  ist  es 
Schopenhauer  nicht  gelungen,  den  Metaphysiker  zu  ver- 
gessen; immer  wieder  will  er  charakterisieren  und  inter- 
pretieren, auch  wo  es  sich  nur  um  Masse  und  Bewegung 
handelt.  Dennoch  zeigt  er  stets  das  Bemühen,  sich  und 
anderen  die  Grundprinzipien  der  Mechanik  klar  zu  machen. 
So  hat  er  z.  B.  nachdenklich  im  Manuskriptbuch  „Senilia'' 
bemerkt:  „Phoronomisch  ist  es  einerlei,  ob  (im  absoluten 
Baume)  die  Sonne  um  die  Erde  läuft,  oder  diese  um  sich 
selbst  rotiert:  aber  dynamisch  besteht  der  obige  Unterschied 
[nämlich,  ob  die  bewegende  Ursache  auf  die  Sonne  oder  die 
Erde  einwirkt  oder  eingewirkt  hat]  und  dazu  noch  dieser, 
dass,  auf  dem  rotierenden  Körper,  die  Tangentialkraft  mit 
seiner  Kohäsion  in  Konflikt  tritt,  und,  vermöge  eben  dieser 
Kraft,  der  zirkulierende  davonfliegen  würde,  wenn  nicht 
eine  andere  Kraft  ihn  an  das  Zentrum  seiner  Bewegung 
bände."    (S.  W.  VI.  S.  334). 

loh  brauche  dem  Leser  nicht  eist  lange  ansemanderznsetzen,  dass 
die  Attraktion  gegenseitig  ist,  und  dass  sich  phoronomisch  die  Erde  in 
der  Tai  im  Mittelpunkte  des  Sonnensystems  denken  Ifisst. 

Um  noch  ein  Beispiel  für  Schopenhauers  Streben 
nach  naturwissenschaftlicher  Genauigkeit  beizubringen,  er- 
wähnen wir,  dass  er  in  seinem  Exemplar  der  Ethik 
Spinozas  ein  ungnädiges  Ausrufungszeichen  macht,  weil  nach 
der  Anm.  zum  Lehrs.  35  des  n.  Buches  die  Sonne  etwas 
über  600  Erddurchmesser  von  uns  entfernt  sein  soll.  Der- 
gleichen Fehler  übersah  er  überhaupt  nicht  leicht  und  pflegte 
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sie,  was  freilich  in  diesem  Falle  ganz  überflüssig  gewesen 
wäre,  zu  verbessern.  So  ist  es  also  ein  Mann,  dem  rech- 
nerische Bichtigkeit  am  Herzen  lag,  mit  dessen  Kritik  der 
Bedeutung  mechanischer  Sätze  für  die  Erklärung  physika- 
lischer, chemischer  und  physiologischer  Vorgänge  wir  uns 
zu  befassen  haben.  Mit  mehr  Eifer  und  viel  grösserer 
Schärfe  als  die  heutigen  Gegner  der  Mechanistik  sprach  er 
für  qualitative  Wirkungen  besonderer  Kräfte.  Ich  sage  nicht, 
dass  ich  das  billige.  Die  meisten,  die  hier  auf  einem  ähn- 
lichen Standpunkte  wie  Schopenhauer  stehen,  ignorieren 
ihn  dabei  gänzlich,  wobei  sie  freilich  darin  recht  haben, 
dass  Schopenhauer  den  logischen  und  methodischen  Fragen, 
die  sehr  in  Betracht  kommen,  aus  dem  Wege  ging,  um  sich 
wenigstens  in  seiner  ersten  Philosophie  ^  lieber  auf  meta- 
physisches Gebiet  zurückzubegeben. .  Je  älter  er  wurde,  uni- 
somehr  vermied  er  aber  die  Metaphysik  und  zwar  so,  dass 
er  sich  schliesslich  zu  der  Selbsttäuschung  verirren  konnte, 
er  rede  überhaupt  nicht  metaphysisch  (Beleg:  der  bekannte 
Brief  an  die  Kadetten  vom  1.  September  1860).  So  müssen 
wir  denn,  um  die  Begründung  der  ScHOPENHAUERschen 
Polemik  gegen  die  Mechanistik  und  die  Atomistik  der  Zeit- 
genossen weder  zu  über-  noch  zu  unterschätzen,  in  die 
Fundamente  .  seiner  Erkenntnislehre  und  Kritik  eindringen. 
Darüber  das  erste  Kapitel. 

Erstes  Kapitel. 

Erkennen  und  Beurteilen. 

1.  Raum  und  Zeit    Die  Grösae  der  Sbmenwelt    2.  KaottUtilt  ui^  SabstanslaUtfit 
3.  Logik  und  ynamuehaftslehre. 

1.  Der  Raiun  ist  nach  Schopenhauers  Darstellung  in 
unserer  Organisation  begründet,  eine  Anschauimg  a  priori^ 


')  Man  kann  Schofenhaubrs  Metaphysik  in  zwei  Perioden  teilen:  in 
der  ersten  ist  die  Sinnenweit  blosser  Schein,  Dlosion,  der  Wille  als  Ding 
an  sich  eine  Wesenheit,  der  die  Prädikate  der  Vielheit,  des  Wirkens,  der 
Veränderlichkeit  nicht  beigelegt  werden  dürfen,  —  in  der  zweiten  Periode 
ist  der  Wille  nur  die  deutlichste  Erscheinung;  jedem  Geschehen 
entspricht  ein  WoUen. 
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eine  „Gehirnfunktiön",  wie  der  materialistisch  klingende 
Terminus  lautet.  Obwohl  gegen  diese  Auffassung  viel  ein- 
gewandt worden  ist  so  hat  sie  doch  bis  auf  den  heutigen 
Tag  noch  einiges  Ansehen  behalten,  ja  sogar  Freunde  auf- 
.zuweisen.  Zu  den  Anhängern  zählt  auch  der  rühmlich  be- 
kannte Neurolog  Paul  Julius  Möbius  in  Leipzig,  dessen 
.•Schriften  keinen  geringen  Einfluss  ausgeübt  haben*).  Ich 
erwähne  das,  weil  die  ScHOPENHAUERsche  Ansicht  unter 
seiner  Bearbeitung  noch  viel  krasser  geworden  ist.  Dr. 
Möbius  erklärt  uns  nämlich  den  Raum  als  Äusserung  der 
^spezifischen  Energie  des  Gehirns"  (!).  In  dem  Schriftchen 
über  das  Nervensystem  des  Menschen  heisst  es:  „Der  Art 
der  Empfindung  in  den  Sinnesorganen  entspricht  nun  im 
Hirn  zunächst  die  Form  der  Anschauung.  AUe  Wahr- 
nehmungen gehen  ein  in  die  für  sie  vorhandenen  Anschau- 
ungsformen: Raum  und  Zeit"  (S.  45).  —  Es  folgt  daraus 
fför  uns,  dass  das  Problem  bei  dem  Ausdruck  Gehimfunktion 
gänzlich  verschleiert  worden  ist.  Logisch  denkt,  wer  klar 
und  deutlich  denkt.  Das  hatte  man  vergessen.  Es  ist  ganz 
.ausgeschlossen,  im  Gehirn,  einer  Masse  mit  komplizierten 
Bewegungen  (Verrichtungen),  die  Ursache  geistiger  Er- 
scheinungsformen zu  erkennen.  Schon  der  Versuch,  sich 
!eine  solche  Aufgabe  zu  verdeutlichen,  zeigt  denen,  die  dazu 
scharfsinnig  genug  zu  sein  glauben,  dass  sie  unsiimig  gestellt 
ißt.  Schon  oft  genug  wurde  von  Spinoza  hervorgehoben, 
dass  Begriffe,  die  nichts  miteinander  gemein  haben,  einander 
nicht  erklären.  —  Das  Gehirn  lässt  sich  nicht  anders  als 
räumlich  denken,  aber  in  Wahrheit  ist  es  nach  Schopen- 
hauer „Wille".  Also  der  Wille  produziert  den  Raum  als 
Anschauungsform.  Der  „Wille  an  sich"  ist  nach  der  ersten 
Philosophie  unseres  Denkers  zeitlos  und  raumlos,  der  empi- 
rische Willensakt  liegt  aber  in  der  Zeit.  Wie  der  WiUe 
den  Raum  produziert,  lässt  sich  sowenig  sagen  wie  fragen. 
Wir  wüssten  demnach  nur,  dass  er  die  Form  des  Raumes 

'j  Z.  fi.  zeigt  sich   R.  ScHLtacR  in   seiner  Schrift   «Schopenhaxirrs 
Philosophie  in  seinen  Briefen **  als  beeinflnsst  von  Möbiüs. 
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produziert.  Bei  Lichte  besehen  heisst  dies  nun  nichts  weiter 
als:  Wir  stellen  die  Aussenwelt  notwendig  in  räumlichef 
Form  vor,  von  einem  Warum  und  Wozu  kann  gar  krföe 
Rede  sein.  Aus  Schopenhauers  subjektiver  Betrachtung 
ist  also  gar  nichts  anderes  herauszubekommen,  als  dasa 
wir  uns  den  Baum  dreidimensional  vorstellen  müssen  und 
dies  wird  man  wohl  schon  vorher  oft  gehört  haben.  —  Bs 
handelt  sich  jetzt  darum,  festzustellen,  wie  Schopenhauer 
die  Raumanschauung  und  die  Zeit  näher  bestimmt. 

Wenn  alle  Dinge  am  EQmmel  und  auf  Brden  ver- 
schwänden, so  bliebe  der  Raum  doch  stehen  (d.  h.  in  dar 
Torstellung).  Wenn  alle  Veränderungen  am  Himmel  und  auf 
Erden  stockten,  so  liefe  die  Zeit  doch  fort  (S.  W.  HI,  g.  190). 
Man  vermag  sich  die  Materie  zwar  nicht  als  vernichtet  zu 
denken,  aber  man  stellt  sie  sich  als  in  andere  Raumgebiete 
entfernt  vor.  Es  bleibt  aber  immer  der  Baum.  [Die  Ver- 
anschaulichung d^  Leere  ist  bei  verschiedenen  Mensckeii 
verschieden]. 

Raum  und  Zeit  sind  grenzenlos  (unendlich).  Ein  an 
sich  existierendes  Ganzes  kann  aber  nicht  unendlich 
sein  (S.  W.  I,  S.  636),  d.  h.  man  vermag  sich  das  Unend- 
liche, welcher  Art  es  auch  sei,  nicht  als  ein  objektiv  Vor- 
handenes und  Fertiges,  nicht  unabhängig  vom  Regressus  zu 
denken  (ibid.).  Dennoch  sind  verschiedene  Räume  nicht 
nacheinander,  sondern  zugleich  (S.  W.  H,  S.  62,  Praedi- 
cabilia  a  priori)  und  Teile  des  einen  Raumes,  welcher  ho- 
mogen ist  und  ein  Continuum  bildet. 

Wäre,  was  Schopenhauer  annahm,  aber  nicht  be- 
haupten wollte,  der  mtihlradförmige  Stemhaufe  die  materielle 
Welt  als  Ganzes,  so  bliebe  er  bei  aller  seiner  schwindelnden 
Grösse  gegen  den  unendlichen  Raum,  der  ihn  umgibt,  un- 
endlich klein  (vergl.  N.  IV,  §  376  und  „Gespräche"  ed. 
Grisebach  1.  Aufl.,  Berlin  1898  S.  48,  2.  Aufl.  S.  61). 
Wenn  unser  Philosoph  nicht  vergessen  gehabt  hätte,  dass 
er  in  seiner  Kritik  der  KANTschen  Philosophie  die  Wirk- 
lichkeit eines  Unendlichen  für  unmöglich  erklärt,  auch  ge- 
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meint  hat,  ein  Grenzenloses  sei  kein  Ganzes,  so  wäre  ihm 
seine  Zufluchtnahme  zu  der  mythischen  Erläuterung,  dass 
nur  V4  des  Brahm  in  der  Welt  inkarniert  sei,  erspart  ge- 
blieben. Offenbar  sind  in  ihm  aber  mehrmals  darüber  Zweifel 
aufgestiegen,  ob  die  Sinnenwelt  wirklich  ein  vacuum  sepa- 
ratum  zuliesse.  Jedenfalls  ist  es  zu  keiner  klaren  und  be- 
stimmten Unendlichkeitstheorie  gekommen.  Wie  wenig  hier 
„alles  aus  einem  Guss"  ist,  zeigt  schon  die  Ausdrucksweise 
„unendlich  klein  gegen  den  unendlichen  Raum''.  Konse- 
quenterweise hätte  Schopenhauer  schreiben  müssen:  ein 
unbedeutendes  Glied  im  Progressus  ins  räumlich  Unendliche, 
da  ja  die  Unendlichkeit  „richtig  gefassf  im  Begressus  und 
Progressus  liegen  soll.  Wenn  er  nun  gar  mit  der  Aristo- 
telischen Metaphysik  vortritt,  wonaeh  das  Unendliche  nie 
acta,  sondern  bloss  potentia  gegeben  sein  könne,  so  wird  die 
Sache  vollends  verworren.  —  Gemeint  hat  er  im  wesent- 
lichen dies:  Die  endliche  Sinnenwelt  lässt  sich  nur  denken  in 
einer  endlosen  Zeit  und  in  einem  unbegrenzten  Räume.  In 
diesem  findet  vielleicht  (!)  ein  aUgemeines  Fortrücken  der 
ganzen  Fixsternwelt  statt,  was  aber  im  Unendlichen  keine 
Bedeutung  hat. 

Es  ist  also  schon  Schopenhauer,  nicht  erst  Eugen 
DüHRiNG,  der  die  „wüste  Vorstellung  einer  unendlichen 
RaumerfOllung"  (wie  sie  Descartes  und  sein  Schüler  Spinoza 
gelehrt  hatten)  auszumerzen  suchte.  Das  sogenannte  „Ge- 
setz der  bestimmten  Anzahl"  DOhrings  ist  eigentlich  nur 
eine  Durcharbeitung  und  Verschärfung  der  Schopenhauer- 
schen  Ansicht,  dass  etwas  objektiv  Vorhandenes  endlich  sein 
müsse.  Während  der  pessimistische  Philosoph  aber  noch 
einen  unendlichen  Eegress  und  Progress  im  Kaum  und  in 
der  Zeit  aufrecht  erhält,  bricht  Dühring  sogar  mit  der  end- 
losen Eückwärtsverlängerung  des  Wechselspiels  der  Vorgänge 
in  die  Vergangenheit.  Macht  Schopenhauer  den  Fehler,  zu 
glauben,  dass  die  Welt  eine  räumliche  Grösse  sein  müsse, 
so  wird  dieser  von  DOhring  noch  vergrössert  und  vergröbert, 
indem  er  ganz  allgemein  die  Begrenztheit,  die  Durchzähl- 

Vierteljahmehrlft  f.  wteenBohiiftL  PhUo«.  u   SocioL    XXVUL     1.  3 
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bai±eit  der  Wirklichkeit  für  eiii  Gesetz  ansieht.  „Nach 
meinem  Gesetz  der  bestimmten  Anzahl  steht  die  Notwendig- 
keit zählbarer  selbständiger  Moleküle  von  vornherein  ebenso 
fest,  wie  die  Durchzählbarkeit  der  Sonnen  und  sonstigen 
Weltkörper"  (Sache,  Leben  und  Feinde.  Karlsruhe  und 
Leipzig  1882.  S.  271) »).  Ferner  heisst  es  auf  der  Seite 
vorher:  „  .  .  .  und  greifen  wir  hinter  die  Entstehung  des 
Sonnensystems  oder  aller  Sonnensysteme  zurück,  so  müssen 
alle  Akte,  die  als  unterscheidbare  Selbständigkeiten  aufein- 
ander gefolgt  sind,  zählbar  sein  ..."  —  „Die  Unendlichkeit 
bezieht  sich  nur  auf  die  Zukunft"  (S.  241).  Also  ist  Dühring 
hier  inkonsequent.  Wenn  die  bestimmte  Anzahl  ein  Gesetz 
wäre,  so  dürifte  dies  natürlich  keine  Ausnahme  bei  der  zu- 
künftigen Entwickelung  erleiden.  Im  System  des  grossen 
Descarte;s  waren  die  Teile  der  extensio  nicht  durchzählbar, 
und  warum  sollte  denn  auch  das  vacuum  separatum  aus- 
gemacht sein?  Weil  sich  die  Unendlichkeit  einer  solchen 
Welt  nicht  auf  Begriffe  bringen  lässt?  Weil  man  mit  ihr 
nicht  rechnen  kann?  Was  täte  das  hier  zur  Sache?  Nur 
keine  Sorge,  dass  sich  solche  Unendlichkeit  nicht  durch  das 
Eaumschema  selbst  definieren  Hesse!  Überall  im  Baum  können 
Sonnen  und  Sonnensysteme  sein,  und  nirgends  braucht  sich 
die  dunkle  Kluft  des  Leeren  aufzutun.  Wir  wissen  nicht, 
ob  es  so  ist,  aber  es  ist  logisch  möglich,  dass  die  ganze 
Welt  den  ganzen  Raum  erfüllt,  wenn  man  auch  das  Baum- 
schema nicht  in  Bechnungen  auftreten  lassen  kann.  Ich  hoffe, 
dass  nun  jeder  einsieht,  dass  der  ScHOPENHAUERschen  Ver- 
mutung, die  ganze  Sinnenwelt  fliege  im  endlosen  Baume 
herum,  jeder  Schatten  von  Begründung  fehlt.  Selbst  wenn 
sich  nichts  hinter  unserer  Fixstern  weit  entdecken  lässt,  so  ist 
noch  nichts  für  deren  Endlichkeit  bewiesen:  es  lässt  sich 
ein  riesiges   vacuum  disseminatum  mn  unsere  Welt  herum 


^)  Die  nähere  mathenuitische  Aaseinandeisetzang  findet  man  in 
DüHBiNOB  Neaen  Grundmittehi  und  Erfindungen  znr  Analrsis  a.  s.  w. 
Leipsig  1884.    S.  54ff. 
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denken,  das  unserm  Blick  die  weitere  Welt  verschliesst*).  — 
Roh  und  ungelenk  erscheint  Schopenhauers  beständigeHinein- 
ziehung  seiner  Metaphysik  in  die  Raumlehre. 

Metaphysik  lässt  sich,  wie  man  sogleich  bemerkt,  bei  ihm 
von  den  kosmologischen  Problemen  gar  nicht  trennen.  Der 
imendliche  Raum  nämlich  soll  (nach  §  376  N.  IV)  der 
anschauliche  Repräsentant  der  Verneinung  des  Willens  zum 
Leben  sein.  Der  Wille  zum  Leben  hat  sich  einmal  ob- 
jektiviert und  ist  zu  einer  Welt  geworden.  So  würde  also 
metaphysisch  und  in  Wahrheit  auch  die  Materie  entstanden 
sein;  es  gäbe  einen  Weltanfang.  Für  unsere  Vorstellung, 
also  physisch,  hat  aber  die  Materie  nach  Schopenhauer 
keinen  Ursprung  noch  Untergang,  sondern  alles  Entstehen 
und  Vergehen  ist  an  ihr  (Prädikabilia.  W.  a.  W.  u.  V. 
n.  S.  62,  Nr.  7).  Die  Materie,  die  der  Sinnenwelt  zu 
Grunde  liegt,  wäre  nicht  vorhanden,  wenn  sich  der  Wille 
zum  Leben  nicht  bejahte.  Die  Sinnenwelt  lässt  sich  nicht 
denken  ohne  die  Anschauungsform  des  Raumes,  aber  der 
Raum  allenfalls  ohne  die  Sinnenwelt,  also  abstrakt.  Der 
Raum  ist  nach  der  ScHOPENHAUERschen  Auffassung  sozu- 
sagen das  Gefäss  der  Erscheinungswelt;  dass  nun  Raum  und 
Zeit,  —  weil  sie  (im  Intellekt)  der  empirischen  Anschauung 
vorhergingen,  a  priori  und  daher  subjektiv  wären,  — 
keineswegs  den  Dingen  an  sich  zukommen  könnten,  d.  h. 
dass  „Gehimfunktionen"  die  Welt  der  Erfahrung  sicherlich 
zur  Welt  der  Illusion  machten,  dies  hat  man  so  oft  erörtert 
und  zu  widerlegen  unternommen,  dass  wir  uns  wohl  mit  der 
einen  Bemerkung  begnügen  dürfen:  Allein  aus  der  Priorität 
der  Formen  der  Anschauung  (zugegeben,  dass  Raum  und 
Zeit  dies  seien)  würde  niemals  folgen,  sie  machten  die 
Erscheinungswelt  trügerisch. 

2.  Weil  er  fand,  dass  seine  Kausalitätslehre  einige 
BestaAdteile  aufweise,  welche  solchen  der  Baum-*  und  Zeit- 


V  V^ergl.  meine  „Probleme  d.  rftami.  u.  zeitl.  AusdehnuDg  d.  Sinnen- 
weit''.    Hüdesheim  1901. 

3' 
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theorie  entsprächen,  suchte  Schopenhauer  Raum,  Zeit  und 
Kausalität  zusammenzufassen  unter  dem  bei  Kant  den  Raum 
und  die  Zeit  bezeichnenden  Ausdruck:  Anschauung  a  priori. 
Die  Kausalität  also  eine  Anschauung!  Es  ist  wohl  heutzu- 
tage nicht  mehr  nötig,  die  Korrespondenz,  die  zwischen  der 
Kausalitäts-  und  der  Raum- Anschauung  nach  der  Ansicht 
unseres  Metaphysikers  besteht,  im  einzelnen  durchzunehmen. 
Genügen  wird  die  Erinnerung  daran,  dass  aus  den  der 
„Kausalfunktion"  beigelegten  Prozeduren  hervorgehen  soll, 
unsere  „alltägliche  empirische  Anschauung"  sei  intellek- 
tual.  Der  Verstand  erst  schafft  aus  Empfindungen 
Anschauungen.  Wenn  der  Verstand  in  Tätigkeit  gerät,  wird 
die  Empfindung  als  Wirkung  aufgefasst.  Nun  arbeitet  die 
Raumanschauung  der  Kausalität  flink  in  die  Hand  und  ver- 
legt (!)  die  Ursache  jener  Empfindung  in  eine  dreidimen- 
sionale Aussenwelt.  Hierbei  werden  nun  die  allerfeinsten 
data  der  Empfindungen  des  Getastes  und  des  Gesichts  mit- 
verwertet, um  das  räumliche  Bild  körperlich  zu  konstruieren. 
[In  Wirklichkeit  spielen  dabei  Erfahrungen,  Erinnerungs- 
bilder und  Assoziationen  eine  noch  unterschätzte  RoUe.] 
Wie  uns  das  Gesetz  der  Kausalität  zur  Kenntnis  der 
materiellen  Dinge  verhilft,  so  regiert  es  auch  die  Vorgänge 
•darin.  Auf  diese  Weise  bauen  wir  uns  selbst  die  Welt  auf. 
Die  blosse  Empfindung  ist  subjektiv,  aber  die  Vorstellungen, 
die  der  Verstand  durch  Bearbeitung  der  Empfindungen  ge- 
winnt, sind  na<5h  unserem  Denker  objektiv.  Es  wäre  irrig 
zu  glauben,  solche  Verstandesoperationen  gingen  mittelst  Be- 
griffen und  Worten  oder  etwa  gar  eines  Schlussschemas  vor 
sich.  Bewahre!  Alles  erledigt  sich  bei  Schopenhauer 
prompt,  ganz  intuitiv  und  durchaus  unmittelbar,  sodass  bloss 
das  Resultat,  nicht  der  Prozess  ins  Bewusstsein  konunt. 
Man  hat  nun  Schopenhauer  und  dem  ihm  hier  nachfolgenden 
Helmholtz  sehr  oft  vorgeworfen,  das  „Schlussverfahren", 
wodurch  die  Aussenwelt  und  ihre  Beziehung  zu  ims  zustande 
komme,  sei  mit  dem,  was  man  sonst  Schliessen  nennt,  nicht 
ganz  korrekt  zu  vergleichen.    (Siehe  Hicksons   Artikel  im 
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Jahrgang  XXV,  2.  Heft  S.  168  fif.).  Das  hatte  sowohl 
Schopenhauer  für  seine  Gehimfunktion  als  auch  Helmholtz 
für  seine  unbewussten  Induktionsschlüsse  eigentlich  selbst 
zugestanden^).  Dann  läuft  die  ganze  Deduktion  darauf  hinaus, 
dass  sich  an  die EmpflndungdasBewusstsein einerzweiten  Wirk- 
lichkeitnebendemlch,unmittelbaranschliesst.  Wennesnunkeine 
Schlüsse  sind,  wenn  es  uns  wenigstens  nicht  als  Schluss 
bemerklich  wird,  was  von  der  Empfindung  zur  „Anschauung" 
führt,  so  haben  wir  ja  gar  nicht  das  Band  der  Verknüpfung 
der  subjektiven  Empfindung  mit  der  objektiven  Anschauung ! 
Dann  würde  die  Kausalität  zu  einer  blossen  unbestimmten 
Reaktion  auf  Empfindung  werden,  und  der  Vorgang,  wie 
sich  der  Verstand  die  Aussenwelt  und  den  Organismus  selbst 
gestaltet,  läge  ganz  und  gar  im  Dimkeln.  Es  ist  nun  sehr 
leicht,  unserem  Autor  weitere  schwere  Widersinnigkeiten 
nachzuweisen.  Im  wesentlichen  hat  man  das  denn  auch 
schon  geleistet. 

Um  aber  Schopenhauer  gerecht  zu  werden,  darf  man 
nicht  immer  seinen  jungen  Menschen  mit  dem  Greise  kon- 
frontieren, sondern  muss  die  Philosophie  des  alten,  der  dem 
jungen  so  oft  das  Wort  genommen,  als  Abschluss  und  da- 
her als  Gegenstand  der  Beurteilung  ansehen.  Offenbar 
pflegt  in  der  zweiten,  von  Illusionen  freieren  Philosophie 
Schopenhauers  nicht  nur  die  Scheinbarkeit  oder  Idealität 
der  Aussenwelt,  sondern  auch  die  Unveränderlichkeit,  Starrheit 
des  Dinges  an  sich  anderen  Erwägungen  Platz  zu  machen. 
—  Den   verschiedenen    Leibesaktionen*)    entsprechen    auch 


*)  Helmholtz,  Vorträge  und  Reden  H.  S.  358.  „Dagegen  sind  nun 
in  der  Tai  die  Schiasse,  welche  in  unseren  Sinneswahmehmnngen  eine  so 
grosse  BoUe  spielen,  niemals  in  der  gewöhnlichen  Form  eines  logisch 
analysierten  Schlosses  auszusprechen. "  Nachdem  er  bemerkt  hat,  dass  bei 
den  unbewussten  Schlüssen  keine  Worte,  sondern  Empfindungen  und  Er- 
innerungsbilder auftreten,  setzt  er  hinzu:  „Eben  darin,  dass  diese  sich  nicht 
in  Worten  beschreiben  lassen,  liegt  auch  die  grosse  Schwierigkeit,  von 
diesem  ganzen  Gebiete  der  Oetstesoperationen  überhaupt  zu  reden.** 

*)  Die  konkrete  Durchführung  jener  Lehre  von  der  Identität  des 
Willens  mit  der  Leibesaktion  wimmelt  von  Inkonsequenzen  und  gewissen 
Fehlem,  die  geradezu  unausrottbar  zu  sein  scheinen.  Der  Leib  soll  also 
nichts  anderes  sein,  als  der  in   der  räumlichen   Anschauung  des  Gehirns 
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verschiedene  WiUensregongen,  ebenso  korrespondiert  jedem 
Vorgange  in  der  Aussenwelt  ein  gan2  bestimmtes  WoUen. 
So  sind  z.  B.  die  Weltkörper  Willenswesen,  die  „Zuneigung 
verraten,  gleichsam  liebäugeln^''  und  auf  den  Weltkörpem 
gibt  es  verschiedene  Stufen  von  Willensregungen,  die  sich 
bei  Veränderungen  als  Kräfte,  in  der  Individuation  als  be- 
sondere Formen  zeigen.  „Die  niedrigste  und  deshalb  all- 
gemeinste Willensäusserung  ist  die  Schwere**  (in.  S.  281). 
Der  Verstand  würde  demnach  doch  nicht nötighaben,  die  Vielheit 
Inder  Aussenwelt  zu  schaffen,  sondern  nur,  uns  von  unserer 
Berührung  mit  ihr  Kunde  zugeben  und  diese  Beziehung 
zwischen  unserem  Willen  und  einem  oder  vielem  Fremden  in 
räumliche  und  zeitliche  Form  zu  bringen.  Wille  gegen  Willen 
im  Ding  an  sich  —  Masse  gegen  Masse,  Geschvnndigkeit 
gegen  Geschwindigkeit  in  der  Erscheinung.  Unser  Organis- 
mus ist  unser  WiUe,  unser  Ich;  die  Aussenwelt  besteht  aus 
anderen  Willen.    Der  Wille,  der  sich  in  den  höheren  Lebe- 


sich  darstellende  Wille  selbst  (vergl.  S.  W.  V,  S.  193,  194,  616  a.  616). 
Es  wird  darauf  hiogewiesen,  geistige  BeäDgatigong  verursache  Herz- 
klopfen and  umgekehrt  Ebenso  ,4ii&oht  Zorn  schreien,  stark  auftreten  und 
heftig  gestikulieren:  eben  diese  körperlichen  Aeussernngen  aber  vermehren 
ihrerseits  den  Zorn,  oder  fachen  ihn,  beim  geringsten  Anlass,  an.''  Ein 
anderes  Beispiel:  „Wenn  die  vesioulae  seminales  periodisch  mit  Sperma 
überfüJlt  sind,  steigen  alle  Augenblicke,  ohne  besonderen  Anlass,  wol- 
lüstige und  obscone  Oedanken  auf;  wir  denken  wohl,  der  Grund  dazu  sei  rein 
psychisch,  eine  perverse  Richtung  unserer  Gedanken:  allein  er  ist  rein 
physisch  und  hört  auf,  sobald  die  besagte  Überfällung  vorüber  ist.'*  Diese 
und  ähnliche  Beobachtungen  zeigen  einen  Zusammenhang  aufeinander 
folgender  Ersch^nungen,  von  denen  die  einen  physisch  (physiologischer 
Natur),  die  anderen  psychisch  sind.  Nun  ist  es  schon  eine  Freiheit,  hier 
vom  post  hoc  ergo  propter  hoc  zu  reden;  dies  ginge  jedoch  an,  wenn  man 
nur  von  der  Verursachung  physiologischer  Zustande  und  Vorgänge 
durch  andere  physiologische  Vorgänge  reden  wolltä,  wobei  man  dann  den 
hirnphysiologischen  die  psychischen  Prozesse  korrespondieren  lassen 
kann.  Allein  Schopenhaueb^s  Absicht  geht  auf  etwas  ganz  anderes,  er 
meint  nicht  post  hoc  ergo  propter  hoc,  sondern  post  hoc  ergo  idem;  denn 
wenn  der  Zorn  eine  Felge  des  Überflusses  von  Galle  ist,  so  sohlieest 
Schopenhauer  auf  die  Identität  des  Willensaktes  mit  der  Leibesaktion. 
Abgesehen  davon,  dass  Zorn  eigentlich  kein  Willensakt  ist,  wird  auch  dio 
Kausalität  missbrancht  und  das  Metaphysische  ins  Physische  unbereohtigt 
and  völlig  inkonsequenterweise  hineingezogen.  Oft  widerspricht 
ScBorxNUAvsB  seiner  mit  Nachdruck  vorgetragenen  Lehre,  Wiliensakt  und 
Leibesaktion  seien  dasselbe,  nur  auf  doppelte  Weise  wahrgenommen 
(vergl.  ß,  W.  n.  8.  48  und  meine  „Beiträge"  IL  S.  27). 
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wesen  objektiviert,  wird  Herr  vieler  fremder  niederer  Willens- 
regangen  dadurch,  dass  er  sich  im  Lauf  der  Entwickeluug 
einen  Intellekt  angeschafft  hat,  mit  den  drei  Formen:  Baum, 
Zeit  und  Kausalität,  welche  die  objektive  Aussenwelt  zur 
besseren  Geltendmachung  des  Ich  produzieren  und  vorstellen. 
Dem  Willen  entsprechen  die  Körper  in  der  Anschauung, 
auch  das  Oehim  ist  an  sich  selbst  Wille.  Wo  bleibt  aber 
das  materielle  Korrelat  des  Intellekts?  Das  ist  bei  Schopen- 
hauer eigentlich  nicht  vorhanden,  der  Intellekt  wird  viel- 
mehr aus  dem  Willen  hervorgebracht,  jedoch  ohne  irgend 
eine  Umwandlung  des  Willens  und  ohne  irgend  einen  Ver- 
lust an  Wülenserscheinungen.  Diese  Kreatm*  des  Willens 
zeigt  ähnliche  Lebensäusserungen  wie  die  übrigen  Er- 
scheinungen ihres  Schöpfers:  sie  ermüdet,  bedarf  der  Ruhe, 
arbeitet  bald  intensiv,  bald  oberflächlich,  letzteres  allerdings 
meistens.  Bisweilen  ist  sogar  ein  Überschuss  da.  FreiUch 
muss  dann  der  produzierende  Wille  so  gross  sein,  dass  seine 
Erscheinung,  also  das  betreffende  Gehirn,  mehr  als  3  Pfd., 
ja  manchmal  5  Pfd.  wiegt.  In  derartigen  Ausnahme- 
fällen ist  es  dem  Intellekt  sogar  möglich,  sich  vom  eigent- 
lichen Willensfron  und  den  Leidenschaften,  Absichten  und 
Wünschen  zeitweilig  zu  emanzipieren,  während  er  sonst 
sklavenartig  dienen  muss.  Das  Geistesleben  hängt  von  der 
Lebenskraft  des  Individuums  ab,  die  Lebenskraft  an  sich  ist 
Wille.  Der  Wille  ist,  solange  er  sich  nicht  verneint, 
nicht  zu  schwächen,  und  doch  vermag  man  seine 
Lebenskraft  und  mit  ihr  die  Geisteskraft  zu  erschöpfen! 
Wir  sehen  also  den  strengen  Parallelismus  zwischen  dem 
Physiologischen  und  dem  Metaphysischen  Avieder  durch- 
brochen, nachdem  er  kaum  hergestellt  worden  warM. 
Trotzdem  sich,  wie  gesagt,  die  Lebenskraft  bei  der  geistigen 
Anstrengung  vermindert,  kümmert  das  ihr  Substrat,  z.  B. 
den  Willen  des  Gehirns,  gar  nicht.  Er  bleibt  darum  doch, 
was  er  war. 


*)  Vergl.  S.  W.  V.  8.  179  oben  sowie  die  Kritik  in   meinen   „Bei- 
trägen/* HUdesheim  1900.    Tl.  IL  S.  31. 
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Das  musste  alles  vorgebracht  werden  als  Vorbereitimg 
zu  der  sehr  wichtigen  Frage:  Wie  ist  die  Intellektualität 
der  Anschauung  physiologisch  aufzufassen?  Diese  Frage 
selbst  muss  im  Sinne  imseres  Themas  gestellt  werden,  da 
gerade  aus  den  Eeihen  der  positiven  Forscher  heraus  der 
Ruf  ertönte,  nicht  physiologisch,  sondern  psychologisch 
müssten  Anschauungen  erklärt  werden.  Sogleich  ein 
Beispiel! 

Unter  dem  Beifall  Kuno  Fischers  (Schopenhauers 
Leben,  Werke  und  Lehre,  Heidelberg  1898.  S.  184)  hat 
Helmholtzi)  nachzuweisen  versucht,  dass  die  Verschmelzung 
der  beiden  perspektivisch  verschiedenen  Netzhautbüder  nicht 
auf  physiologischem  Wege  in  der  Empfindung,  sondern  nur 
auf  psychischem  durch  einen  „Akt  des  Bewusstseins"  zustande 
komme.  Zum  augenscheinlichen  Beweise  sollen  namentlich 
zwei  Tatsachen  dienen:  der  Wettstreit  beider  Sehfelder 
und  der  stereoskopische  Gl  anz.  Halten  wir  uns  hierbei  einen 
Augenblick  auf.  Ein  Wettstreit  der  Sehfelder  tritt  z.  B. 
ein,  wenn  wir  das  eine  Auge  auf  eine  Druckseite,  das 
andere  auf  einen  Kupferstich  blicken  lassen.  Dann  drängt 
sich  bald  das  eine  bald  das  andere  Bild  hervor.  Bewusste 
Absicht,  nur  das  eine  sehen  zu  wollen,  und  die  willkürliche, 
möglichst  lebendige  Vorstellung  dieses  einen  führen  auch 
ein  deutlicheres  und  anhaltendes  Sehen  desselben  herbei. 
Nicht  auf  die  Empfindung,  sondern  auf  die  Fesselung  der 
Aufmerksamkeit  haben  wir  das  Phänomen  zurückzuführen 
(Vgl.  Helmholtzens  Vorträge  und  Reden.  4.  Aufl.  Braun- 
schweig 1896  S.  351  des  ersten  Bandes).  Hier  verhinderte 
also  ein  „Akt  des  Bewusstseins"  die  verzerrende  Ver- 
schmelzung beider  Bilder.  Anders  dagegen  ist  es  beim 
gewöhnlichen     stereoskopischen    Sehen.      Die     zweiäugige 


^)  Ueber  Schopknhauebs  Ansicht  von  Hklmholtzeiis  Kaosalitätsleliro 
siehe  den  Brief  ans  Frankfurt  v.  28.  VI.  1856  an  Dr.  Juijüs  Fba^uinstädt. 
Abgedmckt  bei  Orbebaoh  als  Nr.  76:  „Helmholtz  entnimmt  von  mir, 
ohne  mich  kennen  zn  wollen.'' 
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Tiefenwahraehmung  beruht  nur  darauf,  sagt  Helmholtz, 
dass  die  beiden  verschiedenen  Bilder  gleichzeitig  zum 
Bewusstsein  kommen.  Da  nun  Helmholtz  schliessen  kann, 
die  Verschmelzung  zu  dem  einfachen  Anschauungsbilde  der 
körperlichen  Welt  geschähe  nicht  durch  einen  vorgebildeten 
Mechanismus  der  Empfindung,  so  geht  er  gleich  weiter, 
hier  überhaupt  einen  vorgebildeten  Mechanismus  zu  leugnen 
und  glaubt  sich  auf  das  Psychische  berufen  zu  müssen. 
Hier  irrt  er,  wie  man  (ich  sage  man,  obwohl  ich  höchstens 
sagen  dürfte:  einige)  bald  erkennt;  denn  wenn  auch  die 
Entwicklung  in  der  Empfindung,  genauer:  in  den  physio- 
logischen Korrespondenzprozessen  der  Empfindung,  keinen 
entsprechenden  Mechanismus  vorgebildet  hat,  so  ist  doch  ein 
anderer  freilich  tiefer  liegender  physiologischer  „Mechanis- 
mus" anzunehmen ;  es  tritt  nichts  Psychisches  in  Erscheinung 
ohne  physiologisches  Korrelat.  Bei  der  stereoskopischen 
Verschmelzung  von  schwarz  und  weiss  haben  wir  den  An- 
blick des  Glänzenden.  Dies  kann  sich  K.  Fischer  mit 
Helmholtz  nur  durch  einen  unwillkürlichen  (!)  oder  unbe- 
wussten  Schluss  erklären.  Läge  wirklich  ein  Schluss- 
verfahren vor,  so  müsste  ja  der  Schluss  auf  den  Glanz  zer- 
stört werden  durch  die  intellektuelle  Berichtigung,  dass  weiss 
und  schwarz,  nicht  graphitgrau  vorliegt.  Aber  der  Verstand 
scheint  sich  durch  die  Vernunft  nicht  korrigieren  lassen  zu 
wollen  und  bleibt  bei  dem  sog.  „Schluss,"  den  zu  ziehen  er 
gewohnt  ist.  Dasselbe  tut  gewöhnlich  Kuno  Fischer.  — 
Also  die  Physiologie  hat  sich  für  den  „Akt  des  Bewusstseins 
erklärt."  Wasser  auf  Schopenhauers  Mühle!  Da  nun 
aber  der  Intellekt  ein  Produkt  physiologischer  Vorgänge  ist, 
so  muss  doch  der  „unbewusste  Schluss"  seinen  Weg  durchs 
Gehimleben  gemacht  haben.  Gewiss!  antwortet  Schopen- 
hauer, das  ist  ja  gerade  die  Funktion  des  Gehirns, 
solche  Schlüsse  zu  machen!  Da  haben  wir's  noch  ärger. 
Dem  Physiologischen  entspricht  nicht  das  Bewusstsein.  Es 
schliesst  von  selbst.  Das  Gehirn  nimmt  dem  von  ihm  pro- 
duzierten Bewusstsein  dieMühedes  unwillkürlichen  Schliessens 
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ab!>)  Es  produziert  (!)  also  nicht  bloss  die  Yorstellungen^ 
sondern  seine  Funktion  bringt  zugleich  Ordnung  und  Zu- 
sanmienhang  hinein.  Was  hat  eine  Gehimfunktion  denn  un- 
mittelbar mit  Intellektualität  zu  schaffen?  Was  ist  mit  diesem 
Gebrauch  des  Wortes  „Punktion"  Überhaupt  geleistet? 
Weiter  nichts  als  die  Feststellung  der  regelmässigen  Be- 
ziehung der  Empfindung  auf  etwas,  was  sich  gegen  oder  fOr 
das  Subjekt  regt.  Dass  ganz  dieselbe  „Funktion  des  Ge- 
hirns" die  Verursachung  der  Empfindung  durch  einen 
äusseren  Reiz  oder  den  Zusammenhang  der  Aussen- 
dinge zum  Bewusstsein  bringe,  will  einem  schon  beim 
ersten  Überblick  über  die  Lehre  Schopenhauers  nicht 
in  den  Kopf.  So  mag  es  nur  gleich  draussen  bleiben. 
Früher  oder  später  stellt  sich  nämlich  die  deutliche 
Einsicht  ein,  die  Schopenhauer  sich  vergebens  be- 
mühte zu  verwischen,  dass  wir  erst  durch  die  wiederholte 
Erfahrung  auf  die  Idee  der  Notwendigkeit  des  Geschehens 
in  den  äusseren  Erscheinungen  geraten.    Schopenhauer  hat 


'}  £b  ist  nach  Schopenhauers  Meinnog  gemein,  ihn  durch  Wider- 
sprüche widerlegen  zu  wollen.  Trotzdem  sage  ich,  dass  seine  Lehre  von 
der  Verursachung  des  Denkens  durch  das  Gehimleben  einem  seiner  vor- 
trefflichsten Aussprüche  zuwiderläuft.  Ich  denke  an  die  grosse  Wahrheit 
«»dass  nur  dem  Selbstbewusstsein,  also  dem  Subjektiven,  unmittelbare  Ge- 
wissheit zukommt;  dem  Objektiven,  also  allem  anderen  hingegen,  als  dem 
durch  jenes  erst  Vermittelten,  bloss  mittelbare;  daher  dieses,  weil  ans 
zweiter  Uand,  als  problematisch  zu  betrachten  ist*"  (8.  W.  II.  S.  43).  Es 
gibt  also  mittelbare  und  unmittelbare  Erfahrungen,  einen  Gegensatz,  den 
man  heutzutage  so  unermüdlich  erörtern  hört.  Nun  rülunt  Schopkn- 
HAUER  seiner  Einteilung  der  Objekte  in  Wille  und  Vorstellung  nach,  sie 
vergeistige  alles,  da  die  Körper  in  die  Vorstellung  verlegt  würden.  Und 
doch  soll  das  Bewusstsein,  das  unmittelbare  Objekt,  eine  Funktion  eines 
Teils  seines  Inhalts,  des  Gehirns,  sein?  Mehr  als  Vorstellungsinhait  ist  ja 
auch  das  Gehirn  nicht.  Der  Iritum  der  Materialisten  läuft  auf  ganz  das- 
selbe hinaus,  was  soeben,  wie  schon  früher  von  anderer  Seite  [ich  kann 
mich  lader  gerade  auf  kein  Zitat  mit  Sicherheit  besinnen]  Schopenhauer 
vorgeworfen  worden  ist  Entsprechend  hat  man  auch  den  Unsinn  zu 
widerlegen,  das  Bewusstsein  sei  eine  Energieform.  Die  Energie  ist  uns 
bloss  mittelbar  gegeben  und  übrigens  ein  Gesetzesbegriff.  Man  zeige  das 
mechanische  Aequivalent  des  Bewusstseins.  Bewusstsein  und  Bewegung  sind 
Begriffe,  die  nichts  miteinander  gemein  haben,  folglich  können  sie  auch 
nicht  aus  einander  erkannt  werden.  Man  kann  diesen  Satz  nicht  zu  oft 
wiederholen.  Gewissen  Naturforschem  rate  ich,  täglidi  zweimal  Ax.  V.  der 
fiÜiik  Spinozas  andächtig  zu  lesen. 
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es  Übrigens  an  sich  selbst  erlebt  und  aus  seinen  Eindheits- 
erinnerungen  überliefert,  dass  man  zunächst  von  der  „Not- 
wendigkeit'^  und  ^^EaasaUtät^  in  der  Natur  gar  keine  Ahnung 
bat^  sondern  ganz  anthropomorphistisch  denkt,  wobei  man 
natfirlich,  wie  sich  selbst,  so  auch  den  fremden  Dingen  eine 
Art  von  Freiheit  beilegt.  —  In  der  Fortentwicklung  seiner 
Kausalitätslehre  durch  einen  Naturforscher,  Helmholtz,  sind 
natürlich  die  unbewussten  Schlüsse  zu  einer  Art  von  Induk- 
tioASBchlüssen  geworden.  Das  Material  zum  Obersatz  wird 
durch  Erfahrungen  allmählich  beschafft,  ohne  dass  wir  uns 
mit  Absicht  um  eine  Verallgemeinerung  bemühen.  Es  sind 
nicht  Worte  und  Begriffe,  sondern  Empfindungen  (dazu  wohl 
GefiUüe)  und  Erinnerungsbilder,  die  sich  bei  neuen  Wahr- 
nehmongen  geltend  machen,  dann  sagen  wir:  Diese  Er- 
scheinung fällt  unter  die  allgemeinere  Gruppe,  sie  hängt  mit 
gewissen  Erscheinungen  zusammen,  deren  Erinnerungsbilder 
uns  in  den  Sinn  kommen.  So  etwas  nennt  man  nun  assoziieren, 
nicht  schliessen.  Im  übrigen  bleibt  noch  die  Frage  unbe- 
antwortet, wie  kamen  denn  überhaupt  zuerst  Kausalschlüsse 
zustaBde?  Man  muss  da  doch  wohl  auf  das  Moment  der 
Wirklichkeit,  das  sich  in  jeder  Empfindung 'ausdrückt,  und 
auf  die  Beaktionsföhigkeit,  die  im  einzelnen  FaU  mit  be- 
liebigen zwecklosen  oder  ererbten  bestimmten  Bewegungen 
und  Erregungen  hervortritt,  zurückgreifen.  Dies  ent- 
wicklungsgeschichtlich und  psychologisch  zu  verfolgen,  kann 
natürlich  nicht  Sache  eines  kritischen  Artikels  sein;  es 
genügt  die  Erinnerung  daran,  dass  Schopenhauers  „Gehirn- 
funktion" viel  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt  worden  ist. 
Was  sie  bei  Schopenhauer  leistet,  ist  de  facto  ein  lang 
erworbenes  Eesultat  der  allgemeinen  Eeaktionstätigkeit  der 
nervösen  Substanz,  des  sie  z.  T.  begleitenden,  nicht  von 
üir  produzierten  Bewusstseins,  einer  phylogenetischen  und 
ontogenetischen  Einpragung  von  besonderen  Reaktionen  auf 
gewisse  Eindrücke,  Anpassung  (wozu  auch  die  Unterdrückung 
von  manchen  Reaktionen  gehört)  u.  s.  w.  Weit  leichter  als 
in  dieser,   das  psychophysische  GrundproHem  berührenden 
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Theorie  orientiert  mansich  in  Schopenhauers  raetalogischer 
Darstellung  der  Kausalität. 

„Versuchen  wir  z.  B.  eine  Veränderung  ohne  vorher- 
gängige Ursache,  oder  auch  ein  Entstehen,  oder  Vergehen 
von  Materie  zu  denken,  so  werden  wir  uns  der  Unmöglich- 
keit der  Sache  bewusst,  und  zwar  als  einer  objektiven" 
(in  §  33).  Gegen  diese  Aufstellung  für  sich  allein  ist  gar 
nichts  einzuwenden;  sie  erhält  erst  Fehler  durch  die  irrige 
Voraussetzung  gewisser  Grössenverschiedenheiten  zwischen 
Ursache  und  Wirkung.  Allein  wie  physiologisch  fasst 
Schopenhauer  seine  metalogische  Wahrheit  auf!  Wir  ge- 
winnen obige  Urteile  durch  den  vergeblichen  Versuch,  den 
in  ihnen  ausgesprochenen  Gesetzen  zuwider  zu  denken:  „Wir 
finden  alsdann,  dass  ihnen  zuwider  zu  denken  sowenig  an- 
geht, wie  unsere  Glieder  der  Richtung  ihrer  Gelenke 
entgegen  zu  bewegen"  (ibid.).  Also  gegen  die  Hirn- 
funktionen lässt  sich  nicht  ankämpfen.  Einen  anderen 
Sinn  vermag  ich  aus  den  angeführten  Worten  nicht  heraus- 
zulesen. Diese  kurzen  Sätze  enthalten  das  Wichtigste  der 
ScHOPENHAUERschen  Kausalitätslehre:  Die  Behauptung  von 
der  Apriorität  der  Kausalität.  Nimmt  man  noch  hinzu,  dass 
die  Apriorität  bei  unseren  Philosophen  zugleich  ein  Argument 
ftir  die  Idealität  der  Sinnenwelt  ist,  so  hat  ja  die  Entdeckung 
der  metalogischen  Wahrheit  den  mühsamen  Beweis,  dass  die 
Empfindung  erst  mittelst  des  Verstandes  auf  eine  ausser- 
halb (!)  des  Organismus  vorhandene  Ursache  deute,  im 
Prinzip  überflüssig  gemacht.  Es  wäre  nach  Schopenhauers 
sonstigen  Voraussetzungen  sehr  leicht  möglich  gewesen,  aus 
der  Apriorität  des  metaJogisch  dargestellten  KausalbegrifEs 
auf  die  Schöpfung  der  Aussenwelt  durch  den  Intellekt  zu 
schliessen. 

Der  uns  so  wichtige  §  33:  „Metalogische  Wahrheit" 
(„Vierfache  Wurzel"  u.  s.  w.)  enthält  eine  selbständige  Gegen- 
überstellung von  Kausalität  und  Substanzialität,  während  die 
Substanzialität  firiiher  bloss  im  Gefolge  jener  einzigen  und 
alleinigen  Punktion   des  Verstandes   als   deren  Corollarium 
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auftrat.  Wenn  wir  die  Sempiternität  der  Materie  metalogisch 
herausbringen  können,  —  wozu  sie  erst  aus  dem  Regressus 
der  Kausalität  in  inflnitum,  folgern?  Die  Substanz  lässt  sich 
nur  an  der  Materie  realisieren.  Diese  ist  aber  nach  den 
Definitionen,  die  Schopenhauer  von  ihr  gibt,  sehr  schwer 
zu  fassen.  Zunächst  bedeutet  sie  nicht  „Stoff".  Die  Materie 
ist  ungeformt,  wird  folglich  bloss  gedacht,  nicht  angeschaut 
(Briefe  S.  331  unten).  Die  Materie  ist  auch  ohne  Qualität, 
desgl.  träge,  also  bestimmungslos!  Wie  sie,  trotzdem  sie 
bestimmungslos  genannt  wird,  doch  laut  Prädikabilia  Nr.  22 
undurchdringlich  sein  kann,  scheint  uns  völlig  unverständlich 
zu  sein.  Lässt  sich  sagen:  In  ihrem  unbestimmten  Begriff 
liegt  die  Undurchdringlichkeit?  Ist  das  keine  Bestimmung? 
Sehr  konfus  ist  dann  auch  Nr.  18,  wonach  die  Masse  fort- 
gestossen  oder  angezogen  werden  kann:  die  Masse  ist  die 
^Materie  als  solche".  Wie  kann  denn  angezogen  werden, 
was  qualitätslos  ist?  Druck  und  Stoss  gelten  bei  Schopenhauer 
nicht.  Sie  sind  verpönt.  Gehn  wir  also  weiter.  Die  an  sich 
indifferente  Materie  kann  man  möglicherweise  zu  allerhand 
Zwischenzuständen  bringen,  wodurch  sie  der  Träger  (!)  von 
verschiedenen  Qualitäten  oder  auch  Naturkräften  wird 
(U.  S.  359).  Das  Wesen  der  an  sich  indifferenten  Materie 
besteht  nun  im  Wirken,  und  „das  MaterieUe"  ist  das  Wirkende 
überhaupt.  Die  Kräfte  streiten  sich  um  die  Materie,  und 
die  stärkste  nimmt  jedesmal  von  ihr  Besitz,  sobald  nur  am 
^Leitfaden  der  Kausalität"  die  Bedingungen  dazu  eingetreten 
sind.  Halten  wir  hiermit  noch  zusammen,  dass  Körper 
„krafterfQlIte  Bäume"  sein  sollen,  so  werden  wir  es  wohl 
für  sehr  schwierig  ansehen,  in  dies  Chaos  von  Begriffen 
Ordnung  zu  bringen.  Wir  wollen  jedoch  zeigen,  worin  die 
Grundfehler  stecken,  die  zu  der  ganzen  Verwirrung  Anlass 
gegeben  haben.  —  Schopenhauer  hat  bei  dem  Begriff  der 
Substanz  ganz  verschiedene  Vorstellungen  promiscue  gemeint. 
Zunächst  sah  er  nicht  ein,  dass  er  von  der  Substanz  oft  im 
Sinne  eines  Gesetzesbegriffs  redete.  Die  Substanzialität 
als  Qesetz  ist  ungewollt  gemeint  in  den  Prädikabilien  apriori: 
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Die  Materie  wird  apriori  bloss  gedacht,  und  zwar  ist  sie 
die  beharrende  Substanz  der  w^echseinden  Accidentien, 
sie  ist  bestimmungslos.  Mau  sieht  hier  nur  die  Regel: 
Wie  sich  auch  die  Materie  verwandeln  möge,  kein  Stäubchen 
als  solches  wird  vernichtet  oder  neu  erzeugt  0-  Gut.  So- 
dann hat  Schopenhauer  den  Allgemeinbegriff  im  Sinne, 
den  er  aus  den  Unterbegriffen  der  „Stoffe"  abgezogen 
hat:  die  Materie  ist  homogen  und  ein  Continuam, 
d.  h.  sie  besteht  nicht  aus  ursprünglich  verschiedenartigea 
noch  ursprünglich  getrennten  Teilen.  —  Endlich  aber 
wird  bei  Schopenhauer  bisweilen  überhaupt  an  keinen 
Begriff  gedacht,  nicht  an  Begriffe  von  Stoffen,  nicht  an 
Begriffe  von  Zuständen,  sondern  an  deren  Geltungsbereich: 
es  wird  ein  bestimmter  Stoff  und  ein  bestimmter  Zustand 
veranschaulicht,  es  wird  ein  Erinnerungsbild  vor- 
gestellt. Gerade  dieser  Akt  hat  aber  für  die  Substanzialitäte- 
lehre  des  Philosophen  die  grösste  Bedeutung  gewonnen. 
Erst  aus  der  anschaulichen  Unmöglichkeit,  sich  irgend 
etwas  vernichtet  oder  neu  entstanden  vorzustellen,  gewann 
Schopenhauer  das  Gesetz  der  Substanz  (welches  freilich 
oft  als  Koroll.  der  Kausalität  auftritt).  „Denken  läset 
sich  gar  Manches"  schreibt  unser  Philosoph  an  seinen 
apostolus  activus,  militans.  strenuus,  acerrimus,  undenkbar 
sei  selbst  der  Theismus  nicht  (Briefe,  S.  147).  Und  doch 
ruft  Schopenhauer  sein  Pfui  über  die  Schöpfung  der  Welt 
durch  einen  „persönlichen  Kerl"  (Gespräche  1.  Aufl.  S.  37, 
2.  Aufl.  S.  49).  Da  sichs  also  durch  bloss  abstraktes  Denken 
nicht  herausbekommen  lässt,  was  an  der  Sempitemität  sei, 
so  muss  man  es  mit  dem  anschaulichen  Vorstellen  versuchen. 
Erst  hinterher  hat  Schopenhauer  gesagt,  die  Materie  werde 
bloss  gedacht,  nachdem  er  anschaulich  das  Gesetz  des  Be- 
harrens der  Substanz  festgestellt  hatte.  Auch  sollte  ja  die 
-Materie  die  Sichtbarkeit  des  Willens  sein.  —  Hickson  hat 


')  Vergl.  Spinozas  Ethik.  L  Soholion  zu  Lehnato  XY.  „Wasser  als 
Wasser  entsteht  und  vergeht,  als  Substanz  aber  entsteht  es  und  vergeht 
es  nichf 
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in  seiner  Kritik  den  Zusammenhang  zwischen  Kausalität 
und  Substanzialität  bei  Schopenhauer  mit  Scharfsinn  dar- 
gelegt und  gemissbilligt.  Der  Beurteiler  meint,  dass  die 
quantitative  Unveränderlichkeit  der  Materie  nicht  aus  dem 
Satze  vom  Grunde  folgen  könne,  da  dieser  auf  die  Schopen- 
HAUERBche  Materie  gar  nicht  anwendbar  sei.  —  Man  könnte 
m,  E.  freilich  die  unendliche  Dauer  (vor-  und  rückwärts) 
nicht  der  bestimmten,  wohl  aber  irgend  welcher  Materie  aus 
dem  Kausalsatze  folgern,  obwohl  der  Kausalsatz  bei 
Schopenhauer  kein  Äquivalenzverhältnis  ausdrückt,  mit 
Ausnahme  der  allgemeinen  Sätze  der  Mechanik.  Der 
Kausalsatz  ist  leider  bei  Schopenhauer  viel  zu  unbestimmt 
behandelt  worden  (trotz  der  loschen  Gliederung).  Läuft 
er  doch  zuletzt  darauf  hinaus,  dass  jede  Veränderung  eine 
andere  nach  sich  ziehe.  Demnach  ergibt  sich  für  eine  uni- 
verselle Gleichheit  des  physischen  Substrates  der  Verände- 
rungen im  allgemeinen  noch  gar  nichts,  wohl  aber 
dass  immer  ein  Substrat  der  Veränderung  existiert. 
Schopenhauers  nachdrückliche  Behauptung,  die  Materie 
selbst  stehe  ausserhalb  der  Kausalität,  besagt  nichts  anderes 
als  ihre  Sempiternität;  sie  ist  bloss  eine  andere  Form  der 
Behauptung,  dass  allen  Veränderungen  andere  haben  vorher- 
gehen und  nachfolgen  müssen. 

HiCKSONS  Bemerkung:  „Nur  falls  .  .  .  das  Kausal- 
prinzip sich  auf  die  Materie  bezieht,  darf  die  Unvermehr- 
barkeit  der  letzteren  für  einen  sicheren  Schluss  aus  jenem 
Prinzipe  gehalten  werden"  (a.  a.  0.  S.  165),  würde 
Schopenhauer  vielleicht  so  beantworten:  Sie  haben  mich 
missverstanden.  In  meinem  Sprachgebrauche  Messe  nämlich 
die  Kausalität  auf  die  Materie  anwenden,  eine  Ursache  der 
Materie  selbst,  nicht  für  und  in  deren  Zuständen  suchen. 
Auf  die  Zustände  wende  ich  ja  das  Kausalprinzip  an,  nur 
nicht  auf  den  Träger  der  Zustände.  Gerade  daraus,  dass 
ich  die  Kausalität  unbedingt  in  den  Zuständen  „walten" 
lasse,  ersieht  man,  dass  sie  sich  nimm^mehr  auf  deren 
Tiüger  selbst  erstrecken  kann;  sonst  würde  ich  ja  den  Zu- 
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ständen  ihre  Unterlage  entziehen.  —  Dagegen  würde  nun 
wieder  von  uns  eingewandt  werden  müssen:  Die  stete  Dauer 
der  Materie  Hesse  sich  allerdings  hiemach  erschliessen,  nur 
nicht  die  Konstanz  des  Quantums  der  Materie.  Hierzu 
wäre  die  Voraussetzung  strenger  Grössengleichheit  von  Ur- 
sache und  Wirkung  erforderlich,  ein  Verhältnis,  womit  sich 
Schopenhauer  bis  auf  einfache  mechanische  Fälle  niemals 
tiefer  vertraut  gemacht  hat.  Verwechselte  er  doch  sogar  in 
der  Physik  oft  die  Ursachen  mit  den  Veranlassungen! 

Der  Begriff  der  Kraft  ist  bei  Schopenhauer  leider 
noch  ungenügender  erörtert  worden  als  der  der  Materie. 
Die  Kräfte  sind  bald  platonische  Ideen,  also  „allgemein, 
unveränderlich,  zu  aller  Zeit  vorhanden"  bald  werden 
sie  ganz  mathematisch  -  mechanisch  behandelt  und  nach 
Newtons  Formel  gemessen.  Also  das  Mass  der  -Kraft  ist 
„die  Grösse  der  Bewegung"  (m  v).  Wie  stimmt  nun  das 
mit  der  Lehre,  die  Materie,  die  Körper  seien  die  Sichtbar- 
keit des  Willens,  dieser  Wille  aber  identisch  mit  den  Natur- 
kräften (n  S.  59)?  Die  Körper  sollen  nach  Schopenhauer 
eigentlich  krafterfüllte  Räume  sein,  wie  schon  ein  „welt- 
berühmter" KANTischer  Lehrsatz  besagte!  So  bringt  er  die 
Masse  unter!  Fällt  mit  einem  sich  verneinenden  Willen  die 
entsprechende  Masse  fort,  so  kann  natürlich  dort  nicht  mehr 
nach  m  v  gemessen  werden. 

Kräfte  sollen  höchst  sorgfältig  und  säuberlich  von  Ur- 
sachen unterschieden  werden.  Wohl!  Aber  was  ist  es 
denn,  was  den  Aufruhr  in  dieser  Welt  verursacht?  Der 
Wille,  der  Wettstreit  der  Naturkräfte!  Dem  Willen  ist 
die  Entzweiung  mit  sich  selbst  wesentlich!  (L  207).  Wenn 
nun  nicht  jener  Kampf  des  Willens  oder  der  „Kräfte"  die 
Veränderungen  in  der  Welt  verursacht,  wo  sie  in  der 
Materie  zm*  Sichtbarkeit  gelangen,  —  was  ist  dann  eigent- 
lich Ursache?    Nichts. 

Die  Einteilung  der  verschiedenen  Ursachen  (nach 
Schopenhauer)  in  mechanische  Ursachen,  Reize  und  Motive 
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beruht  bd^aimtlich  z.  T.  auf  der  Verwechslung  von  Ursache 
und  Veranlassung. 

Von  eiBer  «insvgwi  ünaohe  läast  ach  eigeiitUoh  nimnak  raden,  da 
bekannUioh  allan  VoigfliDgeii  eine  ODheechiänkte  Anzahl  anderer  voianicehen; 
dageigen  mag  der  Ansdrack  Hanptnrsache  diejenige  unter  den  Ursachen 
htMJchnen,  die  mns  beeonden  entscheidend,  besonders  hervortretend 
enebeint.  Es  ist  damit  nicht  gesagt,  dass  dies  Glied  in  der  ürsachenreihe 
wirklich  hervorrage.  Veranlassung  ist  eigentlich  nicht  mehr  als  das  Auf- 
treten eines  der  letsien  Olieder,  oder,  wenn  es  schöner  klingt,  der  „Aus- 
losung" irgend  eines  Vorganges.  Derartige  Unterscheidungen  zu  machen 
Terabsäumt  Sgrofsnhatjer,  und  sein  getreuer  Gefolgsmann  ist,  gerade  bd  so 
sohweran  Unterlassungen,  bei  wissenschaftlichen  Fehlpiifen,  Paul  OEDSSDf 
gewesen. 

Wie  nim  die  Fasslichkeit  der  Kausalität  immer  mehr 
abnimmt,  je  weiter  wir  uns  von  der  Mechanik,  wo  die  hervor- 
zubringende Wirkung  ganz  und  gar  aus  der  Ursache  „her- 
überwandem"  muss,  über  das  Gebiet  der  schon  viel  ge-^ 
heinmisvolleren  Physik  zur  Chemie  und  von  da  zur  Physiologie 
und  endlich  zu  den  Handlimgen  der  Menschen  entfernen. 
hat  J.  W.  A.  HiCKSON  schon  ausführlich  gezeigt,  so  das& 
wir  schliesslich  sehen,  dass  auf  der  höchsten  Stufe  nur  das. 
blosse  Schema  der  Kausalität  übrig  bleibt. 

Nach  dieser  fast  völlig  negativen  Untersuchung  der 
SCHOPENHAUERschen  Kausalitätslehre  wird  man  von  der 
Erklärung  der  Erklärung  wenig  erwarten;  denn  immer  und 
immer  wieder  schärft  uns  der  Philosoph  ein,  alle  Erklärung 
sei  Zurttckftihrung  auf  den  Satz  vom  Grunde  in  einer  seiner 
Gestalten,  Nachweisung  im  einzelnen  Fall  des  durch  ihn 
überhaupt  ausgedrückten  Zusammenhangs  der  Vorstellungen 
(I.  S.  119,  m,  173).  Da  wir  nun  über  den  Satz  vom  Grunde 
bei  Schopenhauer  nicht  ins  Reine  kommen  können,  so  hilft 
uns  seine  Berufung  auf  diesen  wenig.  Descartes  verstand 
unier  einer  physischen  Erklärung  eine  mechanische  Nach- 
bildung des  Unwahrgenommenen  nach  wahrgenommenen  Dingen 
und  Vorgängen,  er  sagte,  er  habe  versucht,  aus  den  sicht- 
baren Wirkungen  und  Teilen  der  Naturkörper  zu  ermitteln, 
wie  ihre  Ursachen  und  unsichtbaren  Teilchen  beschaffen  seien 
(Principia  IV,  201,  202  u.  anderwärts).  Spinoza,  dem  der- 
artige Stellen  offenbar  vorschwebten,  bezeichnete  daher  im 

VIerteUalunMhrift  £  wifMDSchafU.  PhUot.  n.  Bodol.    XXVm.    1.  4 
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theologisch-politischen  Traktat  ein  vermeintliches  Wunder  als 
ein  Werk,  dessen  natürliche  Ursache  wir  durch  kein  Beispiel 
eines  anderen  bekannten  Dinges  beschreiben  können.  Der- 
gleichen Auslegungen  der  Erklärungen  sind  verständlich  und 
wiederholten  sich  denn  auch  mehrfach  in  der  Geschichte 
der  Philosophie  (vergl.  des  Verf.  Schrift:  Das  Studium  der 
Philosophie  S.  59).  Genau  betrachtet  trifft  die  Schopenhauer- 
sche  Erklärung  der  Welt  aus  metaphysischen  Spekulationen 
dem  hierauf  übertragenen  Sinne  nach  mit  den  genannten 
Definitionen  der  Erklärung  zusammen.  Was  heisst  denn  bei 
ihm  Welt-Erklärung?  Die  Zurückführung  des  Wesens  der 
Welt  auf  ein  Urteil  mit  einem  ganz  bestinunten  Sinn,  der 
sich  anderen  mit  Sicherheit  mitteilen  lässt,  auf  ein  Etwas, 
was  jeder  besser  kennt  als  sonst  alles.  „Wer  mich  fragt, 
was  es  sei,  den  weise  ich  an  sein  eigenes  Inneres,  wo  er  es 
vollständig,  ja,  in  kolossaler  Grösse  vorfindet,  als  ein  wahres 
ens  realissimum.  Ich  habe  demnach  nicht  die  Welt  aus 
dem  Unbekannten  erklärt;  vielmehr  aus  dem  Bekanntesten, 
das  es  gibt,  und  welches  uns  auf  eine  ganz  andere  Art 
bekannt  ist,  als  alles  Übrige"  (S.  W.  m.  S.  340).  Er 
meint  den  Willen.  Während  also  Descartes  die  unbekannten, 
aber  zum  Verständnis  der  Kontinuität  des  Geschehens  hinzu- 
zudenkenden, zu  konstruierenden  Vorgänge  nach  der  Analogie 
seiner  physikalischen  und  technischen  Beobachtungen  dar- 
stellte, so  denkt  sich  Schopenhauer  die  Vorgänge  der  Welt 
nach  der  Analogie  des  Willens,  den  wir  so  leicht  den  Dingen 
unterlegen:  „Hinab  will  der  Bach,  nicht  hinan,"  sagt 
Bürger,  was  Schopenhauer  beifällig  so  auslegt,  dass  selbst 
die  Sprache  gezwungen  sei,  jeden  Trieb  als  ein  Wollen  aus- 
zudrücken, den  Dingen  ein  Wollen  beizulegen  (S.  W.  lU. 
S.  294).  Also  nach  der  Analogie  des  uns  (scheinbar)  intim 
bekannten  Willens  betrachtet  er  das  Geschehen  der  er- 
kenntnislosen Natur,  und  obwohl  er  weiss,  dass  man  die 
Kette  der  physischen  Ursachen  nicht  zerreissen  darf,  ist  er 
oft  geneigt,  metaphysische  Glieder  hineinzuschmieden.  Der 
Wille  ist  bekannt.    Auf  das  Bekannte  hinweisen,  heisst  ihm 
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erklären.    So  ist  in  diesem  Falle  die  Erklärung  Anthropo- 

morphismus. 

Dasa  jede  physikaüsohe  odor  phyBiologisohe  ErscheinuBg  auch  physi- 
kalische und  physiologische,  nicht  metaphysische  Erklärangen  beaospnioht, 
gibt  jeder  zu,  der  mit  den  wissensohaftÜchen  Methoden  vertraut  ist.  Wir 
woUen  uns  daher  mit  keiner  längeren  Widerlegung  Schopenhauers  auf- 
halten, sondern  statt  dessen  ein  konkretes  Beispiel  einer  Erklärung  im 
Sinne  der  Zuruckfuhrung  des  Unbekannten  auf  das  Bekannte  vortragen. 
Wie  ist  das  Aussterben  der  vogelähniiohen  Saurier,  der  fliegenden  Reptilien 
(Pterosaurier)  zu  erklären?  Es  ist  uns  bekannt,  dass  wir  wenig  Knft  zu 
entwickein  vermögen,  wenn  uns  viel  Wärme  entzogen  wird.  Um  uns  vor 
solchem  Verlust  zu  schützen,  kleiden  wir  uns  warm  oder,  wenn  uns  das 
nichts  nützt,  suchen  wir  durch  Reibung  und  Bewegung  Wärme  zu  erzeugen. 
Nützt  auch  dies  nichts,  so  werden  wir  matter  und  matter.  Nun  hält  be- 
kanntlich ein  Federpelz  der  Vögel  die  Kälte  ganz  gut  ab,  die  Kraftmaschine 
bleibt  daher  intakt  Dagegen  geben  die  mit  Schuppen  bekleideten  Reptilien 
von  ihrer  weit  geringeren  Wärme  in  der  Kälte  so  viel  ab,  dass  sie  ihre 
Agilität  einbnssen.  Eine  Schlange,  Eidechse  u.  s.  w.,  die  wir  früh  morgens 
aufsuchen,  entgeht  uns  bekanntlich  nicht  so  leicht  wie  ein  solches  Tier, 
das  von  der  heissen  Mittagssonne  tüchtig  beschienen  worden  ist.  Nun 
sind  die  höheren  Luftschichten  kalt,  die  Vögel  sind  Warmblüter  und  durch 
ihre  Federn  gegen  die  Kälte  gut  geschützt.  So  kraftigen  Konkurrenten 
konnten  die  fliegenden  Reptilien  nicht  standhalten.  Sie  verkamen  vor 
Hunger,  Schwäche  oder  unter  den  Hieben  der  Oegner.  So  erklären  es  die 
Palämitologen. 

3.  Wir  treten  jetzt  in  ein  Gebiet  ein,  worauf  viel  grössere 
Klarheit  herrscht  als  auf  irgend  einem  anderen  der 
ScHOPENHAUERschen  Philosophie:  in  das  Gebiet  der  Logik 
und  der  Wissenschaftslehre. 

Die  Anregungen,  die  von  hier  ausgegangen  sind,  sind 
zahlreich  und  wertvoll.  Ich  erinnere  gleich  beim  Eingang 
an  Schopenhauers  vorzügliche  Theorie  der  Auffassung  von 
Worten.  „Wie  geschieht  ihre  Auslegung?  Übersetzen  wir 
etwa,  während  der  andere  spricht,  sogleich  seine  Rede  in 
Bilder  der  Phantasie,  die  blitzschnell  an  uns  vorüberfliegen 
und  sich  bewegen,  verketten,  umgestalten  und  ausmalen, 
gemäss  den  hinzuströmenden  Worten  und  deren  grammatischen 
Flexionen?  Welch  ein  Tumult  wäre  dann  in  unserem  Kopfe, 
während  des  Anhörens  einer  Rede,  oder  des  Lesens  eines 
Buches!  So  geschieht  es  keineswegs.  Der  Sinn  der  Rede 
wird  unmittelbar  vernommen,  genau  und  bestimmt  aufgefasst, 
ohne  dass  in  der  Regel  sich  Phantasmen  einmengten" 
<I.  S.  77). 

4* 
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Schon  eiiUBaftl  wurden  in  der  Vierte^ahrsscbrift  die 
Vorzüge  dieser  Auslassung  hervorgehoben:  von  A.  Biehl 
in  «einen  mustergUtigen  BeitriHgen  zur  Logik  0-  D^  hoch- 
verehrte Mitherausgeber  dieser  Zeitschrift  sieht  sich  jedoc^^ 
SU  ein^  interessanten  Berichtigung  Schopenhauers  veran^ 
lasrt,  indem  er  sozusagen  auf  das  Nachklingen  der  sinn- 
lichen Vorstellungen,  deren  SteUe  das  bedeutsame  Zeichen 
vertritt,  aufinerksam  macht.  Er  nennt  daher  vortreflKch 
das  Zeichen  den  »Ausstrahlungsmittelpunkt  fttr  die  anschau« 
liehen  Vorstellungen**  (S.  6  des  Sonderabdruckes,  Leipzig  1892). 

Eine  weitere,  für  die  Entwicklung  der  Logik  sehr 
wichtige  Erläuterung  des  Begriffs  hängt  mit  der  soeben  ge* 
gehenen  OharaJcteristik  eng''  zusammen :  „Jeder  Begriff  ist 
wesentlich  allgemein^*  (11.  S.  123).  Niemals  ist  ein  Begriff 
selbst  anschaulich,  sondern  stets  abstrakt.  Alles  Anschau- 
liche ist  also  nicht  begrifflich,  und  wenn  wir  von  Anschau- 
ungen zu  Begriffen  übergehen,  so  sehen  wir  stets  vom 
Gegenständlichen  ab.  Begriffe  realisieren  heisst  daher  das 
vorstellen,  was  wir  bei  der  Begriffsbildung  erst  allgemein 
und  abstrakt  machen.  Den  Begriff  der  Materie  realisieren 
heisst  z.  B.  sich  an  irgend  einen  bestimmten  Stoff,  wie 
Gtold,  Silber,  Blei  u.  s.  w.,  anschaulich  erinnern. 

Zwischen  Ekizelbegriffen  und  Allgemeinbegriffen  besteht 
daher  kein  logischer  Unterschied.  Auch  hier  steht  Biehl 
mit  Schopenhauer  auf  demselben  Boden,  da  er  lehrt,  es 
gäbe  auch  von  Individuen  wirklich  Begriffe  imd  nicht  bloss 
Anschauungen  (a.  a.  O.  S.  7).  Femer  ist  jeder  Begriff  fi*ei 
von  der  Gewalt  der  Zeit.  Ob  das,  was  ein  Begriff  unter  sich 
befasst,  existiert  oder  nicht,  ob  es  je  existiert  hat,  ja,  wie 
t)ft  der  Begriff  wirklich  gedacht  wird  —  das  ist  für  die  Be- 
schaffenheit des  Begriffs  ganz  gleichgültig,  es  hat  mit  der 
logischen  Betrachtung  nichts  weiter  zu  schaffen. 

')  Es  ist  SQ  hoffen,  dass  Sdbhls  belehroDde  Schrift  bald  neu  heiaos- 
fegeben  werden  wird.  Die  mitgeteilten  Gedanken  machen  sie  nicht  nar 
dem  Gelehrten  anentbehrlioh,  sondern  sie  ist  aaoh  für  den  Anfiinger  durch 
die  Wunderbare  Klarheit  des  Stils  das  allerbeste  flilfsmittel. 
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Köstlich  und  trotz  dem  Sehen  sehr  belehrend  ist  8ghop8mha.i«8 
Art,  den  Leaten,  die  gera  mit  abstrakten,  sehr  abstrakten  Begriffen  um  sich 
werfen,  zu  zeigen,  woran  sie  solche  zu  realisieren  pflegen.  So  Torspottet 
er  eiamal  einen  philosophierenden  Hofmann,  der  in  Herrenhausen  mit 
Frinseesinden  n.  Hofdamen  über  Nator  nnd  Oeist  redete,  er  habe  nntei 
lÜtitw  die  geschorenen  Hecken,  anter  Oeist  den  Inhalt  der  PetAoken 
geneint  (vergi.  8.  W.  V.  B.  117).  Ein  anderes  Mal  macht  er  sich  übei 
den  Inhalt  des  Infinitivs  »Sein*  lustig:  »Non  aber  so  geradezu  von  den 
Kdrpem  zn  reden,  scheint  ihnen  zn  vnlgftr:  daher  sagen  sie  «das  8ein*, 
als  welches  vornehmer  klingt  —  und  denken  sich  dabei  die  vor  ihnen 
stehenden  Tische  nnd  Stähle''  (H.  S.  122). 

Schopenhauer  bezeichnet  den  Begriff  als  Vorstellung 
von  Vorstellungen.  Das  führt  leicht  irre,  wenn  man  es,  wie 
bisweilen  geschieht,  ausserhalb  des  Zusammenhanges  vor- 
bringt Dass  die  Begriffe  etwas  wesentlich  Anderes  sind  als 
z,  B.  Erinnerungsbilder,  schärft  uns  Schopenhauer  schon 
dadurch  ein,  dass  er  sie  in  eine  besondere,  von  den  anschau- 
lichen Vorstellungen  geschiedene  Klasse,  die  abstrakten 
VorsteUungen  bringt.  Freilich  stehen  die  abstrakten  zuletzt 
in  einer  Beziehimg  zu  den  anschaulichen  Vorstellungen,  da 
diese  den  Grund  zu  den  Begriffen  bilden.  Dies  hat  nichts 
mit  den  Repräsentanten  der  Begriffe  zu  schaffen,  die  wir 
uns  bisweilen  bilden:  solche  decken  sich  nie  mit  dem  Bereich 
der  Objekte.  Bei  Begriffen  von  Einzelobjekten,  z.  B.  eines 
Individuums,  eines  Weltkörpers  u.  s.  w.,  brauchen  wir 
keine  Repräsentanten:  sie  repräsentieren  sich  selbst.  Bei 
80  sorgfältiger  Trennung  des  Begrifflichen  vom  Anschau- 
lichen nimmt  es  einen  wunder,  Schopenhauer  Spinozas 
Lehre  von  der  Begriffsbildung  loben  zu  sehen,  wonach  alle 
Gemeinbegriffe  aus  der  Verwirrung  des  Anschaulichen 
entstanden  sein  sollen  (I.  S.  133).  Das  begriffliche  Denken 
bringt  ja  gerade  Ordnung  und  Gesetzmässigkeit  in  die 
Vorstellungen,  oder,  mit  Schopenhauers  eigenen  Ausdrucken 
zu  reden,  es  fordert  nach  dem  Satz  vom  Grunde  Beziehungen 
zwischen  den  Vorstellungen.  „Die  abstrakte  Vorstellimg  hat 
ihr  ganzes  Wesen  einzig  und  allein  in  ihrer  Beziehung  auf 
eine  andere  Vorstellung,  welche  ihr  Erkenntnisgrund  ist" 
(I.  S.  79).  Wenn  die  Begriffe  Regeln  der  Einheit  unserer 
Vorstellungen  sein  sollen,  so  können  sie  nicht  der  Ausdnick 
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eini^  Verwirrung  sein,  nicht  aus  einer  Verwirrung  gebildet 
werden. 

Aus  Schopenhauers  Satz,  dass  jeder  Begriff  als  solcher" 
abstrakt  imd  allgemein  sei,  ergibt  sich,  dass  jeder  seine 
(durch  einen  Kreis  zu  veranschaulichende)  Sphäre  hat.  Die 
Sphären  zweier  Begriffe  kl5nnen  gleich  sein,  sie  können  in 
einer  dritten  liegen,  die  sie  jedoch  nicht  füllen  u.  s.  w.  Wir 
brauchen  diese  Verhältnisse  hier  nicht  wieder  aufzuzählen, 
sondern  erwähnen  sie  nur,  um  mit  ihrer  Hilfe  Schopenhaxjers 
Definition  des  Urteils  auf  den  ersten  Blick  verständlich  zu 
machen:  Urteilen  heisst:  die  Verbindung  von  Begriffen  er- 
kennen. 

Da  wir  wissen,  dass  nicht  alle,  zu  denen  wir  reden, 
unsere  Begriffe  vollständig  definieren  können,  so  machen  wir 
ihnen  solche  durch  vervollständigende  oder  unvollständige 
Definitionen  klar,  oder  rufen  Vergessenes  ins  Gedächtnis. 
Wir  ziehen  dann  also  Begriffe  gewissermassen  auseinander. 
Derartige  unvollständige  Definitionen  sind  Tautologieen;  sie 
sagen  etwas  von  einem  Begriff  und  seinen  Bestandteilen  aus. 
Solche  Urteile  sind  analytisch.  Ilir  Verdienst  besteht  nm' 
in  der  Verdeutlichung.  Sollen  dagegen  Begriffe  erweitert 
werden,  so  müssen  sie  mit  anderen  verglichen  werden  und 
in  Verbindung  treten.  Das  kann  aber  nur  durch  die  An- 
schauung vermittelt  und  begründet  werden.  Solche  Urteile 
nennt  man  mit  Kant  synthetisch.  Da  es  nun  Anschauungen 
a  priori  (Raum  und  Zeit)  und  a  posteriori  (die  Erfahrungs- 
welt) gibt,  so  haben  wir  synthetische  Urteile  a  priori  und 
a  posteriori  (Vergl.  S.  W.  V  §  23).  Die  Verwechslung  dieser 
Urteile  ist  in  der  vorkantischen  Philosophie  an  der  Tages- 
ordnung u.  z.  B.  in  Spinozas  Ethik  im  11*^  Teil,  Lehrs.  49 
zu  beklagen.  Spinoza  behauptet,  es  sei  einerlei,  ob  er  sage, 
dass  A  den  Begriff  B.  in  sich  schliessen  müsse  oder  ob  er 
sage;  dass  A  ohne  B  nicht  begriffen  werden  könne. 
Schopenhauer  führt  diese  Bemerkung  auf  Spinozas  Unkenntnis 
des  Unterschiedes  zwischen  synthetisch  und  analytisch  zurück, 
„(luippe  ignorat  differentiam  inter  propositionem  analyticam 
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et  syntheticam  ä  priori".    (Vergl.  meine  „Beiträge"  I.  S.  20). 

—  Ein  Urteil  Ober  Tatsachen,  das  bei  der  Gewinnung 
synthetisch  ist,  wird  nachher  analytisch.  Die  Erweiterung 
des  Begriffs  ist  ja  schon  vollzogen  worden  (Vergl.  S.  W.  ü. 
45).  Natürlich  kann  aus  einem  Satze  „nicht  mehr  folgen, 
als  schon  darin  liegt,  d.  h.  als  er  selbst,  ftlr  das  erschöpfende 
Verständnis  seines  Sinnes,  besagt"  (S.  W.  V.  S.  29  §  24). 
Eine  neue  Erkenntnis  erhalten  wir  erst  durch  die  syllogistische 
Verbindung  zweier  Sätze  zu  einem  Schlusssatz.  Dass 
ein  Schluss  auch  anders  als  syllogistisch  gewonnen  werden 
kann,  hat  Schopenhauer  nicht  eingesehen  (Vergl.  Riehls 
Beiträge  zur  Logik,  Seite  44). 

Die  Bedeutung  der  Urteilskraft  ist  nun  tausendfältig 
auseinandergesetzt  worden  mit  dem  obligaten  Refrain,  dass 
zu  schliessen  alle,  zu  urteilen  wenige  befähigt  seien.  Wer 
dies  in  Breite  ausgefllhrt  sehen  will,  lese  z.  B.  N.  IV.  S.  377 
und  dazu  S.  W.  V.  S.  30. 

Die  Urteile  in  begriffliche  Sätze  und  Wirklichkeits- 
aussagen einzuteilen,  hat  unser  Philosoph  leider!  unterlassen 

—  obwohl  er  in  Anlehnung  an  Locke  dazu  imstande  ge- 
wesen wäre.  Wir  verdanken  jene  Einteilung  erst  den  Ver- 
diensten A.  Riehls.  Da  Schopenhauer  auch  keine  richtige 
Scheidung  zwischen  Gesetzesbegriffen  imd  ELlassenbegriffen 
(auf  Grund  von  empirischen  Verallgemeinerungen)  gemacht 
hat,  so  kann  uns  seine  Syllogistik  nicht  mehr  viel  Interesse 
abgewinnen.  Zu  seinem  Buhme  darf  man  jedoch  sagen,  dass 
er  sich  schon  auf  dem  richtigen  Wege  befand,  als  er  das 
Schlussverfahren  für  eine  Operation  mit  ganzen  Urteilen, 
nicht  mit  blossen  Begriffen  erklärte.  Wenn  er  nur  auch 
untersucht  hätte,  was  es  mit  der  Quantität  der  Urteile  auf 
sich  hat!  In  seinen  Beispielen  finden  wir  bald  Aussagen 
über  Tatsachen,  denen  also  Quantität  eigen  ist,  und  dann 
wieder  analytische  Urteile  I  Das  offenbar  Vorzügliche  seiner 
Darstellung  liegt  in  seinem  Konstruieren  des  natürlichen 
Gedankenganges,  ein  Verfahren,  welches  ihn  auch  dazu 
leitete,  den  besonderen  Zweck,  der  sich  in  einer  Schlussform 
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ausdrückt,  näher  zu  untersuchen.  Ganz  besonders  leicht 
sieht  man  dies  bei  seiner  Erl&utenmg  der  zweiten  Figur  ein: 
^Es  ist  die  Untersuchung  zweier  Arten  von  Dingen,  in  der 
Absicht,  sie  zu  unterscheiden,  also  festzustellen,  dass  sie 
nicht  gleicher  Gattung  sind;  welches  hier  dadurch  ent- 
schieden wird,  dass  der  einen  Art  eine  Eigenschaft  wesent- 
lich ist,  welche  der  anderen  fehlt.  Dass  dieser  Gedanken- 
gang ganz  von  selbst  die  zweite  Figur  annimmt  und  nur 
in  dieser  sich  scharf  ausprägt,  zeige  ein  Beispiel  : 

[a]  Alle  Fische  haben  kaltes  Blut; 

[e]  kein  Walfisch  hat  kaltes  Blut: 

[e]  also  ist  kein  Walfisch  ein  Fisch. 

Hingegen  stellt  dieser  Gedanke  sich  in  der  ersten 
Figur  matt,  gezwungen  imd  zuletzt  ausgeflickt  dar."" 
(H.  S.  131). 

Wir  wollen  die  höchst  klaren  und  einfachen  Abschnitte 
aus  der  SCHOPENHAUERschen  Logik  nicht  weiter  reprodu- 
zieren. Wer  sich  darin  jetzt  nicht  selbst  orientieren  kann, 
dem  ist  nicht  zu  helfen.    Gelehrte  müssen  sie  kennen. 

Weit  weniger  leicht  dringt  man  in  Schopenhauers 
Theorie  der  Induktion  ein.  Die  betreffenden  Äusserungen 
sind  über  seine  Werke  weit  verstreut  und  bedürfen  einer 
genaueren  Prüfung,  da  sich  unser  Autor  im  Zorn  über  die 
Empiristen  oft  zu  weit  selbst  von  seiner  eigenen  Ansicht 
fortreissen  lässt.  —  Die  Ehrentitel,  womit  er  die  Natur- 
forscher seiner  Zeit  belegte,  sind  aus  seinen  „Briefen"  be- 
kannt Da  ist  Moleschott  ein  Barbiergeselle,  Büchner 
nichtswürdig  und  wie  ein  Hund,  andere  heissen  Pillendrechsler, 
Apothekerburschen,  Klystiersetzer,  Affenregistratoren  und 
Ignorantenpack,  teils  weil  sie  Materialisten  sind,  teils  weil 
sie  bloss  mit  der  Erfahrung  und  der  Berechnung,  nicht  mit 
tieferem  Nachdenken  gearbeitet  haben.  Aus  blosser  Br- 
fahrimg  oder  gar  durch  blosses  Probieren  an  Retorten  und 
Tiegeln,  Maschinen  imd  Apparaten,  in  botanischen  Gärten  und 
zoologischen  Sammlungen,  durch  Präparieren  und  Ausstopfen 
u.  s.  w.  lässt  sich  eine  Reihe  von  Erfindungen,  aber  natür- 


Digitized  byCjOOQlC 


^ 


Sohopenhaaer  und  die  wnseosoluiftliohe  Philosophie.  57 

lieh  keineriei  wirkliche  Einsicht  gewinnen.  Diese  kommt 
spUer.  Zugegeben!  —  Aber  audi  die  mathematische  Durch- 
dringmig  der  Erfahrung  (l'expörience  et  le  calcui)  bietet 
noch  ungenfigende  Ergebnisse,  nur  Vorarbeiten;  denn 
„Bechnen  ist  nicht  Verstehen  und  liefert  an  sich  kein  Ver- 
ständnis der  Sachen"*  (m.  S.  94).  Ja  noch  mehr:  Die  Be- 
schäftigung mit  den  blossen  Zahlen  entfremdet  den  in  sie 
▼ertieften  Kopf  der  anschaulichen  Auffassung  der  räum- 
lichen Verhältnisse;  damit  überhaupt  dem  kausalen  Zusammen- 
hange des  physischen  Vorganges.  Wo  das  Bechnen  anfängt, 
hört  das  Verstehen  auf.  Dies  ist  nun  entschieden  leicht 
misszuverstehen  und  klingt  beinahe  so,  als  wttnsche  Schopen- 
hauer den  calcui  überhaupt  zum  Teufel.  Namentlich  werden 
Leute,  welche  Schopenhauer  fesen,  „wie  man  so  manches 
andere  liest",  —  sogar  ein  Professor  der  Philosophie  hat 
sich  in  diesem  Sinne,  allerdings  privatim,  über  sein  Schopen- 
HAUERstudium  ausgesprochen  —  eine  durchaus  falsche  Auf- 
fassung seiner  Lehre  von  der  Erkenntniserweiterung 
empfangen.  Niemals  hat  Schopenhauer  den  calcui  ver- 
worfen, niemals  hat  er  die  Erfalutmg  flir  überflüssig  er- 
klärt; er  lehrt  nur,  dass  sie  imzurcichend  sind  und  dass 
noch  etwas  ganz  anderes,  nämlich  Penetration  und  geniale  An- 
schauung hinzutreten  müssen,  um  den  Schatz  grosser  Ent- 
deckungen zu  heben  und  für  die  Wissenschaft  etwas 
an  Einsicht  darin  zu  leisten*).     „Demgemäss   ist   auch   der 


*)  Unser  Philosoph  hat  die  maihematisohe  Erfindungsgabe  offen* 
bar  ontersch&tzt,  was  er  aber  über  das  Operieren  mit  grossen  Zahlen  sagt, 
ist  im  ganzen  richtig:  «Dass  die  niedrigste  aller  Geistestätigkeiten  die 
arithmetische  sei,  wird  dadaroh  belegt,  dass  sie  die  einaige  ist,  welche  aaoh 
duioh  eine  Maschine  aosgeföhrt  werden  kann."  Die  Srfindnng  ron  Methoden, 
Oruodmittaln,  das  Systematisieren  der  Probleme  sind  aber  eigene  Oetstes- 
Operationen,  die  mit  der  Rechnerei  keineswegs  so  eng  susammenhängen, 
wie  ScHOPENHAUEB  yieileicht  meinte.  Ja  es  kommt  nicht  selten  Tor,  dass 
aioli  hervomgende  Mathematiker  selbst  sehr  leicht  yerreohnen,  oder,  wenn 
Sie'B  getroffen  haben,  sich  wohl  gar  wnndem,  dass  kein  Beohenfehler  da< 
steht  Ist  an  Factum.  Die  höhnische  Art,  womit  Schopirhaueb  über 
Mathematiker  von  lhx>feBsion  spricht,  and  aamal  Xjghxbnbkbgs  boshafte 
Amhesangen  tber  jene  Lente.  die  sich,  anf  die  Unmündigkeit  der  übrigen 
Menschen  gestntst,  einen  Krsait  von  Tiefsinn  erworben  hätten,  ähnlich  wie 
die    Theologen    einen  Schein  von  Heiligkeit    —   solche    Urteile    haben 
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Kern  '  jeder  grossisn  Entdeckung,  wie  auch 
welthistorischen  Plans,  das  Erzeugnis  eines  glücklichen 
Augenblicks,  in  welchem,  durch  Gunst  äusserer  und 
innerer  Umstände,  dem  Verstände  komplizierte  Kausalreihen, 
oder  verborgene  Ursachen  tausendmal  gesehener  Phänomene 
oder  nie  betretene,  dunkle  Wege,  sich  plötzlich  erhellen."  (ibid.) 
Dasselbe  drückt  eine  vorzüglich  klare  Stelle  aus  dem  Haupt- 
werke (n.  S.  127)  aus:  „So  geschieht  es  denn  auch  bis- 
weilen, dass,  indem  wir  auf  diesem  Wege  (durch  zufällige 
Schlüsse),  oder  auch  auf  dem  bloss  intuitiven,  d.  h.  durch 
ein  glückliches  ApperQu,  irgend  eine  neue  Wahrheit  uns  zum 
Bewusstsein  gebracht  haben,  wir  nun  zu  ihr,  als  der  Kon- 
klusion, die  Prämissen  suchen,  d.  h.  einen  Beweis  für  die- 
selbe aufstellen  möchten:  denn  die  Erkenntnisse  sind  in  der 
Regel  früher  da,  als  ihre  Beweise."  Die  Geistestätigkeit 
beim  Auffinden,  Prüfen,  Mitteilen  imd  Erläutern  einer 
Hypothese  hat  Schopenhauer  an  verschiedenen  Stellen 
seiner  Werke  in  so  lebendiger  Weise  geschildert,  dass  man 
sogleich  sieht:  er  gibt  Erlebtes  wieder.  Wir  wollen  den 
Prozess  des  „Entdeckens"  nach  seiner  Schilderung  in  allen 
Stadien  verfolgen.  Den  allerersten  Anlass')  zur  Aufstellung 
einer  Hypothese  kann  eine  zufällig  beim  Herumtappen  ge- 
machte Erfindung  sein,  der  die  Theorie  erst  folgt.  Es  braucht 
aber  nicht  immer  eine  direkte  Beobachtung  jenen  Anstoss 
gegeben  zu  haben.  Vielmehr  liegt  der  bedeutsame  Gedanke 
bisweilen,  wie  eine  Ahnung,  latent  schon  bereit.  Er  macht 
sozusagen   ein  Embryonal-Leben   durch.     „Wirklich   liegen, 

Dun  manchen  jungen  „Philosophen**  daza  verleitet,  sich  nm  Mathematik 
und  Mechanik  allzn  wenig  oder  gar  nicht  zu  kümmern.  Man  kann  ohne 
Eenntuis  der  wichtigsten  Bewegungsgesetze  z.  B.  über  das  Ph)blem  der 
Materie  gar  nicht  nachdenken.  Man  vermag  jedenfalls  der  Mechanik  nicht 
zu  entraten.  Andererseits  gebe  ich  zu,  dass  die  allermeisten  Mathematiker, 
obwohl  sie  sich  mit  ihrem  scharfen  Nachdenken  mehr  als  gehörig  spreizen, 
in  der  Philosophie  nichts  aus  eigener  Kraft  ausrichten.  Abgesehen  von 
ihren  lächerlichen  Orillen  über  Oeistesentwicklung  und  Bildung  fallen  viele 
Toh  ihnen  Qeistesverzerrungen  ähnlich  solchen  aus  der  Theologie  anheioL 
Ueber  Astronomen  siehe  S.  W.  V.  §  80,  wonach  sie  groisenteUs  „Rechen- 
köpfe'*  und  „übrigens  von  untergeordneten  Fähigkeiten  sind.'^ 
')  Vergl.  S.  W.  V.  S.  140. 
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sowohl  zu  theoretischen  Einsichten,  als  zu  Motiven,  welche 
Entschlüsse  herbeiführen,  die  von  aussen  aufgenommenen 
Prämissen  oft  lange  in  uns  und  werden,  zum  Teil  durch 
undeutlich  bewusste,  selbst  wortlose  Denkakte,  mit  unserem 
übrigen  Vorrat  von  Erkenntnissen  verglichen,  ruminiert  und 
gleichsam  durcheinander  geschüttelt,  bis  endlich  die  rechte 
Major  auf  die  rechte  Minor  trifft,  wo  diese  alsbald  sich  ge- 
hörig stellen  und  nun  die  Konklusion  mit  einem  Male  dasteht 
als  ein  uns  plötzlich  aufgegangenes  Llchf"  (TL.  S.  126).  Bei 
diesen  Prozessen  sind  Worte  oder  Phantasiebilder  tätig  oder 
beide  Arten  von  Vorstellungen  greifen  ineinander,  wiewohl 
letzteres  nicht  unbedingt  nötig  ist,  daher  auch  nicht  regelmässig 
stattfindet  Von  den  Worten  gilt  dabei  ganz  das  bei  der 
Erörterung  unseres  Erfassens  einer  Rede  Gesagte:  sie 
brauchen  nicht  von  Phantasmen  begleitet  zu  sein,  stellen 
wir  aber  etwas  Anschauliches  dabei  vor,  so  ist  es  kein 
Mittelding,  kein  „Monogramm  der  reinen  Einbildungskraft'', 
sondern  eine  oder  viele  bestimmte  anschauliche  Vorstellungen; 
also  z.  B.  beim  Worte  „Hund"  nicht  so  etwas  zwischen 
Hund  und  Wolf,  sondern  ein  Erinnerungsbild,  wenn  es  auch 
undeutlich  sein  mag.  Wenn  nun  die  Hypothese  als  Theorie 
formuliert  werden  soll,  d.  h.  wenn  das  „empirisch  Gegebene 
und  anschaulich  Erfasste"  mit  deutlich  gedachten  abstrakten 
Begriffen  in  Verbindung  gebracht  wird,  dann  wird  die  Theorie 
logisch  (was  natürlich  nur  mit  Hülfe  von  Worten  möglich 
ist)  zurechtgelegt  und  womöglich  in  die  Gestalt  eines  Schlusses 
gekleidet.  Die  einmal  gefasste  Hypothese  wird  nun  zum 
Behuf  näherer  Sicherung  nach  allen  Seiten  gedreht  und  ge- 
wendet, wenn  uns  die  Natur  nicht  selbst  eine  Bestätigung 
geben  kann.  „Wir  durchwühlen  alsdann  den  Vorrat  unserer 
Erkenntnisse,  um  zu  sehen,  ob  wir  nicht  darin  irgend  eine 
Wahrheit  finden  können,  in  welcher  die  neu  entdeckte  schon 
implicite  enthalten  wäre,  oder  zwei  Sätze,  durch  deren  regel- 
mässige AneinanderfUgung  diese  sich  als  Resultat  ergäbe'^ 
(n.  S.  127).  Dagegen  ist  der  Glaube,  man  bekäme  durch 
blosses  Experimentieren   und   blosses  Begucken  der  Natur- 
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phlAomene  etwas  heraus  —  Aberglaube.  Man  muss  wisseD, 
was  man  sucht.  Einige  freilich  haben  gemeint,  die  Apparate! 
sollten  selbst  etwas  aussagen  und  daher  haben  sie  darauf- 
los  experimentiert  unter  Anhäufung  der  Bedingungen  in 
inflnitum.  Natüriich  ergab  sich  nichts  aus  so  vertrackten 
Arrangements.  ^Die  Natur  tritt  stets  nur  als  Zeuge  aof^ 
(S.  W.  V.  S.  122).  Die  Ideen  der  Naturforscher  können 
sich  bewahrheiten  oder  nicht,  mehr  sagt  das  Experiment 
nicht.  Es  gibt  nicht  selbst  Ideen.  —  Wohl  aber  kann  die 
Beurteilung  zufällig  und  rein  experimentell  gefundener  Be- 
obachtungen assoziativ  zu  neuen  Ideen,  damit  zu  Hypothesen 
und  dem  Aussinnen  einer  präzisen  experimentellen  Frage- 
stellung an  die  Natur  führen.  Und  dies  letztere  ist  Schopen- 
hauer entgangen.  Andererseits  hat  er  auch  wieder  darin 
recht,  dass  die  viele  Handarbeit  des  Experimentierens  viele 
Physiker  dem  tieferen  Denken  entfremdet,  daher  täten  sie 
allerdings  wohl  daran,  „ein  Mal  nicht  bloss  im  Laboratorio, 
sondern  auch  im  Kopfe  aufzuräumen".  (Vergl.  S.  W.  V. 
S.  127).  Denken  und  Beobachten  sowie  Experimentieren 
müssen  also  Hand  in  Hand  gehen,  die  Induktion  muss  sich 
zur  Deduktion  als  Freundin  und  Helferin  gesellen,  wie  A. 
RUEHL  einmal  ausgezeichnet  ausgeführt  hat.  Mit  der  Philo- 
sophie hat  es  seine  ganz  besondere  Bewandtnis.  Sie  be- 
trachtet sich  so  wenig  als  aus  Kausalverhältnissen  abgeleitet, 
wie  aus  Begriffen  abgesponnen:  denn  sie  ist  nicht  so  sehr 
Wissenschaft  als  Kunst.  Für  den  Philosophen  sind  die  Be- 
griffe das,  was  dem  Bildhauer  der  Marmor.  Darin  legt  er 
treu  und  wohlgeordnet  das  Was?  nicht  das  Warum?  der 
Welt  nieder  (Vergl.  N.  IV.  S.  28). 

Der  Weg  der  Wissenschaften  ist  ohne  Ziel.  Die  Wissen- 
schaft folgt  dem  Satz  vom  Grunde  in  seinen  vier  Gestalten  : 
ihre  Frage  geht  nach  dem  Warum?  In  ihr  wird  also  eine 
vorläufig  nur  vermeintliche  Entdeckung  als  Folge  aus  den 
anschaulichen  oder  abstrakten  Gründen  entwickelt,  so  z.  B. 
in  der  Mathematik.  Sobald  sich  die  Entdeckung  mit  der 
Wirklichkeit  befasst,    müssen  ihr  empirische  Bestätigungen 
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yiur  Seite  gehen.  Die  Eatwicklung  der  Wahrheit  aus  den 
«mpirisehen  Bestätigungen  beisst  nun  im  eigentlichen  Sinne 
biduktion.  UntrOglich  ist  nur  die  Erkenntnis  der  Folge  aus 
dem  Orunde.  Das  umgekehrte  Verfahren,  von  den  Folgen 
auf  den  Grund  zu  schliessen,  hält  man  mit  Becht  fOr  weit 
weniger  sicher.  „Aus  vielen  Folgen,  die  auf  einen  Grund 
deuten,  wird  der  Grund  als  gewiss  angenommen:  da  die 
Fälle  aber  nie  vollständig  beisammen  sein  köimen,  so  ist  die 
Wahrheit  hier  auch  nie  unbedingt  gewiss^  (I.  S.  123).  Wie 
zahlreich  sich  auch  die  Bestätigungen  der  Hypothese  ein- 
stellen: die  Möglichkeit  des  Irrtums  bleibt,  wenn  auch 
noch  so  unbedeutend,  immer  noch  bestehen.  (Yergl.  I.  125). 
Den  Nachweis  eines  derartigen  Irrtums,  also  einer  unrichtigen 
Verallgemeinerung,  formuliert  man  mit  Hilfe  des  partikulären 
Satzes.  Wir  wollen  dies  an  einer  unrichtigen  Verallger 
meinerung  Schopenhauers  erläutern.  „Jene  Zahl  und  Ord- 
nung der  Kiiochen,  welche  GeofiEroy  Saint-Hilaire  (principes 
de  Philosophie  zoologique,  1830)  das  anatomische  Element 
genaimt  hat,  bleibt,  wie  er  gründlich  nachweist,  in  der  ganzen 
Beihe  der  Wirbeltiere,  dem  Wesentlichen  nach,  unverändert, 
ist  eine  konstante  Grösse,  ein  zum  voraus  schlechthin  Ge- 
gebenes, durch  eine  unergründliche  Notwendigkeit  unwider- 
ruflich Festgesetztes,  —  dessen  Unwandelbarkeit  ich  der 
Beharrlichkeit  der  Materie  unter  allen  physischen  und 
chemischen  Veränderungen  vergleichen  möchte"  (HI.  S.  251). 
Nachdrücklicher  kann  man  doch  schwerlich  erklären,  das 
Sichgleichbleiben  des  anatomischen  Elements  sei  ein  Gesetz! 
Nun,  wie  stehts  damit?  Bei  den  Schlangen  fehlen  die 
Extremitäten  gänzlich,  bei  den  Waltieren  die  hinteren  Glied- 
massen bis  auf  einen  winzigen  Rest  des  Beckens,  der  als 
T-f5rmiger  Ejiochen  gar  nicht  in  direkter  Knochen- Ver- 
bindung mit  dem  Kreuzbein  steht  und  daher  bei  den 
Skeletten  in  unseren  Museen  durch  ein  langes  Stück  Draht  in 
seiner  gewöhnlichen  Lage  in  der  Weichengegend  gehalten 
wird.  Die  Anzahl  der  Wirbelkörper  variiert  schon  ein 
wenig  bei  den  jetzt  lebenden  Arten,  noch  viel  mehr  bei  den 
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Vertebraten  früherer  geologischer  Perioden  (Vgl  mein 
„Studium  der  Philosophie"  S.  24),  sodass  man  von  einem 
Gesetz  in  Schopenhauers  Sinne  gar  nicht  reden  kann. 
Die  Allgemeinheit  würde  auf  einer  Durchzählung  beruhen 
müssen.  Hier  liegt  aber  kein  blosser  Mangel  an  Material, 
sondern  eine  Reihe  von  widersprechenden  Tatsachen  vor. 
Ein  anderes  Beispiel!  Solange  das  Renntier  noch  nicht  be- 
beschrieben worden  war,  hätte  man  in  den  tropischen  Ge- 
genden vielleicht  gesagt:  [e]  Die  Kuh  keiner  Hirschart 
entwickelt  ein  Geweih.  Dann,  nach  Kenntnis  des  Rens: 
Bei  Rangifer  tarandus  [i]  besitzt  nun  aber  die  Kuh  ein  Ge- 
weih, wenn  auch  ein  etwas  schwächeres  als  ihr  Gemahl 
aufweist,  also  ist  der  obige  allgemein  verneinende,  d.  h. 
einen  Mangel  ausdrückende  Satz  falsch.  —  Aufstellungen, 
zu  denen  der  Beweis  erst  hinterher,  mit  Hilfe  vieler  ver- 
schiedener Fälle,  also  mit  Hilfe  des  Sammeins  und  Be- 
schreibens  geliefert  wird,  geben  also  höchst  unsichere  Ober- 
sätze zu  Syllogismen.  Folglich  ist  es  oft  misslich,  unter 
solche  Allgemeinheiten  zu  subsumieren,  um  das  Einzetae 
aus  dem  Allgemeinen  zu  beweisen.  Man  könnte  keinen 
glücklicheren  Ausdruck  als  den  ScHOPENHAUERschen  dafUr 
finden:  Das  Allgemeine  erhielte  in  solchenFällen  seine  Wahrheit 
nur  vom  Einzelnen,  sei  nur  ein  Speicher  gesammelter  Vorräte, 
kein  selbsterzeugender  Boden  (I.  S.  125).  Es  bedarf  der 
sammelnden  und  vergleichenden  Arbeit  vieler  Jahrhunderte, 
die  Wissenschaft  zu  finden.  Welcher  Art  eine  naturwissen- 
schaftliche Disziplin  auch  sei:  viele  falsche  Hypothesen  gehen 
den  richtigen  voran:  im  Berichtigen  falscher  Auslegungen 
der  Tatsachen  mit  neuen  Tatsachen  entstehen  neue  Hypo- 
thesen, die  oft  höhere  Einheiten  sind. 

Diese  irefnichen  Bemerkungen  scheinen  Helmholtz  zu  der  Ansieht 
verleitet  zu  haben,  der  Major  könne,  streng  genommen,  überhaupt  erst 
nach  der  Kenntnisnahme  aller  Einzelfälle  aufgestellt  werden,  folglich  sei  der 
Minor  im  Major  schon  enthalten.  Bei  den  beschreibonden  Naturwissen- 
schaften ist  das  zwar  dann  richtig,  wenn  es  sich  nur  um  die  Gewinnung 
von  Regeln  mit  Hilfe  der  Durchzählung  handelt,  aber  unzutreffend,  sobald 
schon  der  M%jor  selbst  als  eine  Art  Gonclusio  in  einem  Kausalschluss  an- 
gesehen  werden   kann.  —  Beiläufig  gesagt   hat  Helbiholiz  auch   das  von 
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ScHOFCNHAUEB  einfach  übernommen,  dans  die  Logik  keine  inweisung  zum 
riohtigen  Denken  ist,  sondern  ein  blosses  System  von  Regeln  aasmacht, 
walcheB  das  natürliche  Denken  ausspricht.'  Ueber  den*  Begriff  des  Oesetces 
und  den  der  Kraft  bei  Hklmholtz  vgl.  Higkson  a.  a.  0. 

Der  menschliche  Geist  ist  zum  Verallgemeinem, 
welches  oft  am  Mangel  am  Unterscheiden  liegt,  von  Natur 
leicht  geneigt,  d.  h.  er  bildet  gern  Obersätze^  zu  denen  ihn 
nur  eine  vollständige  Induktion  berechtigen  würde.  Der 
Mensch  strebt  nach  dem  Beherrschen  vieler  Vorstellungen. 
Dies  zeigt  sich  z.  B.  so  sehr  deutlich  bei  der  Annahme, 
eine  Folge  könne  nur  den  und  den  Grund  haben,  ohne  dass 
man  weiss,  warum  andere  Gründe  ausgeschlossen  sind. 
Wann  sind  wir  nun  berechtigt,  aus  einem  einzigen  Falle  die 
Allgemeingültigkeit  der  Regel  nachzuweisen?  Beim  Experi- 
ment? Wenn  wir  z.  B.  sehen,  dass  wir  Abarten  künstlich 
erzeugen  können,  dürfen  wir  da  schliessen,  die  beim  Expe^- 
ment  verwandten  Mittel  seien  sicherlich  die  natürlichen? 
Nein,  denn  sie  sind  nicht  die  einzig  möglichen  oder  denk- 
baren. Man  hat  kürzlich  aus  Puppen,  die  von  normalen 
Faltern  stammten,  durch  die  Einwirkung  von  Kälte  abnorm 
gefärbte  Tiere  gezogen,  von  denen  einige  Exemplare  den  in 
der  Natur  vorkommenden  Abarten  vöUig  gleichen.  Können 
wir  daraus  schliessen,  die  natürlichen  Abarten  verdankten 
ihre  Besonderheiten  der  Kälte?  Offenbar  nein!  Wir  sehen 
daraus  nur:  Unter  diesen  bestimmten  Bedingungen  ent- 
wickeln sich  diese  Besonderheiten.  Sie  können  sich  auch 
unter  anderen  Bedingungen  zeigen,  nur  sind  uns  solche  hier- 
mit nicht  bekannt. 

Begeben  wir  uns  auf  das  mathematisch-mechanische  Gebiet 
zu  Gesetzesbegriffen,  die  Schopenhauer  ja  ganz  unklai' 
fasste  und  durcheinander  würfelte.  Durch  ganz  einfache  Vor- 
richtungen lassen  sich  Erscheiungen  hervorrufen,  die  ungefähr 
mit  den  Fallgesetzen  übereinstimmen.  Ich  erinnere  an  Huyg- 
HENS'  Schrift  über  die  Ursache  der  Schwere.  (Deutsch  v. 
Mewes.  Berlin  1896.)  Ergibtsich die Ursacheder  natürlichen 
Fallerscheinungen  daraus,  dass  die  Erklärung  den  Erschei- 
nungen nicht  widerspricht?  Beweisen  Modelle?    Huyghens 
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ttelbst  nimmt  für  seine  Erkübtmg  nur  WahrBcheinHeU:eit  in 
Anspruch  (S«  12).  Wenn  nun  also,  wie  Schopenhauer 
nachdrücklich  und  mehrfSach  betont,  der  Schluss  Ton  der 
Folge  auf  den  Grund  leicht  zur  Quelle  des  Irrtums  wird, 
so  können  wir  doch  wenigstens  aus  den  natürKehen  Be- 
dingungen einer  Erscheinung  die  Form  ihrers  Verlaufs 
vollständig  bestimmen,  falls  das  Experiment  nur  scharf; 
deutlich  und  unzweideutig  ist.  Also:  wenn  dieselben  Be- 
dingungen, welche  die  von  Galilei  festgestellte  Form  des 
FaSs  bestimmen,  in  der  Natur  bleiben,  so  bleibt  auch  das 
Fallgesetz  bestehen.  Das  Gesetz  selbst  ist  bekanntlich  keine 
Hypothese,  aber  die  Bedingungen  seiner  Gültigkeits- 
sphäre sind  hypothetisch;  wir  kramen  sie  nicht,  wenigstens 
nicht  die  letzten  von  ihnen.  Ihr  Vorhandensein  ist  die 
Voraussetzung  für  das  Inkrafttreten  des  Gesetzes.  Dies 
lässt  sich  nun  aus  der  ScHOPENHAUERschen  Darstellung  leider 
nicht  entnehmen;  Gesetz  war  für  ihn  die  Form,  worin  die 
Wirkungsweise  einer  Kraft  zur  Erscheinung  kommt.  Die 
strenge  Scheidung  zwischen  den  mathematisch  mechanischen 
Gesetzen  und  den  Verallgemeinerungen  der  vergleichenden 
Anatomie,  Physiologie,  überhaupt  der  Naturbeschreibung 
verkannte  er  daher.  Die  Gravitation  z.  B.  ist  physisch 
(nach  Schopenhauer)  auf  nichts  anderes  zurückzuführen, 
auch  eine  „Kraft''.  So  ist  denn  seine  Beurteilung  des 
Experiments  recht  unvollständig  ausgefallen,  da  er  gar  nicht 
zu  sagen  wusste,  welche  Gültigkeit,  welche  Art  von  Umfang 
die  Zeugnisablegung  der  Natur  unter  den  Daumschrauben 
der  Forscher  habe.  Seine  eigenen  optischen  Arbeiten  nötigten 
ihn  zwar  zum  Experimentieren,  dennoch  schrieb  er:  Die  Auf- 
gabe sei  nicht  sowohl,  zu  sehen,  was  noch  keiner  gesehen 
habe,  als,  bei  dem,  was  jeder  sähe,  zu  denken,  was  noch 
keiner  gedacht  habe  (V.  S.  122). 

Manches  gedachte  Schopenhauer,  ohne  Widerspruch 
zu  dulden,  a  priori  abzuleiten,  was  gerade  von  den  heutigen 
Forschem  als  empirisch  im  eminenten  Sinne  angesehen 
wird.    Dr.  Frauenstädt  hatte  einmal  behauptet,  Schopen- 
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HAUERS  Theorie  ron  der  allmählichen  Steigerung  «m  niedri- 
gereo  zu  höheren  Gattungen  dfirfe  erst  dann  fBr  eine 
wissenechaftliche  Wahrheit  gelten,  wenn  ne  empirieeh 
(d.  h.  durch  die  gehörigen  Beobachtungen)  bewiesen  worden 
wSre.  Schopenhauer  berief  sich  aber  auf  sein  biologisches 
Prinzip  der  Entwicklung.  —  Die  Natur  steigert  sich  allmählich. 
Dies  ist  nun  durchaus  nicht  im  Sinne  des  Prinzips  der 
Kontinuität  zu  verstehen:  die  Übergänge  sind  keineswegs 
unmerklich,  sondern  erfolgen  m  bestimmten,  deutlidieo 
Stufen.  Die  höhere  Form  zeigt  also  immer  einen  wesMt- 
Bdien  begrifflichen  Unterschied  von  der  niederen  —  so  im 
Verhältnis  der  Eidechse  zur  Sdüange,  des  Adlers  zum 
Habicht,  des  Menschen  zum  Schimpansen,  der  Seekidi  zum 
Wal,  des  Schnabeltiers  zur  Ente  u.  s.  w.  Eine  derartige 
Steigerung  findet  aber  nur  zur  gltlckHchen  Stunde  statt, 
wem  alle  Bedingungen  —  was  ni^t  leicht  vorkommt  — 
das«  vorhanden  sind.  Unser  Philosoph  brachte  seine  fint- 
widüungriehre  mit  der  EANT-LAPLACEschen  Eosmogome  in 
Verbindung.  Vom  physischen  Standpunkte  aus  hätten  diese 
beiden  Männer  recht  gehabt  (Vergl.  Schopenhauers  Oe- 
spräehe.  2^  Auflage  S.  28  u.  S.  69,  S.  W.  V.  S.  168).  Die 
Übcrzeugcmg  a  priori,  dass  überiliaupt  eine  Entwicklung 
fltattgefondra  habe,  lässt  sich  im  allgemeinen  aus  blossem 
Denken  rechtfertigen.  Sie  trat  schon  im  Altertum  auf.  Da- 
gegen ist  sehr  genau  empirisch  zu  prQtoi,  welche  Ent- 
wkkhsngm  staltfanden.  Da  irrt  denn  freilich  Schopen« 
HADER,  wie  obige  Tierstammbäume  zeigen,  oft.  Schopen- 
hauer würde  sieb  virileicht  entwicklungsmechaniscben  Expe- 
riasenten  abgeneigt  gezeigt  haben.  Jedenfalls  wusste  er 
deren  Bedeutang  auch  sonst  nicht  hiiffeicbend  zu  schätzen. 
—  Ist  also  das  Experiment  nicht  genOgend  gewürdigt  worden, 
so  nuiss  doch  jedenfatts  zugestanden  werden,  dass  das  tiefe 
Na^i^nken  bei  allen  grossen  Entdeckungen  die  HauptaroUe 
geq^ielt  hat  Einen  berühmten  Belag  dafür  bietet  die  EM- 
dedttmg  der  Stossgesetze  diox^h  Huyghens  und  Wallis. 
Die  betreffenden  Beweise  des  Huyghens  würden  entschieden 
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den  Beifall  Schopenhauers  gefunden  haben,  da  sie  sich 
durchaus  auf  anschauliche  Evidenz  stützen.  Das  gleich 
schnelle  Zurückprallen  zweier  gleich  grosser,  einander  mit 
gleicher  Geschwindigkeit  stossender  elastischer  Kugeln  ist 
leicht  vorzustellen.  Ebenso  leicht  kann  man  sich  veran- 
schaulichen, man  stände  am  Ufer  eines  Flusses  imd  bezöge 
die  Stossvorgänge  der  gleichen  Kugeln  auf  einem  Kahn,  auf 
den  eigenen  Standpunkt,  woraus  man,  je  nach  der  Gte- 
schwindigkeit  imd  Fahrtrichtung  des  Kahns,  weitere  Stoss- 
gesetze  ableiten  kann:  man  sieht  sie  gleichsam  vor  sich  in 
dem  Eepräsentanten;  der  einzige  Fall  entscheidet  hier  jedes- 
mal über  andere.  Vergl.  Hugenii  Opuscula  postuma.  II. 
Lugduni  Batavorum  1703.  p.  370  ff. 

'  Der  Aufstellung  einer  neuerdings  immer  mehr  in  den 
Vordergrund  tretenden  Art  der  Begriffsbildung  stand  Schopen- 
hauer schon  ganz  nahe.  Er  ^begann  in  der  Natur  nach 
Konvergenzerscheimmgen  zu  suchen.  Die  Vergleichung 
mancher  Tiere,  z.  B.  der  Flussfische,  in  sehr  weit  vonein- 
ander entfernten  Ländern  brachte  ihn  auf  den  sehr  auf- 
fallenden Umstand,  dass  die  Tiere  unter  ähnlichen  Lebens- 
bedingungen anatomische  Ähnlichkeiten  zeigen,  so  dass  man  sie 
für  Verwandte  halten  würde,  wenn  nicht  durch  die  geogra- 
phischen Verhältnisse  eine  gemeinsame  Abstammung  so  gut 
wie  ausgeschlossen  wäre. 

Schopenhauer  glaubt  also,  dass  Parallelentwicklungen 
an  verschiedenen  Stellen  der  Erde  unabhängig  voneinander 
stattgefimden  hätten.  Dabei  sollen  sich  nun  die  alleruntersten 
Stufen  des  Tierreiches,  so  z.  B.  Infusionstierchen,  aus  zu- 
sammengerinnendem,  sonnebebrütetem  Meeresschlamm  oder 
Schleim,  oder  aus  faulender  organischer  Masse  erhoben  haben. 
Dies  ist  generatio  aequivoca,  woran  heute  nur  wenige  noch 
glauben.  Die  weiteren  Entwicklungen  beliebt  es  Schopen- 
hauer, wie  gesagt,  als  generationes  in  uteris  heterogeneis 
darzustellen.  Es  ist  nach  Schopenhauer  jedoch  nicht  not- 
wendig, dass  die  Parallelentwicklungen  genau  dieselbe 
Reihenfolge  der  Stufen  innehalten.    „Wir  haben  aber  diese 
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Steigerung  uns  zu  denken  nicht  als  in  einer  einzigen  Linie, 
sondern  in  mehreren  nebeneinander  aufsteigenden.  So 
z.  B.  ist  ein  Mal  aus  dem  Ei  eines  Fisches  ein  Ophidier,  ein 
ander  Mal  aus  dieses  seinem  ein  Saurier,  zugleich  aber  aus 
dem  eines  anderen  Fisches  ein  Batrachier,  dann  aber  aus 
dieses  seinem  ein  Chelonier  hervorgegangen"  u.  s.  w.  (vergl. 
S.  W.  V.  S.  168).  Natürlich  beruhen  diese  speziellen  (oft 
irrigen)  Vermutungen  auf  blosser  Willkür.  In  seiner 
Theorie  von  der  generatio  aequivoca  wurde  Schopenhauer 
durch  seinen  Glauben  an  die  Erdkatastrophen  unterstützt, 
„welche  schon  wenigstens  dreimal  alles  Leben  auf  dem 
Planeten  völlig  ausgelöscht  haben.**  Er  schloss  sich  also  in 
der  Geologie  noch  an  Cuvier  an,  obwohl  Lyells  „Principles 
of  Geology'*  (London  1830)  jene  Lehre  schon  gestürzt 
imd  gezeigt  hatten,  dass  die  ungeheueren  Umwälzungen 
unseres  Planeten  auf  allmähliche  Änderungen  durch  jetzt 
noch  wirksame  Kräfte  zurückgeführt  werden  können.  Bei 
aUen  den  gerügten  Irrtümern  unseres  Philosophen  werden 
wir  jedoch  die  Betonung  konvergenter  und  sprunghafter 
Entwicklungen  als  verdienstlich  nicht  ausser  Acht  lassen. 
Das:  Natura  non  facit  saltum,  passt  nicht  bei 
Schopenhauer,  obwohl  er  es  zitiert.  Machte  die  Natur 
gar  keinen  Sprung,  so  würden  sich  die  Artunterschiede 
verwischen. 

Der  Begriff  der  Konvergenzerscheinungen  lässt 
sich  mutatis  mutandis  auch  auf  die  geistige  Welt  und 
ihre  Entwicklungen  anwenden.  Allein  da  ist  Schopenhauer 
sehr  schlecht  zu  sprechen  und  gerät  leicht  auf  den  Verdacht, 
eine  Unredlichkeit  sei  begangen,  wenn  2  dasselbe  sagen;  da- 
her sucht  er  dann  nach  Mittelspersonen  und  „Hintermännern". 
Besonderes  Vergnügen  scheint  ihm  der  Gedanke  bereitet  zu 
haben,  dass  Borelli  und  Hooke,  nicht  Newton,  Entdecker 
der  allgemeinen  Gravitation  seien.  Er  wusste  nicht,  dass  sich 
die  Sache  im  Keime  schon  viel  früher,  auch  bei  Galilei 
findet,  wie  wir  im  Jahrgang  XXVI,  3.  S.  307  der  Viertel- 
jahrsschrift gesehen  haben. 

6* 
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Ein  wmig  tiefer  fasste  Schopenhauer  die  literarischen 
Eonv^genzerscheinungen,  als  ihm  selbst  seine  Priorität  der 
Willenslehre  streitig  gemacht  wurde,  da  Schelling  einmal 
gesagt  habe:  „WoUra  ist  Ursein.^  Jetzt  schrieb  er  die 
treffende  Äusserung:  „Im  allgemeinen  aber  ist  über  diesen 
Pnnltt  zu  sagen,  dass  von  jeder  grossen  Wahrheit  sich,  ehe 
sie  gefunden  worden,  ein  Vorgeftthl  kund  gibt,  eine  Ahnung, 
ein  undeutliches  Md,  wie  im  Nebel,  und  ein  yergebliches 
Haschen,  sie  zu  ergreifen;  weil  eben  die  Fortschritte 
der  Zeit  sie  vorbereitet  haben."    (IV.  S.  159). 

Üennooh  ist  die  Mitwelt  zum  Erfassen  des  betreffenden  GMankens 
auch  dann  nioht  immer  fUiig,  wenn  er  gleichsam  bereit  lii^  Auch  dann 
mnss  er  gewissermasRen  zeitweilig  latent  mhen,  ohne  dass  seine  Q.egenwart  so 
recht  bemerkt  wird,  nnd  nun  ist  der  An^enblick  des  Verstehens  ^ommen. 
Wie  schwer  es  sonst  ist,  anderen  Gedankengftngen,  die  den  onsngen  femer 
sind,  zu  folgen,  hat  sich  Sghofenhauxb  recht  wohl  klar  gemacht  (Y.  S.  13). 
Eingehend  nnd  systematisch  smd  wir  darttber  kürzlich  von  Svoboda  in  den 
letzten  Heften  der  "VierteljahrssGfazift  belehrt  worden. 

Es  ist  zu  bekannt,  dass  Schopenhauer  jeglicher 
historische  Sinn  abgegangen  ist,  als  dass  man  ein  langes  und 
breites  über  seine  Missverständnisse  der  Geschichte  der 
Philosophie  zu  reden  hätte.  Immerhin  lag  ihm  beim  Über- 
blick über  die  Vergangenheit  seiner  Kunst  der  Gedanke  der 
Vertiefung,  Bereicherung,  kurz  des  eigentlichen  Fortschritts 
viel  näher  als  die  Idee  der  Entwicklung  beim  Studium  der 
sog.  „Weltgeschichte^,  der  politischen  Ereignisse,  besonders 
der  europäischen  „Katzbalgereien."  Schopenhauer  kennt 
recht  gut  die  Zeit,  in  der  die  Philosophie  noch  in  den 
„Kinderschuhen"  steckte  —  Demokritus  lebte  in  ihr. 
Im  übrigen  fehlt  ihm  hier  Methode,  erst  recht  Methodenlehre; 
so  interessiert  es  ihn  nicht  sowohl,  die  Epochen  des  Fort- 
schritts zu  bezeichnen,  als  nach  denjenigen  Andeutungen  zu 
suchen,  die  sich  allenfalls  als  Vorläufereien  seiner  eigenen 
Philosophie  betrachten  lassen.  Wie  ungeschickt  er  damit 
bisweilen  verfahren  ist,  weiss  man,  aber  ebensogut,  dass  er 
VHS  eine  Reihe  trefflicher  Apercus,  briDanter  Einzelbemerkungen 
geschenkt  hat.  Wir  verdanken  ihm  zwar  keine  wissenschaft- 
liche Ergründung  der  Geschichte  der  Philosophie,  wohl  aber 
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einige  tiefe  Einblicke,  die  für  die  wiaaenschaftliche  Eriük 
Bedeutung  gewonnen .  haben.  —  Zu  den  aus  den  Werkea 
selbst  bekannten  Einzelheiten,  die  wir  durch  die  Veröffent- 
lichung des  bis  dahin  unbekannten  Glossars  zu  den  Schriften 
Spinozas  in  unseren  ,3^i^ägen^  (Hildesheim,  1900)  schon 
einmal  vermehrt  haben,  fügen  wir  heute  eine  Ergänzung  d^ 
SCHOPENHAUERschen  Kritik  ethischer  Systeme  hinzu.  Es 
ist  uns  eine  angenehme  Pflicht,  Herrn  Professor  Dr. 
Hans  VIaihinger  in  Halle  a.  Saale  für  die  Überlassung 
des  Materials  auch  an  dieser  Stelle  verbindlichst  zu  danken. 

Aus  der  Veranlassimg  zuden„Prolegomena"KANTSistder 
Name  Christian  Garves  der  philosophischen  Leserwelt 
wohl  bekannt.  Dieser  Garve,  der  gegen  Schluss  seines  Lebens 
schwer  leidend  und  infolge  davon  ein  weinerlicher  Faselhans 
war,  hat  in  Breslau  im  Jahre  1798  eine  Übersicht  der  vor- 
nehmsten Prinzipien  der  Sittenlehre  von  dem  Zeitalter  des 
Aristoteles  an  bis  auf  unsere  (seine)  Zeiten  erscheinen  lassen. 
Dieses  Werk  hat  Schopenhauer  mit  Noten  versehen,  die 
wiederum  seinem  klaren  Blick  Ehre  bringen.  Wir  wollen 
die  wichtigsten  Stellen  reproduzieren.  Garves  Worte  sind 
hier  künftig  nur  in  „Anführungszeichen"  gesetzt,  Schopen- 
hauers Glossen  gesperrt  gedruckt.  Auf  S.  9  bei  Garve 
heisst  es:  „Wenn  mit  Recht  zu  dem  Menschen  gesagt  wird, 
dass  er  nicht  zu  weise,  nicht  zu  gerecht  seyn  solle":  t- 
Schopenhauer  bemerkt:  Prediger  Salomo  7,  17  [da& 
Zitat  ist  richtig]. 

Garve,  S.  10.  „Ob  er  gleich  des  Wohlwollens  nicht 
zu  viel  haben  kann,  so  kann  er  doch  Unrecht  tun,  wenn  er 
durch  seine  Freigebigkeit  sich  in  Armut  stürzt."  Schopen- 
hauer:   Er  will  vielmehr  sagen:   „sei  kein  Pedant." 

„Denn  welche  Handlungen  des  Menschen  würden  für 
moralisch  gelten  kttnnen,  wofern  sie  ihm  nur  alsdann  als 
freyem  Wesen  zugerechnet  werden  könnten,  wenn  der  ge- 
sanunte  Zustand  seiner  Natur,  von  dem  sie  stets  mehr  oder 
weniger  bestimmt  werden,  sein  eigenes  Werk  und  von  seiner 
Preyheit  durchaus  abhängig  wäre."    Alle. 
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S.  73.  „Diesen  treibt  die  Wissbegierde  auf  Reisen  .... 
jenen  die  Ruhmbegierde  in  den  Krieg." 

„Alle  werden  durch  eines  der  natürlichen  Dinge  ange- 
lockt." Garve  fährt  fort,  die  Vernunft  sähe  ein,  wie  wenig 
Befriedigung  der  Meiisch  nach  der  Erlangung  der  eifrig  ge- 
suchten Dinge  wirklich  erhalte  und  eben  hieraus  erkenne  sie 
(die  Vernunft),  dass  diese  Erlangung  ....  „nicht  Zweck, 
sondern  Mittel  zu  höheren  Zwecken  sey.  Diese  Zwecke 
liegen  in  den  Handlungen  und  in  der  erregten  Thätigkeit 
selbst."  Scilicet  in  der  Motion;  als  deren  Zweck  wir 
wieder  ansehn  können  einen  regelmässigen,  ordent- 
lichen u.  harmonischen  Stuhlgang,  alle  Tage  2  Mal. 

„Nicht  die  erlangte  Wissenschaft,  sondern  das  Streben 
nach  derselben,  ....  hat  den  hohen  Werth"  [p.  74.] 

Der  Stuhlgang  selbst  ist  mehr  werth  als  sein 
Produkt. 

[S.  76.]  Ungleicher  Wert  der  Vorzüge.  —  Den  Maas- 
stab mein  Bester!  sonst  thut  eben  jeder  was  ihn 
delektirt. 

.  .  .  „nie  ein  Fall  im  menschlichen  Leben  vorkommen 
kann,  wo  es  dir  unmöglich  sey,  schicklich  zu  handeln"  d.  h. 
mit  Anstand  zu  Stuhle  zu  gehn. 

S.  87.  „Der  Mensch  ist  tugendhaft,  wenn  er  ganz 
Mensch  ist:  und  nur  indem  er  von  der  Menschennatur  ab- 
weicht, geht  er  zum  Laster  über".  Man  könnte  das 
Gegentheil  der  Wahrheit,  das  summum  absurdum, 
nicht  reiner  aussprechen. 

p.  160  2)  Adam  Smith. 

Vergl.  DuGALD  Steward,  on  the  life  &  writings 
of  A.  S.,  in  A.  Smith  essays  p.  XXI. 

S.  161   \ 

S.  162    \  ist  angestrichen. 

S.  163   j 

S.  171.  „Dieses  System"  (Clarkes)  ist  ein  voll- 
kommenes Ideal  von  Seichtigkeit. 


Digitized  byCjOOQlC 


Schopenhauer  mid  die  wiBsensohaftliohe  Philosophie.  71 

S.  175.  [Wollaston]  „Es  ist  unverkennbar,  dass  in 
diesem  Systeme^  ein  fast  unübertreffbares  Beispiel 
Ton  Absurdität  gegeben  ist. 

S.  176.  „„Mache  dich  selbst  vollkommen^:  dies  ist 
nach  Wolf  und  Leibnitz,  die  erste  Pflicht." 

Wolf:  phil.  prac,tica  universalis,  Pars  n  §  28. 

S.  178.  „Wölfische  Definition  der  Vollkommenheit" 
Wolf:  Ontologia  §  603. 

S.  363.    Libertas  in  esse,  non  in  operari. 

Eine  etwas  langatmige  Erörterung  Garves  über  das 
„Sittengesetz"  in  Kants  und  Smiths  Auffassung  begleitet 
unser  Philosoph  mit  den  Worten:  Kant  sagt:  „Handle 
so,  wie  Du  möchtest,  dass  alle  handelten."  Smith 
sagt:  „Handle  so,  wie  Alle  möchten,  dass  Du 
handeltest". 

Nachdem  sich  Garve  über  LEmNiTZ  und  Wolf  ver- 
breitet hat,  nimmt  Schopenhauer  das  Wort: 

Das  Prinzip  dieser  beiden  Menschen,  die  eben 
neben  Platon  genannt  sind,  wie  man  Pferdeäpfel 
neben  Pj)meranzen  als  Äpfel  nennt,  ist  das  voll- 
kommenste Beispiel  von  niaiserie.  Vollkommenheit 
ist  Übereinstimmung  eines  Dinges  mit  einem  Begriff, 
dertheilswillkührlich  gebildet  und  stets  willkührlich 
gewählt  ist.  Daher  ist  ein  2köpfiges  Kalb  ein  un- 
vollkommenes Kalb,  aber  eine  vollkommene  Miss- 
geburt; ein  zerbrochenes  Messer  ein  unvoll- 
kommenes Messer,  aber  ein  vollkommenes  Eisen 
u.  s.  w.  Ist  ein  Ding,  was  man  eben  will,  dass  es 
sey,  so  nennt  man  es  vollkommen.  Das  Moral- 
Prinzip:  „Du  sollst  vollkommen  seyn":  —  heisst 
demnach:  „Du  sollst  seyn  wie  Du  seyn  sollst".    Man 

zeige  mir  eine  vollkommenere  niaiserie. 

Was  hier  zonäohst  die  Aasdraoksweise  betrifft,  so  sei  Bd.  IV  §  549 
des  Nachlasses  in  Erinnerang  gebracht:  »loh  gebrauche  oft  das  Wort 
Niaiserie,  weil  es  kein  deutsches  Äquivalent  dafür  gibt.  Dies  muss  doch 
wohl  daher  kommen,  dass  der  Begriff  davon  in  Deutschland  nicht  vor- 
handen ist;  wovon  der  Grund  dem  ähnlich  sein  mag,  aus  welchem  wir  die 
Harmonie  der  Sphären  nicht  vernehmen." 
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72  C«7  TOB  Brookdorff: 

Der  Begriff  der  VoUkommeiiheit  selbst  ist  schon  in  der  ,,Kritik 
der  E^NTisdien  Philosophie*'  scharf  gerü^  worden  and  zwar  8.  W.  Bd.  L 
S.  643:  »Daher  ist  der  Be^iff  der  „yoUkoromeDheit",  wenn  schleohtiiin 
and  in  abstracto  gebraacht,  ein  gedankenleeres  Wort,  and  ebenso  das  Ge- 
rede Yom  (»alleryollkonunensten  Wesen*  a.  dgl.  m.^  Ebendaselbst  äussert 
sich  ScHOPiamAUER  vorher  dahin,  vollkommen  bedeute  angeifthr  so  viel  als 
vollzählig,  indem  es  besage,  ^^daiss  in  einem  gegebenen  FiSA,  odmr  Individuo, 
alle  die  Prädikate,  welche  im  Begriff  seiner  Gattong  liegen,  vertreten,  also 
wirklich  vorhanden  sind."  —  Spinoza  hat  den  Begriff  der  Vollkommenheit 
in  der  Vorrede  zum  vierten  Buche  der  Ethik  pejcholog^sch  abgeleitet:  Es 
ist  dahüi  gekommen,  dass  jeder  dasjenige  vollkommen  hiess,  was  mit  seinem 
Begriff,  den  er  sich  von  emer  gleichaitigen  Sache  gebildet  ha^e,  überein- 
zustimmen schien.  —  Dies  passt  zu  der  Definition  in  Schofemhauebs  Band- 
glosse bei  Oabve. 

Der  gute  Oabve  hat  seiner  Übersicht  der  verschiedenen  Moralsysteme 
einen  separat  erschienenen  Anhang  folgen  lassen:  .»Eigene  Betnushtuogen 
über  die  allgemeinsten  Grundsätze  der  Sittenlehre.**  (BresUu  1798  bei 
Wilhelm  Gotilieb  Korn).  Hier  ssgt  er  auf  8.  62  f.  anfangs  fast  dasselbe, 
was  Sghofenhauer  in  so  grober  Weise  vod  sich  gibt,  nämlich  dass  das 
Wort  Vollkommen  im  gemeinen  Sprachgebrauch  so  vielbedeutend  und  der 
damit  verbundene  Begriff  so  unbestimmt  sei,  dass  man  beide  zu  nichts 
Erheblichem  gebrauchen  könne,  dann  aber  lenkt  er  ein  bischen  ein  zur 
Bewunderung  der  LEmNnz-WoLFischen  Philosophie,  die  die  Vollkommenheit 
definiert  habe  als  die  Übereinstimmung  des  Mannigfaltigen  zu  Eänem. 
Gabve  ist  glücklicherweise  scharfsinnig  genu^  zu  bemerken,  wenn  sich  auch 
jene  Definition  an  einzelnen  konkreten  Beispielen  zu  bewähren  scheine  (wie 
etwa  darin,  dass  es  eine  hohe  Vollkommenheit  des  Menschen  bedeute,  bei 
dem  sich  mannigfaltige  Vorstellungen  zur  Erfindung  einer  Wahrheit  ver- 
einigen), 80  seien  dodi  die  Begriffe  der  Mannigfaltigkeit  und  der  Einheit 
noch  unbestimmter  als  der  der  Vollkommenheit^  so  dass  sie  weit  davon  ent^ 
femt  seien,  diesen  wirklich  zu  erklären.  Ganz  recht!  Darauf  werden  wir  denn 
mit  Gabves  eigenen  Ideen  über  jenes  leidige  „vollkommen"  beglückt,  wovon 
man  übergenug  hat,  wenn  man  liest,  dass  nur  (!)  diejenigen  Dinge  voll- 
kommen seien,  die  „in  sich  einen  Wert,  einen  Vorzug  vor  anderen  haben, 
und  eines  besseren  und  schlechteren  Zustandes  in  sich  fähig  sind"  (S.  54). 

Fortsetzung  folgt. 
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Heber  die  Entwickelnng  des  Begriffes  der 

Mhena  aritluiiologisdieii  GesetnnMssiflkeit  in 

Matir-  ud  Geisteswissenschaften'). 

Von  W.  €1.  Alexejeff,  Joijew  (Dorpat). 

Dem  Gtod&chtnis 

des  Professors  N.  W.  Bugajew  (f  ^^^  1903)  gewidmet. 

Des  H«osolMn  Taten  und  Gedanken,  wlart! 
Sind  nicht  wie  Meeres  blind  bewegte  Wellen. 
Die  inn're  Welt,  sein  Mikrokosmns,  ist 
Der  tiefe  Sobeeht,  ans  dem  sie  ewiig;  quellen. 
Schiller.    Wallenstein. 

Inhalt: 

Die  aritbau>logiseben  Gnindlacen  in  der  Teicbmttller'seben  Kritik  des  Darwinis- 
■raa.  —  Die  Oettingen^sehen  BewelsfUhningen  der  bdberen  Gesetzmlissigkeiten  in  soiialen 
Enebelnangen.  —  Die  Bngajew 'sehen  Untenudrangen  Aber  die  Harmonie  zwischen  der 
wlsswii  hsftL-phflosoph.  Weltanschauong  und  der  MathematU^  —  Der  Beweis  des  Autors, 
da«  die  Haii|)!tliMOfien  der  modernen  Chemie  einen  arittmiologlsehen  Charakter  haben.  >—  Der 
Nekraasow 'sehe  Beweis  der  Exlitems  der  WlUensIkeiheit. 

G.  Teichmflller,  weiland  Professor  der  Philosophie 
an  der  Universität  zu  Dorpat,  hat  im  Jahre  1877^)  den 
Darwinismus  einer  sehr  scharfen  Kritik  unterworfen.  Unter 
vielen  anderen  Motiven  gegen  die  Möglichkeit  der  succesiven 
Entstehung  der  Arten,  fügte  G.  TeichmUller  eine  neue  Denk- 
weise hinzu,  welche  sich  auf  der  unstetigen,  arithmolo- 
gi  sehen  Gesetzmässigkeit  gründet.  Das  ist  meines  Wissens 
der  erste  Fall,  wo  der  mathematische  Begriff  der  Unstetig- 
keit  bei  der  Kritik  der  biologischen  und  soziologischen  Fragen 
augewandt  worden  ist. 

^)  Dieser  Aoüsatz  enthält  die  GrandideeD  meinee  Werkes :  «Die  ICithe- 
matik  als  Omndlage  der  £ritik  wisseoBohaftlioh-philoeophischer  Weltan* 
soliaainigen.  (Naä  UntersuchiuigeD  yon  N.  W.  Bü^ajew  ud  P. 
A.  Nbkbassow  im  ZnaammenbaiiK  mit  meinen  Untersachongen  über 
f  eroiale  Chemie.  Jarjew,  ISOä)"*,  aber  mit  einigen  neuen  Begründvogen 
und  in  einer  kurieren,  piftaseren  Darsteliong. 

*)  Darwinismas  and  Philosophie.    Dorpat,  1877. 
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74  W.  G.  AUxejeff: 

Ich  werde  mir  erlauben,  einige  Zeilen  aus  diesem  Auf- 
satze von  G.  Teichmüller  zu  zitieren  (§  73—76): 

„Die  Darwinisten  stützen  sich  auf  das  allgemein  ji^ältige  Gesetz  der 
Kontinuität,  sie  vergessen  aber,  dass  es  notwendiger  Weise  andi  ein  Gesetz 
der  Diskretion  gehen  ninss,  da  alle  Gegensätze  einander  fordern  nnd 
keiner  ohne  den  anderen  gedacht  werden  kann.  Denn  Gates  gibt  es  nicht 
ohne  Böses,  Rechts  nicht  ohne  links  und  Kontinuität  nioht  ohne  Diskretion. 
Es  entsteht  daher  die  Frage,  welches  von  den  beiden  Gesetzen  hier  seine 
Anwendung  findet** 

„Da  nun  die  Oiganismen  aus  diskreten  Elementen  bestehen,  so  müssen 
wir  sie  nach  dem  Yorbild  der  diskreten  Grössen  betrachten.  Nehmen  wir 
also  das  einfachste  System,  z.  B.  die  Produkte,  etwa  3x8  =  24t.  Wenn 
wir  jetzt  durch  Addition  von  Eins  jedesmal  einen  Faktor  ändern,  so  entsteht 
nicht  25  wie  bei  den  Summen,  wo  durch  Vermehrung  eines  Postens  die 
Summe  um  den  gleichen  Wert  wächst,  sondern  sofort  32  und  27,  die  durch 
einen  Sprung  voneinander  und  von  24  getrennt  erscheinen,  und  es  wäre 
gegen  die  Logik  der  Sache,  wollte  man  verlangen,  24  müsste  sich  erst  durch 
25  und  26  hindurchbewegen,  ehe  es  zu  27  und  32  gelangen  könnte.  Bei 
den  Potenzen  aber  sieht  man  ^eich,  dass  die  Variierung  eines  Faktors 
entweder  das  ganze  System  aufheben  müsste,  so  dass  es  kein  Potenz  mehr 
darstellte,  oder  die  (Reiche  Veränderung  des  andern  Faktors  nach  sich  ziehen 
würde,  wobei  dann  der  scheinbare  Sprung  noch  mehr  in  die  Augen  fiele. 
Der  Grund  dieser  entgegengesetzten  Erscheinungen  liegt  darin,  dass  bei  den 
Summen  die  Teile  nur  ihrem  absoluten  Werte  nach  in  Betracht  kommen 
und  keine  systematische  Beziehung  auf  das  ganze  haben  und  ebenso  die 
Operation  identisch  bleibt;  bei  den  Produkten  aber  der  Faktor  semen  Wert 
in  Beziehung  auf  die  anderen  Faktoren  hat  und  die  Veränderung  des 
Produktes  durch  zwei  verschiedene  Gesetze  bestimmt  wird.  Folglich  sind 
solche  kontinuierliche  und  unmerkliche  üebergänge,  wie  die  Darwinisten  sie 
fordern,  nur  möglich,  wo  man  nicht  mit  Systemen  zu  tun  hat  und  die  Ele- 
mente nur  nach  ihrem  absoluten,  nicht  aber  nach  ihrem  reUtiven  Werte  in 
Rechnung  kommen,  wie  z.  B.  der  fallende  Tropfen  allmählich  den  Stein  aus- 
höhlt, Bher  auf  ungelöschten  Kalk  treffend  neben  der  mechanischen  zu- 
gleich eine  chemische  Wirkung  ausübt,  die  bezüglich  aus  einem 
anderen  Gesetze  zu  erklären  ist  und  selbst  im  rein  physikalischen 
Gebiete  kann  man  die  qualitativen  Punkte  zeigen,  z.  B.  an  der  Ejristallisation ; 
denn  die  kontinuierlich  abnehmende  Wärme  bewirkt  doch  nicht  kontinuierlich, 
sondern  sprungweise  die  Erscheinung  des  Eises. " 

„Darum  würde  der  Darwinismus  im  Rechte  sein,  wenn  die  Pflanzen 
und  Tiere  Summen  wären.  Da  man  aber  eine  so  rohe  Vorstellung  nicht  im 
Ernste  geltisn  lassen  wird,  sondern  die  beziehungsreiche  Wechselwirkung 
der  Elemente  in  den  lebendigen  Wesen  zum  Mindesten  durch  das  einfachste 
abstrakte  System  der  Produkte  erläutern  muss,  so  wird  man  auch  bei  allen 
Systemen  der  Natur,  deren  Faktoren  differente  Funktionen 
ausüben,  also  bei  allen  Organismen,  darauf  verzichten  müssen,  eine 
unmerkliche  sprunglose  Ueberführung  einer  Form  in  die  andere  zu  fordern; 
vielmehr  verlangt  die  Lo^k,  dass  in  der  Natur  lauter  solche  der  Er- 
scheinung nach  durch  einen  grösseren  oder  geringeren  Abstand  vonein- 
ander getrennte  Formen  zu  gleicher  Zeit  neben  einander  existieren  müssen, 
die  nicht  allmählich  auseinander  entstanden  sind." 
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üeber  die  Entwiokelmig  des  Begriffes  der  höheren  etc.  75 

Alexander  von  Oettingen,  ehemaliger  Pro- 
jfessor  der  systematischen  Theologie  an  der  Universität  zu 
Dorpat,  teilt  in  seinem  berOhmten  Werke:  „Moralstatistik'^0 
folgende  inhaltsreiche  Anschauungen  mit: 

„In  allen  Wissenschaften  gilt  meist  der  Weg  äusserer  Erfahrung  oder 
Beobachtung  als  die  berechtigte  und  vorwaltende  Untersuchung-  und 
B^gründungsform.  In  den  Geisteswissensehaften  meint  man  das  ideidisierende 
(spekulative)  Verfahren  eher  als  sachgemässe  zugestehen  zu  können.  Allein 
man  täuscht  sich  nur  zu  leicht  wie  über  das  Wesen  der  Natur  und  des 
Gastes,  so  über  das  gegenseitige  Verhältnis  der  beiderseitigen  theoretischen 
Erkenntnisarten. '' 

„Wir  dürfen  weder  die  Natur  entgeisten,  noch  den  Geist  den  natür- 
lichen Lebensbedingungen  entziehen,  üebendl,  in  dem  Gebiete  der  Natur, 
wie  in  dem  des  Geistee  herrscht  Gesetz  und  Ordnung,  und  mit  ünreoht  hat 
noch  neuerdingp  ein  namhafter  Gelehrter*)  dem  ganzen  Gebiet  der  Geschichte 
die  Gesetzmässigkeit  der  Bewegung  abgesprochen.  Alle  Wissenschaft  macht 
es  sich  zur  Aufgabe,  den  ursachlidien  Zusammenhang  und  die  regelmässige 
Yerknüpfuog  der  Grundkräfte  zu  erforschen,  d.  h.  die  erscheinenden  Dinge 
auf  eine  massgebende  Grundform,  auf  ein  Gesetz  ihres  Bestehens  zurück- 
zuführen und  dadurch  zu  erklären." 

i^Es  wird  also  auch  die  Erforschung  der  Natur,  als  der  Gesamtheit 
der  nnnlich  wahrnehmbaren  Aussenwelt,  nicht  ohne  abstrakt  logische  Prin- 
zipien sich  vollziehen  können.  Sie  treten  namentlich  in  der  Form  der  mathe- 
matischen Beweisführung  an  den  Naturforscher  heran  und  nötigen  ihn,  die 
sogenannte  Materie  als  ein  durchgeistetes  Gebiet  unsichtbarer  Kräfte  anzu- 
erkennen; sonst  gerät  er  in  einen  bornierten  Materialismus»  welcher  von 
vornherein  auf  die  Lösung  des  Welträtsels  verzichtet,  indem  er  das  geistige 
Wesen  aller  Ursächlichkeit  und  aller  wirkenden  Kräfte  verkennt.'' 

„Von  der  andern  Seite  wird  die  wissenschaftliche  Untersuchung  des 
geistigen  Lebensgebietes,  wie  dasselbe  in  der  Menschheitsgeschichte  durch 
Bpraohe  und  Sitte  zu  Tage  tritt,  der  steten  Beobachtung  bedürfen,  um  nicht 
zu  irrlichterieren  und  in  einseitig  philosophische  Abstraktionen  sich  zu 
verlieren.  Die  Notwendigkeit  der  äusseren  Erfahrung  zeigt  sich  insbesondere 
bei  aUen  psychologischen  und  ethischen  Fragen.  Wollte  jemand  dieselben 
lediglich  aus  innerer  Erfahrung  beantworten,  so  müsste  er  mit  der  Welt 
und  Geschichte  sich  entzweien.  Ein  krankhafter  Spiritualismus  wäre  die 
Folge;  die  wirkliche  Welt  sänke  zum  Schein  herab  und  der  Weg  zum  Ver- 
ständnis des  Daseienden,  der  gesamten,  die  (}eschichtswelt  beherrschenden 
Gesetze  würde  verschüttet^. 


^)  Die  Moralstatistik  in  ihrer  Bedeutung  für  eine  Sozialethik.   3.  Aufl. 
Erlangen,  1882.    S.  3,  4,  5,  16,  18,  46,  46,  47,  832. 

*)  RüHSLiN,  Reden  und  Aufsätze.    Neue  Folge,   1881.    p.   118if. : 
,Ueber  Gesetze  der  Geschichte''. 

")  Sehr  lehrreich  ist  der  Satz  Epictets  (Enoheir.  X),  welcher  zum 
Motto  für  die  «Moralstatistik*  von  dem  Autor  gewählt  wurde 
Taadttti  Tovc  ar&ffarttwg  ov  ra  ^pdyfsata, 
'cuUa  Ta  Tugl  x&v  npay/tdtufP  S6yt$aTa, 
(Nicht  die  Tatsachen  sind  es,  welche  die  Gemüter'  verwirren,  sondern  die 
Lehren  und  Dogmen,  welche  sich  an  diese  Tatsachen  knüpfen.)    Als  Bei- 
spiel solcher  Abstraktionen,  welche  eines  jegUohen  realen  Boden  entbehren, 
können  die  religiösen  Utopien  des  Grafen  L.  N.  Tolstoi  dienen. 
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76  W.  G.  AUxej«£f: 

nAlkidinn  besteht  zwieohen  der  Natarforsohung  und  der  Geistes- 
Wissenschaft  in  Betreff  ihrer  Methode  ein  bedeutsamer  Unterschied.  Durch 
Yerwisdiiing  desselben  ist  oft  der  bedaaeriiche,  heisse  Streit  zwisohen 
Waden  wach  gerufen  worden.  Es  darf  nicht  veduuint  werden,  dMS  die 
Natur  das  Gebiet  der  Notwendigkeit,  der  Geist  das  Gebiet  der 
Freiheit  umschliesst.  In  der  Natur  waltet  die  zwingende  Regel- 
mässigkeit  auf  Grund  der  materiell  wiikenden  Kräfte  vor.  In  der  Ge- 
schichte machen  sich  die  Ideen  als  nötigende  Mftchte  geltend  und 
eneurai  eine  Selbstregelung  des  sittlichen  Lebens.  Daher  g9t  für 
die  Natuiforschnng  das  Experiment,  die  Beobachtung  der  EinzelfiUle  and 
die  Analyse  der  iSnzekiinge  als  die  zunftchstliegende  Aufgabe.  Denn  in 
der  Natur  erscheint  das  einzelne  vorbildlich  (^pisch)  für  die  allgeneine 
Regel.  Einige  solide  Experimente  können  die  Allgemeingfiltigkoit  eines 
Gesetzes  feststellen.  Für  die  Geisteswissenschaft  ist  aber  der  Mensch 
selbst,  als  Geschichtswesen,  der  Gegenstand  der  Untersuchung.  Mit  dem 
Menschen  lärat  sich  schwer  experimentieren.  Die  Beobachtung  wird  von 
den  Erfiihrungstatsachen  des  inneren  Bewusstseins  auszugehen  sich  ge* 
nötigt  sehen." 

„Wie  aber  Notwendigkeit  und  Freiheit  sich  in  dem  Geheimnis  des 
Lebens  nicht  auszuschliessen  braucht,  sc  stehen  auch  die  äussere  und 
innere  Beobachtung,  Experiment  und  Ideenentwiokelung  nicht  in  Wider- 
spruch miteinander;  sie  erg^zen  sich  vielmehr  zu  gegenseitiger  Stiitee  in 
der  Erforschung  der  Wiüirheit  Deshalb  darf  die  Geisteswissenschaft  nicht 
stolz  auf  die  naturwissenschaftliche  Methode  herabsehen,  noch  auch  die 
Naturwissenschaft  die  Macht  der  Idee  unterschätzen.  Sich  gegenseitig 
zu  Handreidiung  tun,  dazu  sind  beide  berufen." 

„Aber  gesetzlos  ist  das  geschichtliche,  sowie  das  sittliche  Wirken 
und  Walten  der  Menschheit  und  der  einzelnen  Persönlichkeit  nimmernMhr. 
Sonst  hätten  wir  weder  Möglichkeit  noch  Interesse,  diese  Gebiete  ^ner 
erfahrungsmässigen  und  wissenschaftlichen  Erforschung  zu  unterzidien  oder 
dem  pädagogisch- wirksamen  Einfluss  zu  unterstellen." 

.»Niemand  wundert  sich,  wenn  man  auf  Grund  innerer  SelbstiiecMb- 
achtung  oder  in  Folge  erfifthrungsmässiger  Kenntnis  anderer  zu  der  Uelier- 
zeugung  kommt,  dass  ein  sittlicher  Charakter  nur  dort  vorhanden  ist,  wo 
die  Möglichkeit  einer  gewissen  Vorhersagung.  einer  Berechnung  für 
die  zukünftige  Ebmdlungsweise  des  Menschen  vorliegt.  Die  unbeobachtbare 
oder  die  unlndrechenbve  Freiheit  wäre  pure  Willkür.  Im  Wesen  der  sitt- 
lichen Freiheit  liegt  also  ein  Moment  der  Notwendigkeit  Je 
konsequenter  jemand  handelt,  je  mehr  seiner  sittlichen  Idee  entsprediend 
er  sich  bestimmt,  desto  freier  ist  er.* 

„Die  tief  begründete  Gesetzmässigkeit  in  der  Freiheit 
oder  die  Macht  der  Sitte  in  der  persönlichen  Willensbewegung  des  Mensdien 
zu  beobachten,  dafür  ist  die  Moralstatistik  ein  sehr  geeignetes,  fruchtbares 
Mittel." 

vDie  grandiosen  Begelmässigkeiten  der  Moralstatistik  be- 
zeugen, dass  in  allem  Ton  und  Treiben  der  Menschen  eine  höhere 
Ordnung  herrscht  die  sich  auch  dme  das  Bewusstsein  derselben  ver- 
wirklicht Gleichwohl  erscheinen  die  Einzelnen  als  frei  sich  bewegende 
Glieder  in  der  Kette  alles  Geschehens,  allerdings  in  ihrer  Freiheit  beschränkt 
darch  den  Zusammenhang  ihrer  eigenen,  ererbten   WiUensart  oder  -Unart, 

im  Gegenteil  entsprechen  die  Lehren  und  Dogmen  des  wahren 
Christentums  der  Wirklidikeit,  was  sich  durch  den  groesen  Sinflian  des 
Christentums  auf  die  Entwickelung  der  menschlichen  Kdtur  beweisen  lisst 
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aber  aielit  der  ioüeren  NotweDdigfcieit  eioee  Zwangee,  eondem  dan  MoäTea 
md  lapttla«!  dietes  ihres  Wifleos  folgend.  Hier  wmnelt  das  Problem, 
Jenas  OahemiuB  der  Freiheit  in  üirer  Einheit  mit  hd barer  Geseta- 
B&aaifkaitl  Es  mag  zageslandeD  werden,  daes  kein  menaohlicfaer  Yer- 
atand  daasette  endgültig  wird  Ideen  höunen^).  Aber  annilhanuiasweiae  können 
wir  im  lichte  der  ftasseren  nnd  inneren  Er&hning  es  zn  ermsaen  snoben.'' 

In  der  ,,Moral8tatistik"  finden  wir  auch  sehr  wichtige 
Erklämngen  des  „(Gesetzes  der  grossen  Zahl'S  welches  von 
den  Anhängern  Quetelet's  ganz  falsch  interpretiert  wurde 
und  viele  Utopien  in  den  soziologischen  Untersuchungen  zur 
Folge  hatte. 

yMit  dem  sogenannten  «Gesetz  der  grossen  Zahl'',  sagt  Alkzander 
VON  OKTTiNexN,  „für  welohes  Laplace's  berühmter  Schüler  Poisson 
eine  feststehende  Formel  erfand,  ist  Tiel  MiasbraaGh  getrieben  worden. 
Schon  dass  man  von  einem  (besetz  sprach,  ist  verkehrt  „Die  grosse  Zahl'', 
wie  BüMELiN  richtig  hervorhebt,  ,,ist  wohl  ein  Mittel  der  Entdeckung  aneh 
von  sozialen  Gesetzen,  aber  nie  selbst  ein  Gesetz".  Die  Zahlen  sind  nicht 
«die  Mfichte  dee  Kosmos  (Humboldt)  oder  gar  die  unüberwindlichen 
Despoten  desaelben  (H.  Schwabe),  sondern  in  denselben  spiegeln  sich  nur 
die  MaahtverhAltnisse  in  messbarer  Weise  ab.  Es  kommt  in  der  grossen 
Zahl  der  Beobachtungen  das  durchschlagende  „Gesetz"  als  massgebender 
Anadraek  für  die  Stei^eit  wirkender  Ursachen  nnd  elementarer  Kräfte  zu 
Tage.  Und  das  iat  für  die  exakte,  wissenschaftüche  Erforschung  der  letzteren 
aUerdings  von  tiefgreifender  Bedeutung." 

»Die  »grosse  Zahl"  der  BeoMchtungen  ist  zwar  eine  notwendige 
Bedingung,  um  die  durchschlagenden  Einflüsse  gegenüber  den  anfälligen 
und  störenden  Elementen  in  dem  verwickelten  yerursachungssystem  sozialer 
Lebanahewegungen  zu  erkennen.  Aber  an  und  für  sich  sagen  die  Zahlen 
noch  nichts  darüber  ans.  Ea  muss  ihnen,  wie  Bümelin  sa|[t,  erst  der 
Mund  geöffnet  werden.  Und  nur  dem  Sachkundigen  werden  »die  an  sich 
stummen  Ziffern"  klar,  wie  Bileams  Eselin  nur  dem  Propheten  verstand« 
lieh  war". 

Die  folgenden  Worte  sind  zum  Schluss  der  ,3Ioral- 

statistik''  angeführt: 

»Yirtaa  ordo  amoris!  In  diesem  tiefen  Angnstiniachen  Gedanken  Hegt 
der  SchJüsael  für  das  Problem  der  Moralstatistik.  Weil  der  heilige  Gott  ein 
Gott  des  Masaee  ist,  und  weil  die  liebe  des  göttlichen  Masses  Erffilhmg 
iat,  so  wird  auch  der  theologische  Ethiker  nicht  bloss  die  Gottesgedanken 
in  der  Welt  nachzudenken,  sondern  auch  nachzuzählen  nch  gedrungen 
fühlen.  Ich  erinnere  hier  zum  Schluss  noch  einmid  an  das  andere,  weniger 
bekannte  Wort  desselben  Kirchenvaters  und  PhikMophen,  wenn  er  Tde  civ. 
dei  XI,  30)  sagt:    »Kon  est  oontemnenda  numeri  ratio,  quae  in  muitis  SS. 

^)  An.  Waoner  hat  nicht  unterlassen,  darüber  zu  bemerken  (inXüb. 
Zeitschr.  für  Staatswiss.  1880, 1.),  es  sei  dem  Autor  der  i^MoraUtatistik"  „die 
Losung  des  Problems  d.  h.  der  Vereinigung  der  statistischen  Begelmäsaigkeit 
mit  der  menschlichen  Willensfreiheit  nicht  gelungen",  aber  er  gesteht  dieeera 
Autor  so,  daia  iotzterer  ihn  von  der  „Uebertriebenheit"  seiner  früheren 
medianiadien  Anschauungen  überzeugt  hätte. 
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scriptararam  loois,  qaam  magni  aeetimanda  sit,  elaoet  dUigenter  intnentibas« 
Nee  frostra  in  laadibns  dei  dictum  est:  Omnia  in  menanra  et  nnmeio  et 
pondore  disposnisti.''  Unser  Zählen  and  Rechnen  war  nur  ein  Nachrechnen 
des  komplizierten  Weltezampels,  das  ein  ewiger  Verstand  uns  aofge^ben 
nnd  dessen  Fadt  die  endUche  Lösong  des  Welträisels  ist  Die  Bereditigong 
des  Theologen,  bei  der  Erforschung  desselben  mit  wirklichen  Ziffern  zu 
rechnen,  wird  mit  dem  Glauben  an  den  «göttlichen  Arithmeticus"  stehen 
und  Men.  Es  war  ein  frommer  Gedanke»  den  der  grosse  Mathematiker 
Gauss  in  dem  Satze  aussprach:  b  &6hg  agi&fiei**. 

N.  W.  BuGAjEW,  vor  kurzem  verstorbener  Professor 
der  Mathematik  an  der  Universität  zu  Moskau,  Begründer 
verschiedener  neuen  zahlentheoretischen  Methoden,  hat  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Mathematik  und  der  modernen 
wissenschaftlich-philosophischen  Weltanschauung  in  einer 
Schrift^)  mit  vollkommener  Bestimmtheit  folgender  Weise 
dargetan: 

Da  jede  Wissenschaft  darnach  strebt,  die  in  ilir  Unter- 
suchungsgebiet fallenden  Erscheinungen  nach  ihrer  Grösse, 
Zahl  und  teilweise  auch  nach  ihren  räumlichen  Beziehungen 
zu  charakterisieren,  so  kommt  sie  notwendigerweise  mit  den 
Begriffen  und  den  Methoden  der  Mathematik  in  Berührung. 

Wollen  wir  jetzt  zusehen,  in  welche  Teile  die  reine 
Mathematik  zerfällt  und  inwieweit  dieselben  den  bestehen- 
den wissenschaftlich  -  philosophischen  Anschauungen  ent- 
sprechen. 

Als  Grundidee  der  Mathematik  dient  die  Idee  der 
quantitativen  Veränderlichkeit:  wenn  sich  mehrere  Grössen 
verändern,  so  können  einige  von  ihnen  sich  ganz  willkürlich 
verändern  —  sie  werden  daher  unabhängige  Veränder- 
liche genannt;  andere  jedoch  können  sich  nur  in  Abhängig- 
keit von  den  ersteren  verändern  —  sie  werden  daher  ab- 
hängige Veränderliche  oder  Funktionen  genannt.  Z.  B. 
wir  fuhren  einem  Körper  eine  Wärmemenge  Q  zu  und  seine 
Temperatur  T  verändert  sich.  Hier  können  wir  Q  als 
unabhängige  Veränderliche  und  T  als  abhängige 
oder  als  Funktion  von  Q  ansehen. 


'}  Die  Mathematik  und  die  wissenschaftlich -philosophische  Welt* 
anschauung.    Moskau,  1898.    (Hussisch). 
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Die  Änderung  der  Veränderlichen  kann  eine  stetige 
oder  eine  unstetige,  d.  b.  sprungweise  sein.  Die  Eigen* 
Schäften  und  die  Methoden  der  Untersuchung  stetiger  Funk- 
tionen unterscheiden  sich  wesentlich  von  den  Eigenschaften 
und  den  Methoden  der  Untersuchung  unstetiger  Funktionen. 
Deshalb  teilt  man  die  Mathematik  in  zwei  grosse  Gebiete: 
die  Theorie  der  stetigen  Funktionen  und  die  der  unstetigen. 
Erstere  heisst  mathematische  Analysis,  letztere  — 
Arithmologie. 

Die  mathematische  Analysis  gewinnt  aus  dem  Begriffe 
der  Stetigkeit  und  dem  mit  ihr  verbundenen  Grenzbegriffe 
ihre  machtvoUe  Methode  der  unendlich-kleinen  Grössen  oder 
die  Differential-  und  Integrahrechnung. 

Dieser  Teil  der  Mathematik  hat,  dank  den  Arbeiten 
genialer  Mathematiker  der  zwei,  drei  letzten  Jahrhunderte, 
schon  eine  sehr  hohe  Entwicklungsstufe  erreicht;  die  Arith- 
mologie jedoch  ist  infolge  der  grösseren  Kompliziertheit 
ihrer  Fragen,  welche  die  verschiedenen  Formen  der  Unstetig- 
keit  betreffen,  hinter  der  Analysis  zurückgeblieben. 

Um  das  gegenseitige  Verhältnis  der  Analysis  und  der 
Arithmologie  klarzulegen;  erlaube  ich  mir  folgendes  Beispiel 
anzuführen. 

Nehmen  wir  an,  dass  wir  irgend  eine  physikalische 
Eigenschaft  der  Körper,  etwa  die  Wärmeströmung  untersuchen. 
Selbstverständlich  müssen  wir  unsere  Untersuchungen  mit 
dem  einfachsten  Falle  anfangen,  wo  nämlich  der  Körper 
Bberall  eine  homogene  Struktur  hat  In  diesem  Falle  wird 
sich  die  Wärme  im  Körper  stetig  und  gleichmässig  nach 
allen  Seiten  ausbreiten,  und  daher  wird  hier  die  Analysis 
anwendbar  sein.  Diesem  einfachen  Falle  folgen  höchst 
verschiedenartige  FällC;  wo  die  Struktur  der  Körper  nicht 
Überall  homogen  ist  und  sich  daher  die  Wärme  nicht  gleich- 
massig  ausbreiten  wird.  Hier  müssen  schon  arithmologische 
Erwägungen  stattfinden. 

Dank  der  Analysis  entwickelten  sich  die  Mechanik,  die 
Astronomie,  die  mathematische  Physik  und  schliesslich  ein 
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MueB  Gebiet  innerhalb  der  Ghemie   —   die  phyEdkalisch» 
Cbenrie  oder  die  chemische  Ekiergetik. 

Daher  findet  N.  W.  Bugajew  in  den  Naturerscheinungen, 
deren  Systematisiening  auf  der  Anwendung  der  Analysis 
beruht,  folgende  Eigenschaften,  die  sich  aus  den  Eigenschaften 
der  stetigen  analytischen  Funktionen  herleiten  lassen:  1.  die 
Stetigkeit  der  Erscheinungen;  2.  die  Best&ndigkeit  und  Un- 
Teränderlichkeit  ihrer  Gesetze;  3.  die  Möglichkeit,  eine  E^r- 
scheinung  durch  ihre  elementaren  Äusserungen  zu  charak- 
terisieren; 4.  die  Möglichkeit,  eine  ganze  Erscheinung  durch 
ihre  elementaren  Teile  zu  untersuchen;  5.  die  Mö^chkeit, 
eine  Erscheinung  für  vergangene  und  zukünftige  Zeitmomente 
genau  und  bestimmt  zu  skizzieren. 

Diese  Begriffe  bilden  gerade  das  Wesen  der  modernen 
wiasenschafUieh-philosophischen  Weltanschauung;  ae  folgen 
ans  den  Grundeigenschaften  der  stetigen  oder  analytischen 
Funktionen.  Daher  kann  man  unsere  modrane  wissenacbaffc- 
lich-philosophische  Weltanschauung  als  eine  analytische 
bezeichnen. 

Nachdem  diß  analytische  Weltanschauung  in  doi  die 
Natur  behandelnden  Grundwissenschaften  festen  Boden  ge* 
Wonnen  und  den  letzteren  Allgemeinheit  und  Unifersalitilt 
mitgeteilt  hatte,  ging  sie  allmählich  bei  den  wissenschaftlidiea 
Forschem  in  Gewohnheit,  soiusagen  in  Fleisch  und  Uut, 
libar,  und  fing  an,  in  die  Biologie,  Psychologie  und  sogar  in 
die  Soziologie  einzudringen.  Der  Versuch  Darwin'«^  das 
Gesetz  der  eyolutionsmässigen  Entstehung  der  Arten  lu  be- 
gründen, ist  nur  eine  Folge  der  analytischen  Weltansdiaiiiii^; 
mit  ihrer  Idee  der  Stetigkeit  Ebenso  befestigt  sidi  immer 
mehr  und  mehr  in  der  Auffassung  der  Hi0tor&er  die  Idee 
Ton  dem  stetigen  Wachstum  und  der  stetigen  VervoUkraim- 
nung  sämtlicher  Elemente  der  menschlichen  Gesdtecbaft  in 
ihrem  natürlichen  Fortschritt:  der  Begriff  von  der  evohrtion»- 
Bifisigen  Entwickelung  des  sozialen  Lebens  TerdrUagt  all- 
mähttch  die  Bevolutionstheorien. 
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Zu  bedauern  ist  es  aber,  dass  viele  Gelehrte  infolge 
ihrer  Gewöhnung  an  die  analytische  Weltauffassung  es  fttr 
YoUkommen  natürlich  erachten,  dieselben  auf  viele  Facta 
ohne  genttgende  Kritik  zu  übertragen.  So  entstehen  ver- 
schiedene paradoxe  Hypothesen,  deren  Folgerungen  absolut 
nicht  mit  der  Wirklichkeit  im  Einklang  stehen.  Viele  Ge- 
lehrte fangen  an  zu  behaupten,  dass  das  Weltgeschehen  nur 
den  Gesetzen  der  Kausalität  unterworfen  sei  und  dass  die 
Zweckmässigkeit  in  der  Natur  überhaupt  keine  Bolle  spiele. 
Die  stetige  Änderung  der  Variablen  in  der  Analysis  und 
die  dadurch  vollständig  fatalistisch  entstehende  stetige  Änderung 
der  Funktionen  diente  als  Quelle  der  Annahmen,  als  wäre 
alles,  was  in  der  Welt  geschieht,  nur  ein  Produkt  der  fata- 
listischen Kausalität.  Daraus  entsprang,  als  Konsequenz, 
die  Verneinung  des  freien  Willens  und'  sämtlicher  idealen 
Bestrebungen  des  Menschen;  Gut  und  Böse,  Schönheit,  Ge- 
rechtigkeit, das  Streben  nach  göttlicher  Vollkommenheit 
werden  als  Blusionen  der  menschlichen  Phantasie  betrachtet. 
Daraus  entsprangen  auch  die  modernen  pessimistischen  An- 
schauungen auf  die  ganze  menschliche  Existenz. 

Allmählich  jedoch  fingen  die  Gelehrten  an  zu  merken, 
dass  die  analytische  Weltanschauung  zu  Folgerungen  führt, 
die  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen  ^)  und  die  vollkommen 
natürlichen  ethischen,  ästhetischen  und  religiösen  Bestrebungen 
der  Menschen  ausschliessen.  Es  entsteht  aber  die  Frage, 
wo  man  denn  die  Erklärung  für  diese  idealen  Bestrebungen 
des  Menschen  zu  suchen  habe?  Wie  lässt  sich  fQr  dieselben 
ein   modus   vivendi    in    unseren   Anschauungen   gewinnen? 

N.  W.  BuGAjEW  gibt  eine  Antwort  auf  diese  wichtigen 
Lebensfragen.  Er  schlägt  vor,  auf  die  Natur-  und  Geistes- 
erscheinungen von  einem  höheren  arithmologischen 
Gesichtspunkt  zu   blicken,  welcher,   im  Gegensatz  zu  dem 


^)  In  der  Biologie  werden  sohon  manche  Versuche  gemacht,  die 
Theorie  der  Entstehung  der  Arten  zn  verallgemeinem ;  in  dieser  Weise  sind  die 
Mutationstheorie  de  Fbdes'  und  die  HeterogenoBistheorie  des  Akademikers 
XoRSCHiNSKi  begründet  worden. 

Vtet^Jahnieliillt  t  wliMiiwh«m.  PhUoi.  u.  Sociol.    XXVm.    1.  6 
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analytischen,  die  Individualität  und  die  Freiheit  nicht 
ausschliessen  lässt. 

Der  Mensch  wird  von  diesem  Gesichtspunkt  aus  nicht 
als  ein  einfaches  System  von  Zellen  mit  den  einiSrmigen 
Prozessen  «Integration  und  Desintegration^,  nicht  als  ein 
einfacher  Mechanismus,  der  vom  blinden  Schicksal  gelenkt 
wird,,  erscheinen;  überhaupt  wird  er  sich  nicht  in  der  nach 
dem  Rezept  der  Fositivisten,  Mechanisten  und  Rationalisten 
konstruierten  Form  darstellen,  sondern  nach  dem  Bild  und 
Gleichnis  dessen,  der  ihn  geschaffen  hat,  und  zu  dem  er  als 
zu  der  höchsten  Vollkommenheit,  als  zu  dem  Ideal  der 
geistigen  und  sittlichen  Schönheit  frei  hinaufstrebt! 

W.  G.  Alexejeff  fügt  verschiedene  Beispiele  hinzu, 
wo  die  analytischen  Methoden  versagten  und  die  arithmolo- 
gischen  angewandt  werden  mussten. 

In  erster  Linie  kommen  hier  die  Probleme  in  Betracht, 
die  sich  auf  die  Eigenschaften  der  ganzen  Zahlen  beziehen; 
durch  diese  Fragen  wurde  die  Zahlentheorie  als  der  Grund 
der  Arithmologie  gebildet. 

Zweitens  erwiesen  sich  die  Fragen,  betreffs  der  Zahl 
der  geometrischen  Formen  mit  ii  Parametern,  die  n  ge« 
gebenen  Bedingungen  genttgen^),  sogar  in  den  einfachsten 
Fällen  als  analytisch  unlösbar,  bis  schliesslich  die  französischen 
Mathematiker  Jonquieres  und  Chasles  in  den  sechziger 
Jahl*en  des  vorigen  Jahrhunderts  die  speziellen  arithmologischen 
Methoden  ausarbeiteten.  Dadurch  entstand  ein  neues  Ge- 
biet   der   Geometrie   —    die    abzählende    Geometrie*). 

Drittens  ging  die  Invariantentheorie  algebraischer 
Formen,   nachdem   sie  ihren   Anfang  in   derAnalysis  ge^ 

')  Als  Beispiel  kann  folgende  Frage  dienen:  Wie  viel  Kegelschnitte 
auf  der  Ebene  (die  fönf  Parameter  haben)  berühren  fünf  gBgebene  Kegel- 
schnitte? Diese  einfache  Frage  der  abzählenden  Qeometrie  bietet  kuod 
manche  Schwierigkeiten  bei  ihrer  analytischen  Aofldsung  dar. 

')  Der  Bericht  über  die  geschichtliche  Entwickelang  der  abzählenden 
Geometrie  findet  sich  in  meiner  Abhandlung:  „Theorie  der  nnmerischea 
Charakteristiken  der  Carrensysteme''.    Moskau,  1893.    (rassisch). 
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nommeQ  hatte,  schnell  zu  zablentheoretischen  Methoden  (in 
den  Arbeiten  von  Oayley  und  Sylvester),  jedoch  darauf 
EU  allgemeineren  arithmologischen  Methoden,  welche  die 
Grundlage  der  symbolischen  Richtung  in  der  Invarianten- 
theorie  (in  den  Untersuchungen  von  Aronhold,  Olebsch, 
Gordan)  bilden,  über;  die  letztere  Richtung  hat  ihrerseits 
ein  wichtiges  und  grosses  Gebiet  der  Arithmologie  geschaffen 
—  die  Arithmisation  der  algebraischen  Funktionen^). 

In  der  Mechanik,  in  der  Physik  und  in  der  Astronomie 
spielen  zur  Zeit  die  analytischen  Methoden  eine  grosse  Rolle; 
man  darf  jedoch  annehmen,  dass  bei  der  weiteren  Ent- 
wickelung  dieser  Wissenschaften  auch  die  arithmologischen 
Methoden  als  notwendige  sich  erweisen  werden. 

In  der  Chemie  jedoch  haben  die  arithmologischen  Me- 
thoden schon  einen  grossen  Nutzen  gebracht,  und  man  kann 
ruhig  behaupten,  dass  die  Chemie  ihren  gegenwärtigen  Stand- 
punkt fast  ausschliesslich  den  arithmologischen  Methoden 
verdankt.  Diese  Behauptung  lässt  sich  durch  meine 
eigenen  Untersuchungen*)   folgender  Weise   feststellen: 

^)  Ein  kürzer  Bericht  über  die  geschichtliche  Entwickelung  der  In- 
yariantentheorie  findet  sich  in  meiner  Abhandlung :  «Theorie  der  rationellen 
Invarianten  der  binären  Formen  in  der  Richtong  von  Sopuus  Lie,  Gaylev  and 
Abonuolb*.  Jmjew,  1899.  (russisch).  Ausführlicher  ist  dieser  Bericht 
in  der  Sohrift  von  Prof.  F.  Meter  dargestellt.  (Jahresbericht  der  deutschen 
Mathematiker-Vereinigungen,  Bd.  I). 

*)  Graphische  Au&tellung  des  simultanen  Systems  einer  oubischeu 
und  einer  biquadratischen  Form,  wodurch  die  üebereinstimmung  der  ato- 
mistiflchen  ^Öieorie  und  der  symbolischen  Invariautentheorie  beigestellt  ist. 
Acta  et  oomment  L    Univ.  Juijewensis.    1900. 

üebereinstimmung  der  Formeln  der  Chemie  und  der  Invariantentheorie 
(mit  F.  Oordan).  Sitzungsberichte  der  phys. -med.  Soc.  zu  Erlangen.  1900; 
auch  in  ».Zeitschrift  für  phys.  Chemie".    Bd.  35.    1900. 

üeber  die  Bedeutung  der  symbolischen  Invariantentheorie  für  die 
Chemie.    „Zeitschr.  für  phys.  Chemie**.    Bd.  36.    1901. 

Die  Grundlagen  der  symbolischen  Invariantentheorie  (für  Chemiker). 
Acta  et  oomment  I.  üniv.  Juijewensis.  1901 ;  auch  in  „Journal  der  russ. 
phy8.-chem.  G."    Bd.  33.    H.  3.    S.-Petersbuig.    1901.    (russisch). 

üeber  das  Zusammentreffen  der  Methoden  der  formalen  Chemie  und 
der  symbolischen  Invariantentheorie.  Journal  der  russ.  phys.  ehem.  G.  Bd.  33. 
H.  4.    1901.    (russisch). 

üeber  das  Endlichkeitsproblem  in  der  Chemie.  Zeitschr.  für  ph.  Ch. 
Bd.  38.    1901. 

6* 
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Noch  vor  hundert  Jahren  versuchte  der  berühmte 
französische  Chemiker  Berthollet  in  seiner  klassischen 
Arbeit:  „Essaie  de  statistique  chimique"  die  analytische 
Bichtung  bei  den  chemischen  Untersuchungen  zu  begrllnden. 

Berthollet  nahm  an,  dass  die  sogenannte  chemische 
Verwandtschaft  —  die  Ursache  aller  chemischen  Erschei- 
nungen —  eine  Äusserung  derselben  Eigenschaften  der  Ma- 
terie wäre,  die  auch  das  Newton' sehe  Gravitationsgesetz 
bedingt;  nur  seien  die  Erscheinungsformen  der  chemischen 
Verwandtschaft  bedeutend  komplizierter,  als  die  Erscheinungs- 
formen der  Gravitation,  weil  bei  den  im  Vergleich  zu  ihrer 
Grösse  sehr  geringen  Abständen  der  Teilchen  (Moleküle) 
voneinander  in  den  chemischen  Vorgängen,  ausser  der 
Masse  und  der  gegenseitigen  Entfernungen  auch  noch  die 
Form  der  AtomC;  die  das  Teilchen  (Molekül)  bilden,  und  die 
Entfernung  der  Atome  voneinander  eine  EoUe  spielte.  Je 
mehr  die  chemischen  Gesetze  verallgemeinert  werden,  meinte 
Berthollet,  würden  sie  sich  immer  mehr  den  astronomischen 
Prinzipien  nähern  und  dann  auch  der  mathematischen  Ana- 
lysis  zugänglich  werden. 

Diese  Bemühungen  Berthollet's  und  seiner  zahlreichen 
Anhänger  endeten  aber  mit  einem  gänzlichen  Misserfolge: 
dagegen  wählte  die  Chemie  für  ihre  beispiellos  schnelle, 
glänzende  Entwickelung  im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts 
freiere,  arithmologische  Richtungen,  welche  der  Indi- 
vidualität der  Atome  von  verschiedenen  chemischen  Ele- 
menten einen  grösseren  Spielraum  lassen,  nämlich  —  die 
atomistische  Strukturtheorie  und  das  periodische 
System  der  chemischen  Elemente. 

In  der  ersten  Theorie  wird  jedes  Atom  der  che- 
mischen Elemente  hauptsächlich  durch  eine  numerische 
Charakteristik—  seine  Wertigkeit  (Valenz),  in  der  letzteren 
durch  eine  andere  numerische  Charakteristik  --  sein 
Gewicht  (relativ  zum  Atomengewicht  des  Wasserstoffs) 
formalen  (spekulativ«i)  chemischen  Untersuchungen  unter- 
zogen. 
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Die  physikalischen  Untersuchungen  in  der  Chemie  können 
nie  die  rein  chemischen  Eigenschaften  beobachteter  chemischer 
Vorgänge  enträtsehi:  dazu  braucht  man  noch  viele  speku- 
lative Überlegungen  und  Abstraktionen,  welche  eine  neue, 
von  der  Physik  ganz  verschiedene  Disziplin  bilden.  Die  von 
den  Anhängern  der  sogenannten  physikalischen  Chemie 
verbreitete  Behauptung:  es  sei  die  ganze  Chemie  lediglich 
eine  physikalische  Chemie,  nähert  sich  der  folgenden  Be- 
hauptung: es  sei  die  Chemie  nur  eine  Abteilung  der  Glas- 
industrie, weil  sie  mit  gläsernen  Gefössen  zu  tun  hat. 

Sogar  in  der  modernen  physikalischen  Chemie  hat  sich 
eine  neue  arithmologische  Theorie  gebildet:  nämlich 
die  Phasentheorie  des  englischen  Chemikers  Gibbs, 
welche  eine  so  grosse  Eolle  in  den  Untersuchungen  des 
Gleichgewichtes  von  verschiedenen  Zuständen  eines  Körpers 
spielt. 

Das  abstrakte  Philosophieren  der  Pythagoräer  und 
Atomisten  im  Altertum,  die  rein  materialistischen  Be- 
strebungen der  mittelalterlichen  Alchemisten  hatten  keine 
wahre  Richtung  in  der  Lehre  von  den  Stoffänderungen  ge- 
schaffen. Lavoisier  und  nach  ihm  Dalton  leiteten  die 
Chemie  in  die  Bahn  exakter  arithmologischer  Forschungen, 
welche  auf  genauen  Messungen  und  Wägungen,  nicht  auf 
leeren  Phantasien,  wie  dies  bei  den  Pythagoräern  und 
Atomisten  der  Fall  war,  basieren.  Also  die  spekulativ 
arithmologischen,  in  vollem  Einklang  mit  der  Wirklichkeit 
gestellten  Theorien  gaben  uns  das  richtige  Schema  für  die 
modernen  chemischen  Untersuchungen. 

Die  Hauptgrundlage  der  modernen  chemischen  Unter- 
suchungen —  die  atomistische  Strukturtheorie,  zu  der 
die  Chemiker  nach  vielen  Streitigkeiten  allmählich  gekommen 
sind,  hat,  wie  ich  in  meinen  obenerwähnten  Schriften  genau 
bewies,  ein  ganz  identisches  Schema  mit  der  symbolischen 
Theorie,  welche  die  Mathematiker,  ebenso  unter  Streitigkeiten, 
für  die  algebraischen  Invarianten  nach  und  nach  ausgearbeitet 
haben.    Dieses  Zusammentreffen  der  Begriffe  und  Methoden 
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der  beiden  von  Mathematikern  and  Chemikern  unabhängig 
voneinander  aufgebauten  Theorien  ist  natürlich  kein  Spiel 
des  Zufalles,  dazu  sind  beide  Theorien  zu  kompliziert, 
sondern  zeigt  uns  ganz  klar,  dass  der  gesunde  mensch- 
liche Verstand  neben  der  Freiheit  auch  die  Zweckmässigkeit 
und  Gesetzmässigkeit  seiner  Handlung  besitzt  und  zur  Wahr- 
heit hinaufstrebt;  nur  diese  Voraussetzungen  können  ein 
ähnliches,  kompliziertes  Zusammentreffen  der  Theorien  ve^ 
schiedener  Wissenschaften  erklären,  da  „die  Wahrheit**,  sagt 
Prof.  W.  Windelband*),  „die  einzige  weisse  Kugel  unter 
vielen  schwarzen  ist**. 

In  meiner  Schrift:  „Über  das  Endlichkeitsproblem  in 
der  Chemie'*  gebe  ich  auch  neue  Begriffe  an,  die  sich  aus 
dem  arithmologischen  Endlichkeitsproblem  Gordan's  er- 
geben und  sich  zugleich  zur  LOsung  der  Fragen  betrefGs  der 
Klassifikation  der,  wie  man  meinen  sollte,  unzähligen 
chemischen  Verbindungen,  die  immer  neu  entdeckt  werden, 
geeignet  erscheinen.  Diese  Begriffe  haben  bis  jetzt  bei  den 
Chemikern  noch  keine  feste  Formulierung  gewonnen;  gleich- 
wohl werden  sie  derselben  über  kurz  oder  lang  nicht  entraten 
können. 

Nachdem  wir  in  den  vorhergehenden  üntersuchungenrecht 
ausführlich  dargelegt  haben,  dass  schon  in  der  Chemie  die 
analytischen  Methoden  nicht  genügen,  dass  sie  dagegen 
auch,  oder  besser,  mehr  die  arithmologische  Denkweise 
braucht,  sind  wir  berechtigt,  den  Schluss  zu  ziehen,  dass  in 
der  Biologie  und  in  der  Soziologie,  die  mit  einzelnen  von- 
einander verschiedenen  Individuen  —  im  ersten  Falle  Zellen, 
im  zweiten  menschlichen  Persönlichkeiten  —  zu  tun  haben, 
die  analytische  Denkweise  mit  ihrem  Universalismus  umso- 
weniger  genügt;  hier  kann  und  muss  die  Hauptrolle  die 
arithmologische  Denkweise  spielen,  da  sie  den  individuellen 
Eigenschaften  der  untersuchten  Elemente  einen  grösseren 
Spielraum  lässt. 

')  Präludien.  Aufsätze  und  Reden  zur  Einleitung  in  die  Philosophie. 
S.  222.    Freibuig  und  Tübingen,  1884. 
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Die  analytische  Denkweise  strebt,  wie  wir  schon  frOher 
sagten,  darnach,  alle  Erscheinungen  der  Natur  auf  einen 
Mechanismus  mit  fatalistisch-bestimmten  Bewegungen  zurttck- 
zuflihren.  Es  ist  jedoch  ganz  evident,  dass  die  mechanischen 
Faktoren,  da  sie  sich  gänzlich  indifferent  zu  jeglicher  be- 
wusster  Zwecksetzung  verhalten,  nicht  im  Stande  sind,  das 
vemfinftig-zusammenhängende  Beich  der  lebendigen  Natur 
hervorzubringen,  in  dem  alles  so  harmonisch,  so  zweckmässig 
ist,  in  dem  alles  zur  VoUkommenheit  strebt.  Die  mechanischen 
Erscheinungsformen  des  lebendigen  Oi^anismus  sind  nur  seine 
elementarsten  Eigenschaften,  an  die  sich  andere  höhere, 
nämlich  die  psychischen  anschUessen.  Die  psychischen  Eigen- 
schaften eines  lebendigen  Organismus  können  jedoch  nicht 
studiert  werden  ohne  Abstraktionen  durch  blosse  Beobach- 
tungen der  sie  begleitenden  mechanischen  Erscheinungen,  weil 
sie  sich  nicht  aus  letzteren  ergeben;  im  Gegenteil,  die 
mechanischen  Erscheinungen  sind  nur  ganz  partielle  Details 
im  psychischen  Leben  des  Organismus.  Von  nebensächlichen 
Details  jedoch  auf  das  Ganze  ohne  jegliche  Abstraktion  zu 
schliessen,  ist  natürlich  ein  Unding! 

Deshalb  ist  es  zur  Auffassung  des  inneren  Sinnes  der 
Lebenserscheinungen,  zum  Einblick  in  dieses  Beich  der 
Zwecke  notwendig  zur  Selbstbeobachtung,  zur  inneren  Er- 
fahrung Zuflucht  zu  nehmen,  d.  h.  zur  Konstruktion  speku- 
lativer, folglich  mathematischer  oder  richtiger  arithmologischer 
Schemata,  die  natürlich  dabei  der  Wirklichkeit  entsprechen. 

Somit  können  wir  überzeugt  sein,  dass  der  Arithmologie 
eine  wichtige  Bolle  bei  der  Aufdeckung  der  biologischen,  der 
psychischen  und  der  sozialen  Gesetze  beschieden  sein  wird, 
analog  der  Bolle,  welche  sie  schon  in  einem  anderen,  weniger 
komplizierten,  jedoch  ebenfalls  nicht  mechanischen  Gebiete  — 
im  Gebiete  der  chemischen  Erscheinungen  gespielt  hat. 

P.  A.  Nekrassow,  ehemaliger  Professor  und  Bektor 
an  der  Universität  zu  Moskau,  Autor  von  vielen  wichtigen 
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Untersuchungen  über  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  f),  hat 
vor  einigen  Monaten  eine  Abhandlung  in  russischer  Sprache 
veröffentlicht:  „Die  Philosophie  und  die  Logik  der  Wissen- 
schaft von  Massenerscheinungen  der  menschlichen  Tätigkeit 
(Revision  der  Grundlagen  der  sozialen  Physik  von  Quetelet). 

In  dieser  Abhandlung  finden  unsere  vorhergehenden, 
mehr  oder  weniger  allgemeinen  Ausführungen  über  die  Mög- 
lichkeity  in  der  Mathematik  und  speziell  in  der  Arithmologie 
einige  leitende  Ideen  für  das  Studium  der  transzendentalen 
Prinzipien  der  Biologie  und  Soziologie  zu  gewinnen^  ihre 
Verwirklichung. 

P.  A.  Nekrassow  berichtigt  in  dieser  Abhandlung 
zwei  fehlerhafte  Prämisse  der  sozialen  Physik  von  Quetelet: 

1.  das  Herabseteen  der  Bedeutung  des  Hauptfaktors  aller 
sozialen  Erscheinungen  —  des  freien  Willens  des  Menschen; 

2.  das  unrichtige  Verständnis  des  „Gesetzes  der  grossen  Zahl''. 
Diese  Berichtigung  wird  folgender  Weise  auf  Grund  der 
präzisen  mathematischen  Untersuchungen  ausgeführt: 

In  der  Theorie  der  Mittelwerte  werden  zufällige  Massen- 
Erscheinungen  mit  gewissen,  bestimmten  Zahlen  entsprechend 
verbunden,  um  darnach  gewisse  logische  Schlussfolgerungen 
über  das  mittlere  Resultat  dieser  Zahlen,  die  vom  Gange  der 
zufälligen  Erscheinungen  abhängen,  zu  machen.  Eine  zentrale 
Stellung  bei  diesen  Schlussfolgerungen  über  das  mittlere 
Resultat  nimmt  der  Satz  von  P.  L.  Tschebischew^)  ein. 

Dieser  Satz  enthält  eine  Hauptbedingung  der  Anwend- 
barkeit der  Mittelwerte:  die  zufälligen  Massenerschei- 
nungen, welche  mit  den  in  Betracht  kommenden 
Zahlen  verbunden  sind,  müssen  voneinander  un- 
abhängig sein;  erst  dann  gibt  die  Anwendung  der  Mittel- 
werte richtige  Folgerungen,  sonst  —  nie. 

*)  Diesem  Aator  gehört  ein  monumentales  Werk:  «Neue  Grundlagen 
der  Theorie  der  Wahrscheinlichkeiten  von  Summen  und  mittleren  Werten ''. 
3  Bände  (909  8.).    Moskau,  1900—1902.    (russisch.) 

*)  Journal  de  Liounlle,  t  XII,  2.  me  serie.    1867. 
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Da  die  Besultate  der  Anwendungen  von  Mittelwerten 
bei  sozialen  Erscheinungen  wirklich  manche  richtige,  von 
Jahr  zu  Jahr  sich  wiederholende  Zahlen  i)  gegeben  haben, 
muss  man  zugestehen,  dass  es  bei  der  Tätigkeit  der  Menschen 
einen  Faktor  gibt,  welcher  vernünftige  Zwecksetzungen 
besitzt  und  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Menschen  von- 
einander auch  vernünftig  isoliert.  Ebenso  wie  beiden 
Feuerversicherungsfragen:  wenn  in  einer  grossen  Stadt  die 
mittlere  Zahl  der  in  vergangener  Zeit  stattgehabten  Brände 
einzelner  Häuser  von  Jahr  zu  Jahr  sich  wiederholt,  können 
wir  infolge  des  TscHEBiscHEW'schen  Satzes  behaupten,  dass 
die  Stadt  eine  vernünftig  organisierte  Isolation*'^)  der 
Häuser  (durch  Brandmauer,  bedeutende  Entfernungen,  gute 
Löschmittel  usw.)  besitzt,  welche  die  Brände  einzelner  Häuser 
unabhängig  voneinander  macht. 

Den  erwähnten  Faktor  mit  vernünftigen  Zweck- 
setzungen, welcher  die  Tätigkeit  der  Menschen  im  Sinne  des 
Mittelwertengesetzes  reguliert,  nennt  P.  A.  Nekrassow  den 
freien  Willen  als  das  Resultat  der  moralischen  und  in- 
tellektuellen Kräfte  der  Menschenseele,  welche  die  ver- 
nünftige Freiheit,  die  vernünftige  Isolation  der  ein- 
zelnen Menschen  im  sozialen  Leben  bedingen. 

Die  Freiheit  muss  man  hier  in  keinem  Falle  als  eine 
Willkür  oder  zwecklose  Laune  verstehen.  In  dieser  Freiheit 
gibt  es  auch  Kausal  demente,  aber  nicht  in  Form  der 
Notwendigkeit,  sondern  in  Form  der  Nötigungen,  in  Form 


*)  QuETELET  selbst  auf  Grand  seiner  Forschaogen  sagt:  „loh  horte 
nicht  anf,  jedes  Jahr  zu  wiederholen:  es  gibt  ein  Budget,  welches  wir  mit 
graaenerregender  Begeiniftssigkeit  verans^ben  —  das  Budget  der  Qefäng- 
nisse,  Znchthäoser  und  Schaffotte;  und  jedes  Jahr  bestätigen  die  Zahlen 
der  Staytistiir  meine  Voraussetzungen  dorm  aasen,  dass  ich  das  Recht  hätte, 
mich  Tielieicht  noch  genauer,  wie  folgt,  auszudrücken:  es  gibt  einen  Tribut, 
welchen  der  Mensch  mit  grosserer  AUuratesse  zahlt  als  derjenige,  welchen 
er  der  Natur  oder  dem  Staate  zu  zahlen  verpflichtet  ist,  nämlich  der  Tribut, 
welchen  er  dem  Verbrechen  zahlt" 

*)  Die  Einwohner  der  Stadt  haben  zuerst  bei  der  Einrichtung  dieser 
Isolation  eine  voUe  Freiheit,  aber  kommen  nach  und  nach  zn  bestimmteren, 
rernünf tigeren  Normen:  Niemand  umringt  z.  B.  sein  Haus  von  alles 
Seiten  mit  Brandmauern. 
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der  moralischeD  und  logischen  Imperative  und  Be- 
einflussungen. Die  Handlung  soll  eine  notwendige 
heissen,  wenn  sie  ohne  Zweckverständnis  sich  vollendet,  im 
entgegengesetzten  Falle  soll  sie  eine  freie  genannt  werden. 
Die  Abhängigkeit  der  moralischen  undintellektuellen  Menschen- 
eigenschaften  von  eigenen  Grundlagen  ist  ihre  Abhängigkeit 
von  sich  selbst;  die  moralischen  und  logischen  Imperative 
der  Menschentätigkeit  bilden  eine  Autonomie  der 
Menschenseele  1). 

Die  Wahrscheinlichkeitslehre  also,  dank  den  Unter- 
suchungen von  P.  L.  TscHEBiscHEW  und  P.  A.  Nekrassow, 
zeigt  uns  in  präziser  Weise,  dass  die  moralischeo  und  in- 
tellektuUen  Kräfte  des  Menschen  bei  den  Untersuchungen 
sozialer  Erscheinungen  unbedingt  beachtet  werden  sollen. 
Nur  diese  Ejäfte,  aber  in  keinem  Falle  die  „grosse  ZahP, 
machen  jede  soziale  Handlung  regulär  und  geben  ihr  die 
grandiose  Gesetzmässigkeit,  welche  sich  durch  die 
Moralstatistik  entschleiert. 

Die  grosse  Zahl  gibt  bloss  eine  Möglichkeit,  dass  die 
konstante,  an  und  für  sich  reguläre  Ursache  der 
Handlung,  welche  mit  irregulär  variierenden  accidentellen 
Ursachen  zusammenwirkt,  sich  durchschlägt,  das  Übergewicht 
über  letztere  gewinnt  und  als  eine  Regel  zur  Erscheinung 
kommt. 

Ausserdem  gibt  die  Wahrscheinlichkeitslehre  auch  ein 
Mittel,  für  die  Beeinflussung  einer  Erscheinung  auf  eine 


^)  Letztere  Ergänzangserklärangen  des  FreiheitsbegrifiFes  warden  von 
Prof.  P.  P.  SoKOLOw  in  der  Sitzung  der  Psychologisohen  Gesellschaft  zu 
Moskaa  gemacht  und  von  P.  A.  Nekrassow  angenommen.  Kant  sagt  in 
seiner  «Gmndlegang  zar  Metaphysik  der  Sitten**  (Werke,  Ausg.  v.  Habien- 
STEiN  IV,  S.  73):  „Was  kann  denn  wohl  die  Freiheit  des  Willens  sonst 
sein  als  Antonomie,  d.  l  die  lägenschaft  des  Willens,  sich  selbst  ein  Gesetz 
zu  sein?  Der  Satz  aber:  der  Wille  ist  in  allen  Handlangen  sich  selbst  ein 
Gesetz,  bezeichnet  nur  das  Prinzip,  nach  keiner  anderen  Maxime  zu  handeki, 
als  die  sich  selbst  auch  als  ein  aUgemeines  Gesetz  zum  Gegenstände  haben 
kann.  Dies  ist  aber  gerade  die  Formel  des  kategorischen  Imperativs  and 
das  Prinzip  der  Sittlichkeit;  also  ist  ein  freier  Wille  and  ein  Wille  anter 
sittlichen  Gesetzen  einerlei.** 
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andere  ein  Mass  festzustellen,  was  bei  Untersuchungen  der 
freien  Handlung  natürlich  sehr  wertvoll  ist. 

Es  sei  z.  B.  a  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  eine  Ent- 
deckung E  vollendet  wird^).  Wenn  ein  Gelehrter  eine  Idee 
I  darüber  ausspricht,  ändert  sich  die  Wahrscheinlichkeit  a 
der  Entdeckung  E  in  x  >  a  oder  <  a;  (a— x)>  kann  man  als 
ein  Mass  des  Einflusses  der  Idee  I  auf  die  Entdeckung  E 
annehmen.  Durch  die  algebraischen  Zeichen  +  und  —  kann 
man  auch  (tie  Bichtung  des  Einflusses  notieren:  +  (a— x)' 
fUr  den  günstigen  Einfluss  der  Idee  I  auf  die  Erfüllung  der 
Entdeckung  E  und  +  (a— x)^  für  den  entgegengesetzten  Fall. 

Eine  Beeinflussung  ist  im  Stande,  ihre  Intensivität  von 
Null,  d.  h.  von  der  Unabhängigkeit  (a — x=  o)  der  Ent- 
deckung E  von  der  Idee  I,  bis  zur  unbedingten  Not- 
wendigkeit zu  variieren,  und  dazu  noch  in  zwei  Bich- 
tongen,  in  der  positiven  und  in  der  negativen:  x  =  +l  im 
Falle,  wenn  die  Entdeckung  E  eine  notwendige  Folge  der 
Idee  I  ist,  und  x  =  —  1,  wenn  die  Idee  I  einen  genauen 
Beweis  der  absoluten  Unmöglichkeit  gibt,  die  Entdeckung  E 
in  Erfüllung  zu  bringen. 

Eine  Beeinflussung  führt  nicht  so  notwendig  zu  ihrem 
Ziele,  wie  die  Ursache  zu  ihrer  Folge.  Sie  tritt  nicht  mit 
einem  Muss,  sondern  mit  einem  Soll,  nicht  mit  absoluter 
Notwendigkeit,  sondern  mit  einer  Nötigung  ein.  Daraus 
ergibt  sich  die  Wichtigkeit  dieses  Begriffes  fUr  die  Unter- 
suchungen der  freien  Handlungen  des  Menschen,  als  der 
sozialen  Einheit,  weil  wir  durch  diesen  Begriff  die  Möglich- 
keit gewinnen,  quantitativ  die  Zweckmässigkeit  dieser  oder 
jener  sozialen  Einrichtung  im  Hinblick^  auf  gewisse  Ziele,  die 
durch  moralische  und  bürgerliche  Gesetze  gegeben  sind,  zu 
bestimmen. 

Ein  jeder  von  uns  kommt  täglich  in  die  Lage,  die 
Wahrscheinlichkeit  dieser  oder  jener  zufälligen  Erscheinung 
absehätzen  zu  müssen,  wenn  auch  eine  solche  Schätzung  oft 


')  Dieses  Beispiel  wird  Ton  mir  selbst  gewählt.   Bei  P.  A.  Nnoussow 
ist  ein  anderes  Beispiel  ans  den  Feuerversicherungsfragen  angefahrt. 
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unbewusst  vorgenommen  und  nur  annähernd  genau  durch- 
geführt wird.  Wenn  jemand  das  Eintreffen  eines  gewissen 
Ereignisses  erwartet,  so  wägt  er  die  Chancen,  die  pro  und 
contra  dasselbe  sprechen,  ab,  um  zu  beurteilen,  ob  er  die 
Hoffnung* auf  das  Eintreffen  des  Ereignisses  entweder  hegen 
oder  aufgeben  soll. 

Vor  hundert  Jahren  sagte  der  grosse  Mathematiker 
Laplace:  ^Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  im  wesent- 
lichen nichts  anderes,  als  die  Übertragung  des  gesunden 
menschlichen  Verstandes  auf  das  Rechenbrett;  sie  gibt  uns 
Mittel  und  Wege  zur  genauen  Bestimmung  dessen,  was  der  Ver- 
stand richtig,  aber  rein  instinktiv  und  ohne  sich  darüber  klar 
EU  werden,  erfasst**. 

Hier  in  der  Wahrscheinlichkeitslehre  wurzelt  die  Lösung 
des  Problems,  das  Geheimnis  der  Freiheit  in  ihrer  Einheit 
mit  höherer  Gesetzmässigkeit  zu  enträtseln! 

Die  Beobachtungen  und  Experimente  können  bloss  ein- 
fachste Gesetzmässigkeiten  der  Tatsachen  —  die  Axiome  — 
aufdecken,  und  die  weiteren  Enträtselungen  der  höheren 
Gesetzmässigkeiten  des  Seins  und  Werdens  muss  man  mit 
Hilfe  der  präzisen  (nicht  der  dialektischen)  spekulativen 
Methoden  d.  h.  mit  Hilfe  der  Mathematik  (in  ihrem  vollen 
Umfange  genommenen)  zu  vollenden  versuchen. 
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Bespreclmngeii. 

SeUUer,  H.  und  Ziehen^  Theodor^  Sammlung  von  Ab- 
handlungen aus  dem  Gebiete  der  pädagogischen 
Psychologie  und  Physiologie.  Berlin,  Reuther  und 
Reichard. 

IV.  Band,  4.  Heft. 

Amenty  Dr.  Wilhelm,  Die  EDtwicklung  der  PfiaDzenkenntnis 
beim  Kinde  und  bei  Völkern.  Mit  einer  Einleitung:  Logik  der  sta- 
tistischen Methode.    1901.    59  S.    1,80  M. 

Um  die  Entwicklung  der  Pflanzenkenntnis  beim  Kinde  darzulegen, 
stente  der  Verf.  mit  YerscUedenen  ungleiohaltrigen  Personen  einer  Familie 
an  gleichen  Tagen  Beobachtungen  an  „in  einem  Garten,  der  an  Pflanzen- 
formen  beinahe  alles  enthielt,  was  ein  Kind  und  ein  erwachsener  Laie 
kennen  konnte."  Sie  ergaben  das  Resultat,  dass  der  sich  selbst  uber- 
lassene  Mensch  die  meisten  für  das  tägliche  Leben  bemerkenswerten 
Pflanzen  bis  zum  8.  Lebenqahre  kennen  lernt  und  nicht  viel  weitere  hinzu 
erwirbt  Dieses  Resultat  wird  aber  nur  verursacht  durch  die  geradezu  un- 
glaubliche botanische  Ignoranz  des  Vaters.  Es  wird  durch  die  Beobachtungen 
und  TabeUen  Ament's  nidit  einmal  die  Entwicklung  der  Pflanzenkenntnis 
bei  den  untersuchten  Kindern  in  genügender  Weise  aufgezeigt,  wie  viel 
weniger  beim  Kinde  überhaupt;  die  ganze  Untersuchung  leidet  an  vor- 
schnellen und  unzutreffenden  Verallgemeinerungen,  sie  ist  dürftig  und 
lückenhaft,  und  doch  soU  sie  eine  Ehrenrettung  der  deutschen  Wissenschaft 
sein,  die  auf  diesem  Gebiete  von  amerikanischen  Forschem  überflügelt  zu 
werden  schien  (8.  57  u.  £^.  Der  2.  Teil  behandelt  die  Entwicklung  der 
Pflanzenkenntnis  bei  aen  Völkern.  Er  zeigt  noch  zu  deutlich  das  Roh- 
material, aus  dem  er  aufgeschichtet  wurde,  obgleich  gerade  die  „Skizze 
der  Geschichte  der -Botanik**,  wie  das  Schlusswort  des  Verfassers  bemerkt, 
„zeigen  soll  wie  man  eine  historische  Untersuchung  psychologisch  darstellt, 
was  bisher  noch  von  keiner  Seite  versucht  worden  ist."  (8.  59).  Ein 
drittes  kurzes  Kapitel  vergleicht  die  beiden  Entwicklungsreihen  wobei  nach 
Ament's  Ansicht  HÄceel's  biogenetisches  Grundgesetz  empirisch  in  über- 
raschender Weise  bestätigt  wird. 
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Die  Einleitung  behandelt  die  stadstisohe  Methode  in  der  Kinder- 
psyohologie  in  den  verschiedenen  Formen  ihrer  Anwendung,  sie  ist  besonders 
dojoh  ihre  literatoangaben  wertvoll. 

Leipzig.  WnjiELM  Paul  Schumann. 

IV.  Band,  6.  Heft. 

Branckmann,  Karl,  Die  psychisch e  Entwicklung  und  pädagogische 
Behandlung  schwerhöriger  Kinder.    1901.    96  S.    2,—  M. 

Die  Schrift  Brancemann's  ist  im  wesentlichen  eine  2.  Auflage  seiner 
1896  erschienenen  Arbeit:  Die  im  kindlichen  Alter  auftretende  Schwer, 
hörigkeit  und  ihre  pädagogische  Würdigung.  Sie  zeigt,  dass  der  Verfasser 
inzwischen  griLndliche  psychologische  Studien  gemacht,  sodass  es  ihm  ge- 
lungen ist,  seiner  Schrift  eine  einheitliche  psychologische  Basis  (im  Anschluss 
an  Ziehen)  zu  geben,  dass  er  jetzt  über  ein  wesentlich  reicheres  Be- 
obaohtungsmaterial  verfugt  Dazu  kommt,  dass  in  den  letzten  Jahren  gerade 
das  Problem  der  Schwerhörigkeit  in  der  medizinischen  Literatur,  wie  in 
der  Literatur  des  Taubstummen-Bildungswesens  fleissig  behandelt  worden 
ist,  sodass  der  Verf.  auf  bessere  Vorarbeiten  sich  stützen  konnte.  So  ist 
es  ihm  gelungen,  ein  exaktes  Bild  der  psychischen  Entwicklung  schwer- 
höriger Kinder  zu  zeichnen.  Er  weist  im  besonderen  nach,  dass  man  den 
Begriff  der  Schwerhörigkeit  zu  eng  fasst,  wenn  man  nur  die  graduelle 
Herabsetzung  des  Hörverroögens  darunter  versteht.  Die  akustisdhe  Welt 
des  Oehöriosen  ist  aber  nicht  nur  eine  kleinere,  sondern  auch  eine  andere 
als  die  des  Normalhörigen.  Auch  der  unheilvolle  Einfluss  der  Schwer- 
hörigkeit auf  das  akustisch  so  ausserordentlich  komplizierte  System  der 
mensohlichen  Sprache  ist  hauptsächlich  durch  die  qualitative  Seite  des 
Uebels  bedingt. 

Ein  Intelligenzdefekt  ist  direkt  die  Schwerhörigkeit  nicht,  sie  ver- 
ursacht aber,  selbst  bei  leichten  Fällen,  Schädigungen  der  geistigen  Ent- 
wicklung. Ein  grosser  Prozentsatz  schwerhöriger  Kinder  gerät  deshalb 
unter  Yerkennung  ihres  Zustandee  unter  Schwacosinnige  und  Idioten.  Ein 
anderer  beträchtUoher  Teil  findet  sich  in  den  Taubstummenanstalten,  wo 
sie  eben&lls  nicht  am  rechten  Platze  sind.  Aus  diesen  Gründen  fordert 
Branckmann  gesonderte  Schulen  für  Schwerhörige  und  zeigt  den  Weg  zu 
zweckvoller  und  individueller  pädagogischer  Behandlung.  Diese  Forderung 
Branckmann's  ist  sehr  beachtenswert,  wohl  aber  ist  es  ungerechtfertigt, 
künstlich  einen  Gegensatz  zum  Taubstummenunterricht  zu  konstruieren,  da 
bei  dem  Mangel  an  spezifischen  Instituten  in  den  Taubstummenanstalten 
die  Schwerhörigen  noch  die  ihnen  am  besten  angepasste  Behandlung  fanden, 
da  hier  schon  vielfach  die  Halbhörigen  separiert  sind  und  die  Taubstummen- 
lehrer die  vollständige  Trennung  energisch  anstreben^  da  auch  das  ganze 
System  pädagogischer  Massnahmen  für  Schwerhörige  der  Praxis  und  l'heorie 
des  Taubstummenbildungswesens  entnommen  ist 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schumann. 

V.  Band,  4.  Heft. 

Ameiit.  Dr.  WUlielm.  Begriff  und  Begriffe  der  Kinderspiache. 
1902.    V  und  86  8.    2  M. 

Ament  will  versuchen,  den  Begriff  der  Kindersprache  selbst  un^ 
einige  Begriffe  der  Kinderspraohwissenschaft  zu  klären  und  zu  fixieren.  Er 
ver&hrt  dabei  historisch-kritisch,  indem  er  auf  Grund  reichster  Literatur- 
benutzung das  Vorhandene  analysiert  und  dann  seine  eigenen,  auf  der  Basis 
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Tielfaoher  Beobaohtangen  erwachsenen  Anaiehten,  entwickelt  Die  Sehrift 
AMKNT8,  die  einem  wirklichen  Bedürfnisse  abzuhelfen  sucht,  bedeutet  einen 
wesentUohen  Fortschritt  in  der  Erkenntnis  und  verdient  alle  Beachtung. 
Sie  wird  in  ihren  kritischen  Abschnitten  auch  dem  wertvoll  sein,  der  grund- 
sätalich  auf  anderem  Boden  steht. 

In  dem  Streite  um  die  Kindersprache  stehen  sich  zwei  Anschauungen 
in  eifriger  Polemik  gegenüber,  sodass  das  Interesse  der  Forschung  an  der 
Sache  selbst  ernstlich  abgelenkt  wird.  Die  eine  Anschauung  sucht  die 
Ursache  des  Sprechenlemens  vorerst  im  Kinde  und  dann  erst  in  der  Um- 
gebung, die  andere  vornehmlich  in  der  Umgebung.  Ament  neigt  der  An- 
schauung zu,  dass  dem  Kinde  sprachliche  Spontaneität  zukomme,  als  Wort- 
führer der  anderen  Partei  erscheint  Wuin)T,  der  in  seiner  Völkerpsychologie 
diese  Probleme  mit  besonderer  Ausführlichkeit  behandelt.  Die  ganze  Ab- 
handlung ist  deshalb  in  der  Hauptsache  eine  Polemik  gegen  Wundt.  In 
der  Einzelfragen,  was  beim  Kinde  spontan  entstehe  oder  nicht,  in  den  Er- 
scheinungen der  Wortbildung,  der  Wortbedeutung  setzt  der  Streit  sich  fort, 
und  A3i]DfT  zeigt,  wie  vielfach  Unklarheiten  der  grundlegenden  Begriffe, 
Mangelhaftigkeit  oder  falsche  Deutung  der  Beobachtungen  die  Sachlage  ver- 
wirren und  den  Streit  verschärfen,  daiss  aber  in  allen  Einzelheiten  ein  spon- 
taner Faktor  nicht  zu  verkennen  ist  Ausführlich  wendet  sich  Ament 
wiederum  dem  Kapitel  der  Wortumgestaltungen  bei  Nachahmung  der 
Muttersprache  zu  und  weist  hier  mit  vollem  Becht  die  Meinung  ab,  dass 
diese  Veränderungen  aus  einer  nach  dem  Gesetz  der  geringsten  physio- 
logischen Anstrengung  bestimmten  Reihenfolge  der  Laute  sich  erklären 
lieesen  (Schultzb,  Oützmann).  Die  Schwierigkeiten  hegen  im  Lautbau  des 
Wortes,  nicht  in  den  einzelnen  Lauten  und  noch  schärfer  hätte  betont 
weiden  dürfen,  dass  die  erstmalige  willkürliche  Hervorbringung  eines 
komplizierten  Systems  koordinierter  Bewegungen  auf  allen  Gebieten  enorme 
Schwierigkeiten  in  sich  schliesst  und  auch  hier  den  wesentlichen  Umstand 
bedeutet 

Der  letzte  Abschnitt  berührt  die  Beziehurgen  zwischen  der  sprach- 
lichen Entwicklung  der  Kinder  und  der  der  Völker.  Asient  und  Gutzhanx 
bemühten  sich,  diese  Beziehungen  in  einem  Gesetz  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
das  Häckels  biogenetischem  Grundgesetz  nachgebildet  war.  Wundt  gibt  nur 
für  einige  Fälle  diese  Analogien  zu  und  verwirft  das  biogenetische  Gesetz, 
wobei  er  allerdings  von  der  Meinung  ausgeht,  dass  Ament  und  Gutzmann 
aus  dem  Gesetze  die  Analogien  ableiten  und  erklären  wollten,  während  sie 
faktisch  den  umgekehrten  Weg  einschlagen.  Wenn  Wundt  übrigens  die 
Analogien  aus  den  allgemeinen  Eigenschaften  eines  unentwickelten  Bewusst- 
seins  erklärt  so  schliesst  dies  die  nähere  Fixierung  der  Beziehungen  in 
einem  ähnlichen  Gesetze  durchaus  nicht  aus. 

Eigentümlich  berührt  der  ftdminante  Eifer,  mit  dem  Ament  jede 
Gelegenheit  benutzt  das  Vorurteil  abzuweisen  dass  er  Pädagog  sei,  —  seine 
Broediüre:  „Die  Entwicklung  der  Pflanzenkenntnis  beim  Kinde  und  bei 
Völkern"  winl  ihn  dieser  Mühe  mit  einem  Schlage  entheben. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  SaroMANN. 

Bergemann,  Paul,  Lehrbuch  der  pädagogischen 
Psychologie.  Leipzig,  Theodor  Hofmann  1901.  VTII 
u.  484  S. 

Der  Vei&sser  hat  vor  einigen  Jahren  eine  ausführliche  Theorie  der 

Pädagogik  unter  dem  Titel  »SoziaTe  Pädagogik**  gegeben.    Das  vorliegende 
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Buch  liefert  eine  Ergänzung  dafor,  indem  es  unternimmt,  die  Grundlagen 
für  die  Erziehungsmittel,  die  Psychologie,  namentlich  in  den  Partien,  welche 
für  die  Pädagogik  von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  sind,  ausfuhrlich  und 
im  Zusammenhang  darzustellen.  Eine  zweite  Ergänzung  soll  in  der  „Ethik 
als  Kulturphilosophie''  folgen. 

Bebgehann  wagt  in  seiner  pädagogischen  Psychologie  zum  ersten 
Male  den  Versuch,  alle  Erfahrungstatsachen  der  neueren  Psychologie  unter 
Bezug  auf  die  Pädagogik  zu  verarbeiten  und  zu  verwerten.  Es  war  von  vorn- 
herein zu  erwarten,  dass  dieser  Versuch  Vollkommenes  nicht  leisten  konnte, 
denn  noch  ist  das  Forschungsgebiet  der  Psychologie  so  in  fliessender 
Bewegung,  dass  es  schwer  ist,  eine  einheitliche  Grundlage  zu  konstruieren, 
und  wähiiend  auf  der  einen  Seite  die  Zahl  der  Einzeluntersuchungen  und 
die  Tatsachenfälle  des  ungeheuren  G-ebietes  so  gross  sind,  dass  die  kritische 
Wertung  dadurch  erschwert  ist,  bedürfen  andere  Probleme  noch  dringend 
eingehender  und  exakter  Bearbeitung.  Es  sind  denn  auch  in  Einzelheiten 
dem  Verfasser  manche  Irrtümer  untergelaufen  und  viele  zweifelhafte 
Meinungen  sind  vorgetragen,  so  dass  der  Charakter  des  „Lehrbuches",  der 
immer  auf  unbedingte  Oewissheit  Anspruch  macht,  kaum  gewahrt  erscheint 
Dabei  muss  aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  mit  der  weit- 
schichtigen Literatur  sehr  intensiv  sich  beschäftigt  hat  und  dass  sein  Werk 
auf  durchaus  selbständigem  und  ausgedehntem  Studium  mhi 

Ich  will  zum  Beweise  meiner  Ansichten  auf  ein  beliebiges  Kapitel 
näher  eingehen.  Sehen  wir  z.  B.  §  5  „über  Berührungsempfindungen  und 
Temperatursinn"  an,  so  wird  schon  die  Annahme,  dass  natürlich  die 
Druck-  und  Tastpunkte  wie  alle  Sinnesorgane  dem  Gesetze  der  spezifischen 
Sinnesenergien  gehorchen,  bei  vielen  Bedenken  erregen  und  ebenso  der 
Satz  „wo  wir  Berührungsempfindungen  erhalten,  haben  wir  einen 
körperlichen  Gegenstand  vor  uns."  Die  Meinung,  dass  die  Berührungs- 
empfindlichkeit der  Blinden  die  der  Vollsinnigen  übertreffe  und  zwar  auf 
Grund  eines  ganz  bestimmten  anatomiRch-physiologischen  üebergewichts, 
wird  neuerdings  ernstlich  bezweifelt  (Giofsbagh,  PFLtioERs  Archiv,  Bd.  74 
u.  75,  Hocheisen).  Die  Verkleinerung  der  Tastkreise  u.  Raumsch wellen  an 
den  Fingerbeeren  ist  eine  üebungserscheinung,  sie  findet  sich  in  gleicher  Weise 
bei  Setzern,  bei  Falschspielern  u.  a.  Ebenso  ist  die  Ansicht,  dass  der  Aus- 
fall des  Gehörsinnes  bei  Taubsturamen  die  T&stempfindlichkelt  verstärke,  als 
irrig  erkannt.  Stanley  Halls  Untersuchungen  an  Laura  Bridgebian,  bei 
der  die  Blindheit  das  dafür  bestimmende  Moment  war,  sind  so  weit 
zurückliegend,  dass  ihnen  neueren  Arbeiten  gegenüber  keine  Beweiskraft 
mehr  zukommt.  Man  vei^leiche  hierzu  die  neueren  Untersuchungen  von 
Ferrari  (Zeitschr.  f.  Physiologie  u.  Psychologie  der  Sinnesorgane).  Eine 
bedauerliche  Folgeerscheinung  der  allgemeinen  psychologischen  A.n- 
schauungen  und  seiner  Gliederung  ist  die,  dass  die  Schmerzempfindung,  die 
Lage,-  und  Bewegungsempfindungen,  die  man  in  §  5  vergeblich  sucht,  im 
2.  Teile  unter  den  Gefühlen  behandelt  werden.  Er  selbst  erkennt  die 
missliche  Sachlage  und  sucht  sie  durch  einen,  aus  seiner  eigenen  Gefühls- 
definition abgeleiteten  Schluss  zu  rechtfertigen.  Es  wäre  Berqemann 
übrigens  nicht  unmöglich  gewesen,  diese  einfachen  Gefühlsarten  ab- 
zutrennen und  der  Empfindungssphäre  zuzuweisen,  da  er  alle  Gefühle  als 
durch  sensible,  allerdings  gesonderte  Nerven  bedingt  annimmt  und  ein 
durch  Hinweis  auf  Goltz  und  Oppenheimer  recht  nnzulänglich  begründetes, 
besonderes  Gefühlszentrum  voraussetzt.  Von  den  Komponenten  der 
Bewe^gsgefühle  scheidet  er  die  Innervationsgefühle  aus,  und  ebenso 
schreibt  er  den  Muskelempfindungen  und  Tastempfindungen  nur  einen  sehr 
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beschränkten  Anteil  an  ihrem  Zustandekommen  zu,  ohne  allerdings  andere 
Ft^toren  anzugeben.  Das  Schmerzgefühl  wird  wie  alle  übrigen  Gefühle 
durch  besondere  Nerven  erregt,  „sodass  für  den  Hautsinn  ausser  den  die 
Empfindung  leitenden  sensorischen  Nenreu  noch  besondere  Gefühls-  oder 
Geweb6(?)nenren  in  ^Betracht  kommen.'' 

Aehnliche  schwere  Bedenken  erregen  mir  z.  B.  auch  die  Kapitel 
über  die  Spraohyorstellungen  und  Sprachbahnen  und  nicht  minder  die 
allgemeinen  und  prinzipiellen  Voraussetzungen,  die  den  naiven  Realismuä 
BssGiDUNKS  enthüllen,  einen  erkenntnistheorisoh  unbrauchbaren  Standpunkt, 
die  nach  Abweisung  aller  anderen  folgende  Definition  der  Psychologie 
tiefem,  die  nach  Bkbbemanns  Meinung  voraussetzungslos  ist:  Psychologie 
ist  die  Wissenschaft  von  dem  kausalen  Zusammenbang  der  psychischen 
und  der  psycho-physisohen  Vorgänge. 

Gewichtiger  noch  erscheinen  mir  einige  methodische  Bedenken. 
Der  Verfasser  lässt  sich  in  dem  gesamten  Werke  durchaus  von 
der  Psychologie  leiten,  es  enthält  eine  Darstellung  ihres  Gesamt- 
gebietes, und  ausführlich  geht  es  auch  in  die  Erörterung  ilirer 
Prinzipien  und  Methoden  ein,  nicht  selten  auch  kritisch  und  polemisch. 
Dadniäi  leidet  aber  der  Charalrter  des  Buches  als  einer  pädagogischen 
Psychologie;  eine  solche  muss  durchaus  von  den  Bedürfnissen  der  Pädagogik 
bestinunt  sein,  sie  muss  die  pädagogischen  Probleme  aufsuchen  und  psycho- 
logisch analysieren.  Allerdings  ist  die  moderne  Psychologie  noch  nicht  in 
der  Lage,  mit  Tatsachen  überall  die  komplizierten  Probleme  der  päda- 
gogischen Theorie  zu  begründen  und  für  das  ganze  System  der  praktischen 
Massnahmen  die  psychologischen  Unterlagen  zu  liefern.  Aber  gleichwohl 
ü^t  nur  auf  diesem  Wege  eine  brauchbare  pädagogische  Psychologie  zu  er- 
warten, und  einzelne  Monographen  haben  ihn  schon  mit  Glück  beschritten 
Nur  dann  wird  sie  auch  regelgebend  sein,  wie  er  es  selbst  von  der  päda- 
gogischen Psychologie  fordert 

Die  pädagogische  Seite  des  Buches  ist  im  allgemeinen  recht  dürftig; 
ausführlichen  psychologischen  Darstellungen  von  100  und  mehr  Seiten 
folgen  auf  wenigen  Seiten  einige  Bemerkungen  über  die  pädagogische  Be- 
deutung der  analysierten  Erscheinungen ;  dazu  kommt,  dass  die  pädagogischen 
Erörbwungen  durch  fortwährende  Verweise  auf  den  Krücken  seiner 
„Socialen  Pädago^*'  sich  forthelfen,  sodass  ihnen  eine  selbständige  Be- 
deutung überhaupt  nicht  zukommt.  Von  der  Pädagogik  bestimmt  ist  leider 
die  Gliederung  des  Buches  in  die  für  die  intellektuelle  Bildung  und  in  die 
für  die  Gemüts-  und  Charakterbildung  in  Betracht  kommenden  psychischen 
Erscheinungen.  Sie  bedingt  vielfache  Wiederholungen,  reisst  Zusammen- 
gehöriges auseinander  und  ordnet  die  Phänomene  in  eine  kaum  zweck- 
mässige Reihe  (I.  Empfindungen,  Reproduktion  und  Gedächtnis,  Auf- 
merksamkeit und  Selbstbewusstsein,  das  Denken,  die  Phantasie,  Raum*  und 
Zeitbewusstsein;  n.  Gefühlsleben,  Willensleben). 

Etwas  mehr  Sorgfalt  hätte  der  Namenschreibxmg  zugewandt  werden 
sollen.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  gut;  die  psychologischen  Absdmitte 
hätten  durch  reichere  Beigabe  von  illustrativem  Material  entschieden 
gewonnen. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schi-manx. 

Frei  Bon,  Die  Dogmen  der  Erkenntnistheorie.    Leip- 
zig 1902.    YIU  und  349  Seiten. 

In  diesem  in  Dialogform  geschriebenen  Buch  vertritt  Verf.  die  An- 
sicht,  dass  das  Erkennen  im    erkenntnistheoretischen  Sinne   von   dem  im 
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wissenschaftlich en  Sinne  grundverschieden  sei.  Die  Erkenntnistheorie,  die 
nichts  anderes  als  eine  Wiederholong  der  alten  Sophistik  sein  soll,  versteht 
unter  Erkennen  eine  Thätigkeit,  durch  welche  mit  den  erkannten  Dingen 
irgend  eine  Veränderung  vor  sich  geht,  wodurch  diese  in  eine  Abhängigkeit 
vom  erkennenden  Individuum  gelangen.  Im  Sinne  der  Erkenntnistiieorie 
soll  nur  das  im  ßewusstsein  selbst  Gegebene  erkannt  werden  können  und 
das  nicht  Gegebene  nup  durch  oder  vermittelst  dieses  Gegebenen.  Das  Er- 
kennen im  wissenschaftlichen  Sinne  ist  dagegen  niehts  anderes  als  das 
Gewinnen  wahrer  Sätze.  Wahre  Sätze  sind  aber  für  die  Wissenschaft  die- 
jenigen, welche  von  den  Einzel  Wissenschaften  als  voraussichtlich  nicht  mehr 
umzustossende  Ergebnisse  der  Detailforschung  in  den  betreffenden  einzel- 
vkissenschaftlichen  Lehrbüchern  vorgetragen  werden.  Ob  sich  diese  Sätze 
auf  unmittelbar  Gegebenes  beziehen  oder  nicht,  ist  Aufgabe  der  Untersuchung 
und  darf  nicht,  wie  die  Erkenntnistheorie  will,  von  vornherein  durch  Be- 
schränkung der  Erkenntnis  auf  das  Immanente  dogmatisch  entschieden 
werden.  Die  von  der  Erkenntnistheorie  viel  diskutierte  Frage  nach  der 
Berechtigung  und  dem  Wert  des  Erkennens  ist  im  Hinblick  auf  den  Zweck 
der  Erkenntnis  zu  lösen,  der  aus  der  Betrachtung  der  Menschengeschichte 
zu  bestimmen  ist.  Die  Untersuchungen  der  Erkenntnistheoretiker  über  die 
fraglichen  Probleme  werden  aber  deshalb  völlig  wertlos,  weil  sie  glauben, 
in  völlig  willkürlicher  Weise  dekretieren  zu  können,  welchen  Bedingungen 
das  Erkennen  genügen  soll. 

Verf.  kritisiert  auf  Grund  seiner  Ansichten  einige  erkenntnistheore- 
tische Hauptsätze  von  Bsrkelby,  Aristoteles,  Hüme,  Kant,  Locke  und 
Dekcartes  und  gelangt  zum  Schluss  zu  der  Forderung,  die  Philosophie 
müsse  vom  unkritischen  Dogmatismus  nicht,  was  unmöglich  sei,  zum  Kri- 
tizismus, sondern  zum  kritischen  Dogmatismus  fortschreiten.  Dieser  muss 
sich  nach  Bon  vor  allem  die  Frage  stellen :  Wie  sollen  die  Voraussetzungen 
des  Erkennens  beschaffen  sein,  um  der  Erfüllung  des  der  Erkenntnis  imma- 
nenten Zweckes  zu  dienen. 

Das  hübsch  geschriebene  Buch  enthält  nach  der  Ansicht  des  Ref.  in 
keiner  Beziehung  etwas  Wesentliches,  was  nicht  auch  sonst  schon  aus- 
gesprochen worden  wäre.  Die  Originalität  seiner  Ansichten  wird  indessen 
von  Bon  ganz  bedeutend  überschätzt.  Die  höchst  summarische  Behandlung 
der  Erkenntnistheorie,  in  deren  Gebiet  doch  wohl  auch  die  Schrift  des  Ver- 
fassers gehört,  ist  wenig  glücklich. 

Würzburg.  Karl  Marbe. 

Forel^  August^  Über  die  Zurechnungsfähigkeit  des 
Menschen.  Dritte  Auflage.  München  1901,  Reichardt. 
27  S.     85  Pfg. 

Der  Begriff  der  Zurechnungsfähigkeit  des  normalen  Menschen,  der 
verhältnismässig  selten  diskutiert  wird,  hat  durch  die  Erweiterung  unsrer 
naturwissenschaftlichen  und  psychologischen  Kenntnisse  ein  total  anderes 
Gesicht  erhalten,  sodass  auch  den  Theologen  und  Juristen  die  Pflicht 
erwächst,  ihre  Disziplinen,  in  denen  dieser  Begriff  grundlegende  Bedeutung 
hat,  diesen  Erkenntnissen  anzupassen. 

Es  war  von  vornherein  zu  vermuten,  dass  ein  so  klarer  Denker  wie 
FoBEL  nicht  der  Gedankenlosigkeit  des  Indeterminismus  verfallen  konnte, 
obgleich  er  natürlich  das  Gefühl  der  Freiheit,  das  in  uns  lebt,  bei  seiner 
Analyse  nicht  unberücksicht  lässt.  Er  ersetzt  den  alten  naturwissenschaftlich 
und  psychologisch  unbrauchbaren  Begriff  der  absoluten  Freiheit  durch  den 
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der  relativen,  der  sich  erklärt  durch  die  dem  Menschen  eigentümliche 
plastiBohe,  adäqoate,  d.  h.  jedem  einzelnen  Umstand  entsprechende  Anpassnngs* 
Tahigkeit  Daraos  ergibt  sich  von  selbst,  dass  alle  Qrade  und  Stufen  dieser 
Anpassungsfähigkeit  und  damit  Zureohnungs&higkeil  beim  Menschen  existieren, 
daas  sie  nach  den  Umständen  auch  im  Individuum  wandelbar  ist.  Dieser 
relative,  deshalb  leistungsfähige  Begriff  ist  sozial  bedingt,  er  entfaltet  sich 
nur  in  der  Geseilschaft.  Zurechnungsfähig  im  naturwissenschaftlichen  Sinne 
ist  jedes  normale,  adäquat  angepasste  Qlied  einer  solidarischen  Gemeinschaft. 
Handelt  es  antisozial,  so  ist  es  Pflicht  der  anderen  Glieder  der  Gemeinschaft, 
dieses  schädliche  Glied  zu  entfernen.  Vergleiche  mit  anderen  natur- 
wissenschaftlichen Reihen  zeigen,  dass  die  menschliche  Anpassungsfähigkeit 
einer  Steigerung  fähig,  die  Betrachtung  unsres  sozialen  Lebens  zeigt,  dass 
sie  auch  einer  Steigerung  bedürftig  ist.  Daraus  ergeben  sich  vricht^e  Auf- 
gaben und  Forderungen  für  die  soziale  Gesetzgebung  und  die  ethische  Kultur. 
Leipzig.  WiLiEELM  Paul  Schuälvnn. 

Forel^  Dr.  August,  Die  psychischen  Fähigkeiten  der 
Ameisen  und  einiger  anderer  Insekten  mit  einem 
Anhange  über  die  Eigentümlichkeiten  des  Geruchs- 
sinnes bei  jenen  Tieren.  München  1901,  Ernst  Reichardt. 
57  S.  u.  1  TfL     1,50  Mk. 

FoREL  gehört  neben  Wasmann,  Bitctel-Rbbpen,  .  Lubbok  und  anderen 
zu  denen,  die  den  Wirbellosen  psychische  Fähigkeiten  zuschreiben,  während 
BciHB  und  ÜEXKL^L  in  neuerer  Zeit  wiederum  diese  Fähigkeiten  der  wirbel- 
losen Tiere  in  Abrede  steUen.  Angeregt  durch  diese  mit  vieler  Sicherheit 
auftretenden  Angriffe  hielt  Forel  auf  dem  Zoologen-Kongress  zu  Berlin 
einen  Vortrag,  der  seine  Ansichten  hinsichüich  der  psychischen  Fähigkeiten 
der  Ameisen  und  anderer  Insekten  überzeugend  darstellt.  Er  verständigt 
sich  zunächst  über  den  vieldeutigen  Begriff  des  „Psychischen",  indem  er 
von  dem  Standpunkte  des  psychoiog[ischen  Monismus  aus  das  Bewusstsein 
als  den  inneren  Reflex  der  Gehimtätigkeit  auffasst  und  behauptet,  dass  jede 
psychologische  Erscheinung  mit  der  ihr  zu  Grunde  liegenden  Molekular- 
oder Neurokymtätigkeit  der  Hirnrinde  ein  gleiches  reales  Ding  bildet,  das 
nur  auf  zweierlei  Weise  betrachtet  wird.  In  allen  Gebieten  des  Psychischen 
zeigt  sich  Automatismus  (Reflex  und  Gewohnheit)  und  Plastizität,  die  sich 
in  der  Anpassungsfähigkeit  des  Nervensystems  an  veränderte  Verhältnisse, 
sowie  in  der  Fähigkeit  zeigt,  innerlich  neue  Kombinationen  von  Reizwellen 
zu  bewerkstelligen.  Höheren  Komplikationen  jener  zentralen  oder  psy- 
chischen Funktionen  entsprechen  kompliziertere  Apparate  zugeordneter 
Neuromenkomplexe  (Gtosshim). 

Die  Sinne  der  Insekten  sind  mit  einigen  Variationen  die  unsrigeu. 
Das  Grosshim  der  sozialen  Insekten  ist  quantitativ  und  qualitativ  gut  ent- 
wickelt und  damit  steht  in  direkt  nachweisbarem  Zusanmienhange  die 
Summe  ihrer  psychischen  Qualitäten.  Gedächtnis,  Assoziationen  von  Snnes- 
bildem,  Wahrnehmungen,  Aufmerksamkeit,  Gewohnheiten,  einfaches  Schluss- 
vermögen aus  Analogien,  Benutzung  von  individuellen  Erfahrungen,  somit 
deutliche,  wenn  auch  geringe  plastische  üeberiegungen  und  Anpassungen 
lassen  sich  bei  ihnen  nachweisen.  Ebenso  auch  eine  entsprechende  ein- 
fachere Form  des  Willens,  verschiedene  Arten  von  Lust-  und  Unlustaffekten, 
sowie  Wechselwirkungen  und  Antagonismen  zwischen  jenen  diversen  psy- 
chischen Kräften. 
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FoREL  fügt  deshalb  seiner  bekannten  Münchener  These  (1877): 
Sämtliche  Eigenschaften  der  menschlichen  Seele  können  aus  Eigensdiaften 
der  Seelen  der  höheren  Tiere  abgeleitet  werden  —  den  Nachsatz  an:  und 
sämtliche  Seelenfilhigkeiten  höherer  Tiere  lassen  sich  aus  jenen  niederer 
Tiere  ableiten .  Mit  anderen  Worten:  Die  Evolutionslehre  gilt  genau  so  gut 
auf  psydüschem  Gebiete  als  auf  allen  anderen  Gebieten  des  oiganischen 
Lebens. 

Der  Anhang  behandelt  noch  eine  spezielle  Frage  der  Sinnesorgauisation 
der  Insekten,  den  Geruchssinn.  Beths  hatte  eine  eigentumliche  Ori- 
entierungsfiüiigkeit  der  Ameisen  als  PoUurisation  der  Ameisenspur  bezeichnet 
und  einer  geheinmisvoUen  Kraft  zugeschrieben.  Forex  weist  nach,  dass 
diese  Fähigkeit  eine  physiologische  Notwendigkeit  ist,  die  aus  der  Lokalisation 
der  Riechnervenenden  an  den  Fühlerspitzen  und  dem  Baue  dieser  Geruchs- 
organe folgt  In  Verbindung  mit  dem  Tastsinne  stellt  der  Geruchssinn  einen 
vollkommenen  Raumsinn  der  Ameisen  und  anderer  sozialer  Insekten  dar 
und  F.  nennt  ihn  desh^b  topochemischen  Geruchssinn.  Die  Verall- 
gemeinerung auf  alle  Arthopoden  ist  nicht  nachweisbar,  auch  ist  es  unnötig, 
mit  J.  H.  Fabre  zwei  Energien  des  Geruchssinnes  der  Insekten  (eine 
chemische  und  eine  physikalische  (Wellen)  -Energie)  anzimehmen.  Dagegen 
ist  es  ohne  Zweifel,  dass  die  Insekten  teilweise  andere  Geruchsqualitäten 
haben  wie  wir. 

Leipzig.  Wilhelm  Paitl  Schumann. 

Havelock  EUis,   Das  Geschlechtsgefühl.     Deutsch  von 
Kurella,  Würzburg,  1903.  Stuber^s  Verlag.  308  S. 

Der  Wert  des  vorliegenden  Baches  liegt  vor  allem  in  Dreierlei, 
erstens  in  dem  Nachweis,  dass  die  geschlechtUchen  Verirrungen  Atavismen 
sind,  welche  in  ihren  elementaren  Formen  sogar  als  normal  bezeichnet 
werden  können,  zweitens  darin,  dass  Verf.  den  Geschlechtstrieb  des  Weibes 
klargelegt  hat,  während  die  bisherigen  Autoren  sich  auf  den  Geschlechtstrieb 
des  Mannes  beschränkt  hatten,  drittens  in  der  Beibringung  einer  Anzahl 
Entwicklungsgeschichten  über  normalen  geschlechtlichen  Verlauf.  Verf. 
geht  von  der  Definition  des  Geschlechtsinstinkts  aus.  Er  stellt  ihn  als 
einen  Trieb  nach  Entieerung  hin,  der  jedoch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
von  den  Keimdrüsen  unabhängig  ist.  Denn  sonst  könnte  der  Geschlechts- 
trieb nicht  auch  bei  unreifen  Kindern  oder  bei  Frauen  lange  nach  dem 
Aufhören  der  Drüsenfnnktion  bestehen.  Die  Definierung  des  GeschiechtB* 
triebes  als  Impulses  zur  Fortpflanzung  ist  verfehlt  Moll  lässt  den  Ge- 
sohlechtsinstinkt  aus  2  getrennten  Trieben  bestehen,  dem  Detumescenz-Tiieb 
und  dem  Kontrectations-Trieb.  unter  letzterem  versteht  er  die  Neigung, 
an  der  Person  des  anderen  Geschlechts  Interesse  zu  finden,  sich  ihr  körper- 
lich zu  nähern. 

Ein  Mittel,  den  nötigen  Paarungshunger  hervorzurufen  besteht  in  der 
Werbung,  bei  den  Tieren  in  den  Schaustellungen  und  Tänzen  des  Männchens. 
So  sind  auch  bei  den  wilden  Völkern  die  Tanzzeremonien  mit  geschlecht- 
lichem Verkehr  verbunden. 

Das  Liebesspiel  nimmt  bisweilen  einen  gewaltsamen  Charakter  an. 
Hier  besteht  der  Zusammenhang  zwischen  Liebe  und  Schmerz.  Sieger  im 
Liebeskampf  ist  nicht  der  Schönste,  Klügste  und  Geschickteste,  sondern 
der  Tapferste  und  Stärkste.  Auch  die  Raubehe  bringt  ein  Element  von 
Schmerz  in  die  Liebe  hinein.  Der  Liebesbiss  bildet  ein  weiteres  Symptom 
för  den   engen  Zusammenhang    zwischen   Schmerz    und    Liebe.    In   allen 
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^esen  fallen  wirkt  der  Schmerz  als  Stimulus  auf  die  nervösen  Organe, 
welche  das  Gonussgefübl  vermitteln.  Und  zwar  genügt  schon  die  Vor- 
Stellung  des  Schmerzes,  um  das  sinnliche  Gefühl  zu  erhöhen. 

Eine  Entartung  des  sexuellen  Triebes  besteht  darin,  dass  die  ge- 
liebte Person  von  der  Liebenden  gemisshandelt  wird  (Sadismus).  Dies  ist 
eine  atavistische  Erscheinung.  Denn  auch  bei  verschiedenen  tierischen 
Spenea  kommen  während  des  gesohleohtlichen  Ausgleichs  Verwundungen 
und  Zerreissungen  vor.  Bei  den  Protozoen  wird  sogar  ein  Oiganismus  von 
dem  andern  vollständig  verschlungen. 

Psychologisch  bedeutsam  sind  die  Ausführungen  des  Verf.  über  den 
Zusammenhang  zwischen  Furcht  und  Zorn  mit  dem  Gefühl  der  Liebe. 
Aus  dem  Tierleben  sieht  man,  dass  Furcht  und  Zorn  mit  Liebe  eng  ver- 
knüpft sind.  Der  Zusammenhang  besteht  offenbar  darin,  dass  Furcht  und 
Zorn  „die  Quellen  aller  Erregung  überhaupt  offenbaren  und  zu  einer 
Steigerung  der  erotischen  Leidenschaft  führen,  in  der  sie  selbst  gipfeln  und 
▼on  der  sie  absorbiert  werden."  Bei  Tieren  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
Liebe  und  Zorn  so  eng,  dass  bei  manchen  Vögeln  das  Erscheinen  mnes 
Feindes  nach  Groos  die  Gesten  der  Werbung  hervorruft.  Aber  nicht  nur 
die  Furcht,  sondern  auch  der  Kummer  kann  bei  Frauen  speziell  anregend 
wirken.  2k)m  und  Furcht  bilden  gleichsam  das  natürliche  emotive  Reser^ 
voir,  aus  dem  der  sexuelle  Impuls  wieder  neue  Verstärkung  erfährt. 

Ein  langer  Abschnitt  wird  der  Frage  gewidmet,  ob  der  Geschlechts^ 
trieb  beim  Weibe  oder  beim  Manne  stärker  sei.  Verf.  glaubt,  dass  die 
Kühlheit  des  Weibes  erheblich  unterschätzt  worden  ist.  Alle  mit  höherer 
InteUigenz  und  lebhafterer  Energie  begabten  Frauen  zeigen  starken  Ge- 
schlechtstrieb. Die  Naturvölker  sind  im  allgemeinen  keuscher  als  die  zivili- 
sierten, weil  der  Geschlechtsverkehr  bei  ersteren  erschwert  ist  und  infolge 
der  Härte  des  Lebens  die  Reizbarkeit  des  Nervengewebes  und  auch  die 
Zeugungskraft  eine  geringere  ist  Aus  der  Schwäche  des  Geschlechtstriebes 
eikllrt  es  sich  auch,  dass  man  dort  bei  beiden  Geschlechtem  kaum  eine 
Spur  von  Eifersucht  findet. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  einige  instruktive  Geschichten  über 
normale  geschleditliche  Entwiokelungen. 

Das  vorliegende  Werk  bietet  als  Ergänzung  ähnlicher  Arbeiten  auf 
diesem  Gebiete  viel  Wissenswertes  zur  richtigen  Beurtettung  dieser  Seite 
des  Lebens. 

Erfurt.  GiESSLER. 

Krelblg,  Clemens»  Die  fünf  Sinne  des  Menschen.    Ein 

Cyklus  volkstümlicher    Universitätsvorlesungen.      Mit    30 

Abb.     Leipzig.     Teubner.     1901.     130  S.     1,25  M. 

(Aus  Natur  und  Oeistesweit.    27.  Bändchen). 

Volkstümliche  Darstellungen  der  Sinnesgebiete  des  Menschen  sind 
fast  immer  reichlich  mit  gefnhIvoUen  Betraditungen  und  tonenden  Phrasen 
gefallt  Diesen  Dmgen  geht  Ekeibig  mit  Glück  aus  dem  Woge.  Ein- 
weiterer  Vorteil  ist  die  gleiohmässige  Berücksichtigung  aller  Sinnes- 
empfindungen, auch  die  der  sogenannten  niederen  Sinne.  Besondere  Her-- 
voiliebang  verdient  das  Kapitel  über  Druck-,  Zug-  und  Temperatur- 
empfindnngen.  Auf  SelbstHndigkeit  maeht  natiLriich  das  Büchlein  keinen 
Aii^nidi,  doch  h&lt  der  Verfasser  mit  seinem  Urteil  nirgends  zurück  und 
berMnichtigt  die  neueren  Forechungen  fast  überall.    Die  Darstellung  er- 
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strebt  £infaohheit;  dass  freilich  Lesern,  denen  solche  Materien  völlig  fremd 
sind,  das  volle  Verständnis  aufgehen  wird,  kann  ich  kaum  glauben. 
Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schumann. 

KriM,  J.  TOn,  Über  die  materiellen  Grundlagen  der 
Bewusstseinserscheinungen.  Tübingen  und  Leipzig, 
Mohr  1901.     VI  u.  54  S.     1  Mk. 

£s  besteht  ein  auffälliges  Missverhältnis  zwischen  dem  von  der 
Gehimanatomie  enthüllten  Formenreichtum  des  Zentralnervensystems  und  der 
ärmlichen  Einfachheit  der  physiologischen  Vorstellungen,  was  in  den 
IfTervenzellen,  in  ihren  Forlsätzen  und  der  Zwischensubstanz  tatsächlich 
geschieht.  Dazu  kommt,  dass  auch  diese  physiologischen  Vorstellungen  nur 
gewonnen  sind  an  der  peripheren  Nervenfaser  und  dann  auf  das  Zentral- 
nervensystem übertragen  wurden.  Es  ergibt  sich  deshalb  die  Aufgabe,  mit 
aUen  Kräften  nach  der  ohne  Zweifel  möglichen  Vertiefung  ucsres  Wissens  in 
bezug  auf  die  fundamentalen  physiologischen  Funktionen  zu  streben.  Die  Be- 
griffe der  Erregung,  der  den  nur  mangelhaft  durch  Tatsachen  gestutzten  Begriffe 
der  spezifischen  JEäergie  in  sich  schliesst,  und  der  der  Leitung  sind  es  vor  allem, 
die  an  der  peripheren  Nervenfaser  beobachtet,  auf  das  Zentralnervensystem  an- 
gewandt und  hier  von  eminenter  Bedeutung  geworden  sind.  Die  Begriffe  der 
Bahnung  und  Hemmung,  die  Tatsachen  der  allmählichen  Festigung  der  Ver- 
knüpfungen und  der  Stärkung  der  fungierenden  Oigane  duich  die  Funktion 
selbst,  kamen  hinzu,  um  die  Anschauungen  der  Leitungslehre  noch  brauch- 
barer zu  machen,  obgleich  eim'ge  von  diesen  Begriffen  und  Tatsachen  selbst 
vom  Standpunkte  dieses  Prinzips  aus  schwere  Bedenken  erregen  mussten. 
Diese  physiologischen  Vorstellungen  erweisen  sich  aber  unzureichend,  selbst 
einfache  psychische  Prozesse  zu  erklären.  Ebies  erweist  dies  an  den 
Phänomenen  der  Assoziation  und  Generalisation,  wobei  er  gegen  Striokeb, 
Mach  und  Exneb  polemisiert  und  auch  die  Berechtigung  der  Assoziations- 
psychologie in  Zweifel  zieht  Es  ergibt  sich  also,  dass  die  Vorgänge  des 
Zentralnervensystems  nur  zum  Teil  in  der  vom  Leitungsprinzip  ange- 
nommenen Weise  sich  auffassen  und  verstehen  lassen,  zum  Teil  aber  ganz 
andere  Arten  des  Geschehens  verraten.  Kkies  nimmt  deshalb  an,  dass 
wir  nicht  nur  interzellulare,  sondern  [auch  intrazellulare,  also  wesentlich 
innerhalb  der  einzelnen  Zelle  stattfindende  Differenzierungen  voianssetzen 
müssen.  Er  verkennt  die  Schvrierigkeiten  dieser  Auffassung  nicht,  die 
sich  übrigens  in  manchen  Punkten  mit  den  Anschauungen  Ziehens  deckt. 
Entschieden  beansprucht  die  vorliegende  Schrift,  besonders  in  ihrem 
kritischen  Teile,  die  höchste  Beachtung;  sie  ist  geeignet,  einmal  zur  Selbst- 
besinnung und  zur  Selbstprüfung  zu  zwingen  und  verdient  darum  die  weiteste 
Verbreitung. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schümann. 

KroisSy  Karl,  Zur  Methodik  des  Hörunterrichts.  Bei- 
träge zur  Psychologie  der  Wortvorstellung.  Wiesbaden, 
Bergmann  1903.     103  S.  gr.  8.    2,40  M. 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  während  der  Periode  der  Sprachentwicklung 
schon  eine  verhältnismässig  geringe  Schädigung  des  Gehörorgans  genügt, 
Stummheit  zu  erzeugen,  oder  doch  die  Sprachproduktion  erheblich  einzu- 
schränken.   Daher  kommt  es,  dass  in  den  Taubstummenanstalten  neben  den 
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absolat  Tauben  immer  eine  grosse  Anzahl  von  Schwerhörigen  sich  befindet. 
Im  Laufe  des  vorigen  Jahrhunderts  sind  immer  wieder  Bestrebungen  aof- 
getanoht,  diese  Horreste  zu  yervollkommnen  und  dem  Unterricht  wie  dem 
späteren  Verkehr  dienstbar  za  machen.  Alle  diese  Unternehmungen  be- 
rohten  aber  auf  nur  roher  empirischer  Grundlage  und  auf  mangelhaften 
psychologischen  Voraussetzungen.  Erst  am  Ausgange  des  19.  Jahrhunderts 
wurden  auf  der  Basis  exakter  medizinischer  Untersuchungen  und  besserer 
psychologischer  Voraussetzungen  die  sogenannten  Hörübungen  wieder  auf- 
genommen. Die  Anregung  dazu  gab  der  Otologe  Urbantschitsch  in  Wien^ 
der  aber  die  Hoffnungen  zu  hoch  spannte  und  auch  in  der  Auswahl  der 
HÖrschüler  zu  weit  ging;  die  nachhaltigste  Wirkung  ging  aus  vom  Prof. 
Bezold  in  München,  der  in  seiner  kontinuierlichen  Tonreihe  ein  einwand- 
freies Instrument  zur  Prüfung  des  Gehörs  konstruiert  hatte.  Sein  Studien- 
gebiet, die  Münchener  Kgl.  Teuibstummenanstalt,  ist  auch  die  Zentralstelle 
für  die  ganze  Bewegung  des  Hörunterrichts  geblieben,  einer  Bewegung,  zu 
der  das  Gros  der  Taubstummenlehrer  allerdings  eine  ablehnende  Stellung 
einnimmt.  An  dieser  Anstalt  werden  aueh  im  Auftrage  des  bayrischen 
Kultosministeriums  Kurse  abgehalten,  die  Aerzte  und  Taubstummeulehrer 
in  die  Materie  einführen  sollen.  In  ihnen  wurden  von  dem  Taubstummen- 
lehrer Kboiss  in  Würzburg  auch  die  Vorträge  gehalten,  die  unter  dem  Titel 
„Zur  Methodik  des  Hörunterrichts*  das  vorliegende  Buch  füllen.  Sie  be- 
schäftigen sich  vor  allem  mit  der  psychologischen  Fundierung  dieser  Methode, 
und  leisten  darin  vorzügliches,  indem  sie  die  wichtigsten  Seiten  der  psycho- 
logischen Akustik  und  der  Sprachpsychologie  prägnant  darstellen. 

Die  wichtigste  impressive  Sprachbahn  beim  normalen  Menschen  ist 
die  akustische,  wenngleich  damit  die  zweifellose  Wirksamkeit  der  motorischen 
und  optischen  Sphäre,  auf  deren  Vorhandensein  die  Methode  des  Taub- 
stummenunterrichts basiert,  nicht  geleugnet  werden  soll.  Die  akustischen 
Sprachvorstellungen  der  Schwerhörigen  sind  unvollständig  und  verblasst,  sie 
haben  infolgedessen  nur  eine  schwache  assoziative  und  reproduktive  Tendenz. 
In  der  Taubstummensohule  wird  durch  die  einseitige  Betonung  des  optischen 
und  motorischen  Auffiassungsweges  die  Verkümmerung  der  Qehörsvor- 
stellungen  b^ünstigt,  und  auch  die  gelegentliche  Gehörsanregung  ist  durch- 
aus ungenügend.  Eine  Uebung  aller  Sinnesfunktionen  ist  psvchologisch 
möglich;  auch  das  Hören  muss  gelernt  werden,  die  Auffassungsfähigkeit  des 
Ohras  ist  nach  gewissen  Richtungen  hin  einer  ganz  bedeutenden  Steigerung 
zugängig.  Die  Steigerung  ist  nicht  eine  physische  Besserung  des  Hörens, 
sondern  wesentlich  eine  reichere  und  wirksamere  Verknüpfung  der  Residuen 
unter  sich  und  mit  der  motorischen  Sphäre.  Zu  beachten  sind  die  be- 
gleitenden motorischen  Voigänge  bei  der  Aufmerksamkeit,  die  Einstellung 
der  Sinnesmuskulatur  zum  Zwecke  des  Beobachtens.  Daraus  ergibt  sich 
die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  plan  massiger  Hörübungen. 

Der  gegen  den  Hörunterricht  erhobene  Vorwurf,  dass  die  Hörschüler 
*nur  Bekanntes  hören  (wenigstens  im  Anfange),  verrät  eine  banausische 
Psychologie,  und  Eboiss  unternimmt  den  dankenswerten  Versuch,  ihn  end- 
giltig  zu  entkräften.  Aus  den  Untersuchungen  Gold6cheii)er*s,  Zrttler's 
und  MCksterbero's  folgert  er,  dass  auch  beim  Lesen  dieselben  Erscheinungen 
sich  zeigen.  Kboiss'  eigene  interessanten  Versuche  einer  Analyse  des  Laut- 
wortee  bei  Normalen  verliefen  in  demselben  Sinne,  und  schon  die  Er-  - 
fahrnng  lehrt,  dass  nur  Bekanntes  rasch  und  sicher  aufgefasst  wird,  dass 
das  Hören  sich  ergibt  aus  einer  sprungweisen  Perzeption  der  dominierenden 
Laute  und  der  Reproduktion  der  im  Bewusstsein  bereits  vorhandenen  Wort- 
vorstellungen.   Es  ist  absurd,  bei  Schwerhörigen  mehr  zu  verlangen.    Kroks 
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hätte  noch  energischer  die  Tatsaohe  betonen  müssen,  dass  sie  ganz  all* 
mählich  erst  einen  akustischen  Spraehschats  sich  erwerben  müssen,  dass 
vor  allem  aach  erst  die  Verbindungswege  mit  der  motorischen  Begion  ein- 
gefahren werden  müssen,  er  hätte  auch  erwähnen  dürfen,  dass  es  wichtig 
und  notwendig  ist,  den  Hörschülem  die  akustischen  Wirkungen  der  eigenen 
Stimme  zuzuführen,  da  dies  eine  eminente  praktische  Bedeutung  hat. 
Analoge  Gesetze  walten  auch  bei  dem  optischen  Auffassungswege  der 
Sprache,  bei  dem  Ablesen  von  den  sprechenden  Organen,  auch  hier  spielt 
der  Typus  des  Wortes  eine  grosse  Rolle,  die  dominierenden  Elemente  des 
Absehbildes  genügen,  die  RepiXKiuktion  der  Vorstellung  hervorzurufen;  ebenso 
setzen  sich  die  motorischen  Wortvorstellungen  nur  aus  den  kräftigsten  und 
prägnantesten  Bewegungsempfindungen  zusammen.  In  einer  interessanten 
Pai^ele,  die  methodisch  ungemein  vdchtig  ist,  zeigt  Eroiss,  dass  bei  der 
Wortauffassung  gleichzeitiges  Hören  und  Sehen  sich  ergänzen,  ein  Auf- 
fassungsweg  macht  den  anderen  nicht  überflüssig,  noch  stören  sich  beide. 
So  winl  vollkommen  und  einwandfrei  der  Kreis  der  Sprachpsychologie  durch- 
messen und  bei  allen  Komponenten  die  gleichen  Gesetze  als  wirksam 
aufgewiesen. 

Die  auf  dieser  wissenschaftlichen  Grundlage  erwachsenen  praktischen 
Folgerungen  interessieren  nur  den  Fachmann;  sie  siud  geeignet,  der  Sache 
der  fiörübungen  einen  neuen  und  kräftigen  Antrieb  zu  geben.  Aber  auch 
in  der  Literatur  der  Taubstummenbildung  im  allgemeinen  wird  das  Buch 
einen  hervorragenden  Platz   einnehmen   und   nicht  ohne  Wirkung  bleiben. 

Leipzig.  AViLHELM  Paul  Schümann. 

Meumann,  E.  F.  W.,  Prof.  Dr.  Die  Sprache  des  Kindes. 
Abhandlungen  herausgegeben  von  der  Gesellschaft  filr 
deutsche  Sprache  in  Zürich  VIII.  82  S.  Zürich  1903, 
Zürcher  und  Furrer.     2  Mk. 

Die  Psychologie  der  Kindersprache  ist,  nachdem  sie  erat  spät  in  die 
systematische  Diskussion  eingetreten,  eins  der  Modethemen  nnsrer  Zeit  ge- 
worden. Wilhelm  Ament  hält  sogar  eine  besondere  Eindersprachwissensohaft 
für  notwendig.  Die  Literatur  wächst  ungemein  rasdb,  viele  Unberufene 
greifen  in  die  Erörterung  ein,  und  der  Masse  entspricht  nicht  immer  die 
^efe  der  Produkte.  Wie  ein  reiner  und  reicher  Quell  erscJieint  mir  in 
diesem  trüben  Wasser  die  vorliegende  kleine  Abhandlung  Meumanns.  Sie 
entfernt  sich  ebensosehr  von  philosophischen  Spekulationen  wie  von  dem 
öden  Schematismus  der  Tabellen,  sie  hält  sich  frei  von  vorschnellen  Ver- 
allgemeinerungen und  kann  in  ihrer  kritischen  Schärfe  jedem  ein  sicherer 
Führer  in  diesem  Gebiete  werden. 

Mextmann  sieht  in  der  Erwerbung  der  Kindersprache  eine  eminente 
psychische  und  physische  Leistung,  die  Förderung  und  Studium  wohl  ver- 
diene. Der  Bedeutung  des  Studiumgebietes  entspreohen  aber  auch  seine 
Schwierigkeiten,  die  die  logische  konstruierende  Psychologie  nicht  immer 
glücklich  umgangen  hat  Wir  müssen  uns  als  beobachtende  Pi^chologen 
auf  die  reine  empirische  Deutung  der  Beobachtungen  beeehränken,  wir 
müssen  es  vermeiden,  irgend  welche  vermeintlichen  Tatsachen  auf  Orund 
allgemeiner  Üeberl^;ungen  über  Gesetze  der  Sprachentwicklung  und  der  i^- 
gemeinen  Entwiokelun^ehre  überhaupt  zu  postulieren.  Wir  müssen  uns 
die  Prozesse  des  kindlidien  Seelenlebens,  die  in  der  Sprache  zum  Ausdniok 
kommen,  so  einfach  als  möglich  denken,  wir  müssen  Vergleiche  mit  älteren 
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Kindern  rückwärts  schauend  heranziehen.  In  vorzüglicher  iWeise  sind  die 
Yorbedingongen  der  Sprachentwicklong  dargestellt,  wobei  man  sieht,  dass 
aach  ohne  die  beliebten  Schemata  der  Nervenbahnen  volle  Klarheit  entstehen 
kann.  Auch  in  dem  Al»chnitte  über  die  Yorstafen  der  kindlichen  Sprach- 
entwickliing  fällt  auf  einige  Ponkte  ein  volles  und  neues  Licht,  so  z.  B. 
auf  das  Problem  der  Nachahmung  fremder  Laute  im  Gegensatz  zum  spon- 
tanen Lallen.  Bei  der  Sprachentwickhmg  trennt  Mkumann  aus  praktischen 
Gründen  die  in  Wahrheit  untrennbare  Entwicklung  der  äusseren  und  inneren 
Spradiform,  wenn  auch  nicht  jede  lautliche  7eränderung  einen  Bedeutungs- 
wandel zur  Folge  haben  muss  (gegen  Mauthner).  In  der  Frage  der  Wort- 
erfindung schliesst  er  sich  an  Wundt  an,  indem  er  behauptet,  man  könne 
höchstens  von  eigentumlichen,  in  der  kindlichen  Unvollkommenheit  be- 
dingten, nicht  aber  von  erfundenen  Wortbildungen  sprechen.  In  dem 
Abmhnitt  über  Lautveränderungen  wird  in  interessanter  Weise  das  Ueber- 
wiegen  der  progressiven  Assimilation  erörtert  und  mit  Bezugnahme  auf 
AME3VT  u.  a.  die  weitgehenden  Parallelen  zu  der  Menschheitsentwidilung 
aaf  entfernte  Analogien  zurückgeführt.  Bei  der  Entwicklung  der  inneren 
Sprachform  wird  die  eigene  Anschauung  vor  allem  aus  den  Einwänden  gegen 
die  älteren  AuiÜEUSsnngen  ermittelt,  die  viel  zu  viel  logisdi-begrifüiche  Arbeit 
in  dem  Kinde  voraussetzten.  Meumann  erklärt  die  begleitenden  Geberden 
von  besonderer  Bedeutung  und  weist  nach,  dass  der  intellektuellen  Sprach- 
entwicklung  eine  amotionelle  oder  affektive  vorausgeht,  womit  auch  die 
grammatiflche  Yerwendung  der  ersten  Wörter  (alt  Satzwörter)  übereinstimmt. 
Ernt  später  wird  die  Sprache  intellektualisiert,  wobei  aber  nicht  an  Begriffe 
grosser  Allgeraeinheit  (Vorbegriffe  oder  ürbegriffe  oder  sonstige  logische 
Monstra)  zu  denken  ist,  sondern  im  Gegenteil  an  konkrete  Individual- 
vorsteliungen,  die  allmählich  korrigiert  werden.  Diese  Auffassung  erledigt 
auch  die  wunderHche  Behauptung  Maitthnebs,  die  eisten  Worte  des  Kindes 
seien  Metaphern,  seine  Sprache  sei  ein  Dichten. 

Yon  der  Satzentwicklung  ist  noch  nicht  viel  bekannt  und  Meumann 
vermeidet,  die  Lücken  der  Beobachtung  mit  konstruktiven  Betrachtungen 
auszufüllen;  nur  über  die  Wortverwendung  ist  reichliches  Material  vor- 
handen, das  gut  gruppiert  in  Erscheinung  tritt. 

Mkumann  schliesst  in  vielen  Punkten  an  Wundt  sich  an,  er  verwendet 
auch  einige  neue,  darunter  eigene  Untersuohungsreihen. 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schumann. 

ftiifltoT  Ratzenliofery    Positive    Ethik.     Leipzig,     F.  A. 

Brockhaus,  1901.  XIV  337. 

Die  positive  Ethik  untersucht  im  Gegensatz  zur  dialektischen  „den 
natürlichen'*  Drang  nach  sittlichen  Normen.  Auf  dem  Boden  der  Tatsachen 
stehend,  soll  die  Ethik  als  Normwissenschaft  der  Menschen  erfasst  werden. 
Sttliche  Vorstellungen  gehen  aus  der  Wechselbeziehung  der  Individuen 
hervor.  Das  «SeinsoilendeS  welches  die  positive  Ethik  als  Richtschnur  des 
individuellen  Handelns  ansieht,  ist  „das  Wiilensideal  für  alle  Individuen  und 
sociale  Zustände"  (8.  21).  Somit  sind  die  ethischen  Grundbegriffe  soziolo- 
gische Faktoren,  die  evolutiv  im  Entwickelungsgange  der  Menschheit  aus 
der  Gattungserfahrung  hervorgehen.  ,Gut'  und  ,Bdse*  sind  Korrelativ- 
hegnSe  von  ,nützlich'  und  ^schädlich.'  Sie  sind  gleichwohl  absolut, 
schwiDkend  sind  nur  die  Verhältnisse,  unter  denen  sie  in  der  Entwickelung 
zur  Schätzung  gelangen  (39.),  denn  sie  bezeichnen  immer  das  SeinsoUende, 
weiches     in     der     artgemässen     Handlung    des    Individuums     besteht. 
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Das  lodividaum  handelt  stets  nach  Interessen;  aus  dem  Widerstreit  das 
IndiTidnai-  and  Soadalinteresses  entsteht  jene  Störung,  die  ein  Abweiohen 
vom  Seinsollenden  bezeichnet  Im  Naturstande  herrscht  rolle  Interessen- 
gemeinschaft zwischen  Individuum  und  Sozietät.  —  Die  Reflexion  (indivi- 
duelle Differenzierung)  schafft  den  Widerstreit  mit  dem  GattunesintereBse. 
Den  Ausgleich  endlich  zwischen  koUidirenden  Interessensphären  bewirkt  das 
Innewerden  des  ethischen  Naturgesetzes.  —  Alle  Sittlichkeit  liegt  in  der 
Natur;  der  Imperativ  der  positiven  Ethik  lautet:  Handle  so,  dass  deine 
Himdlung  in  deinem  inhärenten  Interesse  die  Interessen  der  Gattung  fordere. 
Mit  dem  Kriterium  fällt  die  Motivquelle  des  Sittlichhandelns  zusammen. 
Wir  müssen  Gattungsinteressen  fördern,  weil  wir  Teil  der  ürkraft  sind,  in 
deren  Wesen  das  arU^eroässe  Handeln  vorliegt,  aus  dessen  Bewusstsein  aber 
wir  die  Triebkraft  ableiten.  Wir  können  artgemäss  handeln,  da  wir  das 
Bewusstsein  von  der  Zugehörigkeit  zum  All  haben  (S.  110).  Dieses  Trans- 
zendentalinteresse  erweitert  unsere  Persönlichkeit  und  lehrt  uns  Verzichte 
leisten,  die  uns  einerseits  einschränken,  im  Grunde  aber  der  Vervollkommnung 
des  Individuum  dienen.  Wir  leisten  diese  Verzichte  vermöge  der  intelli- 
giblen  Freiheit  —  Die  synthetische  Einsicht  in  die  Gattungserfahrungen  bildet 
die  .^Mahnungen''  zu  individuellen  Verzichten,  und  den  ethischen  Begriff  Ge- 
wissen. Das  Seinsoilende  liegt  weder  im  l^goismns,  der  artschädigend, 
noch  im  Altruismus,  der  unnatürlich  ist.  Artförderad  ist  das  wohlerzogene 
Interesse  —  unter  welchem  sich  alles  Leben  vollzieht  —  welches  den  Zu- 
sammenhang mit  der  Familie,  Gattung,  Art  und  letzlich  dem  ,uuerkenn- 
baren'  empfindet  (S.  112).  Die  Entschädigung  für  die  individuellen  Ver- 
zichte sind  dem  Individuum  in  der  freien  Bestätigung  in  zivilisatorischem 
und  ästhetischem  Sinne  im  Hahmen  des  Gemeinwollens  gegeben. 

Verf.  erblickt  in  seiner  Darstellung  der  Ethik  auf  monistischer 
Grundlage  eine  vollständige  Abkehr  .von  allen  bisherigen  Formulierungen 
der  Problems.  Demgegenüber  erinnern  wir  an  Scheluno,  der  in  seiner 
Identitätslehre  schon  das  ethische  Problem  aus  denselben  Prämissen  formuliert : 
Die  Ziele  und  Zwecke,  denen  die  Gattung  zustrebt,  sind  für  die  einzehie 
Intelligenz  das  Notwendige,  das  in  dieser  unbewusst  wirkt. 

Der  kategorische  Imderativ  würde  lauten: 

Wolle,  dass  dein  ünbewusstes,  Bewusstes  werde.  (S.  W.  I,  8.  600). 
ScHELLiN»  hat  mit  der  Identität  zwischen  Natur  und  Geist  ernst  gemacht 
und  erblickt  das  Schema  des  ethischen  Prozesses  in  dem  vom  Verf.  an- 
gedeuteten Durchgang  von  der  absoluten  Indifferenz  durch  die  Differenzierung 
zur  absoluten  Identität  von  Individuum  und  Gattung.  —  Der  Verf.  der  pos. 
Ethik  müsste  das  Problem  des  Seinsollenden  über  eine  augenblickliche 
MotivieruDg  und  AVertung  zu  dem  Bewusstsein  einer  Transzendenz  hinaus- 
führen; in  dieser  den  Abschluss  der  ethischen  Leistungsfähigkeit  finden. 
Das  »Unerkennbare^  von  Spenceb  hat  hier  nachgewirkt. 

Die  monistische  Ethik  in  diesem  Sinne  rezipiert  1.  Die  intelligible 
Freiheit,  2.  Die  Transzendenz  „im  Hinblick  auf  die  Zugehörigkeit  zum  All**; 
beides  zwecks  Motivation  der  Handlungen. 

Bedenklich  erscheint  es,  wenn  die  monistische  Ethik  Natürliches  und 
Sittliches  identifiziert,  um  die  Immanenz  des  Ethischen  darzutun  (8.  74) 
und  auf  der  anderen  Seite  ein  Seinsollendes  dem  Individualinteresse  als 
Eontiäres  setzt.  Letztlich  gehört  aber  auch  dieses  in  allen  Erscheinungen 
zum  Natürlichen. 

.  Hieraus  soll  dem  trefflichen  Buche  kein  Vorwurf  gemacht  werden; 
die  Schwierigkeit  wollten  wir  andeuten,  die  der  Formulierung  des  ethfsohen 
Problems  selbst  auf  evolutiv-monistisoher  Grundlage  eigen  bleibt 

L.  BoTH-Diakoyar. 
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Thumliy  A.  und  Marbe,  K.^  Experimente  und  Unter- 
suchungen über  die  psychologischen  Grundlagen 
der  sprachlichen  Analogiebildung.  82  S.  Leipzig, 
Engelmann  1901.    2  Mk. 

Die  vorüegende  Schrift  soll  Anregung  geben«  auch  die  spraohwissen- 
sciiaftlicben  Probleme  dem  psychologischen  Experiment  za  unterwerfen,  zu 
dem  Zwecke,  ihre  psychologischen  Grundlagen  festzustellen.  Dass  die 
^raohlichen  Analogiebildungen  zuerst  untersucht  wurden,  ist  wohl,  dai^aus 
zu  erklären,  dass  bei  diesen  Erscheinungen  auch  seitens  der  Sprachforscher 
die  psychologische  Grundlage  immer  klar  erkannt  wurde.  Die  Experimente 
erfolgen  nach  dem  Schema  der  bekannten  Assoziationsversuche.  Bei  allen 
Gruppen  fanden  sich  .bevorzugte  Assoziationen,  die  schneller  verliefen  als 
die  weniger  gel&ufigen.  Es  zeigte  sieb  nun,  dass  in  der  Richtung  der  bevor- 
zugten Assoziationen  auch  die  h&ufigsten  sprachlichen  Analogiebildungen 
lagen.  Bei  Ausnahmen  ist  deshalb  immer  ein  Zweifel  berechtigt,  wenn 
Dipht  absolut  sichere  sprachliche  Gesetze  die  Analogien  stützen.  Weitere 
psychologische  Experimente  weisen  ausser  Häufigkeit  und  Geläufigkeit 
vielleicht  noch  andere  wirksame  Faktoren  nach;  die  Widerstandsfähigkeit 
der  alten  Form  z.  B.,  die  eine  Wirkung  des  Gedächtnisses  ist,  wurde  gewiss 
eben&lls  der  psychologischen  Untersuchung  zug^gig  gemacht  werden 
können.  .  Erst  ein  reiches  Material  sprachpsychologischer  Experimente  wird 
die  allgemein  giltigen  und  zwingenden  Gesetze  der  Analogiebildung  dar- 
legen. Vor  der  Hand  geben  die  Versuche  noch  weniger  positive  Gesetze 
als  metbodologiscbe  Postulate. 

Die  Untersuchungen  wurden  von  dem  Sprachforscher  Thumb  ver- 
anlasst, der  in  früheren  Jahren  an  experimenteUen  Arbeiten  Münstebbebos 
teUgenommen  hatte.  Marbe  fiel  die  Durchfuhrung  und  Bearbeitung  der  Ver- 
sacue  zu  (Kap.  II  und  ül),  Thumb  die  sprachliche  Beurteilung  und  Ver- 
Wertung  (Kap.  I,  IV,  V  und  VI).  In  dem  11.  Kap.  (Zur  Kritik  der  Asso- 
zationslehre)  kritisiert  Masbe  in  beachtenswerter  Weise  Wundts  Klassifikiation 
der  Assoziationen  (Grundzüge,  4.  Aufl.  II,  S.  455.) 

Leipzig.  Wilhelm  Paul  Schumann. 

Br.  Baron  Cay  von  Broekdorff,   Dozent  der  Philosophie, 
Das   Studium  der  Philosophie  mit  Berücksichtigung 
der  seminarischen  Vorbildung,   Kiel   1903.     Universitäts- 
Buchhandlung  (Paul  Toecke).    II  u.  84  S.    Preis  M.  2.—. 
Der  den  Lesern  der  Vierteljahrsschrift  als  verdienstvoller  Mitarbeiter 
bekannte  Verfasser  will  keineswegs  die  schon  vorhandenen  ^Einleitungen  in 
die  Philosophie*'  um  eine  neue  vermehren,  sondern  vielmehr  eine  Anleitung 
zum  Studium  der  Philosophie  geben,  die  den  Studierenden  um-  und  Irrwege 
ersparen  soll.    Seine  Scbinft  erfüUt  diese  Aufgabe  in  vortrefflicher  Weise. 
Alle  Vorschläge  des  Verfassers,  aus  seiner  Erfahrung  geschöpft,  die  er  als 
Lernender  und  später  als  Lehrender  gemacht  hat,  sind  sehr  zweckmässig, 
fir  gibt  drei   verschiedene  Wege  für  drei  verschiedene  Typen  Studierender 
an.    Den  ersten  für  solche,  die  Philosophie  als  Hauptfach,  Chemie,  Physik 
und  Mathematik  als  Nebenfächer  gewählt  haben,  —  eine  Kombination,  die 
nach  der  neuesten  preussisohen  Prüfungsordnung  zum  Lehramt  befähigt  — , 
indem  er  den  Stoff  auf  neun  Halbjahre  verteilt    Dass  er  neben  den  Vor- 
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lesusgen  philosophische  Werke  zu  studieren  rät,  ist  durchaus  richtig,  auch, 
dass  er  die  liOgik  erst  im  fünften  Halbjahre  beginnen  lässt.  Wie  der  Ver- 
fasser treffend  bemerkt,  »setzt  das  Verständnis  der  Logik  die  Fähigkeit 
voraus,  sich  durch  viele  Beispiele  aus  verschiedenen  DenkzusammenhäDgen 
die  Theoreme  zu  erläutern**  (S.  21).  Dass  aber  die  Psychologie  erst  im 
siebenten  Halbjahre  beginnen  soll,  scheint  mir  bedenklich.  Ich  glaube,  sobald 
die  Geschichte  der  alten  Philosophie  durchgenommen  ist,  kann  die  Psycl^ 
logie  folgen,  zumal  sie  dann  noch  acht  Halbjahre  Zeit  hat,  sich  durch 
Lebensbeobachtuug  und  Anwendung  auf  reale  Fragen  zu  befestigen.  Der 
zweite  Typus  ist  der  technische  Hochschüler,  der  nur  seiner  allgemeinen 
Geistesbildung  wegen  Philosophie  treibt.  Ihm  werden  als  neben  deiv  Vor- 
lesungen nacheinander  zu  studierende  Autoren  S<.^hopenhaiier  (Parerga), 
HuME,  Kant  (Prolegomena)  empfohlen.  Das  Studium  „der  Kritik  der  prak- 
tischen Vernunft"  von  Kant  mag,  wie  der  Verfasser  sagt,  „für  Techniker 
verlorene  Zeit  bedeuten''  (R.  36).  Aber  „die  Grundlegung  zur  Metaphysik" 
der  Sitten**  wäre  doch  wohl  zu  bewältigen  und  nicht  fruchtlos.  Den  dritten 
Typus  bilden  diejenigen,  die  allein,  ohne  Dozenten  Philosophie  studieren, 
wobei  der  Verfasser  besonders  seminaristisch  gebildete  Lehrer  im  Aoge 
hat.  Ri£m.'s  „Einführung  in  die  Philosophie  der  Gegenwart**,  Locke,  Huvb, 
Kant's  Dissertation  und  transzendentale  Aesthetik  nach  der  1.  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  dann  die  Prolegomena  und  die  2.  Auflage  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  sind  für  diese  die  Stufen  der  philosophischen 
Ausbildung.  Viel  Gutes  enthält  auch  das  folgende  Kapitel:  Philosophie  und 
Leben.  Z.  B.  S.  50:  „Es  ist  wahr,  dass  die  philosophische  Betrachtung  die 
Qualen  des  Lebens  zwar  nicht  selbst  verringert,  wohl  aber  den  Schmerz, 
der  durch  den  Vergleich  des  erhidtenen  Loses  mit  Träumen  der  Sehnsucht 
entsteht,  aufhebt."  Den  Schluss  bilden  „üebungsaufgaben",  denen  eine 
kurze  Auflösung  beigefügt  ist,  und  „Examensfragen".  Der  Verfasser  zeigt 
überall  gründliches  philosophisches  Denken  und  Vertrautsein  mit  den  poei* 
tiven  Wissenschaften.  Das  Ganze  ist  getragen  von  wohltuendem  Vertrauen 
auf  die  kulturfördernde  Macht  der  Philosophie  und  echter  Begeisterong 
für  die  grossen  Denker.  Die  Schrift  ist  in  ihrer  Art  so  ziemlich  die  einzige. 
Möge  sie  recht  viel  Erfolg  haben! 

Leipzig.  Paul  Barth. 

Paul  Sokolowskly  ord.  Prof.  der  Rechte  an  der  Univ.  Moskau, 
Die  Philosophie  im  Privatrecht.  SachbegrifT  und 
Körper  in  der  klassischen  Jurisprudenz  und  der  modernen 
Gesetzgebung.  Halle  a.  S.,  Max  Niemeyer  1902.  8^.  XY 
und  616  S.  —  M.  16.—. 

Der  Einfluss  der  Stoa  auf  das  römische  Recht,  seit  der  ersten  £r- 
wähnong  durch  Cuiaz  ein  beliebter  Gegenstand  juristischer  Schriften,  ward 
im  18.  Jahrhundert  geradezu  ein  Gemeinplatz.  Im  19.  Jahrhundert  aber 
pflegten  Saviony's  Schüler  im  Gegenteil  die  Beziehungen  der  klassiwheB 
Recuätslebrer  zur  Philosophie  als  rein  äusserliche  hinzustellen  und  die  zahl- 
reichen, zum  Teil  sehr  deutlichen  Anspielungen  des  Corpus  Juris  auf  phike. 
Lehrmeinungen  zu  einem  bedeutungslosen  gelehrten  Sohmuok  herabzu- 
drücken.  In  der  letzten  Zeit  gesteht  man  allenfalls  Ausnahmen  zu.  Dabin 
gehört  besonders  die  für  die  Allgemeinentwicklung  des  römischen  Rechts 
wichtige  Lehre  vom  Jus  naturale,  um  deren  Aufhellung  sich  Mob.  Voigt  und 
nenerduigs  Rüb.  Hirzel  Verdienste   erwarben,  sowie   die  speziellere  Lehre 


Digitized  byCjOOQlC 


P.  Sokolowski,  Die  Philosophie  im  Privatrecht.  109 

Ton  der  Einteilang  der  Sachen  in  einfache,  zosaminengesetzte  und  Qesamt- 
sachen,  deren  Herkanft  aus  der  Stoa  Oöpfert  naefagewieeen  hat  Im  Grossen 
und  Ganzen  ist  die  antike  Philosophie  bei  der  romanistischen  Forschung 
ignoriert  worden  —  zweifellos  sehr  zu  unrecht.  Es  müsste  sonderbar  zu- 
gegangen sein,  wenn  die  sicherlich  zahlreichen  in  Rhetoren-  und  Philosophen- 
schalen  erzogenen  Juristen  der  Eaiserzeit  ihre  Schulkenntnisse  späterhin  voll- 
standig  zu  verleugnen  verstanden  hätten,  wenn  die  alle  Teile  der  antiken  Bildung 
durchdringende  hellenische  Lebensweisheit  gerade  nur  vor  dem  Abstraktionen- 
bau  der  römischen  Rechtswissenschaft  Halt  gemacht  hätte.  Es  ist  daher 
an  sich  höchst  verdienstlich,  dass  Sokolowski  die  bisher  über  Gebühr  ver- 
nachlässigte philosophische  Quelle  dem  Verständnis  der  Justinianischen 
Kompilation  zu  erschliessen  strebt;  ein  Beginnen,  das  bemerkenswerter- 
veise  zasammentri£ft  mit  der  tiefgründenden  Einleitung  einer  GeschicJite 
der  strafrechtlichen  Zurechnung  in  Rick.  Loenino's  kürzlich  ei-schienener 
„Zurechnungslehre  des  Aristoteles''.  Das  vorliegende  umfangreiche  Buch, 
welchem  ein  früherer  Aufsatz  gleicher  Tendenz  des  Verf.  einverleibt  wurde, 
ist,  wie  der  übrigens  unpassend  gewählte  Obertitel  anzeigt,  erst  ein  An- 
fang. Ein  glücklicher  Griff  war  es  dabei,  gleich  Göppert  und  ungleich  den 
älteren,  fast  durchwegs  auf  der  stoischen  Ethik  fussenden  Schriftstellern, 
mit  der  „Körperlehre**  die  antike  Begriffs-  und  Naturphilosophie  zum  Aus- 
gangspunkt zu  wählen.  Und  dass  Verf.  nicht  bloss  die  besonders  einfluss- 
reiche Stoa.  sondern  möglichst  alle  Philosophenrichtungen,  immer  wenigstens 
die  Aristoteliker  heranzieht,  wird  man  umsomehr  begrüssen,  als  ja  von 
vornherein  bei  den  Römern  eklektische  Popularphilosophie  zu  erwarten  ist. 
in  der  Tat  erteilt  das  Buch  —  wenngleich  es  bei  weitem  nicht  hält,  was 
sein  erster  Anblick  verspricht  —  über  eine  Reihe  bisher  ziemlich  mysteriöser 
Digestenaassprüche  an  der  Hand  von  Aristoteles  und  Chrysippus  über- 
raschende Auskünfte,  und  insbesondere  eröffnet  es  der  bedeutsamen  Er- 
kenntnis die  Bahn,  dass  die  römischen  Juristen  häufig  aus  ihrer  philo- 
sophischen Weltanschauung  einen  Massstab  herholten,  der  im  modernen 
Recht  naturgemäss  versagt.  Durch  den  gegenwärtigen  Band  dürfte  nämlich 
soviel  bewiesen  sein,  dass  mehrfach  für  den  Bestand  der  Rechte  an  Sachen 
und  für  die  Behandlung  von  Geschäften  über  Sachen  objektive,  der  zeit- 

riössischen  Erkenntnistheorie  und  Naturlehre  abgeborgte  Kriterien  galten. 
B.  lehrten  die  Juristen,  die  Sache  bleibe  trotz  Wechsels  ihrer  Bestand- 
teüe  als  Rechtsobjekt  dieselbe,  solange  sie  begrifflich  dieselbe  ist,  und  sie 
legten  dies  sogar  an  den  gleichen  Beispielen  dar  wie  die  Platoniker.  Ein 
Kiessbrauc^  währt  daher  nur  solange,  als  der  Begriff  der  konkreten  Sache 
nnunterbrochen  dauert  (S.  38);  und  dieser  endet  z.  B.,  wenn  ein  Schiff  „hac 
niente  resoluta  est,  ut  in  aUum  usum  tabulae  destinarentur,  licet  mutato 
consüio  peificiatur**  (S.  335).  Das  Entstehen  von  Eigentum  durch  Ver- 
arbeitung hängt  davon  ab,  ob  sie  eine  neue  Begriffsrealität  (nova  species) 
erzeugt  (S.  69 ff.).  Eigeniumsentstehung  durch  Verbindung  mehrerer  Sachen 
(accessio  S.  111  ff.,  avulsio,  satio,  plantatio  S.  Uöff.,  pictura  S.  168ff., 
scriptura  S.  184 ff.)  ist  dadurch  bedingt,  dass  die  Sachen  ihre  begriffliche 
Unabhängigkeit  voneinander  verlieren,  und  nach  konstanten  Begriffen  richtet 
sich,  was  als  Teil  oder  Frucht  einer  Sache  oder  was  als  Bestandteil  eines 
„Sachinbegriffs**  zu  gelten  habe.  (4.-6.  Kap.)  üeber  die  Begriffe  selbst 
aber  luteilen  die  metaphysischen  Systeme  ab.  So  ist  es  leicht  verständlich, 
dass  aus  dieser  HUfsstellung  der  Philosophie  vielerlei  Konsequenzen  flössen, 
die  heute  unangebracht  erscheinen,  teils  aber  noch  in  das  Bürg.  Gesetzbuch 
als  toter  Ballast  mitzogen,  teils  in  mangelhafter  Erkenntnis  ihres  Ursprungs 
unbefriedigend  zugestutzt  woixien  sind.  Die  bezüglichen  juristisch -dog- 
matischen Ausführungen  des  Verf.  (bes.  §§  8,  21—23,  33)  verdienen  vollste 
Beachtung. 
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Der  Pferdefoss  kommt  leider  nach.  Vor  allem  hat  Verf.  die  gute 
Sache,  in  deren  Verfechiang  er  sieb  doch  ohnedies  als  Ketzer  fühlt  (8.  VIII)» 
durch  masAlose  Uebertreibung  geschädigt.  Zwei  methodisdie  Fehler  haben 
daran  die  Schuld.  Trotzdem  der  Rechtsstoff  des  Corpus  Juris  aus  alten 
Zeiten  überkommen  ist  und  auch  die  Doktrin  wohl  ihi-e  schöpferischeste 
Kraft  bereits  im  letzten  republikanischen  Jahrhundert  entfaltete,  scheinen  für 
don  Verf.  die  Rechtssätze  meistens  erst  seit  dem  angeblichen  Peripatetiker 
JjLBEo  zu  existieren.  Und  ebensowenig  wie  um  die  etwaige  Herkunft  eines 
Satzes  ans  dem  Urrecht,  kümmert  er  sich  auch  um  die  Bildung  der  Normen 
nach  inneren  Zweckmässigkeitsgründen.  Wohl  hat  er  gezeigt^  dass  Logik, 
Physik  und  Metaphysik  in  Rom  häufig  eine  Rolle  spielten,  die  wir  den  Yer- 
kehrsinteressen  and  der  Beobachtung  subjektiver  Puieiabsichten  zuschreiben 
wollten  und  im  modernen  Recht  zuschreiben  müssen.  Allein  damit  hatte 
die  Jurisprudenz  doch  nur  technische  Mittel  gewonnen,  in  deren  Ver- 
wendung sie  souverän  war.  Praktisch-juristische,  soziale  und  wirtschaftliche 
Rücksichten  der  Alten  überhaupt  nicht  gelten  zu  lassen,  bloss  darum,  weil 
die  Ueberbleibsel  der  römischen  Schulschriften  sich  darüber  nicht  äussern, 
dagegen  in  den  natürlichsten  Rechtssätzen  eine  gedankenlose,  unphilosophischo 
Nachbetung  der  Philosophen  zu  vermuten,  das  heisst  an  Stelle  der  lebendigen 
Kräfte  der  Rechtsentwicklung  ausschliesslich  die  scholastischen  Formeln 
suchen. 

Einige  Beispiele.  Mabcun,  ein  sehr  später  Jurist,  lehnte  sich  bei  der 
Darstellung  der  sog.  res  communes  omnium  an  die  stoische  Lehre  von  den 
vier  Elementen  an.  Pernice  hat  das  bemerkt  und  bereits  zu  stark  betont. 
Verf.  macht  daraus  eine  konsequente  Durchführung  der  Elementenlehie  in 
der  klassischen  Jurisprudenz.  Aliein  diese  Sachen,  wie  Meer,  fliessende 
Welle,  freie  Luft  sind  schon  von  Natur  aus  keiner  ausschliesslichen  Be- 
herrschung fähig;  auf  die  nähere  Feststellung  ihrer  Liste  wirkt  zweifellos 
auch  die  jeweils  gangbare  Auffassung  von  der  Freiheit  der  Güter  (vgl. 
RoscHEB,  Grundl.  der  Nationalökonomik  §  ö)  ein.  Derartiges  verschweigt 
der  Verf.  Dass  freilich  Feuer  und  Erde  unter  den  res  c.  o.  in  der  römischen 
Aufzählung  fehlten,  macht  ihm  einige  Verlegenheit.  Aber  er  erklärt  rasch, 
das  Feuer  sei  als  das  nicht  genügend  konkretisierte  Urelement  ausgeschieden 
—  das  wäre  das  mT^  rexyt^ov,  was  ist  es  aber  mit  dem  irdischen,  sinnlichen 
Feuer?  —  und  die  Erde  umgekehrt,  weil  bei  ihr  die  furaßoltj  am  meisten 
festigend  wirkt!  (S.  46).  Konnte  denn  jemand  zweifeln,  dass  der  Erdboden» 
dieses  Musterbild  der  res  privata  im  klassischen  Rom,  des  Privateigentums 
fähig  sei?  —  Der  naheliegende  Interessengegensatz  zwischen  dem  Vor- 
arbeiter eines  fremden  Stoffes  und  dem  Eigentümer  ist  dem  Verf.  von  vorn- 
herein das  Erzeugnis  streitender  Philosophenschulen,  während  diese  in 
Wahrheit  auch  da  nur  die  Lösung  technisch  ermöglichten.  Selbst  den  ver- 
dienstlich entwickelten  „antiken  BegriffiBrealismus''  hetzt  Verf.  zu  Tode, 
indem  er  nicht  die  begrifflich  zusammengefassten  oder  geteilten  körperlichen 
Sachen,  sondern  die  Begriffe  selber  als  Rechtsobjekte  hinstellt.  So  behauptet 
er  u.  a.  S.  408 ff.,  das  dingliche  Recht  bestehe  sowohl  an  dem  Körper  als 
an  der  Idee,  die  pars  pro  indiviso  sei  nur  ein  Teil  der  Idee  und  werde  als 
reales  Objekt  der  Willensherrsohaft  behandelt.  Also  jeder  von  drei  Mit- 
eigentümern eines  Pferdes  hat  das  Eigentum  an  je  einem  Drittel  des  Be- 
griffes des  Pferdes?  Qu.  Mnaus  sagt  in  seiner  wirklich  zu  wenig  beach- 
teten Definition  das  Gegenteil:  partis  appeUatione  rem  pro  indiviso  significari, 
also  ein  begrifflicher  Teil  der  Sache,  nicht  ein  realer  Teil  des  Begriffs. 
Man  ist  betrübt,  das  mit  ehrlicher  Forsoherfreude  geschriebene  Buch  von 
derlei  ganz  überflüssigen  Unbegreiflichkeiten  erfüllt  zu  sehen.    Ein  wahres 
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Misflgescbick  aber  ist  dem  von  seinen  Schemen  umgarnten  Verf.  in  der 
Lehre  vom  Gescbäftsirrtnm  zngestossen,  wo  doch  der  erstmalige  Hinweis 
auf  die  maasgebende  Bedeatnng  der  Stoa  den  Höhepunkt  des  Baches  hätte  bilden 
können.  (Ref.  wurde  auf  dieselbe  bereits  vor  Scheinen  des  Buches  durch 
einen  jugendlichen  Bomanisten,  Josef  Pabtsch,  mit  guten  Gründen  auf- 
merksam gemacht.)  Nach  Verf.  sollen  Labeo  und  andere  angeblich  peri- 
patetische  Juristen  für  die  Identität  des  Gegenstandes  dessen  äussere  Gestalt, 
das  Mldos  massgebend  erklären,  weil  dies  „das  einzig  WirkHche"  sei,  „die 
Materie  oder  tlti  soll  dagegen  die  individuelle  Existenz  und  Bestimmune 
nicht  beeinflussen",  sie  geht  ja  „in  der  Form  unter".  Deshalb  also  soS 
Kabcellus  nur  den  error  in  corpore  (Intum  über  die  Identität  der  abwesenden 
Bache)  erheblich  erachten,  es  dagegen  für  einen  vollgültigen  Kauf  halten, 
wenn  man  Essig  für  Wein,  Erz  für  Gold  verkauft  (S.  239 f.);  dort  be- 
treffe der  Irrtum,  meint  der  Verfasser,  das  corpus  e2^s,  hier  nur  die  Sub- 
stanz, vltf.  Aber  ist  denn  eldos  nach  Asistoteles  oder  irgend  einem  seiner 
Schüler,  auch  Alex.  Afhrodisus  (vgl.  Anm.  607.  613),  nicht  die  bloss  ge- 
dachte Form,  der  Begriff?  Kauft  man  denn  den  Begriff  Kugel?  Oder  nicht 
vielmehr  das  aus  Form  und  (bereits  geformtem !)  Stoff  zusammengesetzte  Einzel- 
ding, das  roSi  r/,  die  goldene  Kugel?  Die  Individuation  wird  doch  gerade 
duiäi  die  ovaia  bewirkt.  Der  wahre  Sachverhalt  ist,  dass  das  ältere  Recht 
die  Anfechtung  des  Kaufs  wegen  Substanzirrtums  nicht  zugestand,  weil  es 
den  Erwerber  an  das  Wort  band,  geradeso  wie  es  ursprünglich  keine  Haftung 
wegen  Sachmangels  gab.  Bei  der  Stipulation  ist  mangels  Eingreifens  der 
bona  fides  der  Utere  Zustand  auch  der  dauernde  geblieben.  (Dig.  46,  1  1. 
22).  Ein  einziger  Blick  auf  das  deutsche  Recht  hätte  hier  den  Verf.  be- 
lehrt (Vgl.  Heüsler  Instit.  I  S.  61).  Anders  steht  es  mit  den  gegnerischen 
Juristen,  d.  i.  Ulpian  und  vielleicht  Paulus  (Dig.  18,  1  1.  10,  vgl.  aber 
Dig.  19,  1  1.  21  §  2).  Nach  Verf.  lehren  sie  als  Stoiker :  Nicht  die  äussere 
Geetait  sei  für  das  Wesen  der  Sachen  entscheidend,  sondern  der  Stoff,  die 
ovoia.  Daher  müsse  der  Vertragsgegenstand  etwas  von  dem  vereinbarten 
Stoff  (Wein,  Gold)  enthalten,  sonst  fehle  die  Sachidentität,  und  der  error 
in  substantia  zerstöre  als  Abart  des  error  in  corpore  das  Geschäft.  Hingegen 
solle  die  „blosse  nouk'^'^  oder  e^ic  (z.  B.  Säure)  etwas  „Sekundäres"  sein, 
„sie  tritt  zum  Stoffe  hinzu",  „vemicntet  keineswegs  sein  Wesen",  folglich 
sei  der  „error  in  qualitate"  gleichgültig.  (S.  242 f.  266).  Der  philosophische 
Leser  wird  sich  wieder  wundem.  Gold,  Erz,  die  stehenden  Beispiele  des 
Motvm^  Ttotov,  zur  anoios  vltj  erhoben!  Weiss  Verf.  nicht,  dass  das  stoische 
^^€STor  ^ontifuvov  die  Materie  noch  abgesehen  von  jeder  näheren  Bestimmt- 
heit bezeichnet?  Die  richtige  Lösung  glaubt  Ref.  weniger  weit  von  den, 
alierdings  historisch  unrichtigen,  gemeinrechtlichen  Lehren  suchen  zu  dürfen. 
ÜLPiAN  entlehnt,  in  dem  Bestreben,  die  Anfechtung  wegen  Irrtums  aus- 
zudehnen, der  Stoa  offenbar  die  Unterscheidung  der  Eigenschaften 
in  wesentlichem  (notov  im  gewöhnlichen  Sinne,  «£e^ff),  bei  deren  dem 
Vertrage  entsprechendem  Vorhandensein  „eadem  prope  ovaia*  vorliegt 
(Dig.  18,- 1  1.  9  J  2),  z.  B.  Wein,  Gold,  männliches  Geschlecht,  —  aus  der 
Grundeigenschaft  (££«()  selbsttätig  hervorgehend  —  und  unwesentliche 
(nwQ  ^ov,  a%i<ms)  z.  B.  Süsse  des  Weines  (ylvttv  »al  itut^p,  Simplic.  42c), 
Jungfräuäcbkeit  der  Sklavin,  von  aussen,  d.  h.  „zufällig"  hinzutretend,  sich 
mit  der  Grundeigenschaft  ebenso  gut  vertragend,  wie  ihr  Gegenteil  (nicht 
etwa:  vorübergehend).  Nur  der  Mum  über  die  ersteren  wirkt  geschäfts- 
vemichtend,  u.  z.  wohl  nicht  als  Identitätsirrtum;  (ob  umgekehrt  nicht 
„Substanz-"  und  „(^ualitätsirrtum"  ein-  und  dasselbe  sind,  ergeben  die 
(Quellen  nicht  hinreichend  sicher.)  In  diesem  Sinne  revidiert,  dürfte  die 
Lehre  die  vom  Verf.  teilweise  unzutreffend  behandelten  Quellen  besser  er- 
klären und  die  meisten  der  alten  Streitfragen  ausscheiden  können.    Hinzu- 
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zubeziehen  wären  noch  die  bei  Bsa-uchet,  fiist.  da  droit  prire  de  la  r^p.  ath. 
IV,  S.  31  ff.  angeführten  Aussprüche  von  Aristotklbs  und  Plato  über  Betrug 
und  Zwang. 

Das  schwerste  Bedenken  betrifft,  wie  man  sieht,  nächst  den  Fehlem 
der  Methode  die  mangelhafte  Gründlichkeit  der  Einzelausführangen,  so 
ffeissig  sie  sind;  namentlich  dei  nichtjuiistisohe  Leser  wird  nirgends  eigene 
Nachprüfung  unterlassen  dürfen.  Es  ist  verblüffend,  wenn  auf  S.  62  aus 
dem  ersten  Satz  von  Dig.  20,  1  1.  34  pr.  das  geiade  Gegenteil  von  dem 
als  zweifellos  herausgelesen  wird,  was  wortdeutlioh  darin  steht,  oder  wenn 
auf  S.  318  die  Haftung  des  falsus  procurator  nach  Wechsel-Ordg.  und  altem 
Handelsgb.  verschieden  erklärt  wird,  während  doch,  mag  man  den  zugrunde- 
liegenden Gedanken  wie  immer  verstehen  oder  —  missverstehen,  an  seiner 
Einheitlichkeit  nicht  zu  zweifeln  ist,  etc.  Ungerecht  aber  wäre  es,  die  An- 
regungen gering  zu  achten,  die  das  Buch  den  Juristen  und  wohl  auch  den 
Pfajlosophon  gewährt.  Möchten  doch  die  letzteren  den  begonnenen  Unter- 
suchungen ihre  Mitwirkung  leihen!  Dann  wäre  auch  der  spezifisch  philo- 
sophische Gewinn  erst  voll  realisierbar,  weichen  Verf.  verspricht:  erwdterte 
Kenntnis  von  der  praktischen  Geltung  der  antiken  Lehren.  In  juristischer 
Beziehung  dürfte  künftig  am  meisten  für  das  Obligationenrecht,  zumal  für 
die  Theorie  der  Stipulation  zu  erwarten  sein;  auf  Einheit  und  Vielheit  der 
Stipulationen  (Dig.  21,  2  1.  32;  46,  1  1.  29:  tot  ...  quot  spedes  sunt, 
vgl.  Dig.  21,  2  1.  72),  Teilbarkeit  des  Leistungsinhaltes  (Dig.  35,  2  1.  80  §  1: 
propria  forma!),  Unmöglichkeit  der  Leistung  (worauf  an  anderem  Orte  ein- 
gegangen werden  soll)  und  vieles  andere  wird  die  neue  Beleuchtung  ein 
wesentlioh  helleres  Licht  werfen. 

Leipzig.  E.  Rabrl. 


Selbstanzeigen. 

Petsoldt,  Joseph,  Einführung  in  die  Philosophie  der 
reinen  Erfahrung.  Zweiter  Band:  Auf  dem  Wege  zum 
Dauernden.    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904.    VIII  u.  341  S. 

Hinsichtlich  der  Entwicklung  des  Menschen  stehen  sich  heute  zwei 
naive  oder  doch  kritisch  nur  sehr  wenig  durchdrungene  Ansichten  gegen- 
über. Nach  der  einen  ist  sie,  solange  die  Erde  überhaupt  nur  bewohnbar 
bleibt,  soweit  es  also  auf  die  im  Menschen  angelegten  Kräfte  und  Fähig- 
keiten allein  ankommt,  endlos,  unendlich:  die  Möglichkeit  xu  immer  grösserer 
und  allgemeinerer  Entfaltung  der  geistigen  Fähigkeiten  gilt  dieser  Ansicht 
als  selbstverständlich.  Nach  der  anderen  ist  der  Mensch  schon  heute  ein 
Dauertypus  (Kollmann,  Weismann,  de  Vries).  Mit  dem  offenbaren 
Fortschritt  der  Menschheit  findet  sich  diese  Anschauung  dadurch  ab,  dass 
sie  nur  die  Geistesprodukte  sich  entwickeln  lasst,  nicht  den  Qeist  und 
das  Oehim  selbst  (Weismann). 

Der  vorliegende  Band  sucht  nun  darzulegen,  dass  der  Mensch  als 
ein  in  lebhaftester  Entwicklung  begriffener  Organismus  aufgefasst  werden 
muss.    Gerade  in  dem  Teilsysteme,  das  ihn  vor  allem  zum  Menschen  macht, 
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im  Grosshirn,  gestaltet  er  sich  schnell  und  unaufhaltsam  um.  Aber  —  und 
das  ist  der  Idtende  Gedanke  für  alles  Weitere  —  er  geht  einer  Dauer - 
form  entgegen,  die  er  unter  der  Voraussetzung  genügender  Eonstanz  in 
den  Verhältnissen  des  Planetensystems  auch  in  absehbarer  Zeit  erreichen 
tnoss.  Dafür  wird  der  Beweis  auf  psychologischer,  biologischer  und  physika- 
lischer Grundlage  ausführlich  erbracht. 

Steht  aber  die  Tendenz  zur  Stabihtät  fest,  so  lassen  sich  Ethik, 
Aesthetik  und  formale  Erkenntnistheorie  metaphysikfrei  begründen.  Das 
wird  Im  zweiten  Abschnitt  des  Bandes  versucht. 

Den  Schlussteil  des  Ganzen  bildet  die  Darstellung  der  materialen 
Erkenntnistheorie,  des  prinzipiellen  Standpunktes  der  Philosophie  der  reinen 
Erffthrung.  Das  Verständnis  der  hierhergehörigen  Lehren  von  Scuüi-pe, 
Mach  und  Avenakius  wird  durch  den  Nachweis  vorbereitet,  dass  der 
erkenntnistheoretische  Idealismus  und  der  Solipsismus,  die  gemeinhin  für 
logisch  unanfechtbar  gehalten  werden,  in  ihren  Grundlehren  einen  tötlichen 
logischen  Fehler  bergen.  Wem  das  klar  geworden  ist,  der  wird  unschwer 
einsehen,  dass  die  genannten  drei  Denker  das  Hu.M£Sche  Problem  der  Un- 
abhängigkeit der  Welt  vom  Akte  des  Wahrnehmens  vollständig  lösen,  und 
wird  damit  Kant  als  einen  Umweg  der  geschichtlichen  Entwicklung  er- 
kennen. 

Dr.  Ottmar  Dittrich,  (Jrundziifie  der  Sprachps.vcholoj?ie. 
Erster  Band:  Einleitung  und  AUgenieinpsychologische  (Grund- 
legung. Mit  einem  Bilderatlas.  Halle  a.  S.,  Verlag  von 
Max  Niemeyer,  1903.     (i(?h.  (mit  Atlas)  24.      Mk. 

Das  Buch  ist  für  solche  bestimmt,  die  Sprachgelehrte  und  Psycho- 
logen in  eiaer  Person^  oder,  was  für  meinen  Zweck  das  nämliche  ist. 
Psychologen  und  Sprachgelohrte  in  einer  Person  sein  oder  werden  wollen. 
Es  handelt  sich  dabei  darum,  Grundzüge  der  Sprachpsychologie  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  zu  bieten,  also  vor  allem  gewisse  allgemeine 
RichtungsJinien  zu  ziehen,  in  denen  sich  meiner  Ansicht  nach  die  sprach- 
psychologische Forschung  der  nächsten  Zeit,  im  Einklänge  mit  dem  all- 
gemeinen Fortschritt  der  Wissenschaft,  zu  bewegen  hätte.  Richtungslinien 
in  doppelter  Hinsicht:  einmal  was  die  allgemeine  theoretische  Au&ssung 
der  Sprachpsychologie  und  ihie  systematische  Stellung  innerhalb  der  Sprach- 
wissenschaft und  Psychologie  betrifft,  wodurch  die  Einzelforschung,  wie  in 
§  134 ff.  der  Einleitung  gezeigt  ist,  nicht  unbedeutend  beeinflusst  wu-d,  so- 
dann aber  auch  was  die  praktische  Behandlung  der  so  allgemein  ableitbaren 
sprachpsychologischen  Probleme  anlangt.  Ich  habe  mich  daher  1.  in  einer 
allgemeinen  Einleitung  bemüht,  nach  Bestimmung  des  Verhältnisses  der 
Sprachpsychologie  zur  Psychologie,  die  Stellung  der  Sprachpsychologie  zu 
den  übrigen  Teilen  der  von  mir  im  weitesten  Sinne,  nicht  bloss  als  Sprach- 
geschichte gefa.Ksteu  Sprachwissenschaft  klarzulegen,  und  sodann  in  einer 
allgemeinpsychologischen  Grundlegung  dasjenige  Mass  von  allgemeinpsycho- 
logischem, im  Einklang  mit  der  heutigen  Forachung  stehendem  Wissen  zu 
bieten,  welches  mir  als  Voraussetzung  für  spezielle  sprachpsychologische 
Studien  nötig  und  ausreichend  zu  sein  schien.  Dies  der  Inhalt  des  zunächst 
allein  vorliegenden  ersten  Bandes.  Die  2.  Aufgabe,  paradigmatisch,  aber 
möglichst  weit  ausgreifend  und  so  doch  in  gewissem  Sinne  das  gesamte 
Gebiet  der  Sprachpsychologie  durchstreifend,  je  eines  der  von  mir  so- 
genannten ontogenetischeu,  bezw.  phylontogenetischen  und  phylogenetischen 
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Probleme  in  Form  einer  Theorie  der  sekundären  Wortbildung,  bezw.  der 
Spraoherlemung  CWorterlernung)  und  des  Usuell  Werdens  sprachUcher  Gebilde 
so  zu  behandeb,  dass  daraus  hervorginge,  wie  ich  mir  die  praktische  Be- 
handlung spraohpsychologischer  Probleme  überhaupt  denke,  —  diese  Aufgabe 
gehört  der  Zukunft,  d.  h.  dem  2.  Bande  des  Werkes  an. 

Leipzig,  im  März  1904.  0.  Dixtrich. 


Notiz. 


Der  12.  Februar  1904  ist  als  Kant 's  hundertjähriger  Todestag 
mannigfach  gefeiert  worden.  Die  Vierteijahrsschrift  wird  im  letzten  Hefte 
dieses  Jahrgangs  in  Verbindung  mit  dem  28.  Oktober  1904,  dem  zweihundert* 
jährigen  Todestage  Lockf/s,  auf  den  12.  Februar  zurückkommen. 
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Kantatndien  (Berlin  Reuther  und  Reichard). 
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Das  Problem  des  Egoismus  and  Altruismus  bei  Cqmte 
und  Sfkncsr  mehr  verhüllt  als  gelöst. 

Deshalb  der  Versuch  durch  die  völkerpsychologische 
Methode,  die  Faktoren,  die  tatsächlich  das  menschliche 
"W ollen  motivieren,  zu  zergliedern;  darauf  eine  ethische 
Betrachtung  zu  gründen;  —  schliesslich  Beschränkung 
auf  eine  wichtige  Form  des  praktischen  Wollens,  auf 
daii  wirtschaftliche  Wollen. 
A.  Zur  Motivation  des  praktischen  Wollens 128—143 

Doppelte  Aufgabe  jeder  psychologischen  Analyse.  Die 
Frage  nach  der Jfotivation  des  praktischen  Wollens  setzt 
psychologische  Bestimmungen  über  den  Begri£P  des 
praktischen  Wollens,  über  den  des  Motivs  und  über  den 
kausalen  Zusammenhang  beider  voraus.  Der  Ausdruck 
„praktischgs  Wollen"  umfasst  die  Willkürhandlung.  Jedes 
Motiv  ein  Verschmelzungsprodukt  von  Gefühlen'  und 
Yorstellungen  —  Triebfedern  und  Beweggründen;  die 
Triebfedern  bestimmen  den  Willen  unmittelbar,  die  Be- 
weggründe mittelbar.  Potentielle  und  aktuelle  Motive; 
das  Charakteristische  der  aktuellen  Motive  des  prak- 
tischen Wollens  sind  die  Zweckvorstellungen  ihrer  Be- 
weggründe. Die  Frage  nach  der  Motivation  des  prak- 
tischen Wollens  ist  eine  nach  der  typischen  Motivation 
desselben;  für  die  Auffindung  der  typischen  Motivations- 
förmen  versagen  die  individualpsychologischen  Methoden; 
diese  Formen  und  alle  ihre  Entwicklungsstufen  sind  im 
höchsten  Masse  Produkte  des  gemeinschaftlichen  Lebens; 
deswegen    sind    seine    objektiven     Gebilde:     Sprache, 
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Mythoi  und  Sitte,  heransaiehen;  aie  bilden  den  G^fon- 
stand  der  Völkerpsychologie,  deren  Methode  überall  da 
ergänzend  einzutreten  hat,  wo  ein  psychologisches  Pro- 
blem den  Erfahrungsumfang  des  Einzelbewusstseins 
überschreitet  und  wo  die  willkürliche  Variation  der  Be- 
obachtungsbedingungen versagt;  die  vülkerpsychologische 
Methode  gliedert  sich  in  eine  vergleichend-psychologi- 
Bche  und  eine  historisch-psychologische;  Heranziehung 
ethnologischer  Erscheinungsreihen. 

Die  kritisch-vergleichende  Methode  allein  kann  Auf- 
klärung geben  über  diejenigen  Tatbestände,  die  den 
herkömmlichen  vermögenspsychologischen  Begriffen  zu 
Grunde  liegen.  Diese  Methode  ermöglicht  die  Unter- 
scheidung typischer  Motivationsformen  —  d.  h.  der 
Triebfedern  und  Beweggründe  —  des  praktischen  WoUens 
und  zugleich  ihre  psychologisch-notwendige  Verknüpfung. 
Selbstliebe  und  Sympathie:  die  fundamentale  Trieb- 
federn des  praktischen  Wollens;  deren  Entwicklungs- 
formen —  im  notwendigen  Zusammenhange  mit  der 
Entwicklung  des  Selbstbewusstseins;  die  Selbstliebe  in 
ihrer  unentwickelten  Form  als  Selbstgefühl;  dieses  — 
das  begleitende  Gefühl  der  substantiellen  Apperzeptions- 
tätigkeit; der  Naturmensch  besitzt  nur  Selbstgefühl; 
Entwicklung  des  Selbstbewusstseins  und  der  Selbstliebe; 
Selbstsucht.  Personifizierende  und  sympathische  Ap- 
perzeption; die  Sympathie  —  der  begleitende  Affekt 
dieser  Apperzeptionserlebnisse;  die  personifizierende 
Apperzeption  bildet  die  Quelle  des  Mythus;  mytholo- 
gische Entwicklungsstufen;  die  sympathische  Apper- 
zeptionsifttigkeit  —  Geffihlswurzel  der  Sprache  und 
Sitte;  ethnologisch- vergleichende  Forschungen  von  H. 
SoHURTz.  Wechselwirkung  zwischen  Selbstliebe  und 
Sympathie;  ihre  psychische  Synthese  ergibt  den  Affekt 
der  Ehrfurcht;  Goethe  unterscheidet  drei  Arten  von 
Ehrfurcht;  die  mythologische,  religiöse  und  die  soziale 
Ehrfurcht.  —  Stufenfolge  der  Formen  typischer  Beweg- 
gründe; die  Wahmehmungs-,  Verstandes-  und  Vemunfb- 
motive;  die  Beweggründe  des  praktischen  Wollens  sind 
Zweckvorstellungen;  der  Zwek  —  ein  Aufbau  von  Mitteln 
zu  einem  Ziele  mitsamt  dem  Ziele  selbst;  die  Psycho- 
logie derWahmehmungs-,  Verstandes-  und  Vemunftmotive 
also  eine  Psychologie  der  Mittel  und  Zwecke.  Der  Vor- 
gang von  Mittel  und  Ziel  beschränkt  bei  Wahrnehmungs- 
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motiven  „rftnnüich  auf  das  einzelne  IndiTiduujn,  seitlich 

auf  den  Augenblick  der  Bedürfnisempfindung«' ;  bei  Ver- 
standesmotiyen  —  eine  Wahl  der  Mittel;  bei  Vernunft- 
motiven  —  eine  Wahl  der  Zwecke.  Länge  des  Wollene. 
ZuBammenfassung:  die  typischen  Triebfedern  des 
praktischen  WoUens  sind  die  Affekte  der  Selbstliebe, 
Sympathie  und  Ehrforcht,  die  i^pischen  Beweggründe 
derselben:  die  Wahmehmungs-,  Verstandes-,  Vernunft- 
motive;  darauf  beruhen  alle  Gestaltungen  des  sozialen 
Lebens. 

B.  Z«r  MoÜTation  des  sittllcheB  Wollens 143—160 

Das  ethische  Grundproblem  —  eine  Frage  nach  dem 
Inhalt  der  Sittlichkeit  und  nach  der  ethischen  Wert- 
beurteilung dieses  Inhalts;  Beschränkung  auf  jenen. 

Die  Moralphilosophen  haben  einseitig  bald  die  Motive, 
bald  die  Zwecke  des  sittlichen  Tuns  und  Handelns  be- 
▼orzugt;  manche  ethischen  Richtungen  haben  noch 
einseitiger  einzelne  Triebfedern  und  Beweggründe  heraus- 
gehoben und  als  „einsig''  moralische  angesehen  — 
Beispiele  dafür;  die  Ethik  als  philosophische  Wissen- 
schaft muss  alle  typisch-normalen  Bedingungen  (Motive 
und  Zwecke)  des  praktischen  Wollens  berücksichtigen. 
Das  sittliche  Wollen  ist  eine  spezifische  Quah'tät  des 
praktischen  Wollens:  die  maximale  Aktualität  des 
praktischen  Wollens;  das  Sollen  der  Ethik  —  ein 
potenziertes  Sein;  in  diesem  Sinne  muss  die  oberste 
Norm  des  sittlichen  Tuns  und  Handelns  formuliert 
werden;  sie  hat  im  unterschiede  von  dem  Küfr'schen 
psychologisch  inhaltslosen  Sittengesetz  und  dessen  nega- 
tiv-logischem Charakter  einen  psychologischen  Inhalt  und 
ist  positiv.  Die  sittliche  Persönlichkeit;  sie  ist  eine 
mögliche,  eine  reale  und  eine  vollendete;  beim  Natur- 
menschen —  mögliche  Persönlichkeit;  das  Sittliche  er- 
scheint ihm  als  eine  äussere  Macht:  die  Sitte;  Bestä- 
tigung der  Anlagen  zur  Selbstliebe,  Sympathie  und 
Ehrfurcht  durch  ethnologische  Erscheinungsreihen;  die 
Entfaltung  dieser  Anlagen  gehemmt  durch  sozialen 
Zwang  und  durch  Widerstand  sinnlicher  Triebe;  der 
sittliche  Grundunterschied  zwischen  dem  Natur-  und 
Kulturmenschen  überhaupt;  das  von  Wxnn)!  entdeckte 
Gesetz  der  Heterogonie  der  Zwecke. 

9* 
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Seile 


Der  psychologische]  Fehler   Bückle*s;    der   sittliche 
Fortschritt  besteht  in   der   Entwicklong   des   sittlichen 
WoUtns  selbst;  Entwicklungsstufen  des  sittlichen  Wollens. 
C.  Zmf  MotiTation  des  wirtscliafaieheii  WoUens    ....  150—162 

Psychologie  und  Ethik  —  die  wesentliche  erklärende 
und  normative  Grundlage  aller  Geisteswissenschaften; 
die  Wirtschaftslehre  besitzt  alle  Merkmale  einer  Geistes- 
wissenschaft; erkenntnistheoretisches  AbhSngigkeits- 
verhSitnis  zwischen  Wirtschaftslebre,  Ethik  und  Psycho- 
logie; ein  solches  zwischen  Wirtschafbslehre  und  Ethik 
seit  Smith,  zwischen  Wirtschaftslehre  und  Psychologie 
erst  neuerdings  anerkannt. 

Versuch  einer  Anwendung  der  voraufgehenden 
psychologisch-ethischen  Erörterungen  im  Gebiete  der 
Wirtscbaftslehre;  die  Motivation  des  wirtschaftlichen 
Handelns  sowie  ibre  sittliche  Würdigung  eine  Grund- 
nnd  Streitfrage  der  theoretischen  Wirtschaftslehre; 
Roschjcr's  und  Eniks'  Motivation;  die  Klassifikation  der 
Motivkomplexe  Ad.  Wagneb's;  Kritik  derselben;  Frage 
nach  den  ursprünglichen  Motiven  des  wirtschaftlichen 
Handelns  —  sind  sie  dieselben  wie  die  des  praktischen 
Wollens  überhaupt?;  prinzipielle  Bedeutung  der  Frage. 

Das  Wirtschaftsleben  ein  Produkt  der  Entwicklung; 
Meinungsverschiedenheiten  über  seine  Hauptphasen  und 
-riohtungen;  Büghxr's  Aufstellung  der  Wirtschafts- 
stufen hier  als  Entwicklungsstufen  des  wirtschaftlichen 
Wollens  betrachtet;  Lahfbix^ht's  Auffassung  der  Wirt- 
sohaftsentwicklung ;  Versuch,  den  Bedürfiiisbegriff  zu 
vertiefen;  Kritik  der  HsRMANN'scben  Definition  des  Be- 
dürfnisses; das  Gemeingefühl,  die  psychologische  Wurzel 
des  Bedürfnisses;  potentielle  und  aktuelle  Bedürfnisse; 
der  populäre  Sprachgebrauch  nennt  erstere:  Interesse;  die 
Einheit  aller  wirtschaftlichen  Interessen  —  das  Eigen- 
interesse; der  begleitende  Affekt  —  die  wirtscbaftliche 
Selbstliebe;  das  eigene  wirtschaftliche  Verhalten  des 
Individuums  durch  die  wirtschaftliche  Sympathie  er- 
möglicht; Tardi  hat  ihr  eine  grosse  Rolle  zugewiesen; 
Beispiele.  Die  psychische  Synthese  zwischen  wirtschaft- 
licher Selbstliebe  und  Sympathie  ergibt  den  Affekt  der 
wirtschaftlichen  Gerechtigkeit.  Das  wirtschaftliche 
Wollen  ist  zweckmässig;  nach  der  Weglänge  der  Güter 
r—  Länge  des  wirtschaftlichen  Wollens;  die  verschiedene 
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Lftng«  des  wirtschaftlichen  Wollene  and  die  dnroh  die 

Wfthrnehmangs-,  Veratandes-  and  Vemanfhnotive  be- 
stimmten Entwicklongsstnfen;  diese  entsprechen  den 
BDcHiB'sehen  Wirtschaftestafen;  Transformation  der 
Bedürfhisse;  Heterogonie  der  Bedürfnisse.  Das  sittlieh- 
wirtschafüiche  WoUen. 

m.  Znsammenfassende  Schlussbemerkungen.      162—165 

Die  Absicht  der  Arbeit  eine  methodische;  das  Haupt- 
▼erfishren.  Soll  man  das  Begriffspaar  Egoismus  und 
Altruismus  aus  der  Ethik  yerbannen?  Der  Einzel-  und 
Oesamtwille;  der  Staat.  Anwendung  der  Begriffe  Ego- 
ismus tmd  Altruismus  nur  in  KonfliktfftUen.  Die  Be- 
dingung geschichtlich-sozialer  SolidarilAt. 

II.  Systematischer  Teil 

CoMTE  und  Spencer  bezeichnen,  wie  wir  sahen,  das 
Problem  des  Egoismus  und  Altruismus  als  eine  Kardinalfrage 
der  Ethik  und  Soziologie,  aber  ihre  psychologische  und 
ethische  Methode  ist  mizulänglich:  beide  bieten  eine  im 
wesentlichen  nur  schematisierende,  von  persönlichen  ethischen 
Bedürfiiissen  und  Werturteilen  getragene  Umschreibung  der 
zu  erklärenden  psychischen  Tatsachen. 

Das  beziehungsreiche,  durch  alle  diese  Umschreibung 
mehr  verhüllte  als  gelöste  Problem,  kann  wirksam  nur  mit 
den  Mitteln  der  rein  empirischen  Wissenschaft,  mit  der 
Methode  der  Völkerpsychologie  bearbeitet  werden.  Alle 
ethischen  Betrachtungen  über  das,  was  sittlicherweise  sein 
soll,  schweben  in  der  Luft,  solange  sie  nicht  auf  eine  er- 
schöpfende Zergliederung  der  Faktoren  gegründet  werden, 
die  tatsächlich  das  menschliche  Wollen  motivieren. 

Indem  ich  zu  dieser  umfassenden  Aufgabe  im  folgenden 
einen  Beitrag  zu  liefern  versuche,  beschränke  ich  mich  auf 
die  völkerpsychologisch  -  ethische  Untersuchung  des  wirt- 
schaftlichen Wollens,  einer  Seite  des  praktischen  Wollens, 
die  für  die  Erkenntnis  der  im  „engeren  Sinne"  des  Wortes 
sittlichen  Lebenserscheinungen  eine  hervorragende  Bedeutung 
besitzt,  und  die  auf  der  anderen  Seite  in  ihren  konkreten 
Ausgestaltungen  und  in  ihrer  Gesetzmässigkeit  einer  voraus- 
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setzungslosen  wissenschaftlichen  Analyse  verhältnismässig 
leicht  zugänglich  ist. 

Auch  in  dieser  Begrenzung  darf  die  Frage  nicht  so 
gestellt  werden:  ist  der  wollende  Mensch  Egoist  oder  Altruist? 
sondern:  „welche  sind  die  Motive  des  praktischen  Wollens?" 

Ich  betrachte  zunächst  das  praktische  Wollen  überhaupt 
in  seiner  typischen  Motivation;  danach  das  im  engeren  Sinne 
sittlicheWoUen  und  schliesslich  die  psychologisch-ethischen 
Grundverhältnisse  des  wirtschaftlichen  Wollens. 


A.   Zur  Motivation  des  praktisehen  WoUens. 

Jede  psychologische  Analyse  hat  die  doppelte  Aufgabe, 
einmal  die  Bestandteile  der  zusammengesetzten  psychischen 
Gtebilde  zu  ermitteln  und  dann  über  die  Art  und  Weise  der 
Verbindung  dieser  psychischen  Bestandteile  Rechenschaft 
zu  geben.  So  setzt  die  Frage  nach  der  Motivation  des 
praktischen  Wollens  psychologische  Bestimmungen  voraus 
über  den  Begriff  des  praktischen  Wollens,  über  den  des 
Motivs  und  über  den  kausalen  Zusammenhang  beider. 

Das  entscheidende  und  gemeinsame  Merkmal  aller  WiUenser- 
scheinungen  ist  das  Moment  des  inn  e  ren  Wollens,  welches  in  der  eigentflm- 
Uchen  Bewusstseinsfunktion  der  Apperzeptionstötigkeit,  d.  h.  der  Eifusang 
eines  Bewusstseinsinhaltes  in  seiner  Bestimmtheit,  Ünterschiedeiiheit 
▼on   anderen   oder  Beziehung  zu  anderen  Be wusstsein sinhalten  besteht. 

Durch  die  Apperzeption  der  äusseren  Bewegungsvorstellongen 
entsteht  dann  die  äussere  Willenshandlung,  die  sich  mit  Btlckricht 
auf  die  Eindeutigkeit  oder  Mehrdeutigkeit  der  Motive  in  Trieb-  und 
Willkfirhandlungen  unterscheiden  lässt. 

Die  Triebhandiung  ist  bestimmt  durch  ein  das  Bewusatsein  be* 
herrschendes  Motiv ;  die  Willkürhan diung  durch  den  Wettstreit  mehrerer 
nebeneinander  bestehender  verschiedener  Motive. 

Diese  Willkürhandlungen  umfasst  der  Ausdruck  .^praktiBches 
WoUen.«») 

Das  praktische  Wollen  ist  also  ein  bewusstes, 
zwecktätiges  Handeln,  bei  dem  eine  Wahl  zwischen 
verschiedenen  möglichen  Motiven  stattfindet. 

^  ^)  Wenn  man  die  obigen  Ausführungen  als  den  Grundriss  der 
Entwicklung  des  WiUens  anfügst  und  ihnen  noch  die  automatischen  Be- 
wagtmgen  (Reflexe  und  Mitbewegungen),  d.  h.  die  infolge  der  Einübimg 
entstehende  Mechanisierung  der  Trieb-  u.  Willkürhandlungen,  hinsufOgt, 
dann  kann  man  die  gesamte  Entwicklung  des  Willens  dm*ch  das  fol- 
gende Schema  veranschaulichen: 
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Die  Motivation  des  praktischen  WoUens  liegt  somit 
nieht  in  dem  GefUhlston  irgend  eines  zufälligen  einzelnen 
Eindrucks,  der  als  Willensmotiv  einer  Triebhandlung  wirkt, 
sondern  in  der  gesamten  Lage  des  Bewusstseins,  die  erst 
einem  „Kampf  der  Motive"  Platz  gibt. 

DftB  WoUen  überhaupt  ist  nicht  eine  Wirkung  von  Vorstellungen 
(Herbart),  eine  Summe  von  Muskelempfindungen  (Münstebbero)  oder 
eine  kompliziertere  Form  der  physiologischen  Aeflexe  (Spenceb),  no«h 
weniger  ein  VermGgen^]  im  Sinne  einer  elementaren  seelischen  Kraffc 
(WoLFv)  oder  ein  einlacner  unbewusster  Trieb  (Schopmnhauer),  sondern 
der  typische  vollständige  Bewusstseinsvorgang. 

Der  einzelne  Willensakt  ist  jederzeit  nur  das  End- 
moment  eines  komplizierten  psychischen  Prozesses.  In  diesem 
Sinne  sagt  man,  dass  der  Willensakt  seine  von  ihm  selbst 
unterschiedenen  Motive  hat. 

Jedes  Motiv  ist  aber  wieder  keine  einfache  psychische 
Tatsache,  es  ist  ein  Verschmelzungsprodukt  von  Gefühlen 
und  Vorstellungen,  welches  die  Willenshandlung  vorbereitend, 
auch  als  „potentieller  Wille"  bezeichnet  werden  kann*). 


Innerlicher  Wille  Äussere  WiUenshandlung 

Triebhandlung 


Automat  Beweg.  Willkürhandlung. 


Vgl.  Wundt:  Essays,  Leipzig  1886.  S.  220.  287.  307.  —  Vorlesungen 
über  die  Menschen-  u.  Tierseele.  Dritte  Aufl.  Hamb.  u.  Lpzg. 
1887,  S.  243-269.  —  Logik.  Zweite  Aufl.  Stuttgart  1894.  Bd.  11,2. 
S.  228—227.  —  Grundzüge  der  phys  Psychologie,  vierte  Aufl. 
heipäg.  Bd.  IL  1893.  S.  660-682.  —  örundriss  der  Psycho- 
logie. Vierte  Aufl.  Lpzg  1901.  S.  219—236.  —  Völkerpsycho- 
logie. Erster  Band:  die  Sprache,  erster  Teil.  Lpzg.  1900.  S.  31—36. 
—  Philosophische  Studien.  Hrsg.  von  Wcxdt.  Bd.  L  (ISaS):  Zur 
Lehre  vom  Willen.   S.  337—379. 

*)  Freilich  noch  in  unserer  Zeit  spricht  H.  Schwarz  (Psychologie 
des  WiUens.  Leipzig  1900)  von  einer  „Apriorität"  des  Willens  (S.  340.) 
Ffir  ihn  ist  „die  gesamte  empirische  Willenspsychologie  zusammen- 
gestürzt" (S.  166)  —  der  Wille,  ein  besonderes  Vermögen.    (S.  83). 

*)  Vgl.  über  die  Psychologie  des  Motivs  ausser  der  Literatur  von 
oben,  noch  Wundt,  Ethik,  zweite  Aufl.    Stuttgart  1892.  S.  437  ff. 
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Die  GtofOhlsseite  des  Motivs  bezeichnet  man  seit  Kant 
als  Triebfeder,  die  Vorstellungsbestandteile  desselben  als 
Beweggrund. 

Die  Triebfedern  bestimmen  den  Willen  unmittelbar,  da 
die  Willensqualität  und  -richtung  sich  zuerst  in  dem  Verlauf 
von  Gefühlen  und  Affekten  ankündigen;  die  die  Qualität  der 
Affekte  und  Gefühle  bestimmenden  Beweggründe  wirken  nur 
mittelbar. 

Die  gefUlilsarmen  Bewusstseinselemente  bleiben  des- 
wegen unwirksam,  sie  bilden  die  potentiellen  Motive  des 
Wollens  im  Gegensatz  zu  den  aktuellen  wirksamen  Motiven, 
den  gefUhlsstarken  Bewusstseinselementen. 

Bei  dem  praktischen  Wollen  sind  die  aktuellen  Motive 
besonders  dadurch  charakterisiert,  dass  die  den  Affektverlauf 
begleitenden  Vorstellungen,  Zweckvorstellungen,  d.  h.  Vor- 
stellungen des  Effekts  der  Handlung  sind*). 

Jeder  denkbare  Bewusstseinsinhalt  kann  bei  geeigneter 
Konstellation  der  sonstigen  psychischen  Bedingungen  Motiv 
des  Wollens  werden.  Es  wäre  daher  unfruchtbar  und  aus- 
sichtslos eine  Aufzählung  aller  möglichen  Motive  des  Wollens 
zu  versuchen. 

Auf  der  andern  Seite  kann  eben,  wegen  der  unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit  der  möglichen  Motive  und  ihrer  Beziehungen 
zu  den  übrigen  gleichzeitigen  Gegebenheiten  des  psychischen 
Gesamtzustandes,    keine  Rede   sein  von  Naturgesetzen  des 

0  K/kNT  bezeichnete,  obwohl  ohne  psychologische  Absicht,  die 
Triebfedern  als  den  „subjektiven''  Grund  des  Begehrens,  den  Beweg- 
grund als  den  „objektiven"  Grund  des  WiUens.  —  (Grundlegung  aar 
MetaphysikderSitten,  hrsg.  von  Kirchmann.  2.  Aufl.  Leipzig  1897).8.61. 

Lipp8  findet  (Vom  Fühlen,  Wollen  und  Denken.  Leipzig  1902  — 
Schriften  d.  GeseUschaft  fflr  psych.  Forsch.  Heft  13  u.  14)  den  letzten 
Grund  des  praktischen  Wollens  in  der  durch  den  Hinzutritt  eines 
positiven  Wertinteresses  entstehenden  Subjektivierung  der  objektiven 
Tendenz  einer  Vorstellung  des  Erstrebten.    (S.  117—118). 

Diese  Formulierung,  wie  die  ganze  überaus  scharfsinnige  Unter* 
snchung  ist  leider  von  zahlreichen  rein  logischen  ünterseheidungen 
und  Gegens&tzen  beherrscht,  die  der  psychologischen  Analyse  entbehren. 
Das  scheint  mir  in  erster  Linie  von  dem  Beg^iffsgegensaize  des  Objek- 
tiven und  Subjektiven  zu  gelten,  der  bei  Lipps  allen  psychologischen 
Ausführungen  zu  Grunde  liegt. 
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praktischen  Wollens   auf  Grund  deren  irgend  ein  einzelner 
Willensakt  vorauszusagen  oder  zu  begreifen  wäre. 

Wie  alle  Geisteswissenschaften,  so  hat  die  Psychologie 
,yor  allem  die  Aufgabe,  allgemeine  typische  Formen  des 
Geschehens  festzustellen*). 

Typisch,  im  Sinne  eines  regelmässigen,  nicht  notwendigen, 
sondern  nur  relativ  allgemeingiltigen  Zosammenhangs  derEhrscheinongen*). 

So  wird  es  bei  der  Frage  nach  der  Motivation  des 
praktischen  WoUens  sich  darum  handeln,  aus  der  unbegrenzten 
Mannigfaltigkeit  der  Erscheinungen  typische  Formen  heraus- 
zuheben, die  von  den  konkreten  Möglichkeiten  der 
Willensbestimmung  nur  das  Wesentliche  und  wesent- 
lichunterscheidende enthalten,  dieses  abermöglichst 
vollständig  erschöpfen. 

Für  die  Auffindung  dieser  typischen  Motivationsformen 
bieten  sich  zunächst  die  Methoden  der  individualpsycho- 
logischen Untersuchung  dar,  die  denn  auch  historisch  bisher 
am  häufigsten  und  ausgiebigsten  zu  dem  gleichen  Zwecke  an- 
gewendet wurden.  Aber  diese  Methoden,  auch  in  ihrer  vor- 
geschrittensten Form:  der  experimentell  geregelten  Selbst- 
beobachtung, führen  nicht  weit  genug  in  der  Zergliederung 
und  ordnenden  Beschreibung  der  Willensvorgänge. 

Das  Hauptmittel  der  experimentellen  Untersuchung  von 
WiUensprozessen  sind  die  Reaktionsmethoden  3).  Ihnen  ver- 
danken wir  wichtige  Aufschlüsse  über  den  allgemeinen 
Mechanismus  der  Willens-  und  apperzeptiven  Vorgänge  über- 
haupt, aber  sie  geben  für  sich  allein  keinen  Aufschluss  über 

*)  Vgl.  aber  die  drei  Formen  von  Typus  überhaupt:  Wündt, 
Logik  11,1,  S.  66  £P.  —  über  die  psychologischen  Typen  auch :  Siowakt, 
Logik  II,  IS.  198. 

')  In  dieser  Tatsache  besteht  auch,  vermöge  der  spezifischen 
Merkmale  der  psychischen  Kausalität  (Aktualität,  Wachstum  der  geistigen 
Energie)  der  Grnndunterschied  zwischen  den  Natur-  und  Geisteswissen- 
schaften. Man  kann  mit  mathematischer  Bestimmtheit  psychische  Kon- 
stanten, höchstens  annäherungsweise  (genau  genommen  gar  nicht)  er- 
mitteln, wie  z.  6.  das  WKBER*sche  Gesetz  in  der  Psychophysik  und  die 
„statiatischen  Gesetze*'  in  der  Geisteswissenschaft  es  beweisen. 

")  Ueber  sie  vgl.  Wundt,  Grundriss  d.  Psych.  S.  235—243.— 
Vorles.  üb.  M.  u.  Th.  S.  306—322.  —  Grdzg.  d.  phys.  Psych.  S. 
306-390.  —  Logik  11,2.    S.  209  if. 


Digitized  byCjOOQlC 


132  Demetrias  Onsti: 

die  Entwicklung  des  Willenslebens  ^),  über  die  Genesis  der 
verschiedenen  Willensformen.  Diese  Formen  und  alle  ihre 
Entwicklungsstufen  sind  im  höchsten  Masse  Produkte  des 
gemeinschaftlichen  Lebens. 

Von  der  psychischen  Entwicklang  des  einzelnen  überhaupt  sagt 
Wundt:  „sie  ist  überall  von  seiner  geizigen  Umgebnnff  bestimmt,  nnd 
die  Wechselwirkungen,  in  denen  er  mit  dieser  Umgebung  steht,  sind 
ebenso  ursprünglich  wie  das  individuelle  Dasein  selbst"'). 

Jede  einzelne  isolierbare  Empfindung  oder  Vorstellung 

—  darüber  besteht  gegenwärtig  wohl  Einigkeit  unter  den 
Psychologen  —  existiert  nur  als  Element  innerhalb  eines 
Vorstdlungskomplexes,  eines  Verlaufes  solcher  Komplexe 
und  weiterhin  eines  individuellen  Bewusstseinslebens.  Aber 
ebenso  bildet  das  individuelle  Bewusstseinsleben  selbst  keine 
unabhängig  für  sich  bestehende  Einheit,  sondern  ein  Glied 
einer  geistigen  Gemeinschaft. 

Deswegen  sind  die  objektiven  Gebilde  der  Gemeinschaft, 
die  Sprache,  die  mythologischen  Anschauungen  und  die  Sitte 
eine  so  unendlich  wichtige  Quelle  für  die  Erkenntnis  des 
menschlichen  Seelenlebens. 

Sie  bilden  den  Gegenstand  der  Völkerpsychologie,  deren 
Methode  überall  da  ergänzend  einzutreten  hat,  wo  ein  psycho- 
logisches Problem  den  Erfahrungsumfang  des  Einzelbewusst- 
seins  überschreitet,  und  wo  die  willkürliche  Variation  der 
Beobachtungsbedingungen  versagt^). 

^)  „Unsere  psychologischen  Experimente  wenden  sich  an  das  Be- 
wusstsein  des  entwickelten  Menschen;  sie  versagen  selbstverständlich 
überall  da,  wo  ein  verständnisvolles  Eingehen  auf  die  Absichten  der 
Psychologen  nicht  vorausgesetzt  werden  kann**. 

„üeber  die  psychische  Entwickelung  erfahren  wir  durch  sie 
wenig".    (WüNDT,  „Essays."  S.  145.) 

•j  Logik  11,2.     S.  231. 

■)  Ueber  die  Völkerpsychologie  überhaupt: 

Windt:  Logik,  11,2.8.231—241.-  Grundriss  d.  Psy.  S.  11  ff- 

—  Grundzüge  d.  phy.  Psy.  6.  Aafl.  S.  5  ff.  —  Völkerpsychologie 
1.  Bd.  1.  Teil.  S.  1—28.  —  Philosophische  Studien  hrsg.  ron 
WuNDT.  4.  Bd.  S.  1—28.  (Ueber  Ziele  und  Wege  der  Völkerpsych.)  — 
Vgl.  darüber  Steinthal's  Polemik:  Zeitschrift  für  Völkerpsych.  17  Bd. 
(1887)    S.  233-264. 

Diejenigen,  die  das  Gebiet  der  von  Wundt  in  diesem  Sinne  be- 
gründeten   wissenschaftlichen  Völkerpsychologie   als  zu   beschränkt  be- 
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Die  völkerpsychologische  Methode  gliedert  sich  in  eine 
vergleichend-psychologische  und  eine  historisch-psychologische. 

„Ist  die  eine  mehr  zur  Nachweisnng  der  auf  gemeinsamen  An- 
lagen berolienden  seelischen  Vorgänge  und  der  Allgemeingiltigkeit  der 
durch  die  geschichtliche  Vergleichung  gefundenen  Entwicklungen  ge-' 
eignet»  so  richtet  sich  die  andere  zumeist  auf  die  Qesetze  des  Wechsels 
der  psychischen  Modifikationen,  welche  die  Erscheinungen  infolge  be- 
sonderer Bedingungen  erfahren ** '). 

In  Rücksicht  auf  die  gebotenen  Grenzen  dieser  Arbeit 
beschränke  ich  mich  in  folgendem  auf  die  vergleichend- 
psychologische Betrachtung  des  ethnologischen  Materials,  und 
zwar  stütze  ich  mich  nur  auf  solche  Tatsachen,  die  unter 
verschiedenartigen  ethnologischen  Bedingungen  regelmässig 
zu  beobachten  sind.  Die  Regelmässigkeit  und  Allgemeinheit 
einer  ethnologischen  Erscheinungsreihe  ist  ein  besonders 
zuverlässiger  Prüfstein  für  die  Glaubwürdigkeit  der  darauf 
bezüglichen  Berichte  2). 

Die  kritisch  yergleichende  Methode  allein  kann  AufklSxung  geben 
fiber  diejenigen  Tatbestände,  die  dem  herkömmlichen  allgemeinen  Bq,- 
griffe  der  theoretischen  Völkerkunde  wirklich  zu  Grunde  liegen. 

Noch  immer  wird  ja  in  der  einschlägigen  Literatur  der  Mensch 
ausgestattet  mit  gewissen  Trieben  und  Instinkten  (Selbsterhaltungstrieb, 
Geselligkeitstrieb)  oder  mit  verschiedenen  natürlichen  Zweckanlagen  (das 
Streben  nach  Glückseligkeit,  Freiheit)  —  und  darauf  werden  dann  wie 
auf  einfache  Tatsachen  umföngllche  theoretische  Konstruktionen  gegründet. 

Jene   vermögenspsychologischen   Begriffe   sind    ein    Produkt    aus 


trachten,  überseheui  dass  Wundi  unter  Sprache,  Mythus  und  Sitte  nur 
die  fundamentalen,  ursprünglichen  und  aUgemeinsten  objektiven  Er- 
zengnisse der  wichtigsten  sozuden  Gebilde,  der  Völker,  versteht,  die  über 
höhere  Entwicklungsformen  der  Kultur,  über  die  Formen  der  Literatur 
(Sprache),  der  Religion,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  der  Philosophie 
(Ifythus),  sowie  des  Rechts  und  der  sittlichen  Weltanschauungen  (Sitte) 
erat  Auftchluss  geben  können.  (Vgl.  die  wenig  tiefgehende  Abhandlung 
EuLENBUBo's  [ücber  die  Möglichkeit  u.  die  Aufgaben  einer  Sozialpsychologie. 
„Jahrbach  für  Gesetzgebung,  Verw.  u.  Volks wirtsch.  hrsg.  von  Schmoller. 
24.  Jahrg.  (1900)  S.  201— 237"1,  wo  er  die  Völkerpsychologie  Wundt's 
nar  als  U ebergang  zu   seiner    n Sozialpsychologie**  betrachtet). 

')  WuNDT.    Logik  11,2.    S.  239. 

*)  Wie  das  psychologische  Experiment  von  der  sich  selbst  be- 
obachtenden Versuchsperson,  erst  recht  von  dem  Experimentator  selbst, 
gewisse  Eigenschaften  wie  üebung,  Konzentration  der  Aufmerksamkeit  etc. 
fordert,  so  setzt  auch  eine  fruchtbare  völkerpsychologische  Beobachtung 
fremder  und  besonders  primitiver  Völker  gewisse  methodische  psycho- 
logische Fertigkeiten  notwendig  voraus.  Den  meisten  Ethnologen  fehlt 
die  elementarste  psychologische  Vorbildung  und  die  kritische  Unbe- 
fangenheit. 
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Spekulationen  tind  unvollständigen  Beobachtungen,  daher  stehen  sie 
isoliert  nebeneinander  und  entbehren  des  inneren  psychologischen  Zu- 
tammenhangs,  sowohl  untereinander,  wie  mit  dem  gesamten  Bewusst- 
seinsleben. 

Die  vergleichende  und  rein  empirische  Analyse  der  Tatsachen  er- 
möglicht, wie  mir  scheint,  die  Unterscheidung  typischer  Motivations- 
formen —  d.  h.  von  Triebfedern  und  Beweggründen  —  des  praktischen 
WoUens  und  zugleich  ihre  psychologisch  notwendige  Verknüpfcmg. 

Auf  allen  Entwicklungsstufen  des  Willens  beobachten 
wir  sympathische  und  selbstische  Triebfedern  des  praktischen 
Wollens.  Selbstliebe  und  Sympathie  sind  als  fundamen- 
tale typische  Triebfedern  des  menschlichen  Wollens  anzuer- 
kennen. Beide  jedoch  zeigen  selbst  sehr  verschiedene  Formen 
der  Entwicklung,  die  mit  der  Entwicklung  des  Selbstbe- 
wusstseins  im  notwendigen  Zusammenhang  stehen.  Die 
Selbstliebe  ist  in  ilirer  unentwickelten  Form,  als  Selbst- 
gefühl unmittelbar  an  ein  unentwickeltes  Selbstbewusstsein 
gebunden.  Das  Selbstbewusstsein  beruht  aber  auf  der  stetigen 
Tätigkeit  der  Apperzeption,  die  insbesondere  die  Stetigkeit 
der  Willensvorgänge  sowie  deren  Einheit  und  qualitative 
Oleichartigkeit  vermittelt;  so  ist  das  Selbstgefühl  das  be- 
gleitende Geftihl  dieser  Apperzeptionstätigkeit,  die  man  als 
substantielle  Apperzeption*)  bezeichnen  kann. 

SubstantieU  weder  im  Sinne  der  BeharrUchkeit  der  Substanz  noch 
der  relativen  Konstanz  eines  empirischen  Dinges,  sondern  im  Sinne  der 


^)  Es  kann  an  dieser  Stelle  nicht  eine  eingehende  DarsteUung  dee 
Seibstbewusstseins  geliefert  werden,  ich  verweise  auf  die  folgende  Litte- 
ratur: 

Kant:  „Kritik  der  reinen  'Vernunft".  Hrsg.  v.  Vorl&nder 
Haue  {.  S.  133.  142  ff.  (Vgl.  über  Kantus  Einheit  der  Apperception: 
WuNDTjLogik  I.  S.  468). 

Wundt:  Vorles.  üb.  M.  u.  Th.  S.  254.  258.  276 ff.  —  Grund- 
riss  d.  Psych.  S.  265ff  —  Grundzüge  d.  phys.  Psych.  S.  308  ff. 
—  Ethik.    8.   öll.    —    Völkerpsychologie.    2.  Teil.     S.  160.  247. 

Ed.  König:  Wundt,  seine  Philosophie  und  Psychologie. 
Stuttgart  1901).    S.  141. 

R.  Eisler:  Wundts  Philosophie  und  Psychologie.  Leipzig.) 
1901.    S.  82. 

H.  HöFFDiNo:  Psychologie  in  Umrissen.  Leipzig.  |  1901. 
S.  184  ff. 

Th.  Zieoler:    Das    Gefühl.    3.  Aufl.    Leipzig.  |   1899.     S.  55  ff. 

Th.  Lippä:  Das  Selbstbewusstsein;  Empfindung  und  Gefühl. 
(Grenzfragen  des  Nerven-  und  Seelenlebens)  Wiesbaden.  |  1901.     42  S.). 
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unsere  psychischen  Erlebnisse  begleitenden  Wahrnehmung  von  der 
Stetigkeit  und  von  der  funktioneUen  Gleichartigkeit  der  Bewusstseins- 
vorgfbige  bei  iailer  Verschiedenheit  ihrer  Inhalte. 

Der  Naturmensch  besitzt  nur  Selbstgefühl.  Sein  Selbst- 
bewusstsein  ist  in  doppelter  Hinsicht  gehemmt:  durch  seine 
Abhängigkeit  von  der  Natur  und  von  der  sozialen  Umgebung. 
Er  fühlt  sich  innerlich  der  Natur  sowie  den  Tieren  verwandt, 
seinen  Namen  leitet  er  von  Tieren  und  Pflanzen  her*).  Er 
erhebt  sich  auch  nicht  über  seine  soziale  Umgebung,  er  fühlt 
sich  als  ein  besonderes  Individuum  nur,  soweit  er  mit  der 
Gesamtheit  übereinstimmt^). 

Seine  Grausamkeiten  gegen  sich  selbst  —  Besclmeidung, 
Kriegerweihe,  Knaben-  und  Mädchenweihe,  Tätowierung  — 
wurzehi  eben  in  einer  unentwickelten  Selbstliebe. 

Mit  der  Entstehung  und  Vervollkommnung  der  aus  der 
Hand  der  Menschen  stammenden  und  zur  Beherrschung  der 
Natur  bestimmten  technischen  Mittel  und  mit  der  sozialen 
Differenzierung  entwickelt  sich  das  Selbstbewusstsein,  und 
mit  ihm,  durch  das  Gefühl  der  Selbstbetätigung,  der  inneren 
Kraft  entwickelt  sich  der  Affekt  der  Selbstliebe,  die  schai^f 
zu  unterscheiden  ist  von  der  Selbstsucht^). 


*)  Vgl.  Vierkandt:  Naturvölker  und  Kulturvölker.  Leipzig  1896. 
S.  109  f. 

E.  V.  d.  Stkinkn:  Unter  den  Katurvölkern  Zentralbrasiliens.  2. 
Volksaufl.    Berlin  1897.    S.  309  ff.  390. 

Tylor:  Die  Anfänge  der  Cultur.  Deutsch  von  Spengel  u.  Poske. 
Leipzig  |.    1873.    Bd.  L  S.  462  ff. 

*)  Man  kann  wohl  auf  dieser  Stufe  mehr  von  einem  „sozialen'*, 
als  von  einem  individueUen  Selbstbewusstsein  sprechen  und  wenn  ein 
indianisches  Sprichwort  lautet:  „Du  bist  geschickt  wie  ein  Indianer  und 
80  dunun  wie  ein  Weisser**  (vgL  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker. 
2.  Aufl.  Leipzig  1877.  Bd.  3.  S.  170),  so  ist  es  das  soziale  Selbs^effihl, 
welches  sich  hier  so  äussert.  Ober  die  psychologische  Möglichkeit  eines 
Bosdalen  Selbstbewusstseins  vgl.  die  Polemik  Barth's  gegen  Fouilläe 
<Babth:  die  Phil.  d.  Gesch.  als  Sociol.  8.  152  ff.). 

^  „Mit  dem  Worte  „Sucht**  bezeichnet  die  Sprache  die  krank- 
hafte Ausartung  eines  an  sich  berechtigten  Triebes**.  (Ihehino:  Der 
Zweck  im  Rechte.  3.  Aufl.  Leipzig  |  1893.  Bd.  ü.  S.  71),  vffL  auch 
Wogand:  Deutsches  Wörterbuch.  4.  Aufl.  I.  8.  413,  zitiert  bei  Wundt: 
«Zur  Moral  der  literarischen  Kritik".    Leipzig  |  1887.    8.  41  (Nota). 
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Für  Kant  existiert  ein  solcher  unterschied  nicht,  er  ordnet  die 
Selbstsucht  sowohl  der  Selbstliebe  als  dem  Eigendünkel  überM. 

Die  zwei  Hemmungsfaktoren  für  die  Entwicklung  des 
individuellen  Selbstbewusstseins:  die  Natur  —  und  die  soziale 
Umgebung  weisen  auf  die  psychologische  Wurzel  der  anderen 
fundamentalen  Triebfeder  des  praktischen  Wollens  hin:  des 
Affekts  der  Sympathie,  welcher  die  Erlebnisse  der  personi- 
fizierenden und  sympathischen  Apperzeption  begleitet. 

Das  Eigenartige  dieser  Apperzeptionserlebnisse  besteht, 
allgemein  ausgedrückt,  in  der  Eeaktionsweise  des  Selbstbe* 
wusstseins  auf  die  auf  dasselbe  wirkenden  Beize  der  Natur 
—  und  der  sozialen  Umgebung,  d.  h.  in  der  Art  und  Weise,  wie 
diese  Reize  von  dem  Selbstbewusstsein  apperzipiert  werden. 


Die  personifizierende  Apperzeption  besteht  darin,  dass  »die  apper- 
ien   Objekte    ganz  und  gar   durch   die  eigene  Natnr  des   wahr- 
nehmenden Subjektes  bestimmt  werden,  sodass  dieses  nicht  bloss  seine 


Empfindungen,  Affekte  und  wiUkürliohen  Bewegungen  in  den  Objekten 
wiederfindet,  sondern  dass  es  insbesondere  audi  durch  seinen  aiig«n- 
blicklichen  Gemütszustand  jeweils  in  der  Auffassung  der  wahrge- 
nommenen Erscheinungen  bestimmt  und  zu  Vorstellungen  fiber  die 
Beziehungen  derselben  zu  dem  eigenen  Dasein  veranlasst  wird*).* 

Indem  der  naive  Mensch  sein  eigenes  Fühlen  und 
WoDen  in  die  Aussenwelt  hineinprojeziert,  Schreibt  er  den 
Objekten  seine  persönlichen  Eigenschaften  zu.  Die  sym- 
pathische Apperzeption  besteht  in  der  Hineinversetzung  des 
Menschen  in  die  Seele  eines  Mitmenschen. 

„So  eigensüchtig  wir  uns  den  Menschen  auch  denken  mögen,  so 
müssen  wir  doch  zugeben,  dass  eine  gewisse  natürliche  Stimmung  seines 
Herzens  ihn  nOtige,  an  dem  Schicksal  seiner  Brüder  teil  zu  nehmen  ').'* 

Der  apperzipierende  Mensch  ninunt  die  Objekte  nicht 
als  gleichgültige  Dinge  wahr,  sondern  als  dem  Ich  gleich- 
geartete; an  den  VorsteDungen  und  Gefühlen  seiner  Mit- 
menschen nimmt  er,  unter  dem  Einfluss  verschiedener  Be- 
dingungen, lebhaft  teil. 

')  «Dieses  (die  Selbstsucht)  ist  entweder  die  der  Selbstliebe, 
eines  über  Alles  gehenden  Wohlwollens  gegen  sich  selbst  (phüantia), 
oder  die  des  Wohlgefallens  an  sich  selbst  (arrogantia).  Jene  htiast 
besonders  Eigenliebe,  diese  Eigendünkel".  (Kritik  der  prakti- 
i^hen  Vernunft,  hrsgb.  von  Kehrbacb.    Leipzig  S.  89.). 

«)  WuNDi:  Gnmiiss  der  Psych.    S.  368. 

*)  Smith:  Theorie  d.  sittl.  GefQhle  übersetzt  t.  Kosegarten.  Lpzig. 
1791.    S.  3. 


Digitized  byCjOOQlC 


Egoismus  und  Altruismus.  ]^37 

Die  Innigkeit  des  Mitlebens  des  Menschen  mit  den  Er- 
scheinungen der  Natur  —  und  sozialen  Umgebung  betätigt 
sieb  in  der  personifizierenden  und  sympathischen  Apperzeption. 

Die  erste  bildet  die  Quelle  des  Mythus,  die  andere  die 
der  menschlichen  Vergesellschaftung^). 

Für  die  Entwicklung  der  Mythen  kommen  verschiedene 
Momente  in  Betracht,  die  die  mythologische  Apperzeption 
beeinflussen,  je  nach  der  Art  des  menschlichen  Gemütszu- 
standes einerseits  und  des  durch  die  Objekte  gesetzten 
äusseren  Anlasses  andererseits. 

So  bilden  Animismus  (Glaube  an  Dämonen  und  Geister), 
Fetischismus  (Idolenglauben),  Tierverehrung,  Naturmythus 
(persönliche  Göttervorstellung),  Heroenmythus  mit  Lokal- 
und  Volksgottheiten  mythologische  Entwicklungsstufen*). 

Die  sympathische  Apperzeption  ist  die  GefUhlswurzel 
der  Sprache  und  der  Sitte,  sowie  aller  „sozialen  Triebe." 
Ohne  sie  lässt  sich  das  Streben  der  sprachlichen  Ausdrucks- 
bewegungen nach  Mitteilung  ebensowenig  verstehen  wie 
die  Umgangsbedürfnisse  mit  ihren  Normen. 

Die  SohwatzhaftigkMt  des  Naturmenschen  als  geselligeB  Mittel 
üt  wohlbekannt,  —  „bis  tief  in  die  Nacht  hinein  pflegt  in  den  Dörfern 

')  Den  Affekt,  der  diese  beiden  Apperzeptionen  begleitet,  möchte 
ich  mit  dem  Ausdruck  „Sympathie*'  benennen,  da  er  Tor  anderen  mo- 
d«nien  Terminologien,  wie  „Einfahlung"  (Lipps)  ein  historisches  Recht 
hat.  Man  findet  das  Wort  ovfmddua  schon  bei  den  Alten  (vgl.  Bajksh: 
Die  Stoa.  Stattgart  1903.  S.  120).  Die  klassische  Lehre  Hum^s 
▼on  der  Sympathie  unterscheidet  wohl  eine  intensive  Sympathie, 
als  die  rein  passiye  psycholog^che  Ansteckung  (z.  B.  die  ansteckende 
Macht  der  Paniken,  der  Volkiniufrtftnde)  und  eine  extensive,  als  die 
aktive  Übertragung  seines  eigenen  Ich  in  die  Lage  eines  Andern.  Sioth 
hat  bekanntlich  diese  letzte,  mehr  objektive  Auffassung  der  Sympathie 
Hume's  ergänzt,  indem  er  sie  als  die  unmittelbar-subjektive  Neigung  des 
Menschen  sich  in  die  8ede  des  Handelnden  selbst  zu  versetzen,  dar- 
stellte. Bei  Hume,  wie  bei  Smith  fehlt  es  aber  an  einer  kausalen  Er- 
klärung, an  einem  psychologischen  Motiv  dieser  „unmittelbaren 
Neigung'*. 

•)  Vgl.  Wukdt:  Ethik.  S.  39-104.  —  Völkerpsychologie  8. 
leo.  -^  Grnndriss  d   Psych.  S.  368—373. 

Tylor:  Anf.  d.  Cultur.  Bd.  I.  8.  269—411.    Bd.  ü.  S.  1—304. 

Fr.  8chui2b:  Psychologie  der  Naturvölker.    Leipzigl900.    S.  216  ff. 

Bibot:  Essai  sur  l'imagination  or^atrice.  Paris.  1900.    P.  99—116. 

Ch.  LnoüRinuu :  La  sociologie  d'apr^s  Tethnographie  Paris.  1884. 
P.  274  ff. 


Digitized  by 


Google 


138  Demetrias  Onsti: 

sfidamerikanischer  Indianer  oder  Neger  das  herzerfreuende^  Geachw&tz 
SU  daaem,  dessen  geistiger  Inhalt  und  Q^ewinn  sich  rielleieht  in  ein 
Paar  kurzen  Sätzen  genügend  darstellen  Hesse  ^).'' 

Für  die  Entstehung  der  Sitte  ist  die  ethnologisch-ver- 
gleichende Untersuchung  von  H.  Schürtz  „Altersklassen  und 
Männerbünde"  2),  nach  der  die  Urform  der  Gesellschaft  auf 
der  Sympathie,  nicht  auf  der  GescJilechtsUebe  beruht,  von 
grösster  Tragweite  3).  Schurtz  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  die  Beziehungen  der  Geschlechter  zueinander 
imerlässliche  Vorbedingungen  des  sozialen  Lebens,  aber  nicht 
die  Ursachen  seiner  weiteren  Ausbildung  seien;  die  soziale 
Entwicklung  werde  vielmehr  nur  durch  die  gegenseitige  Sym- 
pathie der  Männer,  besonders  der  Männer  gleichen  Alters 
ermöglicht. 

»)  Schurtz:  Urgeschichte  der  Cultur.  Lpzg.  u.  Wien  1900.  S.  476. 
Vgl.  auch  die  Trommelsprache,  die  Pfeifensprache  (Schurtz  471),  die 
Geh&rdensprache  (Wundt,  Sprachpsychologie,  Bd.  I.  S.  131  ff.  Bd.  11. 
S.  607).  „Die  schweigsamen  Indianer,  Männer  und  Frauen,  schwatzen 
fortwährend«,    (v.  d.  Steinen:  Unter  d.  N.  Z."  S.  64). 

')  Altersklassen  und  Männerbünde.  Eine  Vorstellung  der 
Grundformen  der  GeseUschaft.  Berlin  1902.  Vgl.  darüber:  Fr.  Ratzkl, 
Eine  neue  Untersuchung  über  die  Grundformen  der  Gesellschi^.  („Die 
Zeit«  Wien.    Bd.  33.    No.  427.) 

*)  Eine  der  schwierigsten  Fragen  der  Soziologie  ist  die  nach  der 
Entstehung  der  Gesellschaft. 

Gewöhnlich  geht  man  entweder  von  dem  Willen  des  Individuums 
aus  und  fasst  man  die  GeseUschaft  als  aus  einem  Vertrag  entstehend 
auf  (Rousseau,  „Le  contract  social"),  oder  man  geht  von  der  Gesell- 
schaft resp.  Gruppe  aus,  indem  man  das  Individuum  als  einen  «Wasser- 
tropfen  eines  Springbrunnens''  betrachtet.  (Gümplowicz,  „Grundriss  der 
Sociologie"). 

Backofen  (das  Mutterrecht)  hat  zuerst,  durch  seine  Entdeckung 
der  matriarchalischen  Familie,  die  Kontroverse  erOffiiet,  ob  in  der  £rfih- 
sten  Form  menschlicher  Gemeinschaft  die  GeschlechtsgemeinschadFt  (die 
Promiskuität)  oder  die  Ehe  geherrscht  hat. 

MoROAN  (die  Urgesellschaft)  hat  die  Promiskuität  verteidigt. 

Starke  (die  primitive  Familie),  Wxstkrmarck  (Gesch.  d.  menschl. 
Ehe)  haben  versucht  die  Ansichten  Morgan's  zu  widerle|fen. 

(Über  die  ganze  Polemik  vergl.:  Steinmetz:  „die  neueren  For- 
schungen zur  Geschichte  der  menschlichen  Familie".  Zeitschrift  für 
Sozialwissenschaft,  hrsgb.  v.  Wolf.    II.  Bd.    1899.    S.  685—809.) 

Jetzt  erschüttert  Schurtz  mit  seinen  auf  ein  stattliches  ethnolo- 
gisches Material  sich  stützenden  Forschungen  alle  bisherigen  Anschau- 
ungen über  den  Ursprung  der  Gesellschaft,  indem  er  den  Schwerpunkt 
dieser  von  dem  Geschlechtstrieb  auf  die  Sympathie  überträgt.  —  Der 
dialektisch    zugespitzte   Gegensatz,   den  er  zwischen  dem  Geschlechts- 
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Daß  überall  verbreitete  Männer-  und  Junggesellenhaus  ^) 
mit  seiner  Ausartung,  den  Hubs  und  Geheimbünden  liefert 
dazu  Material. 

Die  Sympathie  spielt  auch  im  Aberglauben  eine  grosse 
Bolle,  in  ihr  wurzelt  der  Sympathie-Zauber,  welcher  über 
die  ganze  Erde  verbreitet  ist. 

„  Was  mit  einem  Ton  zwei  miteinander  in  sympathischer  Beziehung 
stellenden  Personen  oder  Dingen  geschieht,  das  geschieht  ganz  oder 
teilweise  auch  mit  dem  anderen  oder  auch,  nach  den  ümst&nden,  in 
gerade  entgegengesetzter  Weise 'j**. 

Zwischen  Selbstliebe  und  Sympathie  findet  nun  eine 
Wechselwirkung  statt,  die  keineswegs  mit  einem  Worte  ab- 
zumachen ist,  die  aber  hier  angedeutet  sein  muss:  je  tiefer 
und  erfahrungsmässig  reicher  das  Selbstbewusstsein  wird, 
desto  lebhafter  betätigt  sich  die  substantielle,  personifizierende 
und  sympathische  Apperzeption  **)  und  desto  höher  —  inten- 
siv und  extensiv  —  entwickeln  sich  infolgedessen  die  Affekte 
der  Selbstliebe  und  Sympathie. 

Aus  der  psychischen  Synthese  zwischen  Selbstliebe  und 
Sympathie  entsteht  nach  dem  fundamentalen  psychologischen 
Prinzip  der  schöpferischen  Synthese*),  die  die  geistige  Ent- 


ond  G^eselligkeitstrieb  als  „natürliche  und  künstliche"  Triebe  konstruiert, 
ist  kaam  beizubehalten,  denn  warum  wäre  der  „  Geselligkeitstrieb ** 
weniger  „natürlich**  als  der  Geschlechtstrieb,  wenn  beide  ebenso  ur- 
sprfinjglich  sind? 

^)  Vgl.  bei  Schturtz  die  Erscheinungsformen  des  M&nnerhauses  in: 
Neuguinea,  Melanesien,  Mikronesien,  Polynesien,  Indonesien,  Asien, 
Amerika,  Afrika,  Europa. 

•)  Vgl.  Wuttke  „Deutscher  Volksabergiaube**.  S.  173  —  zitiert  bei 
AxDBBK  (bei  dem  auch  weitere  Beispiele  zu  suchen  sind):  Ethno- 
graphische Parallelen  und  Vergleiche,  N.  I.  Leipzig  1889. 
8.  8  „Sympathie-Zauber''. 

'j  Diese  drei  Formen  der  Apperzeption  sind  von  fundamentaler 
Wichtigkeit  fOr  eine  TÖlkerpsychologische  Forschung.  Es  ist  aber  kaum 
nötig  zu  betonen,  dass  sie  nicht  alle  Apperzeptionsformen  erschöpfen  — 
es  w&re  z.  B.  nur  an  die  wertende  Apperzeption  zu  erinnern. 

LiFPS  unterscheidet  („Einheiten  und  Relationen ".  Leipzig  1902. 
S.  12  ff.  20),  allerdings  immer  sich  auf  den  Gegensatz  der  Ob- 
lekÜTität  und  Subjektivitöt  stützend,  eine  qualitative,  quantitative, 
wertende  und  empirisch-gegenstibidliche  Apperzeption. 

*)  Die  Vereinigung  psychischer  Elemente  ergiebt  etwas  Neues, 
in  den  Elementen  nicht  Enthaltenes,  also  aus  ihnen  nicht  Deduzierbares 
Vgl.  Wundt:  Logik.  II,  2.  S.  267.  271  ff.  —  Grundriss.  8.  396.  — 
Philos.  Studien.    Bd.  10.    S.  112  ff. 

VlcrldJahnMhrlft  f.  wlMenMbaftL  PhUot.  a.  SoiloL    XXVm.    2.  10 
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Wicklung  von  ihren  ersten  bis  zu  ihren  yoUkommensten 
Stufen  begleitet,  die  dritte  und  höchste  fundamentale  Trieb- 
feder des  praktischen  WoUens:  der  Affekt  der  Ehrfurcht^ 
als  die  bewusste  Unterordnung  des  eigenen  Ich  unter  die  von 
ihm  anerkannten  höheren  Natur-  und  Sozialmächte. 

Dm  eigenartig  psychische  Qeprftge  dieser  Verschmelzanff  der 
SelbstUebe  und  Sympathie  besteht  eben  in  dem  Bewusstsein  der  Unter- 
ordnung. 

Goethe  hat  die  Ehrfurcht  meisterhaft  geschildert*). 
Ehrfurcht  ist  nach  ihm  das,  „worauf  alles  ankommt,  damit 
der  Mensch  nach  allen  Seiten  zu  ein  Mensch  sei**. 

Er  unterscheidet  eine  dreifache  Ehrfurcht,  „die,  wenn 
sie  zusammenfliesst  und  ein  Ganzes  bildet,  erst  ihre  höchste 
Kraft  und  Wirkung  erreicht" :  Ehrfurcht  vor  dem,  was  über 
uns  ist  (Gott),  Ehrfurcht  vor  dem,  was  unter  uns  ist  (Welt) 
und  die  Ehrfurcht  gegen  seinesgleichen  (Mitmenschen). 

Man  kann  wohl  im  Sinne  Goethe's  und  nach  Analogie 
der  oben  unterschiedenen  Sympathieformen  eine  mythologisch- 
religiöse und  eine  soziale  Ehrfurcht  unterscheiden. 

Die  Anbetung  des  Feuers,  die  Ehrftircht  vor  den  Natur- 
mächten  überhaupt,  die  Pietät  gegen  die  Vorfahren  und 
gegen  die  fortlebenden  Seelen,  die  Schädelverehrung  sind 
Beispiele  für  die  erste  Form  2);  die  Pietät  gegen  Eltern  sowie 
Verehrung  des  Alters  innerhalb  einer  Familie  oder  eines 
Stamimes^),  die  Verehrung  der  Häuptlinge  und  der  öfifentlichen 
Autoritäten  sind  Beispiele  für  die  zweite  Form. 

')  Wühelm    Meisters    Wanderjahre.    (Ootta.)    II.    B.    8.    138  ff. 

Nietzsche  spricht  sogar  von  einem  Instinkt  der  Ehrfarcht  (Jenseits 
▼.  Ghit  n.  B5se  S.  249)  and  mit  ihm  Yierkanbt  (im  Anschlnss  an  Baldwin 
u.  Tarde)  von  einem  „Unterordnnngstrieb''.  (Vgl.  die  Gktmde  für  die 
l^haltnng  der  Kaltor.  „Philos.  Stnd.«  Festschrift.  II.  TeH.  20  Bd.  S.  430.) 

»)  Vgl.  Wundt:    Ethik  S.  64  ff.  70.  142.  182.  261. 

Waitz:    Anthr.  d.  Naturv.    Bd.  H.    8.  122 ff.    Bd.  TL.    8.  116. 

ScHVBTz:     „Altersklassen  und  Männerbnnde'^  S.  358. 

Spknobb:    Princ  of.  Sociol.    §  146  ff. 

Die  Yon  der  Betrachtang  der  Naturerscheinungen  erweckten 
Staunens-  nnd  FurchtgeMile  sind  vor  allem  die  MotiTe,  die  zuerst  den 
Willen  demütigen  und  so  die  mythologische  Ehrfarcht  begleiten  nnd 
teilweise  Torbereiten. 

")  „Die  tiefe  Ehrfurcht  vor  dem  Alter  und  Tor  dem  Herkommen 
—  das  ganze  Recht  steht  auf  dieser  doppelten  Ehrfurcht*. 
(Nietzsche  „Jenseits  ron  Out  und  Böse".    S.  241.) 
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Der  Entwicklung  der  typischen  Triebfedern  des  prak- 
tischen Wollens  —  Selbstliebe,  SympatMe,  Ehrfurcht  ^  - 
entspricht  eine  Stufenfolge  von  Formen  der  typischen  Beweg- 
griinde  resp.  Zweckvorstellungen. 

Diese  sind  die  Wahrnehmungs-,  Verstandes-  und 
Vernunftmotive^). 

Die  Ausdrücke  in  diesem  Sinne  bezeichnen  weder  be- 
sondere Seelenvermögen  noch  verschiedei\e  Erkenntnisstufen, 
sondern  nur  Entwicklungsstufen  derselben  psychischen  Punk- 
tionen der  apperzeptiven  Analyse  und  Synthese. 

Es  handelt  sich  bei  diesen  Entwicklungsformen  der 
Beweggründe  nur  um  ein  zunehmend  stärkeres  Hervortreten 
der  komplexeren,  später  sich  entwickelnden  neben  den  pri- 
mären und  einfachen. 

Die  Beweggründe  des  praktischen  Wollens  sind,  wie 
wir  früher  sahen,  immer  zugleich  Zweckvorstellungen.  Als 
Zweck  bezeichnet  man  aber  einen  Aufbau  von  Mitteln  zu 
einem  Ziele  mitsamt  dem  Ziele  selbst. 

Die  Psychologie  der  Wahrnehmungs-,  Verstandes-  und 
Vernunftmotive  bildet  also  eine  Psychologie  der  Mittel  und 
Zwecke. 


^)  Jeder  von  diesen  Affekten  verdient  eine  selbständige  Mono- 
graphie. Hier  sei  nnr  bemerkt,  dass  am  die  Selbstliebe  in  kontra- 
stierenden Formen  gravitieren:  Ehrgefühl,  Ehrgeiz,  Eitelkeit,  Stolz  sowie 
Bescheidenheit,  Rene,  Scham;  um  die  Sympathie:  Mitireude  und  Mit- 
leid, Liebe  und  Haas,  Wohlwollen  und  Übelwollen,  Grausamkeit,  Dank- 
barkeit und  Rache,  Schadenfreude,  Neid,  Vertrauen  und  Misstrauen  etc. ; 
am  die  Synthese  beider:  Bewimaerung  und  Verspottung,  Demütigung 
und  Empörung  etc. 

*)  Die  Bezeichnungen:  Wahrnehmung  (perceptio,  sensatio).  Ver- 
stand (inteUectus)  und  Vernunft  (ratio)  kommen  in  dieser  Verbindung 
zum  ersten  Mal  bei  Kant  vor:  Wahrnehmung,  als  die  mit  Bewusstsein 
verbundene  Erscheinung,  Verstand,  als  das  Vermögen  der  Regeln,  Ver- 
nunft, als  das  Vermögen  der  Prinzipien.  Vgl.  Kaiit,  Kritik  d  reinen 
Vernunft  ed.  VorlXudkr  S.  120.  171.  197.  366  ff.  HKOLBa?.  Die  Psycho- 
logie in  Kants  Ethik.    Freiburg  i.  B.  1891.    8.  108. 

In  der  Grundig.  zur  M.  d.  Sitten  (S.  81)  spricht  Kant  von  einer 
Sinnen-,  Verstandes-  und  Vernunftwelt.  Erkenntnistheorethisch  findet  man 
die  Wahrnehmungs-,  Verstandes-  und  Vernunfterkenntnis  auch  bei  Wuin)T 
unterschieden,  aber  im  anderen  Sinne  bAb  bei  Kant  (System  der  Philo- 
sophie; 2.  Aufl.  1897.  8.  104).  Die  Ausdrücke  Wahrnehmungs-,  Ver- 
standes-, Vernunft motive  wurden  zum  ersten  Mal  von  Wundt  ge- 
braucht   (Ethik  S.  510  ff.) 

10* 
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Die  Wahrnehmungsmotive  gehören  dem  triebhaften 
Wollen  an.  Das  Individuum  hat  über  den  Zweck  seiner 
Handlung  keine  klare  Vorstellung,  es  ergreift  die  Mittel,  die 
ihm  unmittelbar  zur  Verfügung  stehen,  ohne  Überlegung. 
So  beschränkt  sich  der  gesamte  Vorgang  von  Mittel  und 
Zweck  „räumlich  auf  das  einzelne  Individuum,  zeitlich  auf  den 
Augenblick  der  Bedürfnisempfindung  ^)".  Diese  Beschrän- 
kung von  Mitteln. und  Zwecken  zeigt  sich  in  der  Sorglosig 
keit  der  Naturmenschen. 

Ganz  anders  verläuft  der  Prozess,  der  durch  das  Be- 
wusstsein  des  Zweckes  geleiteten  Verstandes-  und  Vernunft- 
motive.  Man  sagt  oft,  das,  was  den  Menschen  vom  Tier 
unterscheide,  sei  der  Verstand  und  die  Vernunft.  Man  hört 
aber  ebenso,  dass  ein  Mensch  trotz  seines  guten  Verstandes 
nicht  vernünftig  sei.  Verständig  ist  jemand,  der  schartsinnig 
für  sein  Ziel  die  Mittel  aufsucht  und  sie  gut  anzuwenden 
weiss.  Vernünftig  der,  welcher  dazu  noch  die  Ziele  selbst 
zu  beherrschen  und  zu  überschauen  versteht  2);  er  ordnet 
gewöhnlich  niedere  Zwecke  höheren  unter.  Es  vollzieht  sich 
bei  dem  ersten  eine  Wahl  der  Mittel;  bei  dem  zweiten 
eine  Wahl  der  Zwecke  resp.  Ziele  und  Mittel. 

Ist  der  Natiu'mensch  in  seiner  Zwecksetzung  auf  sich 
selbst  und  auf  die  nächste  Umgebung  beschränkt,  so  ist  die 
Zweckreihe  des  verständigen  und  vernünftigen  Menschen  uni 
so  länger,  je  mehr  er  die  apperzeptive  Schärfe  der  Blick- 
richtung des  Wollens  auf  seine  Ziele  und  Mittel  gerichtet 
hat.  Von  diesem  Gesichtspunkt  der  Länge  der  Zweckreihe 
aus  kann  man  wohl  von  einer  Länge  des  Wollens  sprechen'). 


')  ßücher:  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  3.  Aufl.  (Der  wirf- 
echaftliche  Urzustand.  8.  17.) 

*)  So  Goethe:  „Begriff  ist  Summe,  Idee  Resultat  der  Erfahrung; 
jene  zu  ziehen,  wird  Verstand,  dieses  zu  erfassen,  Vernunft  erfordert. 
(Sprüche  in  Prosa.    Cotta.    S.  231.) 

")  Nietzsche  fragt  sich:  wo  sind  die  Barbaren  des  zwanzigsten 
Jahrhunderts?  ...  die  den  längsten  Willen  garantieren  können  .  . 
(Wille  zur  Macht.    S.  423.) 
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Mit  dieser  letzten  Erörterung  stehe  icli  am  Ende  der 
Morphologie  des  praktischen  WoUens. 

Das  morphologische  Resultat  selbst  ist  also  folgendes: 
die  typischen  Triebfedern  des  praktischen  WoUens  sind  die 
Affekte  der  Selbstliebe,  der  Sympathie  und  der  Ehr- 
furcht, die  typischen  Beweggründe  resp.  Zweckvorstellungen 
desselben:  die  Wahrnehmungs-,  Verstandes-  und  Ver- 
nunftmotive. 

Diese  typischen  Triebfedern  und  Beweggründe  und 
deren  Einzelerscheinungen  treten  in  die  mannigfaltigsten  Be- 
ziehungen zueinander.  Auf  ihnen  beruhen  alle  Gestaltungen 
des  sozialen  Lebens. 


B.  Zur  Motivation  des  slttllcheii  WoUens. 

Das  ethische  Grundproblem  besteht  in  der  Frage  nach 
dem  Inhalt  der  Sittlichkeit  und  in  derjenigen  nach  der  ethi- 
schen Wertbeurteilung  dieses  Inhalts. 

Es  war  die  bahnbrechende  Tat  des  Aristoteles  das 
menschliche  Wollen  als  den  Inhalt  der  Sittlichkeit  zu  ent- 
decken, und  der  wichtigste  Fortschritt  der  nacharistotelischen 
Ethik  ist  die  von  Kant  zum  ersten  Mal  prinzipiell  er- 
örterte Frage  nach  der  ethischen  Bewertung  des  sittlichen 
WoUens. 

Die  Hauptaufgabe  einer  wissenschaftlichen  Etliik  ist 
somit  eine  doppelte:  die  Feststellmig  einer  aus  der  erschöpfen- 
den empirisch-psychologischen  Analyse  des  praktischen  WoUens 
entstehenden  obersten  Norm  des  sittlichen  Wollens 
und  dann  die  Feststellung  eines  obersten  Prinzips  der 
ethischen  Wertbeurteilung. 

Indem  ich  im  folgenden  einen  Beitrag  nur  zu  der  ersten 
Frage  geben  möchte*),  bin  ich  dessen  bewusst,  dass  er  nur 


^)  Eines  sei  jedoch  bemerkt:  Die  Werte  sind  Attribute,  die  Über- 
all dem  geistigen  mhalte  eigentümlich  sind.  Die  psychologische  Analyse 
der  Werte  fällt  also  mit  der  psychologischen  Analyse  überhaupt  zu- 
sammen.   Nun  haben  einige  Werttheoretiker,  wie  es  scheint,  die  psycho- 
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in  Zusammenhang  mit  der  Behandlung  der  zweiten  einen 
ethisch- wissenschaftlichen  Wert  bekommen  kann;  ich  be- 
trachte ihn  aber  als  notwendig,  da  die  Beschreibung  der 
Tatsachen  des  sittlichen  Lebens  selbst  eine  unbedingte  Vor- 
aussetzung für  eine  ethische  Prinzipienlehre  bilden  muss. 

Nun  haben  die  Moralphilosophen,  was  die  Motivation  des  sittlicheB 
Wollens  anbelziffli,  einseitig  bald  die  Motive,  bald  die  Zwecke  des  sitt- 
lichen Tuns  bevorzugt;  die  ersten  bilden  besonders  den  Gegenstand 
<ier  Tugendlelu*e  der  antiken  Ethik,  die  zweiten  den  allgemeinen  Stand- 
punkt der  Qüterlehre  der  neueren  Zeit. 

Manche  ethische  Richtungen  haben  noch  einseitiger  aus  den  Mo- 
tiven und  Zwecken  des  sittlichen  Handelns  selbst  einzelne  Triebfedeni 
oder  Beweggründe  herausgehoben  und  dann  sie  als  „einag**  nuNralisehe 
zu  ermitteUi  versucht;  so  ist  zu  erinnern  an  das  EhrangelianL  des  Mit- 
leids ScH0PENHAT7ER*B,  WO  die  Sympathie  allein,  —  an  die  Propheten  der 
„wohlverstandenen  Selbstliebe"  des  Utilitarismus,  in  allen  seinen  Formen, 
wo  die  Verbindung  der  Selbstliebe  mit  Vemunft-motiven,  —  an  den  deg^ 
matischen  Hedonismus,  wo  die  Verbindung  der  Selbstliebe  mit  Wahr- 
nehmungsmotiven gewürdigt  wird;  ebenso  sei  noch  erwtthnt  die  merk- 
würdige Schätzung  der  Vernunft  in  der  Aprioritfttsethik  Eakt's,  als  wftren 
die  sittlichen  Handlungen  ein  ausschliessliches  Produkt  der  Vemnnft  nnd 
als  ob  der  unsittliche  Mensch  nicht  vernünftig  handeln  könnte,  und  die 
landläufige  sittlich -verwerfende  Auffassung  der  (sinnlichen)  Wahmeh- 
mungsmotive,  als  ob  nicht  in  vielen  Fällen  „ohne  Überlegung  richtig  zu 
handeln **  ein  Merkmal  der  höchsten  sittlichen  Reife  wäre'). 


logische  Analyse  mit  dem  zu  analysierenden  psychischen  Tatbestand 
verwechselt  und  so  mit  Aufwand  grossen  Schiurfsinns  die  Psychologie 
der  Werte  in  eine  Logik  dieser  Psychologie  umgewandelt  (Vgl.  Albxiüs 
M  KiN  0  N  o :  Psychologisch-ethische  Untersuchungen  zur  Werttheorie.  Graz 
1804;  Chr.  v.  Ehbenfkls:  System  der  Werttheorie  Leipzig  1897, 
2  Bde.  Besonders  vom  völkerpsychologischen  Standpunkt  aus  ist 
diese  Wertpsvchologie  wenig  stichhaltig,  da  sie  keine  völkerpsycholo- 
gische Anwendung  finden  kann  (vgl.  z.  B.  bei  Ehrenfels  selbst  Bd.  II 
8.  132  eine  SteUe  über  die  Sitte). 

Auf  die  Werttheorie  von  Meinono  u.  Ehrenfels  geht  kurz  ein: 
K  SSI  big:  Psychologische  Grundlegung  eines  Systems  der  Werttheorie. 
Wien.    1902. 

Eine  Ejritik  derselben  und  zugleich  eine  klare  Anschauung  Aber 
die  modernen  Bestrebungen  der  Wertpsyohologie  findet  man  in  derSchiift 
von  F.  Erükokr:  Ueber  das  absolut  Wertvolle.  Lpzg.  1899.  VgL  noch 
Li  fps:  Die  ethischen  Grundfragen.  Hamb.  u.  Lpzg.  1899.  Als  ein  Kori- 
osnm  möchte  ich  R.  Eislrr's  (Wien)  „Studien  zur  Werttheorie"  (Leip- 
zig 1902)  nicht  unerwähnt  lassen,  er  will  nämlich  «den  WertbegrifF  un- 
abhängig  von  jeder   psychischen  Voraussetzung   ableiten  I**     (^rwort). 

0  Was  ich  hier  so  summarisch  ausdrücke,  würde  freilich  eine 
Kritik  der  in  der  Geschichte  der  Ethik  hervorgetretenen  ethischen  Rich- 
tungen zu  einer  näheren  Bestimmung  erfordern.  Ich  verweise  dafür  auf 
eingehendere  Ausführungen:  für  eine  Kritik  der  reinen  altruistischen 
Moral:  F.  Krueoer,  Moral  und  Altruismus.     ,,Die  Kritik.*     1897.   Nr. 
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Die  Ethik,  als  eine  philosophische  Wissenschaft,  hat 
aber  nicht  das  Recht,  irgend  eine  Gruppe  der  wirkUeh* 
typischen  Motive  —  Triebfedern  und  Beweggründe  —  des 
praktischen  WoUens  a  priori  als  sittlich  wertvoll  zu  be* 
zeichnen  und  andren  die  sittliche  Qualifikation  abzusprechen« 
sie  muss  vielmehr  alle  typisch -normalen  psychischen 
Bedingungen  —  Motive  und  Zwecke  —  des  praktischen 
WoUens  beriicksichtigen  i). 

Nachdem  das  praktische  Wollen  in  seinen  typischen 
Triebfedern  —  Selbstliebe,  Sympathie  und  Ehrfurcht  —  und 
Beweggründen  resp.  Zweckvorstellungen  —  Wahrnehmungs-, 
Verstandes-  und  Vemunftmotive  —  morphologisch  analysiert 
worden  ist,  tritt  als  notwendige  Ergänzung  hinzu,  dass  man 
es  synthetisch-verbindend  auffasst,  eine  Synthese,  die  aber 
gerade  das  sittliche  Wollen  selbst  bildet. 

Das  sittliche  Wollen  ist  eine  spezifische  Qualität  des 
praktischen  Wollens;  es  ist  die  maximale  Aktualität  des 
praktischen  Wollens,  d.  h.  der  Inbegriff  aller  typischen 
Triebfedern  und  Beweggründe  desselben. 

Das  sittliche  Ideal  ist  die  volle  Verwirklichung  des 
Psychisch-Normalen. 

Was  man  also  von  einem  praktischen  Wollen,  welches 
sittlich  wertvoll  sein  soll,  verlangen  kann,  ist  nur  die  har- 
monisch-konzentrierte  Einheit  aller  seiner  typischen  Inhalte. 

Das  Sollen  der  Ethik  ist  ein  potenziertes  Sein,  es  be- 
ruht auf  einer  psychologischen  Möglichkeit,  auf  einem  Können* 

In  diesem  Sinne  nur,  im  Sinne  Goethe's:  „werde,  was 


134;  SiMMEL  (loc.  cit.)  —  För  den  Best  die  einsclü&^en  Werke  von 
Wukot:  Ethik  S.  270—431.  S.  611  ff.  —  Einleitang  in  d.  Philo- 
eophie:  1.  Anfl.    Lpzg.  1901.  S.  423—456. 

*)  ....  Beide  znsammen,  die  Motive  n.  die  Zwecke  der  Handlung, 
bestimmen  diie  sittliche  Wertbenrteilnng,  die  denuuich  so  lange 
eine  einseitige  und  unvollkommene  bleibt,  als  sie  nicht  beide  Faktoren 
sogleich  in  Betracht  zieht.  In  der  Tat  haben  sittliche  Motive  fir  sich 
aUein  keinen  Wert,  wenn  ihnen  nicht  objektive  Zwecksetaningen  und 
diesen  entsprechende  Handlunffen  zur  Seite  stehen;  und  der  Wert  ob- 
jektiv Ewec^m&eeiger  Erfolge  ist  hinwiederum  kein  sittlicher,  falls  diese 
mtht  ans  Motiven  hervorgäien,  die  wir  als  sittliche  auffassen.  (Wundt: 
Einleitang  in  d.  Philosophie,  S.  424). 
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du  bist",   darf  man  von  einer  obersten  Norm  des  sittlichen 
Tuns  und  Haudelns  sprechen,  die  fordernd  lauten  rauss: 

Handle   so,   dass  Du   in  jedem  Augenblick  die 

maximale  Aktualität  Deines  praktischen  Wollens 

erreichst. 
Diese  oberste  Norm  des  sittlichen  Wollens  ist  ebenso  formal') 
und  allgemein  wie  das  Sittengesetz  Kant's;  sie  hat  aber  im 
Unterschiede  von  dem  psychologisch  inhaltlosen  Sittengesetz 
Kant's^)  und  dessen  negativ-logischem  Charakter  ^j,  einmal 
einen  Inhalt,  die  psychologische  Gesetzmässigkeit  der  mensch- 
lichen Natur,  und  dann  ist  sie  positiv,  gebieterisch. 

Mit  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  der  Betätigung 
des  sittlichen  Wollens  entsteht  das  sittliche  Selbstbewusstsein, 
d.  h.  die  sittliche  Persönlichkeit. 

Diese  kann  aber,  wie  aus  dem  Gesagten  leicht  zu 
ersehen  ist,  eine  mögliche,  eine  reale  und  eine  voll- 
endete sein,  je  nachdem  die  Aktualität  des  praktischen 
Wollens  eine  minimale,  reale  oder  maximale  ist,  d.  h.  je 
nachdem  die  typischen  Triebfedern  desselben,  nämlich 
Selbstliebe,  Sympathie,  Ehrfurcht  in  ihrer  Einheit,  die  das 
Wollen  unmittelbar  bestimmen,  unentwickelt,  (im  Keime), 
unvollkommen  entwickelt  oder  voll  verwirklicht  vor- 
handen sind. 

Der  Naturmensch  besitzt  nm-  eine  mögliche  sittliche 
Persönlichkeit,  er  hat  kein  sittliches  Selbstbewusstsein. 

Der  noch    nicht  differenzierte  Wille  gehört  auf  dieser 


')  Jede  grandsätziiche  Untersuchung  ist  formal,  im  Sinne  »der 
Einheit  der  bleibenden  Elemente  im  Gegensatze  zu  den  bestimm- 
baren." Stammler:  Die  Lehre  von  dem  richtigen  Rechte.  Berlin, 
1902.  S.  216). 

'j  Für  die  Feststellung  des  Sittengesetzes  geht  Kant  aus  nicht  von 
einer  psychologischen  Untersuchung  des  Wollens,  sondern  von  den  ver- 
nünftigen Regeln  desselben,  als  seinen  transzendentalen  Bedingungen. 
(Vgl.  Hkgleb:  Die  Psychologie  in  K.'s  Ethik.    S.  68). 

*)  „Der  logische  Charakter  der  Allgemeinheit  ist  es,  der  das  Weseu 
des  Sittlichen  bestimmt **,  (Sie  wart:  Vomagen  der  Ethik.  Freiburg  i.  B., 
1886.  S.  22)  und  zwar  bloss  negativ,  in  dem  jeweils  nur  die  ün- 
sittlichkeit  einer  mit  der  allgemeinen  Formel  nicht  übereinstimmenden 
Maxime  nachgewiesen  wird. 
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Stufe  als  solcher  unbedingt  zu  dem  Gesamtwillen,  zu  der 
sozialen  Indifferenz. 

Der  einzelne  Wille  ist  nur  Tausch- Wille,  wie  Töunies^) 
ihn  prägnant  bezeichnet,  d.  h.  ein  solcher,  der  sozialer 
Zweckmässigkeit  dient.  Das  Individuum  ist  an  sich  wertlos; 
überall  herrschen  nur  soziale  Werte,  deren  letztes  Kriterium 
die  Sitte  ist. 

Diese  sind  die  raechaniscli  gewordenen  Eigentümlich- 
keiten des  Gesamtwillens  d.  h.  die  Willensnormen,  die  die 
Gewohnheiten  einer  Gemeinschaft  begleiten^).  Sie  bilden 
die  sittliche  Atmosphäre  des  Naturmenschen;  das  Sittliche  er- 
scheint ihm  als  eine  äussere  Macht,  der  er  gehorchen  muss. 

Eine  sittliche  Entrüstung  über  alle  Grausamkeiten  der 
Naturmenschen,  wie  das  Aussetzen  und  Töten  von  Kranken 
und  Greisen  u.  dergl.^),  die  ihre  Wanderungen  hemmen,  wäre 
sinnlos. 

Denn  auf  der  anderen  Seite  bestätigten  viele  andere 
Tatsachen,  die  in  Zusanmienhang  mit  der  Sitte  stehen,  ihre 
Anlage  zur  Selbstliebe,  Sympathie  und  Ehrfurcht. 

Der  Selbstmord  aus  Scham  Über  erlittenen  Schimpf  oder  Unbill, 
aus  Scham  selbst  über  begangene  Fehler  oder  Verbrechen,  aus  Liebe, 
auf  Grund  unheilbarer  Krankheit  u.  dergl.^),  wie  er  bei  Naturyölkem 
häufig  begangen  wird,  weist  auf  ein  ursprüngliches  Selbstgefdhl  hin. 


*)  Gemeinschaft  und  Gesellschaft.  Leipzig,  Reisiand, 
1887.    S.  49. 

*)  Lazarus:  (Ueber  den  Ursprung  der  Sitten  Berlin  1867.) 
Unterscheidet  nicht  die  Gewohnheit  von  der  Sitte. 

Ueber  den  Ursprung  der  Sitte  u.  über  ihre  grosse  kulturgeschicht- 
liche Bedeutung,  vgl.  IhERiNo :  Zweck  im  Rechte.  Bd.  11.  S.  53  ff.,  241  ff. 
—  Wundt:  Ethik  S.  104-135. 

Aach  Scu moller:  Grundriss  der  allg.  Volkswirtschaftslehre. 
Erster  Teil.  Leipzig,  1900.  S.  48  ff.  —  Schürt z:  Urgeschichte  der  Kultur. 
8.  180. 

Für  ethnologische  Erscheinungsreihen  der  Sitte,  vgl.  Post:  Die 
AnAnge  des  Staats-  u.  Rechtslebens.    Oldenburg,  1878. 

')  Vgl.  Z.  Dimitkoff:  Die  Geringschätzung  des  menschlichen 
Lebens  u.  ihre  Ursachen  bei  den  Naturvölkern.  Diss.  Leipzig  1891.  S.  142ff. 

*)  Vgl.  Vierkandt:  Natur-  und  Kulturvölker.    8.  283  ff.  y 

Dtmitroff:  Die  Geringschätzung.    S.  159 ff. 

R.  Lasch:  Der  Selbstmord  aus  erotischen  Motiven  bei  den  pri- 
mitiven Völkern.  (Zeitschrift  für  die  Sozialwiss.  Hrsgb.  von  Wolf, 
Bd.  n.  S.  578). 
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Die  Li«be  der  Eltern  zu  den  Kindern,  die  Sisunrnz^)  an  reichem 
ethnologischen  Material  geprüft  hat,  weist  anf  eine  orsprOngliche  Sym- 
pathie, die  G^ftthle  des  Staunens  nnd  der  mystischen  Furcht  weisen  a«f 
eine  primitive  Ehrfarcht  hin. 

Die  Entfaltung  dieser  Anlagen  wird  aber  durch  den 
sozialen  Zwang  und  durch  den  Widerstand  sinnlicher  Triebe 
gehemmt.  Der  Naturmensch  ist  stets  in  seinem  Handeln 
nur  von  der  ihm  nächstliegenden  starken  sozialen  Zweck- 
Vorstellung  bestinunt.  Er  kann  sich  nicht  selbst  beherrschen, 
d.  h.  er  ist  ausserdem  das  Opfer  seiner  sinnlichen  Augen- 
blicksneigungen. 

Hierin  besteht  der  sittliche  Grundunterschied  zwischen 
dem  Natur- und  Kulturmenschen:  beide  haben  gleichartige, 
obwohl  nicht  gleich  stark  entwickelte,  typische  Trieb- 
federn des  praktischen  Willens,  der  eine  aber  ist  ein  Sklave 
seiner  siimlichen  Natur  und  seiner  sozialen  Umgebung,  der 
andere  hat  sich  von  beiden  emanzipiert,  indem  er  durch  die 
Verstandes-  und  Vernuuftmotive  zur  Selbstbesinnung  und 
Selbstbeherrschung  fähig  und  ein  bewusstes  Glied  des 
Ganzen  geworden  ist. 

Das  ist  entschieden  von  grosser  Wichtigkeit.  Denn, 
nach  einer  von  Wundt  entdeckten  wesentlichen  Eigentüm- 
lichkeit des  Geistes-  und  sozialen  Lebens^)  enthält  der  er- 
reichte Zweck  mehr  als  das  vorgestellte  Motiv,  der  erreichte 
Erfolg  ist  grösser  als  der  beabsichtigte,  und  wie  dieser  von 
den^  lu-sprünglich  Gewollten  immer  in  nicht  vorauszusehen- 
der Weise  mehr  oder  weniger  abweicht,  so  steht  das  indivi- 
duelle Willensleben  immer  unter  der  Gefahr  der  chaotischen 
Unordnung. 


R.  Lasch:  Besitzen  die  Naturvölker  ein  persönliches  EhrgefOhl? 
(Zeitschr.  für  die  Sozialwiss.    Hrsgb.  t.  Wolf,  Bd.  m.  837). 

Steinmetz:  Snicide  among  primitive  people.  (American  Anthro> 
pol.  VI.  S.  53). 

')  Das  Verhältnis  zwischen  Eltern  und  Kindern  bei  den  Natur- 
völkern.   (Zeitschrift  für  die  Sozialw.    Hrsgb.  v.  Wolf.  Bd.  L  S.  007-631). 

')  Das  Entwicklungsgesetz  des  Willens,  die  Heterogonie  der 
Zwecke.  Vgl.  Wundt:  Logik,  H,  2.  S.  276ff.  -  Ethik.  8.  266. 
—  örundriss.  S.  401.  —  System  d.  Phil.  8.  328 ff.  —  Philosoph. 
Btndien.  Bd.  10.    S.  116  ff. 
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Während  nun  der  Naturmensch,  soweit  bei  ihm  von 
WiUkOrhandlungen  zu  sprechen  ist,  in  der  Vervielfältigung 
der  ursprünglichen  Zwecke  sich  selbst  verliert,  kann  der 
Kulturmensch  gewissermassen  sich  in  dieser  Vervielßlltigung 
wiederfinden,  indem  er  die  nicht  gewollten  Nebeneffekte,  die 
aus  der  Betätigung  seines  Willens  entspringen,  je  nach  der 
Art  der  Blickrichtung  dieses,  regelt  und  als  Mittel  zu  einem 
vorgestellten  Zweck  verwendet.  Der  Kulturmensch  beherrscht 
nicht  nur  die  wechselnden  sinnlichen  Impulse,  sondern  auch 
die  zufälligen  Zwecke,  die  nach  dem  allgemeinen  Gesetz  der 
Het«rogonie  der  Zwecke  nicht  zu  vermeiden  sind. 

Die  reife  Sittlichkeit  fordert  nicht  nur  höchste  Leben- 
digkeit der  typischen  Triebfedern  und  Beweggründe,  sondern 
jsugleich  synthetische  Verbindung,  gegenseitige  Ausgleichung 
der  dadurch  gesetzten  Zwecke  und  Mittel. 

Der  unvergleichliche  Goethe  sagt:  „Ich  verehre  den  Menschen,  der 
deutlich  webs,  was  er  will,  unablftssig  vorschreitet,  die  Mittel  zu  seinem 
Zwecke  kennt  nnd  sie  zu  ergreifen  und  zu  brauchen  weiss;  ....  der 
grUsste  Teil  des  Unheils  und  dessen,  was  man  bös  in  der  Welt  nennt, 
entsteht  bloss,  weil  die  Menschen  zu  nachlässig  sind,  ihre  Zwecke  recht 
keimen  zu  lernen  und,  wenn  sie  solche  kennen,  ernsthaft  darauf  los 
zu  arbmten')." 

Die  qualitativ  immer  gleichen  Ti'iebfedern  —  so  kann 
ich  die  Ergebnisse  der  bisherigen  psychologischen  Analyse 
kurz  zusammenfassen  —  erhalten  sozusagen  Form  erst  durch 
die  Wirksamkeit  der  typischen  Beweggründe. 

Hier  liegt,  wie  mir  scheint,  die  Wurzel  des  psycho- 
logischen Fehlers,  in  den  Buckle^)  verfällt,  wemi  er  die 
Möglichkeit  eines  moralischen  Fortschritts  leugnet,  wenn  er 
im  Gegensatze  zu  dem  sittlichen  Urteile  den  sittlichen  Ge- 
fühlen die  Entwicklungsfähigkeit  abspricht.  Der  tatsächlich 
sittliche  Fortschritt  kann  nur  in  der  Entwicklung  des  sittlichen 
Willens   selbst  bestehen.    Die   Entwicklungsstufen  des  sitt- 

')  Wilhelm  Mustek's  Lehrjahre.  6.  Buch.  (Bekenntnisse  einer 
schonen  Seele)  S.  117.    (Gotta). 

*)  Geschichte  der  Zivilisation  in  England.  Deutsch  Ton  A.  BüeR. 
6.  Anfl.    Leipzig  u.  Heidelberg  1874. 

Vgl  dardber  auch:  Barth,  „Die  Frage  des  sittlichen  Fortschritts 
der  Menschheit**  (eine  erweiterte  akademische  Antrittsvorlesung).  Viertel} . 
ffJür  wissensch.  Philos.  1899,  S.  75  ff. 
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liehen  Willens  sind  aber  keine  anderen  als  die  minimale,  die 
reale  und  die  maximale  Aktualität  des  praktischen  WoUens. 
Die  letzte  Entwicklungsstufe  des  sittlichen  Wollens  endlich  ist 
die  ideale  Einheit  der  höchst  entwickelten  typischen  Trieb- 
federn imd  Beweggründe. 


C.  Zur  Motlration  des  wlrtsehaftllclieii  WoUens. 

Psychologie  und  Ethik  bilden  die  wesentliche  erklärende  und 
normative  Grundlage  aller  GeisteswissenBcbaften.  Eine  solche,  und  zwar 
eine  der  bedeutendsten  Geisteswissenschaften  ist  die  Wirtschaftslehre. 
Dann  „aUe  wirtschaftlichen  Handlungen  des  Menschen  sind  zweck- 
bewusste,  durch  Werturteile  geleitete  Handlungen^),  und  die  spezifischen 
Merkmale  der  Objekte  einer  Geisteswissenschaft  im  Unterschied  von 
denen  einer  Naturwissenschaft  sind  gerade  die  Willensi&tigkeit  mit 
Zwecksetzung  und  die  Wei^tbestimmung'). 

Es  muss  sich  also  ein  erkenntnistheoretisches  Abhängigkeits- 
verhältnis zwischen  Wirtschaftslehre  einerseits  und  Ethik  und  Psycho- 
logie andererseits  ergeben.  Ein  solches  zwischen  Wirtschaftslehre  und 
EÖiik  wird  denn  auch  seit  Smite  als  bestehend  anerkannt.  Nicht  so 
stand  es  mit  dem  Abhängigkeitsverhältnis  zwischen  Wirtschaftslehre 
und  Psychologie.  Erst  in  neuerer  Zeit  können  wir  in  dieser  Hinsicht 
eine  Reformbewegung  konstatieren. 

Von  der  österreichischen  Schule  (Menger,  Wieser,  Sax,  Bokhm- 
B AWERK)  vorbereitet,  hat  diese  jetzt  schon  so  breiten  Boden  gewonnen, 
dass  ein  bedeutender  NationalöKonom  unserer  Tage  gesteht:  „Ich  sehe 
meine  Lebensaufgabe  darin,  diese  Teile  (d.  h.  die  psychischen  Faktoren) 
unserer  Wissenschaft  auszubauen"')  und  neuerdings  schreibt  der  Soziologe 
Gabriel  Tardb*)  in  seinem  zweibändigen  Werk  über  „Psychologie 
äconomique'*  folgendes:  „On  a  reproch^  avec  raison  aux  criminalistes 
classiques  de  n'avoir  ^gard  qu'aux  er  im  es  et  non  aux  criminels; 
un  reproche  analogue,  celui  de  s^inquiäter  beaucoup  plus  des  produits 


0  K.  Bücher:  Die  Entstehung  der  Volkswirtschaft.  Dritte  Aufl. 
Tübingen  1901.    S.  3. 

»)  Wündt:  Logik.  U,  2.     S.  16 ff. 

*)  Vgl.  die  Rezension  Schmoller's  über  Sobjbart's  „Der  mo- 
derne Kapitolismus**  „Jahrbuch  f.  Gesetz.  Verw.  u.  Volks  in  d.  B.",  hrsgb. 
v.  Schmoller.  27.  Jalirg.  (1903)  S.  298.  Auch  Schmoller's  „Grundnss 
der  allg.  Volkswirtschaftslehre''  1.  Bd.  Leipzig,  1900.  S.  107:  „Die 
Psychologie  ist  der  Schlüssel  ....  zur  Nationalökonomie."  An.  Waonkr 
hat  schon  vor  Sohmoller  den  Satz  geschrieben:  „Die  Nationalökonomie 
als  Wissenschaft  ist  in  einer  Hinsicht  angewandte  Psychologie**, 
(nLehr-  u.  Handbuch  der  polit.  Oekononue**.  1.  Hauptabt.  1.  Teil: 
Grundlage   der   Volkswirtschaft,    1.   Bd.   8.    15).     Leipzig  1892. 

♦)  Psychologie  ^conomique.    2.  tomes.    Paris  1902,  Vgl.  T.  1,  S.  99. 
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que  des  pro  du  et  eure,  est  m^rit^  par  nombre  d'^conomistes  du  pass^. 
Aujourdhui,  il  est  yrai,  od  ^conomie  politique  comme  en  crimiualistique, 
ime  r^action  vive  s'op^re  contre  cette  Obsession  de  Tabstractioa 
ecolasüque  et  ce  m^pris  de  la  räalitä  yivante.^' 

Der  beste  Prüfstein  für  die  Richtigkeit  und  Brauch- 
barkeit der  voraufgehenden  psychologisch-ethischen  Er- 
örterungen ist  der  Versuch,  sie  im  Gebiete  der  Wirtschafts- 
lehre anzuwenden.  Ein  solcher  ist  um  so  angemessener, 
als  die  Motivation  des  wirtschaftlichen  Handelns,  sowie  ihre 
sittliche  Würdigung  eine  Grund-  und  Streitfrage  der 
theoretischen  Wirtschaftslehre  selbst  ist*). 

Während  die  meisten  Nationalökonomen  seit  Smith  den 
Egoismus  als  das  einzige  Motiv  des  wirtschaftlichen  Handelns 
ansahen,  legt  ihm  Koscher^)  zwei  Triebfedern  zu  Grunde: 
den  Eigennutz,  welcher  sich  positiv  in  dem  Streben  äussert, 
möglichst  viele  Güter  zu  gewinnen,  negativ,  in  dem  Streben 
möglichst  wenige  zu  verlieren,  und  die  Stimme  des  Gewissens 
d.  h.  die  Stimme  Gottes  im  Menschen.  Eigennutz  und  Ge- 
wissen zusammen  erzeugen  den  Gemeinsinn  „auf  dem  stufen- 


')  Man  muss  Schmoller  u.  Tarde  in  jeder  Beziehung  zustimmen. 
Denn  der  Zweck  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  ist,  allgemein  aus- 
gedrückt, das  Streben  nach  Erwerb  und  Verwendung  der  Sachgüter 
für  menschliche  Bedürfnisse.  Jeder  wirtschaftliche  Prozess  enthält  also 
stets  zwei  Momente:  ein  subjektiv-psychologisches,  die  Bedürfhisse 
und  das  Streben  des  Menschen,  und  ein  objektiv- sachlich  es,  die 
materieUen  Güter.  Wenn  man  das  letzte  Moment,  welches  in  den 
äuBserlich-technischen  Operationen  zur  HersteUung  oder  zur  Gewinnung 
materieller  Güter  besteht,  also  beispielsweise  in  den  Operationen,  durch 
welche  der  Landwirt  mit  Hilfe  des  Bodens  Getreide  erzeugt,  durch 
welche  der  Maschinenfabrikaut  die  Maschinen  herstellt,  als  das  Technische 
bezeichnet,  dann  kann  man  sa^en,  dass  jeder  wirtischaffeliche  Prozess 
aus  einem  technischen  und  aus  einem  psychischen  Faktor  besteht. 
Endlich  muss  man  noch  den  historischen  Faktor  beider  berück- 
sichtigen. Dann  hat  man  erst  die  drei  unentbehrlichen  Voraussetzungen 
Hner  Erklärung  der  wirtschaftlichen  Prozesse.  Nicht  selten  aber 
überwiegt  in  dem  wirtschaftlichen  Prozess  der  historisch-psychische  Faktor 
und  der  technische  Faktor  kommt  nur  insoweit  in  Betracht,  als  er  sicli 
auf  jenen  bezieht. 

')  Vgl.  für  die  Literatur:  Lothar  Darqun:  Egoismus  u.  Altruismus 
in  der  Nationalökonomie.     Leipzig,  Duncker  u.  Humblot.    1885. 

H.  Dietzel:  Selbstinteresse  „Handwörterbuch  d.  Staatsw."  (1895;. 
Bd.  5.    8.  640-652. 

')  System  der  Volkswirtschaft.  Grundlage  der  Nationalökonomie. 
23.  Aufl.  bearbeitet  von  Pöhlmann.    Stuttgart  1900.    §  11. 
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weise  das  Familien-,  Gemeinde-,  Volks-  und  Menschheits- 
leben beruht.*) 

Ebensowenig  wie  Roscher's  kann  Knies'  Motivierung 
des  wirtschaftlichen  Handelns  befriedigen;  er  zählt  vier 
Triebe  auf:  das  Eigennutzstreben,  die  Eigensucht  oder  die 
Selbstsucht,  den  Gemeinsinn  und  den  Billigkeitssinn. 

Beachtenswerter  ist  schon  die  klassifikatorisch-deskrip- 
tive  Analyse  der  Leitmotive  des  wirtschaftlichen  Handelns, 
die  Ad.  Wagner  in  seiner  „Grundlegung"^)  gibt. 

Er  unterscheidet:  1)  das  Streben  nach  dem  eigenen  wirtsdiaft- 
liehen  Vorteil  nnd  Furcht  vor  eigener  wirtschaftlicher  Not;  2)  Furcht  vor 
Strafe  und  fiofi&iung  auf  Anerkennung;  3)  Ehrgefühl,  Geltungsstreben 
und  Furcht  yor  Schande  und  Missaehtong;  4)  Drang  zur  BetilÜgung 
und  Freude  am  Tätigsein,  auch  an  der  Arbeit  als  solcher  und  an  den 
Arbeiteergebnissen  als  solchen,  sowie  Furcht  vor  den  Folgen  der  ün- 
ilktig^eit.  Diesen  vier  egoistischen  Motivkomplexen  steUt  er  als  un- 
egoistiBches  Motiy  den  Trieb  des  inneren  Grebotes  zum  sittliehen 
Handeln,  Drang  des  Pflichtgemhls  und  Furcht  vor  dem  eigenen  inneren 
Tadel  (vor  Gewissensbissen)  gegenüber. 

Gegen  diese  Lehre  von  der  Motivation  des  wirtschaft- 
lichen Handelns  ist  vor  allem  das  einzuwenden,  dass  sie  die 
angegebenen  Motive  nicht  kausal  darstellt;  denn  alle  diese 
verschiedenen  Arten  von  Trieben  und  von  „Furcht"  sind 
selbst  zusammengesetzt,  sie  bedürfen  selbst  einer  genetischen 
Erklärung. 

Die  Frage  bleibt  also  offen:  welche  sind  die  ursprüng- 
lichen Motive  des  wirtschaftlichen  Handelns?  Sind  sie  die- 
selben, wie  die  des  praktischen  Handelns  überhaupt? 

Diese  Frage  ist  eine  prinzipielle.  Fragen  wir  zunächst: 
kann  man  überhaupt  das  psychologische  Wissen  und  die 
Resultate  psychologischer  Forschung  ohne  weiteres  im  Ge- 
biete einer  Geisteswissenschaft  anwenden?  Sicherlich  nicht! 
Ebensowenig  wie  Geisteswissenschaft  und  Psychologie  iden- 
tisch sind  3). 


^)  Die  politische  Oekonomie  vom  geschichtlichen  Standpunkt. 
Braunschweig.    1S83.    S.  223—243.    Vgl.  auch  die  Zus&tze  S.  243-334. 

»)  loc  cit.    S.  87—120. 

')  Nach  Lipps  besteht  bekanntlich  diese  erkenntnistheoretisohe 
Identit&t.  (Vgl.  z.  B. :  Psychologie,  Wissenschaft  und  Leben.  Festrede. 
Manchen  1900.    S.  6). 
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Das  Objekt  der  wissenschaftlichen  Psychologie  ist  der 
Mensch  als  Gattung  —  also  das  Generell-Psychische. 
Das  Objekt  der  einzelnen  Geisteswissenschaften  ist  der  Men8(5li 
als  wirtschaftliches,  kulturelles,  politisches,  soziales  Indivi- 
dttum  —  also  das  Spezifisch -Psychische. 

Die  Motivation  des  menschlichen  Handelns  überhaupt 
zu  untersuchen  ist  infolgedessen  Sache  der  Psychologie;  in 
welcher  Art  aber  das  menschliche  Handeln  in  der  Wirtschaft 
sich  betätigt,  in  welcher  Weise  es  sich  in  konkrete  wirtschaft- 
liche Tätigkeit  umsetzt,  das  zu  zeigen  ist  Sache  der  Wirt- 
schaftslehre. 

Das  psychologische  Wissen,  die  Ergebnisse  der  rein  psychologischen 
Forschnng  haben  an  sich  für  den  Wirtschaftstheoretiker  keinen  Wert; 
was  er  braucht  ist  vielmehr  das  eigene  psychologische  Denken*) 
—  welches  allwdings  das  psychologische  Wissen  voranssetzt  ~  die  selb- 
ständige kritische  Anwendung  der  psychologischen  Metiiode.  Es  kommt 
fBr  ihn  darauf  an,  die  wirtschaftlichen  Tatsachen  in  ihrer  psychisoheo 
Eigenart  zu  begreifen,  und  ihren  gesetzm&ssigen  Zusammenhang  mit  an- 
doren  psychischen  Tatsachen  zu  verstehen. 

Nun  ist  das  Wirtschaftsleben  ein  Produkt  der  Entwick- 
lung, über  deren  Hauptphasen  und  -richtungen  die  Meinungen 
auseinandergehen  ^). 


*)  Ein  negatives  Beispiel  mag  das  illustrieren:  Kkinhold  schreibt 
in  seinem  Werke  „Ueber  die  bewegenden  Kräfte  der  Volkswirtschaft", 
(Leipzig  1896)  folgende  Sätze,  die.  die  wirtschaftliche  Welt  erklären 
soHen;  «  •  •  •  da  der  Wille  in  Baum  und  Zeit  ist,  da  er  die  ganze 
Welt  erföUt,  so  muss  er  sich  frei  bewegen  können.  .  .  .  Daher  stehen 
Wege,  Strassen,  Flussläufe,  Seen  im  Öffentlichen  Eigentum,  d.  h. 
sie  können  nicht  Privateigentum  sein,  der  unendliche  WUle,  die 
Freiheit,  duldet  das  nicht.   fS.  314).*' 

.  .  .  Der  grundlose  Wille  will  nicht  und  gibt  keine  Gründe  — 
wenn  er  aber  gar  Gründe  hat,  nicht  zu  wollen,  dann  ist  er 
unerbittlich  und  unerschütterlich.  (S.  317).  .  .  .  Sobald  man 
sieh  diesen  ungezügelten,  nie  gestillten  Willen  als  ewig  wirkende  in  jedem 
Mensch  potentiell  vorhandene  und  regelmässig  sich  betätigende  Kraft 
gegenwärtig  hält,  wird  man  vor  kemer  Erscheinung  wirtschaftlicher 
Art  mehr  erstaunen!  Die  Geheimnisse  aller  Wimder  wie  aller  Schrecken 
der  Technik,  der  Industrie,  der  Gewinnsucht,  sind  in  ihrer  letzten 
Wurzel  enthüllt  (S.  143).*« 

*)  Fr.  List:  Das  nationale  Sjstem  der  Pol.  Oek.  Stuttgai-t  1851. 
(8.  14:  wilder  Znstand,  Hirtenstand,  Agrikulturstand,  Agrikultur- 
manufakturstand, Agrikulturmanufakturhandelstand.) 

Br.  Hodrbrand:  Natural-Geld-Ereditwirtschaft.  ^Jahrbücher  ffii- 
NatioiialOkon.  u.  Stati8tik^    n.  Jahrg.  (1864)  8.  1  ff. 

G.  Scrmoller:  Studien  über  die  wirtschaftl.  Politik  Friedrichs  d. 
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Wenn  ich  mich  an  Bücher's  Aufstellung  der  WirtÄchafts- 
stufen  anlehne^),  so  geschiebt  dies,  weil  sie  vor  allen  ^une 
d^monstration  faite  d'une  maltrise  6gale  dans  Fanalyse  et 
dans  la  synthfese"^)  besitzt. 

Ich  betrachte  nämlich  die  BüCHER'schen  Entwick- 
lungsstufen der  Wirtschaft  als  die  Entwicklungs- 
stufen des  wirtschaftlichen  Wollens  selbst. 

Bevor  ich  aber  zu  einer  Begründung  dieser  Behauptung 
übergehe,  halte  ich  es  für  nötig,  einen  Begriff  naher  zu  be- 
stimmen, der  in  der  Wirtschaftslehre  überhaupt  eine  funda- 
mentale Bolle  spielt. 

Lamprecht  3)  hat  neuerdings  die  Wirtschaftsentwick- 
lung als  die  psychische  Spannung  zwischen  Bedürfnis  und 
Bedürfnisbefriedigung    aufgefasst   (S.    23).     Das   Bedürfiiis 


Grossen.  „Jahrb.  f.  Gesetz  Verw.  u.  Volks,  in  d.  R."  hrsg.  von  Schmollsr. 
8.  Jahrg.  (1884).    (S.  17:  Dorf,  Stadt,  Territorium,  Staat,  Staatsband). 

£.  Bücher:  Entstehung  der  Volkswirtsohaffc.  Dritte  AnflaiJB^e. 
Tübingen  1901.  S.  101^176.  (S.  108:  Die  Stofe  der  geschlossenen 
HauBwirtscht^  der  Stadtwirtschaft,  der  Volkswirtschaft). 

W.  SoMBART,  der  die  BücH£R*schen  Wirtschaftsstofen  als  „geradesu 
falsch,  mindestens  f&r  ausserordentlich  leicht  irreführend"  („Archiv  für  boz. 
Gesetzg.  u.  Nat.«*  Bd.  XJV.  (1899)  Wirtschaftsstafen,  Wirtsohaftssysteme, 
Wirtschafteformen,  S.  386)  findet,  stützt  sich  in  seinen  dem  Namen  nach 
.neaen''  Bezeichnungen  der  Wirtechaftsstufen :  Individual-,  Ueberganga-, 
Gesellschaftswirtschaft,  abgesehen  von  einer  innerlich  unnötigen  Diäektik, 
auf  dasselbe  pnncipium  divisionis,  auf  dasselbe  Mass  der  wirtschaft- 
lichen Differenzierung  wie  BrcHSR's  Wegl&nge.  Diese  „neuen"  Bezeich- 
nungen bedeuten  en&chieden  eine  Verschlechterung. 

^)  Vgl.  die  Polemik  zwischen  Bücker  und  Ed.  Meter  (Die  wirtsch. 
EIntwickl.  d.  Altert.  Jena  1895.  —  Die  Sklaverei  im  Altertum.  Dresden, 
1898);  G.  V.  Below  (üeber  Theorien  d.  wirtsch.  Entw.  d.  V.  j.Histor. 
Zeitsch.''  Bd.  86.  NF.);  u.  neuerdings  Auo.  Oneen,  Gsch.  der  NationalOk. 
I.  Bd.  Leipzig.    1902.     S.  65  ff.) 

Der  ganzen  Streitfrage  liegt  einmal  ein  Missverständnis,  die 
Verwechslung  der  BücHER'schen  Wirtschaftsstufen  mit  Zeitepochen  der 
Wirtschaftsgeschichte  (vgl.  Bücher:  „Zur  griechischen  Wirtachafts- 
geschichte**  Festgaben  für  Alb.  Schäffle,  Tübingen  1903  S.  193)  und 
dann  die  logisch-methodologische  „Kontroverse''  zu  Grunde:  darf  man 
das  unentbehrliche  Geschäft  des  Typisierens  in  einer  Geisteswissenschaft 
als  einen  leeren  Schematismus  betrachten  ?  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
ist  m.  E.  die  BücHER'sche  Forschimg  ein  Muster  von  Wissenschaftlichkeit. 

')  Etudes  d*histoire  et  d'^conomiepolitiqueparE.  Bücher  tr ad uit 
par  Alfred  Hausay  avec  une  pr^face  de  Henri  Pirenne.  Bmxelles  et 
Paris  1900.    Pröface  XI. 

')  Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit.  II.  Ergänzungshand. 
I.  Hälfte.    Preiburg  im  Br.  1903. 
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selbst  ist  aber  keine  letzte  psychische  Tatsache.  In  der 
psychologischen  Vertiefung  dieses  „obersten  Grundbegriifs*' 
der  Wirtschaftslehre  liegt  die  erklärende  Bedingung  vieler 
wirtschaftlicher  Begriffe  und  Vorgänge. 

Man  pflegt  das  Bedürfnis,  seit  Herrmann  i),  als  „das 
Geftihl  eines  Mangels,  zugleich  mit  dem  Wunsche,  diesen 
Mangel  zu  beseitigen",  zu  definieren. 

Dies  ist  aber  durchaus  keine  Definition,  sondern  nur  ein 
circulus  vitiosus;  denn  worin  besteht  der  Mangel  selbst? 

Gerade  in  dem  Vorhandenseiii  eines  unbefiriedigten  BedÜrfiusses! 
Zweitens  ist  es  anrichtig,  dass  das  Qeftlhl  des  Mangels^  des  Entbehrens 
«in  konstantes  psychiches  Merkmal  des  Beddrftiisses  bildet;  nach  einer 
reichen  ICahlzeit  z.  B.  hat  niemand  ein  GefAhl  des  Entbehrens  mehr, 
man  kann  aber  von  ihm  nicht  behaupten,  dass  ihm  das  NahrangsbedürfniB 
überhaupt  fehlt. 

Wie  das  GefOhl  des  Mangels,  so  ist  auch  der  Wunsch,  das  Streben, 
es  zu  beseitigen,  kein  notwendiges  Merkmal  des  Bedürfnisses :  man  kann 
Bedtlrfiidase  haben,  ohne  sie  zu  kennen,  man  kann  sie  kennen,  ohne  deren 
Befitiedigung  zu  wünschen. 

Die  psychologische  Wurzel  aller  „niederen  und  höheren" 
Bedürfnisse  ist  das  GemeingefOhl  samt  der  ganzen  psycho- 
physischen  Verfassung  des  Individuums. 

Die  moderne  Psychologie  versteht  unter  GemeingefOhl  die  Einheit 
des  QefÜhlszustandes  d.  h.  präziser:  die  Einheit  der  einzelnen  sinnlich 
einfachen  Gefühle  eines  Bewusstseins  in  einem  gegebenen  Augen- 
blidk').  Man  kann  das  Gemeinfefühl  auch  als  das  aus  einer  VieUieit 
Ton  Partialgefühlen  entspringende  einheitliche  Totalgefühl  definieren. 
Die  Paftialffefühle  beziehen  sich  auf  die  mehr  oder  minder  gefühlsstarken 
Orgaaampmidungen  "). 

Das  Gemeingeflihl,  als  eine  Einheit  (nicht  als  eine 
Summe)  von  einzelnen  Partialgefiihlen,  ist  infolgedessen  von 
der  Intensität  und  von  der  Art  der  ParüalgefUhle  und  haupt- 
sächlich von  einem  in  einem  gegebenen  Augenblick  be- 
sonders starken  bestimmt. 

So   erklärt   es  sich,   warum  zu  Zeiten  das  Nahrungs- 


')  Staatswiss.  Untersuchungen.    2.  Aufl.  München  1874.  8.  5. 
•)  Vgl.  Wundt:  Voriesung.  über  M.  u.  Th.  8.  283ff.  —  Grundeflge 
A.   phrs.  Psych.   Bd.  TL.    (5.  Aufl.)   8.  346  ff.  —  Grundriss   d.    Psyeb. 

")  «Wir  gelangen  zu  dem  Ergebnis,  dass  alle  empfindenden 
Organe  mit  Einscfaluss  der  eigentlichen  Sinnesorgane  sum  Gemeingefühl 
bettragen«*  (Wümbt:  Beitrftge  zur  Theorie  der  Sinnetwahmehmnngen. 
Iieipngl862.    8.  386  ff.) 

Vtectc^atoMehrlft  1  wiiNiiMluifU.  Phllos.  a.  SodoL    XXVnL    2.  H 
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bedürfnis.  stärker  als  andere  Bedürfnisse  ist,  und  warum  es 
nach  eingenonunener  Mahlzeit  unmerklich  wird.  In  diesem 
Falle  herrscht  es  nicht  mehr  als  ein  Grundpartialgefühl 
vor,  welches  auf  das  Gemeingeflihl,  d.  h.  auf  das  Allgemein- 
befinden wirkt;  man  kann  sagen,  das  Bedürfiiis  ist  potentiell 
geworden. 

Die  Bedürfnisse  sind,  so  können  wir  also  sagen,  je 
nach  dem  Verhältnis  zwischen  dem  dominierenden  Grund- 
partialgefühl und  den  übrigen  Partialgefiihlen,  potentiell 
oder  aktuell.  Entweder  hat  man  ein  Bedürfnis,  von  dem 
man  nichts  weiss,  oder  ein  solches,  dessen  man  sich  bewiisst 
ist,  d.  h.  von  dem  man  eine  Vorstellung  hat.  Dieses  vor- 
gestellte aktuelle  Bedürfnis,  welches  die  Ursache  zu  einer 
Willensregung,  zu  dem  Begehren  nach  seiner  Befriedigung 
wird,  ist  scharf  zu  unterscheiden  von  dem  potentiellen  Be- 
dürfnis i).  Der  populäre  Sprachgebrauch  hat  es  „Interesse* 
genannt. 

Ich  nenne  Eigeninteresse  die  Einheit  aller  wirtschaft- 
lichen Interessen  eines  Individuums,  und  wirtschaftliche 
Selbstliebe   den   Affekt,   welcher   das  Eigeninteresse   be- 


I 


^)  G.  V.  Böhm-Bawsrk:  („Grandzüge  der  Theorie  des  wirtBchaft- 
liehen  Güterwertes  „Jahrb.  f.  Nation,  n.  Stat.  hrg.  v.  Conbao.  N.  F. 
13.  Bd.  (1886)  S.  22)  nimmt  diese  Bangordnung  der  Bedür&isse  an: 
Bedürfnisgattungen  und  konkrete  Bedüäiisse.  Beide  Rangordnnngen 
weichen  wesentlich  voneinander  ab.  Die  Bedür&isgattungen  sind  die 
des  menschlichen  Lebens  im  aUgemeinen,  z.  B.  das  Nahrungsbedürfhis. 
Die  konkreten  Bedürfnisse  sind  die  bedingten  menschlichen  Bedürf- 
nisse, z.  B.  das  Nahrungsbedürfiiis  eines  Menschen,  der  einen,  ganxen 
Tag  nichts  gegessen  hat. 

Em.  Saz.  (Grundlegung  der  theoretischen  Staatswirtschaft.  Wien» 
1887.  S.  178)  hat,  unabhängig  von  Böhm-Bawebk,  in  denuelben  Sinne 
objektive  und  subjektive  Bedür&isse  unterschieden.  (Vgl.  auch  Fr.  v. 
Wibser:  Über  den  Ursprung  und  die  Hauptgesetze  des  wirtschaftlichen 
Wertes.    Wien,  1884.  S.  82  ff.) 

'  Es  ist  einleuchtend,  dass  die  Gattungs-  u.  konkreten  Bedüi&isse 
sowie  die  objektiven  und  subjektiven  nicht  mit  den  potentieUen  und 
aktueUen  Bedürfnissen  znsammenfaUen.  Die  letzten  Arbeiten,-  die  das 
Bedürfnisproblem  behandeln,  haben  m.  E.  weniger  für  die  ErJcl&rnng 
desselben  geleistet  als  BÖhh-Bawkrk,  Sax  u.  Wieser.    So; 

G.  Schmoller:  Grundriss  d.  VoUcsw.  (loc.  cit.  8.  22). 

B.  GüREWiTscH :  Die  Entwicklung  der  menschlichen  Bedürfiiiflse  u. 
die  soziale  Gliederung  der  Gesellschaft.    Staats-  u.  sozialwisBenschafUiche 
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gleitet.  Das  Eigeninteresse  bekommt  Motivationskraft  für 
das  wirtschaftliche  Wollen  nur  dm-ch  die  wirtschaftliche 
Selbstliebe.  Nmi  zielt  das  auf  die  Befriedigung  der  aktuellen 
BedUrfoisse  ausgehende  Verhalten  des  Individuums  unmittel- 
bar auf  ein  solches  anderer  Menschen.  Dies  wird  aber  nui* 
i^nnöglicht  durch  die  Sympathie. 

Takde  hat  in  seinem  erwähnten  Werk  der  8jm]^athie  im  Wirt- 
schaftsleben eine  gprosse  BoUe  zugewiesen,  er  begründet  sogar  eine  psy- 
chologische Wissenschaft  auf  sie,  seine  „Interpsychologie"  ^). 

Und  in  der  Tat  findet  man  diese  wirtschaftliche  Sym- 
pathie schon  bei  dem  Naturmenschen. 

Die  zahmen  Tiere  sind  ihm  ursprünglich  nicht  Nutztiere  gewesen, 
„die  Tiere   sind  dem  Indianer  Wesen,  die  dem  Menschen  nahe  stehen, 

Forschungen,  hrg.  y.  Schmolleb.    Bd.  XIX.  Heft  4.    Leipzig  1901. 

GuBEWisTCH  unterscheidet  nicht  weniger  als  sieben  Merkmaie 
die  alle  dem  Bedürfnis  wesentlich  sind  —  denn  „wenn  irgend  eines  der 
anfgez&hlten  Momente  fehlt,  so  hürt  das  BedürMs  auf,  als  Motiv  der 
menschlichen  Handlungen  zu  enstieren"  (S.  3).  Nun  davon  abgesehen, 
dass  in  der  Aufeählung  der  sieben  „wesentlichen"  Merkmale  eines 
Bedürfnisses  vielerlei,  was  das  Bedürfnis  selbst  voraussetzt,  bunt  durch- 
einander läuft:  ünlustgefühl,  Streben  es  zu  beseitigen,  schwaches  Lust- 
MfÜhl,  Streben  es  wieder  herzusteUen,  Vorsteuung  des  Objektes, 
£rkenntnis,  „dass  das  bestimmte  Objekt  das  gewünschte  Resultat  mit 
sich  bringe**  ( — Wert?),  „repräsentative  Association  verschiedenen 
MnskeJn  u.  Bewegungsempfindungen,"  so  ist  besonders  der  (Gegensatz 
Lust  — Unlust  hier  vorherrschend,  mit  dessen  Annahme  man  nicht  tief 
in  die  psychologische  Analyse  des  Bedürfnisses  eindringen  kann.  Denn 
ist  das  Bedürhiis  ein  ünlustgefühl,  dann  müssen  wir  ein  Widerstreben 
(aller  Unlust  widerstehen  wir)  gegen  ein  Objekt,  dessen  wir  bedürfen, 
haben;  versucht  man  das  Bedürfais  als  eine  Lust  zu  deuten,  —  wie 
konnte  man  dann  nach  einer  Lust,  die  schon  vorhanden  ist,  streben? 
Von  dem  Qegensatze  Lust— Unlust  ist  beherrscht  auch  die  kleine,  aber 
eonst  nicht  uninteressante  Schrift  von  0.  Kraus:  Das  Bedürfniss 
Leipzig  1894.  72  S. 

G.  Tarde  meint  unter  Bedürfnis  offenbar  den  Wert,  indem  er 
das  Bedürjhis  als  eine  Vereinigung  des  Wunsches  der  Befriedigung 
des  BedOr&isses  mit  dem  Glauben  an  die  Fähigkeit  des  Objektes,  das 
jBedürfiüs  zu  befriedigen  (besoins  =  combinaisons  de  croyances  et  de 
däsirs)  definiert.    Vgl.  Psych,  ^conomiqne,  Tome  premier.    S.  203 — 221. 

^)  „On  pourrait  donner  le  nom  de  psychologie  inter-c^r^rale,  ou 
d*uiter-psychoIogie  k  T^tude  des  ph^omtoes  du  moi  impression^  par  un 
aatremoi,  sentantun  dtre  sensible,  voulant  un  dtre  volontaire,  percevant 
tin  dtre  intelligent,  Sympathisant  en  sonune  avec  son  objet".  (Loc. 
«it  ß.  112). 

•    Man  muAs  ihln  unbedingt  zustimmen,  wenn  er  selbst  den  l^amen 
„inter-psvchologie''  als  „barbarisme  commode"  bezeichnet. 

11* 
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an  denen  er  sein  Vergnügen  hat**^).  Die  zahmen  Tiere  sind  fast  alio 
jnng  eingegangen  und  als  Spielgefährten  und  Freunde  der  Kinder  auf- 
gewachten *). 

Auch  der  Besitz  erhält  einen  Gefühlswert  nicht  dadurch, 
dass  wir  ihn  bloss  passiv  hinnehmen,  sondern  erst,  indem  er 
zum  Gegenstand  unserer  wirtschaftlichen  Sympathie  wird. 
Der  Genuss  am  Besitze  eines  Sachgutes  ist  der  Genuss  der 
Bereicherimg  unseres  Ich  selbst. 

Ich  will  nur  an  die  wichtige  wirtsohaftliche  Tatsache  der  Allmende 
erinnern:  „die  Allmenden  hefriedigen  eine  Neigung,  die  der  Mensch,  der 
den  Boden  mit  seinem  Schweisse  benetzt,  immer  haben  wird,  nSinlich 
die  Neigung,  selbst  über  den  Boden  zu  verfügen''"). 

E^er  sei  noch  kurz  erwähnt,  dass  das  Gemeineigentum  am  Boden 
eine  allgemeine  Erscheinung  ist^)  überall,  wo  die  Gemeinschaft  noch 
nicht  differenziert  ist.  Wie  liesse  sich  dies  erklären  ohne  die  Annahme 
einer  wirtschaftlichen  Sympathie? 

Wirtschaftliche  Selbstliebe  und  Sympathie  bilden  also 
die  beiden  Grundtriebfedem  des  wirtschaftlichen  Wollens. 
Ist  jene  besonders  wirksam  in  der  auf  BedlirfhisbefiiedigUDg 
gerichteten  Produktion  der  wirtschaftlichen  Güter  (Unter- 
nehmung, Produktionsteilung  etc.),  so  ist  es  diese  in  der 
Verteilung^)  der  wirtschaftlichen  Güter  (Arbeitslohn  etc.). 


^)  Bücher:  Entstehung  der  Volksw.    S.  61. 

')  ScHUBTz:  Urgeschichte  der  Kultur.    S.  268  ff. 

*)  E.  Bücher:  lOie  Allmende  in  ihrer  wirtschaftlichen  u. 
«ocialen  Bedeutung.  (Soziale  Streitfrage  hrsg.  v.  Damaschke.  Heft 
XH).    S.  22. 

*)  Vgl.  zahlreiches  Material  aus  allen  Erdteilen  bei:  Latelktk- 
BücHER  „das  Ureigentum**.  Leipzig  1879.  Auch:  M.  Kowalewbky: 
„Berue  internationale  de  Sociologie".  Nr.  4.  1.  Ann^e.  S.  296.  Der 
Streit  darüber,  ob  das  Gemeineigentum^  ein  notwendiges  Durchgangs- 
stadium bei  allen  Völkern,  als  ein  primitiver  Wirts<mafb8zuBtand  ui- 
zusehen  sei  oder  nicht  (vgl.  G.  v.  Below:  Das  kurze  Leben  einer  viel 

fenannten  Theorie  »Beilage  zur  allg.  Zeitung**  Nr.  11,  12.  Jahrg.  1903), 
ann  hier  auf  sich  beruhen. 

')  Chables  Gide  (Principes  d'^conomie  politique.  Troisiöme  Edition. 
Paris  1891)  sagt  in  der  Kritik  der  klassischen  Einteilung  der  Wirt- 
«ehaftslehre  ( —  in  Produktion,  (Jmlauf,  Verteilung  und  Konsumption 
der  Güter  — )  von  der  Verteilung:  „Elle  n'est  neu  de  plus  qu'nne  oon- 
e^quence  et  un  aspect  de  la  division  du  travaü.    (P.  2). 

Tarde  hat  (loc.  cit.  T.  I.  P.  98)  die  Kritik  noch  weiter  gefiUurt: 
«i  quei  hon  consacrer  tonte  one  partie  de  la  science  des  rienesaes  a 
leur  consommationT  —  .  .  .  En  r^alit^,  la  oonsommation  est  ins^parable 
<ie  la  production  qui  ne  se  confoit  pas  sans  eile,  qui  ne  doit  Iure  qu'on 
ihtonmiement  avee  eile.  —  So  würde  nach  Tarde  die  Rinteilang  der 
Wirtschaftslehre  nur  Produktion  resp.  deren  Verteilung  sein. 
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Aus  der  psychischen  Synthese  beider  Grundtriebfedem 
entsteht  als  angemessene  Ausgleichung  der  Affekt  der  wirt- 
schaftlichen Gerechtigkeit  1). 

Wirtschaft  heisst  aber  ein  Inbegriff  zweckmässiger 
Tätigkeiten. 

Das  Charakteristische  des  wirtschaftlichen  WoUens  ist 
also  seine  Zweckmässigkeit  d.  h.  das,  was  das  wirtschaftliche 
Wollen  besonders  kennzeichnet,  ist  seine  Zweckrichtung  und 
die  Art  der  für  sie  benutzten  Mittel. 

Der  Inhalt  aller  Wirtschaft  ist  „Beetimmuiig  der  äusseren  Dinge 
zu  Mitteln  menschlicher  Zwecke*)"  oder  psychologisch  präziser  ausge- 
druckt: eine  seelische  Spannung  zwischen  Bedürfnis  und  Qenuss  (Bed^- 
nisbefriedigung  '). 

Je  nach  den  aktuellen  Bedürfnissen  und  den  zu  ihrer 
Befiriedigung  notwendigen  Mitteln  richtet  sich  die  Art  des 
wirtschaftlichen  Wollens,  mit  anderen  Worten:  Je  nach  der 
Länge  des  Weges,  welchen  die  Güter  vom  Produzenten  bis 
zum  Konsumenten  zurücklegen^)'',  kann  man  „die  Länge*' 
des  wirtschaftlichen  Wollens  d.  h.  die  Länge  der  teleolo- 
gischen Reihe,  der  Reihe  von  wirtschaftlichen  Mitteln  und 
Zielen,  bemessen. 

Die  verschiedenen  Längen  des  wirtschaftlichen  Wollens 
könnte  man  als  seine  durch  die  Wahmehmungs-,  Verstandes- 
und Vernunftmotive   bestimmten  Entwicklungsstufen  bezeich- 

*)  A.  Smith  hat  in  seiner  «Theory  of  moral.  sent.**  (Essays.  London 
1872  Part.  11,  sect.  ü)  psychologisch  am  feinsten  die  Gerechtigkeit 
analysiert,  er  begriSndet  sie  in  den  ursprünglichen  Sympathiegefimlen. 
V|^.  über  die  Gerechtigkeit  in  der  Volkswirtschaft:  F.  Vorländer:  Über 
das  Princip  der  volk^irtschaftlichen  Consumption.  (Zeitsch.  für  die 
geeammte  Staatswiss.    Bd.  14  (1868).    S.  50—104). 

Fr.  J.  NEUKAim:  Die  Gestaltung  des  Preises  unter  dem  Einflüsse 
des  Eigennutzes  (Zeitsch.  für  die  gesammte  Staatsw.  Bd.  36  (1890). 
S.  276—366;  507-667). 

G.  Schmollkr:  Die  Gerechtigkeit  in  der  Volkswirtschaft.  N.  F«^ 
Jahrg.  I.    1881. 

*)  ScHÄFtiiE:  Gesammelte  Aufsätze.  Tübingen,  Laupp.  1885.  I.  Bd. 
8.  186.  „Oekonomie  ist  nur,  wo  in  bewusstem  Schaffen  die  Avisen* 
weit  zum  Mittel  wesentlidier  Zwecke  bestimmt  wird**.    (S.  186). 

')  Lamprecht:  loc.  cit  S.  23 ff.  236. 

*)  Büchsr:  Entstehung  d.  Volkswirtschaft.  8.  107.  In  folgendem, 
wo  niehts  anderes  bemerkt  ist,  bedehen  sich  die  zitierten  Seitenzahlen 
•af  dieses  Werk. 
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neu;  und  diese  entsprechen  den  BUcher'schen  Entwicklungs- 
stnfen  der  Wirtschaft. 

So  lebt  der  Naturmensch,  der  durch  seine  beschränkte 
Sorge  für  den  blossen  Augenblick,  der  unter  dem  Impulse 
momentaner  Bedürfnisse  handelt  und  nur  auf  Befriedigung 
dieser  bedacht  ist,  in  einem  Zustand,  welcher  geradezu  das 
Gegenteil  von  Wirtschaft  ist  (S.  30  ff.,  49  ff.).  Denn  auf 
dieser  Stufe  kann  man  noch  nicht  von  einer  zweckmässigen 
Handlung  sprechen.  Es  fehlt  „die  Spannweite  zwischen 
Produktion  und  Konsumtion"  (S.  166)  i). 

Diese  findet  sich  zuerst  in  einem  geringen  Grade  bei 
der  auf  Blutsverwandtschaft  beruhenden  Sippe.  Hier  werden 
die  Güter,  da  die  Eigeninteressen  noch  nicht  differenziert 
sind  von  den  auf  der  wirtschaftlichen  Sympathie  beruhenden 
Gemeininteressen,  in  derselben  Wirtschaft  verbraucht,  wo 
sie  entstanden  sind  (S.  108).  Wie  die  aktuellen  Bedürfnisse, 
so  sind  auch  die  Mittel  zu  deren  Befriedigung  gemeinsam; 
es  herrscht  überall  Arbeitsgemeinschaft  (S.  111). 

Mit  dem  qualitativen  Anwachsen  und  mit  der  Differen- 
zierung der  Eigeninteressen  von  den  Gemeininteressen  ist  es 
aber  unmöglich,  alle  zur  Konsumtion  erwünschten  Güter  in 
einer  geschlossenen  Wirtschaft  zu  erzeugen;  so  bildet  sich 
der  direkte  Austausch  und  Kauf  (der  Handel)  zwischen  ver- 
schiedenen Sippen,  sowie  die  Arbeitsteilung  innerhalb  einer 
Sippe  (S.  168).  Die  Spannweite  zwischen  Produktion  und 
Konsumtion  hat  sich  vergrössert,  die  Mittel  für  die  BedUrf- 
lüsbefriedigung  haben  sich  vermehrt.  Es  findet  eine  Wahl 
der  wirtschaftlichen  Mittel  statt. 

Mit  der  progressiven  Differenzierung  der  Eigeninter- 
essen und  durch  die  staatliche  Organisation  derselben  spaltet 
sich  die  Produktion  dermassen,  dass  die  Güter  „eine  ganze 
Reihe  von  Wirtschaften  passieren  müssen,  ehe  sie  zum  Ver- 
brauch  gelangen"    (S.    108).     Die   Arbeitsteilung  ist   hoch 

')  Vgl.  auch  Bücher:  „Gewerbe",  «Handwörterbuch  der  Staats*^ 
Wissenschaften*'.    Bd.  4.    2.  Aufl.    S.  862  ff. 
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entwickelt.  Die  Produktion  liegt  in  den  Unternehmungen, 
diese  sind  durch  das  steigende  Erwerbskapital  und  durch  die 
wachsende  Ausdehnung  des  Marktes  bedingt  0-  Es  findet 
eine  Wahl  der  wirtschaftlichen  Zwecke  statt. 

«Der  Weg  von  der  Hand  zum  Munde')''  ist  l&nger,  der  wirt- 
flehafüiche  Gefliehtskreis  ist  unübersehbar  geworden  d.  h.  die  teleologische 
Reihe,  die  der  Ifittel  und  Ziele,  ist  unendlich  geworden.  „Es  wird  heute 
auch  in  dem  entlegensten  Bauernhöfe  kein  Sack  Weizen  mehr  produziert, 
ohne  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen  des  volkswirtschafüichen  Verkehrs. 
Wird  er  auch  im  Hause  des  Produzenten  konsumiert,  so  ist  doch  ein 
guter  Teil  der  Produktionsmittel  (der  Pflug,  die  Sense,  die  Dresch- 
maschine, der  künstliche  Dünger,  das  Zu^er  etc.)  verkehxsm&ssig 
erworben,  und  der  Selbsty erbrauch  findet  nur  statt,  wenn  er  nach  der 
Marktyerb&ltnissen  wirtschaftlich  erscheint"  (S.  172). 

Das  wirtschaftliche  Wollen  wird  auf  dieser  Stufe  ein 
höchst  kompliziertes  durch  den  Hinzutritt  zweier  neuer  psy- 
chischer Vorgänge:  der  Transformation  der  Bedürfnisse  oder 
der  Bedarfsverschiebung  und  der  Heterogonie  der  Bedürf- 
nisse. Die  Transformation  der  Bedürfnisse  besteht  darin, 
dass  die  Bedürfnisse  im  wesentlichen  dieselben  bleiben,  zu 
ihrer  Befriedigung  aber  neue  Mittel  verwendet  werden. 

Ein  Beispiel  hierfOr  finden  wir  in  dem  Zinngiessergewerbe,  wo 
die  zdnnemen  Teller  aus  der  Mode  gekommen  und  durch  Porzellan  und 
Steingut  ersetzt  worden  sind  (S.  238). 

Die  Heterogonie  der  Bedürfnisse  steht  in  inniger  Be- 
ziehung zu  der  Heterogonie  der  Zwecke:  die  intellektuelle 
Verarbeitung  der  Glieder  einer  Zweckreihe  des  wirtschaft- 
lichen WoUens  weckt  neue  Bedürfnisse  und  diese  neue  Be- 
friedigungsmittel; ein  Prozess,  welcher  sich  ins  Unabsehbare 
fortsetzt. 

Bodbertus  sagt  einmal:  »Will  man  die  Wirkungen  im 
<i rossen  erkennen,  so  muss  man  sich  auch  die  Ursachen  ins 
Grosse  malen"  3).    Wenn  man  die  gesamte  dreistufige  Wirt-. 
Schaftsentwicklung  ins  Psychologische  übersetzt,  ergeben  sich 
drei  Entwicklungsstufen   des  wirtschaftlichen  WoUens:   eine 


*)  Vgl.  die  interessanten  AusfOhrungen  Lamprecht's  (loc.  cit.  S.  68 
211-238). 

')  Aus  der  Vorlesung  Bücher' s  über  ,,die  theoretische  Wirtschafts- 
lehre". 

')  Offener  Brief  an  das  Comit^  des  deutschen  Arbeitervereins  zu 
Leipzig.    Leipzig  1S63.    S.  9. 
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wahrnehmungs-,  verBtaDdes-  und  vernunftm&ssige,  je  nach  der 
Art  seiner  Beweggründe  resp.  Zweckvorsteliung,  je  nach  der 
Länge  der  wirtscliaftUchen  Zweckreihen  von  Mitteln  und 
Zielen  1). 

Auf  allen  diesen  Entwicklungsstufen  des  wirtschafblicheD 
WoUens  sind  seine  Grundtriebfedem  —  wirtschaftliche  Selbst- 
liebe, Sympathie  und  Gerechtigkeit  —  gleichartig,  obwohl 
nach  dem  qualitativen  Anwachsen  und  nach  der  Differen- 
zierung der  aktuellen  Bedürfnisse,  verschieden  entwickelt. 

Die  maximale  Aktualität  des  wirtschaftlichen  Wollens, 
d.  h.  der  Inbegriff  aller  wirtschaftlichen  Grundtriebfedem 
mit  ihren  angemessenen  Beweggründen  bildet  das  sittlich- 
wutschaftliche  Wollen^). 


III.  Zusammenfassende  ScUassbemerknngen. 

In  der  vorliegenden  Arbeit  habe  ich  nicht  Theorien 
oder  definitive  Wahrheiten  festzustellen  gesucht,  sondern  in 
äussersten  Umrissen  das  Problem  des  Egoismus  und  Altru- 
ismus  methodisch   zu   beleuchten:   eine  ausführliche  Dar- 


')  „Der  heryorstecliendste  dieser  Züge  ist,  dass  im  Laufe  der  Ge- 
schiebte  die  Menschheit  sich  immer  höhere  wirtschaftliche  Ziele  steckt 
und  die  Mittel  dazu  in  einer  fortschreitend  weiter  greifenden  Verteilung^ 
der  Arbeitslast  findet,  die  schliesslich  das  ganze  Volk  emreift  und  ein 
Eintreten  Aller  fOr  Alle  hervorruft. **  (S.  165).  Eigen-,  fiLunden-  und 
Warenproduktion  (108)  sind  die  prägnantesten  Ausdrücke  für  da» 
wahrnehmungs-,  Verstandes-  und  vernunftmässige  wirtschaft- 
liche Wollen. 

*)  Über  das  Verhältnis  der  Wirtschaftslehre  zur  Ethik,  auf  da» 
ich  nicht  eingehen  kann,  vgl.: 

Fr.  Paülsek:  System  der  Ethik.  Berlin.  5.  Aufl.  IL  Bd. 
S.  .814—612. 

H.  HöFFDiNo:  Ethik.  Übersetzt  v.  Bendixen.  2.  Aufl.  Leipzig,. 
1901.    S.  366-421. 

John  RusKiN :  Vier  Abhandlungen  über  die  ersten  Grundsätze  d. 
Volkswirtschaft.    Leipzig  1902. 

L.  Brentano:  Ethik  a.  Volkswirtschaft.  Rektoratsrede.  München» 
1902. 

W.  Bein  :  Ethik  u.  Volkswirtschaft.  (Soziale  Streitfragen  hrsg.  v. 
Damasohke.  Heft  XIIL)  (VrI.  auch  W.  Rein:  Die  Zeit,  hrsg.  v.  Nau- 
mann.   IL  Jahrg.    Nr.  17.    8.  627). 

0.  W.  BussKANN :  Handel  u.  Ethik.     Göttingen  1902. 
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Stellung  b&tte  die  kleine  Abhandlung  zu  einenl  umfangreichen 
Werk  erweitern  müssen. 

Die  Lücken,  die  bei  solchen  Aosfährungen  nicht  zu  vermeiden 
und,  empfinde  ich  lebhaft,  es  mag  aber  die  natürliche  Weite  des  Pro- 
bleme and  die  dadurch  bedingte  Schwierigkeit  der  Behandlung^)  als 
Entechaidignng  dienen. 

Überzeugt,  dass  ein  wissenschaftliches  Resultat  hauptsächlich  von 
der  methodischen  Form  seiner  Untersuchung  abh&nge,  habe  ich  vor  allem 
die  Methode  der  Behandlung  des  Proolems  im  Auge  gehabt. 

„Ein  jedes  Problem  aber  besteht,  sagt  Kant  2),  erstlich 
ans  der  Quästion  der  Aufgabe,  zweitens  der  Auflösung 
und  drittens  dem  Beweis,  dass  das  Verlangte  durch  die 
letztere  geleistet  werde.** 

Die  Worte  Kant'S  mögen  das  methodische  Hauptver- 
fahren dieser  Arbeit  rechtfertigen:  in  dem  ersten  Abschnitt 
die  kritisch  gewonnene  Fragestellung,  in  dem  zweiten  zuerst 
(A)  analytisch,  dann  (B)  synthetisch  die  Beantwortung  und 
sdiliesslich  (C)  „der  Beweis"  für  die  Richtigkeit  dieser  ana- 
lytisch-synthetischen Untersuchung. 

Die  einzelnen  methodologischen  Auseinandersetzungen 
waren  Mittel  zu  dem  Hauptzweck  der  Arbeit:  einige  Klar- 
heit zu  gewinnen  Ober  die  Methode  einer  rein  wissenschaft- 
lichen Behandlung  sogen,  soziologischer  Probleme. 

Das  Begriffspaar  Egoismus  und  Altruismus,  von  dem 
ich  ausging,  hat  aus  den  oben  entwickelten  Gründen  in  dem 

^)  Um  einige  Punkte  hervorzuheben,  deren  Ei'Örterung  in  Vor- 
itehenden  keinen  Platz  finden  konnte,  erinnere  ich  an:  die  Unter- 
suchung der  typischen  Triebfedern  und  Beweggründe  des 
Rechtswillens  (vgl.  zur  Orientierung:  Wüm>T,  Logik  U,  2.  S.  574; 
Anathon  Aall,  Macht  und  Pflicht.  Leipzig  1902  (besonders  S.  263—328) ; 
T.  L16ZT,  der  Zweckgedanke  im  Strafrecht  (Zeitschr.  f.  d.  gesam.  Straf- 
rechtsw.  Bd.  3  S.  1—48),  die  psych.  Grundig.  d.  Kriminalpolitik.  (Zeitschi\ 
f.  d.  ges.  Strafirechtsw.  Bd.  16  S.  477—518)  und  an  das  in  der  Sta- 
tistii,  besonders  in  der  sogen.  Moralstatistik  zusammenge- 
fasste  Beobachtungsmaterial  über  Triebfedern  und  Beweg- 
gründe menschlicher  Handlungen  (vgl.  W.  Lsxis:  Abhandlungen 
zur  Theorie  der  Bevölkerungs-  und  Moralstatutik.  Jena  1902,  S.  233—251 . 
Femer  A.  y.  Oettinoen:  Die  Moralstatistik.  Erlangen  1882.  M.  W. 
Dbobuch:  Die  moralische  Statistik.  Leipzig  1887.  An.  Waonxb:  Die 
Oesetzmässiffkeit  in  den  scheinbar  willkürl.  menschl.  Handlungen. 
Bsmborg  1884). 

*)  Der  Streit  der  Fakultäten  hrsg.  t.  KiURBAdi.    8.  73. 


Digitized  byCjOOQlC 


154  Demetrias  Gasti: 

systematischen  Teil  dieser  Untersuchung  keine  Verwendung 
gefunden. 

Die  Begriffe  sind  aber  einmal  da,  sie  entsprechen  wahr- 
scheinlich irgend  einem  psychologisch-ethischen  Bedürfnis 
menschlicher  Erkenntnis;  „sollte  man  sie  aus  der  Ethik  ver- 
bannen?,«)" 

Das  Individuum  ist,  so  sahen  wir,  psychologisch  und. 
ethisch  weder  egoistisch  noch  altruistisch  und  infolgedessen 
auch  nicht  ^ego-altruistisch*'.  Der  individuelle  Wille  als 
solcher  ist  vermöge  seiner  psychischen  Verfassung  auf  andere 
angewiesen.  Aus  der  Wechselwirkung  der  Einzelwillen  ent- 
steht aber,  nach  dem  Satze:  „so  viel  Aktualität,  so  viel 
Realität",  der  Gesamtwille;  „denn  alle  Eealität  des  Einzel- 
willens besteht  darin,  dass  der  einzelne  bestimmte  ihm  eigene 
Willensakte  erzeugt;  und  gerade  so  besteht  die  Eealität  des 
Oesamtwillens  eben  darin,  dass  die  Gemeinschaft  bestinunte 
Willensakte  hervorbringt,  die  aus  der  Koinzidenz  des  Willens 
vieler  einzelner  hervorgehen  2)." 

Wie  der  fiinzelwille  das  geistige  Leben  des  Einzelwesens  beherrscht, 
so  amfasst  der   Gksamtwille  alle  Richtungen  des  gemeinsamen  Lebens. 

Die  Trägerin  des  Gesamtwillens  ist  zu  jeder  Zeit  die  durch  eine 
bestimmte  Organisation  verbundene  Gemeinschaft.  Die  höchste  soziale 
Organisationsform  ist  der  Staat'). 

Nun  bilden  diese  Pole  des  sozialen  Lebens,  Einzel wille  und 
G-esamtwüle,  keine  Gegensätze.  Der  in  eine  Willensgemeinschaft  ein- 
geschlossene  Einzelwille  bestimmt  den  Gesamtwillen  und  wird  wiederum 
von  ihm  beeinflusst. 

Der  Gesamtwille  selbst  steht  aber  in  fortwährender  Wechsel- 
wirkung mit  anderen  Gesamtwillen  verschiedener  Ordnungen:  tieferen, 
gleichen,  höheren.  Solche  komplexe  Wiilenseinheiten  sind  die  eines 
Stammes,  einer  Familie,  einer  Berufsgenossenschaft,  einer  Nation,  eines 
Staates,  der  kulturellen  Menschheit. 

Die  Begriffe  Egoismus  und  Altruismus  können  nun," 
wie   mir   scheint,   nur  in   den  Ausnahmefällen  Anwendung 


')  L.  Woltmann:    (System   des  moralischen  Bewusstseins.    Dnssol- 
dorf 1898.    P.  296.)  stellt  diese  Forderung. 

«)  Wundt:    System  der  Philosophie.    S.  391.     Vgl.  auch  Wundts 
Ethik.    8.  447-462.  623.    System  d.  Phil.    S.  628  ff. 

*)  Vgl.  Wundt:    Das  Verhältnis  des  Einzelnen  zur  Gemeinschaft 
Bede.    (Deutsche  Rundschau.    Jahrg.  68.    S.  190—206).    Oher  den  mo- 
dernen Staat  Tgl.  das  neuerdings  erschienene  Werk  von  Anton  Menokr 
„Neue  Staatslehre««.    Jena  1903. 
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finden:  eines  Konfliktes  zwischen  einem  Einzelwillen  und 
einem  Gesamtwillen. 

Egoistisch  wäre  derjenige  Wille,  der  mit  bewusster 
Absicht  sich  gegen  einen  Gesamtwillen  auflehnt;  altruistisch 
derjenige^  der  in  seiner  bewussten  oder  impulsiven  hin- 
gebenden Willensentfaltung  zu  Gunsten  irgend  einer  höheren 
Willenseinheit  sich  selbst  schadet.  Konflikte  dieser  Art  sind 
unvermeidlich  und  für  den  individuellen  wie  für  kulturellen 
Fortschritt  notwendig;  nur  in  fortgesetzter  sittlicher  Arbeit 
kann  der  einzehie  von  Fall  zu  Fall  ihre  Lösung  gewinnen. 

Ein  voUbewusster  Gesamtwille  bedarf  der  Wechsel- 
wirkung selbständiger,  einander  ergänzender  und  teilweise 
widerstreitender  Einzelwillen. 

Nur  durch  diese  ununterbrochene  Spannung  und  die 
fortgesetzte  persönliche  und  soziale  ausgleichende  Lösung 
kann  die  von  Pascal  gepriesene  geschichtlich-soziale  Soli- 
darität entstehen :  „Toute  la  succession  des  hommes,  pendant 
la  longue  duree  des  siftcles,  doit  6tre  consid6r6e  comme  un 
seul  honune,  qui  subsiste  toujours  et  apprend  continuellement." 
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Von  Franz  Oppenheimer,  Berlin. 
Inhalt: 

Inhalt  der  MatUuu'achen  Theorie.  Inhalt  meiner  Theorie  und  derjenigen  von  Jnlioe 
Wolf.  —  I.  ICeltlnadeninnui  der  Gegensate  mm  Sosiallamiu.  Die  Entstohimg  der  sosfalen 
FnfB.  CtTOMgiiindelgenliiin  and  Landflncht  Der  Indnatrieientrinnua  der  NetlonalBkonosIk. 
Mein  Agronntrtomn«.  IL  Klaannkampf  nnd  Klaaaentheorie.  Spaltung  dei  alten  Soiial- 
libendionnt  in  Sodallamna  nnd  UanehetterUheraliamaa.  Dewen  Klaaientlieorie.  Das  Be- 
▼Blkemagegeeete  von  Ricardo  nnd  BCalthna.  III.  Soziale  Not  hixtortoche  oder  immanente 
Kategorie?  WoUt  entMsheidendes  ZngeitKndnIi.  IV.  WoUi  eigene  Theorie  iat  anawnUad», 
4ke  BvMheinnngen  der  Gegenwart  m  erkllren.  Die  Koltorvtflker.  Die  HalbkattarrSIker. 
Rnnlaad,  Indien.  V.  Getets  der  steigenden  Brtrige.  ProdakflvitKt  und  BentabUltit  VL  Oe- 
•ets  der  sinkenden  Ertrüge.  Sein  Geltungsbereich  nnd  seine  Feberwindong  bei  wachsenden 
YSlkem. 

Mein  1900  eisohienenes  Bach  ,,Da8  BevölkeiiiDgsgeseis  des  T.  R. 
Malthüb  und  der  neaeren  Nationalökonomie"  (Akad.  Verlag  für  soziale 
Wiseensohaften  Dr.  John  Edelheim,  Berlin-Bern)  hat  bisher  nur  wenig 
Bespreohiingen  erlebt,  die,  soweit  meine  Kenntnis  reicht,  sämtlich  entweder 
gbixlich  zustimmend  ansgefUlen  sind  oder  mindestens  einen  grossen  Teil 
meiner  Anaf&hmngen  bestätigt  haben,  unter  den  letsteren  nimmt  die  Ton 
Prof.  Juijus  WoLF-Breelan  in  seiner  »Zeitschrift  für  Sozialwissenschaft**  und 
hei  gldchlantend  in  der  „Revue  d'Economie  politique**  veröffentlichte  Anzeige 
ans  dem  Grunde  einen  hervorragenden  Platz  ein,  weil  er  eine  eigene  Theone 
4eT  Bevölkerung  aufisteilt  oder  wenigstens  ankündigt. 

Die  Theorie  von  Malthus  behauptet  bekanntlich, 
<ia8s  kraft  eines  Naturgesetzes  (des  Gesetzes  der  sinkenden 
Erträge,  auch  Gesetz  der  Produktion  auf  Land  genannt) 
<iie  Zahl  der  zu  ernährenden  Menschen  immer  schneller 
wachsen  muss,  als  die  für  sie  verfügbaren  Nahrungsmittel, 
sodass  Not  und  Krankheit  (als  repressive  checks)  die  Uber- 
schiessende  Kopfzahl  inuner  beseitigen  müssen,  bis  etwa  „Moral 
restraint'',  sittliche  Selbstbeschränkung  in  derBündererzeugung, 
als  preventive  check  das  Wachstum  aufhält,  eine  Möglichkeit 
der  Zukunft,  die  Malthus  für  sehr  unwahrscheinlich  hält. 

Meine  eigene  Theorie,  die  Übrigens  nichts  weniger 
als  neu  ist,  sondern  Erbgut  aus  den  Zeiten  der  klassischen 
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Nationalökonomie,  namentlich  Adam  Smith',  behauptet  dem- 
gegenüber, dass  die  produzierten  und  produzierbaren 
Nahrungsmittel,  dank  den  unaufhörlichen  Fortschritten  der 
Agrikultur,  immer  stärker  wachsen  als  die  Kopfzahl  der 
Völker,  sodass  die  trotzdem  vorhandene  Not  der  Massen 
anders  erklärt  werden  muss,  und  zwar,  wie  von  den  So- 
zialisten aller  Zeiten,  durch  eine  schlechte,  d.  h.  verbesse- 
rungsfähige Organisation  der  Gesellschaft. 

Prof.  Wolf  stellt  eine  dritte  Theorie  auf.  Er  muss 
meiner  Beweisführung  zugeben,  dass  die  Massennot  der 
Kulturvölker  der  Gegenwart  nicht  malthusianisch  erklärt 
werden  kann,  hält  sich  aber  überzeugt,  dass  die  Massennot 
der  Halbkulturvölker  —  namentlich  Russlands  und  Indiens 
-^  auf  einer  „Übervölkerung"  im  MALTHUS'schen  Sinne  be- 
ruht. Er  sieht  hierin  das  Walten  eines  Gesetzes.  Es  soll 
nämlich  bei  Nationen  einer  gewissen,  zwischen  Barbarei  und 
Kultur  mitten  inne  stehenden,  Zivilisationsstufe  sich  die  phy- 
siologische Potenz  der  Kindererzeugung  voll  als  „Tendenz" 
durchsetzen;  es  soll  aber  mit  dem  Fortschreiten  der  Kultur 
die  absichtliche  Beschränkung  der  Eanderzahl  immer  mehr 
Platz  greifen,  sodass  die  „Tendenz"  zur  Vermehrung  der 
Volkszahl  immer  stärker  hinter  der  „Potenz"  zurückbleibt 
Auf  diese  Weise  entziehen  sich  mit  steigender  Kultur  die 
Völker  mehr  und  mehr  dem  Bevölkerungsgesetze,  das  somit 
als  ewiges  Naturgesetz,  giltig  für  jede  mögliche  Gesellschafts- 
stufe, ausdrücklich  preisgegeben  wird.  Meine,  resp.  die 
A.  SmTH'sche,  Populationstheorie  wird  unter  Hinweis  auf 
die  unleugbar  vorhandene  „Übervölkerung"  Russlands  und 
Indiens  abgewiesen.  Im  folgenden  seien  mir  einige  Be* 
merkungen  zu  Wolf's  Kritik  und  Theorie  gestattet,  die  in 
demselben  Geiste  achtungsvollster  Diskussion  gehalten  sein 
werden,  wie  die  Ausführungen  meines  verehrten  Herrn 
Kritikers. 

I. 

Der  Malthusianismus  ist  Todfeind  und  Gegenspiel  des 
Sozialismus,  seit  seiner  Entstehung.    Die  Physiokratie  und 
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ihr  Vollender  Adam  Smith  hatten  den  unter  dem  Feudal- 
system schmachtenden  Völkern  ein  Rezept  verschrieben,  mit 
dem  sie  alle  sozialen  Leiden  zu  heilen  versprachen.  Es 
hiess:  Freiheit  der  Personen  und  des  Verkehrs.  Freiheit 
ist  ein  negativer  Begriff,  das  Programm  hatte  dennoch  einen 
positiven  Inhalt,  nämlich  die  Beseitigung  aller  feudalen 
Machtpositionen,  die  in  die  Wirtschaft  der  Nationen 
hineinragten. 

Das  Rezept  wurde  in  der  Apotheke  der  Weltgeschichte 
ausgelührt  und  der  kranken  Menschheit  eingegeben.  Der 
wundervolle  Frühlingssturm,  der  1789  in  Paris  ausbrach, 
fegte  in  Westeuropa  die  feudalen  Grundrechte,  die  Privilegien 
der  einen  Klasse  und  die  Lasten  der  anderen  Klassen,  die 
Zunftrechte  und  Gewerbebeschränkungen,  zum  Teil  auch  die 
merkantilistische  Zoll-  und  Steuerpolitik  fort.  Die  feudalen 
Machtpositionen,  soweit  sie  als  solche  damals  erkannt  werden 
konnten,  waren  beseitigt;  der  Liberalismus  hatte  auf  der 
ganzen  Linie  gesiegt,  und  die  kranken  Nationen  warteten 
nun  darauf,  dass  die  volle  soziale  Gesundheit,  die  „soziale 
Gerechtigkeit"  kommen  sollte,  die  man  ihnen  verheissen  hatte : 
die  berühmte  und  berüchtigte  „Harmonie  aller  Interessen". 

Aber  sie  kam  nicht  I  Es  wäre  falsch,  mit  den  berufs- 
«-mässigen  Pessimisten  zu  sagen,  dass  es  schlimmer  statt 
besser  wurde.  Es  wurde  besser,  viel  besser!  Man  braucht 
nur  an  die  Schilderungen  La  Bruyere's  zu  denken,  die  er 
von  den  französischen  Bauern  vor  der  Revolution  gab,  an 
diese  „menschenähnlichen  Tiere,  die  hungernd  und  zerlumpt 
den  Acker  bebauen",  um  das  zu  erkennen.  Aber  es  wurde  ent- 
fernt nicht  so  gut,  wie  man  es  versprochen  hatte,  und  wie 
es  der  nunmehr  befreite  Bürger  einer  freien  Gesellschaft 
verlangen  durfte.  Ja,  es  wurde  dort,  wo  die  öffentliche 
Meinung  entsteht,  dort,  wohin  seit  dem  Tode  des  letzten 
Physiokraten  die  Augen  aller  Nationalökonomen  gerichtet 
waren,  in  den  Städten,  den  Industriebezirken,  sogar 
seitweise  viel  schlimmer  als  jemals  zuvor.  Denn  solange 
•das  Feudalsystem  bestanden  hatte,  hatten  die  Handwerker 
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der  Städte  und  die  Landleute  zwei  von  einander  unabhängige 
Ijohn-  oder  Einkommenklassen  gebildet  Die  städtischen 
Handwerker  und  ihre  Gesellen  lebten  dürftig,  aber  konnten 
die  beiden  Enden  zusammen  bekommen,  während  das  Land- 
Tolk  überall  im  tiefsten  Elende  schmachtete.  Mit  der  Be- 
seitigung der  alten  Gesetze  änderte  sich  das  durchaus.  Über- 
all setzte  die  Abwanderung  vom  Lande  in  die  Industriebenrfce 
ein.  Und,  während  sich  dadurch  Lohn,  Lebenslage  und 
soziale  Stellung  der  Landarbeiter  mächtig  hob,  weil  die 
immer  intensiver  betriebene  Agrikultur  eine  immer  sickere 
Nachfrage  nach  Lohnarbeitern  ausübte,  der  ein  immer  ver- 
mindertes Angebot  gegenüberstand:  war  es  in  der  Industrie 
umgekehrt.  Hier  riss  das  imgeheure  Mehrangebot  von  ar- 
beitswilligen Händen,  die  sich  zu  dem  Preise  der  Landarbeiter, 
d.  h.  weisser  Kulis,  anboten,  den  Lohn  der  historischen  städti- 
schen Arbeiter  zunächst  für  Jahrzehnte  in  die  Tiefe,  drückte  sie 
unter  das  Existenzminimum,  erzeugte  eine  unendliche  Ver- 
elendung, eine  unerhörte  Kriminalität,  Prostitution,  geistige 
V^erdumpfung,  politische  Verwilderung  und  eine  grauenliafte 
Sterblichkeit  namentlich  der  Kinder. 

Am  furchtbarsten  war  dies  alles  in  Grossbritannien.  Hier 
war  die  Lage  der  Landarbeiter  die  allerentsetzlichste  gewesen, 
weil  es  sich  bei  ihrem  Hauptteile  nicht  nur  um  GegensBtee 
der  Klasse,  sondern  auch  der  Rasse  und  Religion  ge- 
handelt hatte.  Die  keltischen,  katholischen  Irländer  waren 
es,  die  von  den  anglonormannischen  protestantischen  Eng- 
ländern auf  den  denkbar  tiefsten  Grad  menschlichen  Elends 
herabgedrückt  worden  waren,  die  nun,  wie  Jacob  Venedev 
sagt,  als  scheinbar  friedliche  Armee  von  Rächern  und  Zer- 
störern nach  London,  Manchester  und  all  den  anderen 
Industriebezirken  einströmten,  sobald  der  „freie  Zug"  durch 
Aufhebung  der  Ausweisungsrechte  der  Kirchspiele  und  der 
Zunftgesetze  hergestellt  war,  und  die  hier  ihre  Bedränger  mit 
Hunger  und  Elend  heimsuchten.  Es  war  dieser  Prozess  der 
Niederkonkurrierung  der  Stadtarbeiter  durch  die  Landarbeiter 
femer  am  stärksten  in  Grossbritannien,  weil  nirgends  in  der 
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Welt  so  stark  wie  hier  diejenige  Grundeigentumsver- 
teilung  entwickelt  ist,  die  das  platte  Land  zur  dünnsten 
Besiedelung,  d.  h.  zur  stärksten  Abwanderung  verurteilt, 
nämlich  das  Latifundiensystem.  Ist  doch  bekannt,  dass  überall 
in  der  Welt,  wenn  ich  eine  von  mir  geprägte  Formel  wieder- 
holen darf,  die  Wanderziffer  ungefähr  wächst  wie  das 
Quadrat  des  Grossgrundeigentums.  Bauembezirke  besiedeln 
sich  immer  dichter  und  geben  schon  deshalb  weniger  Wanderer 
ab,  als  das  Grossgrundeigentum;  und  weil  besitzende  Bauern 
überall  in  der  Welt  viel  weniger  Kinder  erziehen,  als  Land- 
proletarier, schrumpft  die  relative  Ziffer  noch  mehr  zu- 
sammen. —  Und  drittens  war  das  Elend  am  grössten 
in  Grossbritannien,  weil  der  Prozess  der  „legalen"  Expro- 
priation des  Landvolkes  durch  die  Grundaristokratie,  die 
^inclosures",  bis  tief  ins  19.  Jahrhundert  fortgeführt 
wurden,  sodass  immer  neue  Bataillone  der  „Reserve-Armee" 
(Marx)  entstanden. 

Diesen  Zusammenhang  hat  weder  die  englische  noch 
die  übrige  Wissenschaft  bisher  begriffen.  Sie  glaubte,  dass 
das  Elend  in  den  Städten  entstanden  sei  als  Folge  der 
Befreiung  der  Wirtschaft  von  ihren  alten  Fesseln,  als  Folge  der 
Entfesselung  der  freien  Konkurrenz.  Es  war  aber  nur  in 
den  Städten  zum  Vorschein  gekommen  das  uralte  Elend 
der  feudal  ausgebeuteten  Landbevölkerung,  um  die  sich  die 
von  Professoren,  Industriellen,  Bankiers  und  Geistlichen  aus- 
gebildete englische  Nationalökonomie  nie  gekümmert,  von 
deren  Existenz  sie  kaum  etwas  gewusst  hatte.  Man  hatte 
das  genialste  Stück  der  genialen  Theorie  Quesnay's  ver- 
loren, seinen  „Agrozentrismus",  wie  ich  es  mir  erlaubt  habe 
zu  nennen,  und  war  „industriezentrisch"  geworden:  eine  Auf- 
fassung, die  sich  schliesslich  ad  absurdum  führen  musste, 
weil  es  a  priori  klar  ist,  dass  alle  Industrie  ein  sekundärer 
Trieb  der  Volkswirtschaft  ist,  der  in  ihrem  Entstehen,  Blühen, 
Welken  und  Vergehen  streng  abhängig  bleibt  vom  Entstehen, 
Blühen,  Welken  und  Vergehen  der  Landwirtschaft,  seiner 
Kundin  und  Ernährerin. 

YlertayahxMchrift  f.  winenaehftftL  Phllot.  u.  BoiioL    XXVm.    2.  12 
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Daher  konnte  die  nachklassisohe  Nationalökonomie  unmöglich  zu  einer 
aasreichenden  Wirtschaftstheorie  kommen,  und  daran  laboriert  sie  noch 
heute.  So  z.  B.  besteht  heute  in  der  Frage  der  Lobntheorie  eine  hofiFnungs- 
lose  Verwirrung.  Der  Lohn  der  Industriearbeiter  steigt,  trotzdem  regel- 
mässig eine  , Reserve- Armee"  auf  den  Markt  drücktj  also  eine  Erhöhung 
der  Ware  „Arbeit**  bei  Ueber- Angebot.  Ein  Schlag  ins  Gesicht  der  Kon- 
kurrenz- und  Preistheorie  I  Man  hat  die  merkwürdigsten  Versuche  gemacht, 
das  unbegreifliche  Phänomen  zu  erklären,  am  geistreichsten  Chevallier  mit 
seiner  Theorie,  wonach  der  Lohn  wächst  mit  der  Produktivität  der  Arbeit. 
Und  doch  ist  es  so  einfach.  Man  braucht  nur  zu  erkennen,  dass  alle  Lohn- 
Niveaus  mathematische  Funktionen  sind  der  niedersten  Lohnklasse,  weil 
von  ihr,  der  zahlreichsten,  aus  die  herabziehende  Konkurrenz  eingreift;  dass, 
wenn  sie  steigt,  alle  anderen  Klassen  notwendig  mitsteigen  müssen;  dass 
die  niederste  Lohnklasse  gebildet  wird  nicht  durch  die  unqualifizierten 
Lohnarbeiter  schlechtbin,  sondern  durch  die  ländlichen  Lohnarbeiter: 
und  man  hat  das  Rätsel  der  Sphinx  gelöst,  denn  auf  dem  Markte  für  länd- 
liche Lohnarbeit  existiert  keine  Reserve-Armee,  sondern  durch  die  Ab- 
wanderung Arbeitermangel,  daher  steigt  hier  der  Lohn  unaufhaltsam,  und 
daher  steigt  trotz  der  Reserve-Armee  auch  der  Lohn  der  Industriearbeiter^). 

Doch  dies  nur  nebenbei,  um  zu  zeigen,  was  die  agro- 
zentrische  Auffassung  vermag.  Hier  beschäftigt  uns  ja  die 
Bevölkerungstheorie!  Nur  so  viel  sei  noch  angedeutet,  um 
des  Verfassers  Standpunkt  bekannt  zu  geben,  dass  er  das 
grosse  Grundeigentum,  die  Ursache  der  Abwanderung  und 
des  Fabrikarbeiterelends,  geradeso  für  eine  „feudale  Macht- 
position" erklärt,  wie  Taille,  Frohnrechte,  Adelsprivilegien, 
Steuerfreiheit  und  Jagdrecht,  Zunftprivilegien  und  Beschrän- 
kungen der  Freizügigkeit;  und  dass  er  in  der  Tat  den 
Beweis  geführt  zu  haben  glaubt,  dass  nach  der  Beseitigung 
dieser  letzten,  wirtschaftlich  maskierten,  imd  daher  vom 
alten  Liberalismus  nicht  als  solche  erkannten,  feudalen 
Machtposition  wirklich  die  „Harmonie  aller  Interessen"  ein- 
treten wird,  die  den  Völkern  verheissen  war,  der  „soziale 
Friede"  und  die  „gerechte  Verteilung".  Der  Beweis  ist  mit 
allen  drei  Methoden  der  nationalökonomischen  Forschung, 
mit  der  statistischen,  der  historischen  Induktion  und  der 
spekulativen  Deduktion  in  meinen  beiden  Werken:  „Gross- 
grundeigentum und  soziale  Frage"  und  „die  Siedlungs- 
genossenschaft" geführt  worden. 


')  Vgl.  mein  Grundgesetz  der  M^Rx'schen  Geseüsohaftsiehre.    Berlin 
(G.  Reimer)  1903. 
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Jedenfalls  war  das  Elend  der  Massen  auch  nach  dem 
Sturze  des  Feudalsystems  noch  da  und  schrie  zum  Himmel. 
Die  Situation  der  Völker  hatte  sich  prinzipiell  nicht  geändert. 
Es  gab  nach  wie  vor  eine  ausbeutende  und  eine  ausgebeutete 
Klasse.  Wo  es  solche  gibt,  da  gibt  es  naturgesetzlich  auch 
den  Klassenkampf;  und  für  diesen  Klassenkampf  macht 
sich  jede  Partei,  auch  das  ist  ein  soziologisches  Hauptgesetz, 
eine  Klassentheorie  zurecht,  die  ihre  Bestrebungen  und 
Handlungen  als  sittlich  und  vernünftig  rechtfertigt. 

So  lange  der  Kampf  bestand  zwischen  den  gesetzlich 
privilegierten  Feudalen  und  den  gesetzlich  unterworfenen 
Volksmassen,  spielte  der  Klassenkampf  natürlich  auf  dem 
Gebiete  der  Gesetze,  der  Verfassung,  des  Staatsrechtes;  und 
die  Klassentheorie  der  Feudalen  war  die  „legitimistische" 
des  Gottesgnadentums,  und,  mit  ihr  verwandt,  die  Rassen- 
theorie gewesen,  wie  sie,  ein  Spätling  der  Reaktion,  Graf 
GoBiNEAU  am  klarsten  und  genialsten  begründet  hat;  die 
Ausgebeuteten  aber  stützten  sich  auf  das  „Naturrecht*'  der 
Rousseau  und  Quesnay,  der  Mirabeau  und  Voltaire,  und 
gaben  sich  atheistisch,  oder  als  Bekenner  der  „natürlichen 
Religion",  weil  die  positive  „Religion"  d.  h.  die  Kirche, 
mit  ihren  Feinden  verbunden  war.  Jetzt  hatte  der  Klassenkampf 
seinen  Schauplatz  gewechselt.  Er  war  vom  politischen  auf 
das  ökonomische  Gebiet  übertragen  worden,  und  die  Theorien, 
die  die  streitenden  Parteien  als  Banner  im  Kampfe  vor 
sich  her  trugen,  mussten  ökonomische,  nicht  mehr  ver- 
fassungsrechtliche sein. 

Der  alte  Liberalismus  war  fast  zur  Hälfte  Sozialismus 
gewesen:  denn  was  ist  Sozialismus  anderes  als  das  Streben 
nach  der  Harmonie  aller  Interessen  und  der  gerechten  Ver- 
teilung, „Jedem  nach  seinen  Leistungen"?  Jetzt  spaltete  sich 
die  Theorie  in  mehrere  Köpfe,  die  auf  einander  losbissen,  wie 
die  Häupter  der  lernäischen  Hydra.  Aus  der  sozialistischen 
Komponente  ward  der  Kommunismus  (Gemeineigentum  an 
allen  Produktions-   imd  Konsumtionsmitteln)   und   sein   ge- 
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mäasigterer  Bruder,  der  KoUektivisraus  (Gemeineigentum 
an  den  Produktionsmitteln,  Privateigentum  an  den  Konsuni- 
gegenständen);  —  aus  der  liberalen  Komponente  ward  der 
Manchester-Liberalismus. 

Die  ausgebeutete  Masse  litt  augenscheinlich  unter  der 
^freien  Konkurrenz".  Sie  drückte  ihre  Löhne,  soweit  der 
Arbeitsmarkt  in  Betracht  kam,  sie  schleuderte  sie  ins  Elend 
der  Krisen,  soweit  der  Warenmarkt  in  Betracht  kam.  Die 
letzte  Ursache,  die  Abwanderung  vom  Grossgrundeigentum, 
erkannte  die  Masse  nicht.  Dementsprechend  musste  die  Theorie 
ausfallen.  Die  marktlose  Wirtschaft,  die  Erzeugung  und 
Verteilmig  der  Güter  durch  die  Gemeinschaft  unter  Aus- 
schluss der  freien  Konkurrenz,  musste  das  Ideal  des  Prole- 
tariats werden.  Dies  Ideal  musste  durch  ihre  Parteiwissen- 
schaft  begründet,  bewiesen  werden.  So  entstanden  die  Theorien 
eines  St.  Simon,  Cabet,  Fourier,  Owen,  und  als  die 
reifste,  gewaltigste  die  von  Karl  Marx. 

Auf  der  anderen  Seite  musste  das  Grossbürgertum,  der 
Erbe  des  Feudaladels  als  Ausbeuter  der  Nation,  eine 
Theorie  haben,  die  die  Verantwortung  für  das  furchtbare 
Elend  der  Masse  von  ihm  abwälzte,  so  zu  sagen  eine  öko- 
nomische Gpttesgnadentheorie,  die  das  soziale  Elend 
als  „Gottes  Willen",  oder,  rationalistischer,  als  Ausfluss 
einer  immanenten  naturgesetzlichen  Notwendigkeit,  dar- 
stellte. So  entstanden  die  beiden  Teile  des  sogenannten 
„Bevölkerungsgesetzes",  die  sich  noch  heute  mischen,  ob- 
gleich sie  eigentlich  nichts  miteinander  gemein  haben.  Ihre 
geistigen  Väter  sind  die  beiden  Dioskuren  des  Manchester- 
liberalismus, der  bürgerlichen  Ökonomie,  die  kleinen  pfiffigen 
Erben  der  grossen  weisen  Soziologen  Quesnay  und  SMTfH, 
sind  David  Ricardo  und  Robert  Malthus. 

Ricardo  sah  sich  gezwungen,  sein  ursprünglich  opti- 
mistisches System  in  letzter  Auflage  durch  das  berühmte 
XXm.  Kapitel  zu  ergänzen,  das  zuerst  die  vulgäre  Auf- 
fassung der  Arbeiterschaft  kodifizierte  und  auf  eine  syste- 
matische Formel   zog,  wonach  „die  Maschine  den  Arbeiter 
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freisetzt,"  d.  h.  brotlos  macht.  Diese  Theorie  beherrscht  noch 
heute  alle  Universitäten,  obgleich  jede  statistische  Betrachtung 
sofort  zeigt,  dass  die  Theorie  etwas  beweist,  was  gar  nicht 
existiert;  denn  in  allen  Ländern  wächst  die  Zahl  der  Industrie- 
arbeiter viel  stärker  als  die  Bevölkerung.  Die  „Reserve- 
Armee"  stammt  nicht  von  der  Maschine,  sondern  vom  Gross- 
grundeigentum, nicht  aus  der  Stadt,  sondern  vom  Lande.  Die 
gleiche  Theorie  ist  auch  für  Karl  Marx  verhängnisvoll  ge- 
worden; er  hat  sie  mit  einer  geringen  Veränderung  übernommen^ 
indem  er  für  das  „stehende"  das  „konstante",  für  das,  „um- 
laufende" das  „variable"  Kapital  einsetzte.  Aber  auch  er 
beweist  mit  seiner  sehr  verwickelten  Theorie  das  nicht- 
existente, nämlich  die  „Freisetzung"  der  Arbeiter  durch  das 
in  Maschinenform  verwandelte  „Kapital",  und  macht  diese 
falsche,  durch  eine  methodisch  unhaltbare  Statistik  nur 
scheinbar  gestützte  Theorie  zur  Prämisse  seines  ganzen 
ökonomischen  Systems.  Das  ist  die  eine,  RiCARDO'sche, 
Komponente  der  Bevölkerungstheorie,  bei  Marx,  der  Malthus 
mit  Recht  tief  verachtet,  die  einzige. 

Die  zweite  stammt  von  Malthus,  der  einige  Sätze  von 
Adam  Smith,  von  diesem  entwickelt  für  die  „rückschreitende" 
Oesellschaft,  verallgemeinerte.  Sie  ist  eine  Bevölkerungstheorie 
sensu  strictiori,  wonach  kraft  eines  immanenten  Naturgesetzes 
die  Menschenzahl  stärker  wächst,  als  die  Lebensmittelmenge, 
sodass  Kjrankheit  und  Not  einen  Teil  der  jeweiligen  Be- 
völkerung fortraffen  müssen,  um  das  notwendige  Gleichgewicht 
herzustellen,  als  „repressive  checks".  Eine  —  sehr  unwahr- 
scheinliche —  Heilung  kann  nur  erfolgen,  wenn  „moral 
restraint",  sittliche  Selbstbeschränkung  in  der  Kinder- 
erzeugung, dereinst  die  Menschheit  schwächer  wird  zunehmen 
lassen:  der  „preventive  check". 

Mein  von  Professor  Wolf  angegriffenes  Werk  behandelt 
beide  Komponenten.  Da  mein  Herr  Kritiker  nur  meine  Be- 
trachtimgen  über  die  MALTHUS^sche  Komponente  besprochen 
hat,  darf  auch  ich  mich  darauf  beschränken.  Ich  werde  also 
nur  vom  eigentlichen  Malthusianismus  sprechen. 
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m. 

Man  wird  niemals  in  der  Bevölkerungstheorie  den  rich- 
tigen Standpunkt  bewahren,  wenn  man  sich  nicht  immer  vor 
Augen  hält,  dass  sie  die  Klassentheorie  des  Grossbürgertums 
ist,  bestimmt,  die  Klassentheorie  des  Proletariats,  den  Sozialis- 
mus, zu  widerlegen.  Die  beiden  Theorien  unterscheiden 
sich,  von  allen  Nebendingen  abgesehen,  in  der  Hauptsache 
folgendermassen.  Der  Sozialismus  erklärt  Not  und  Elend 
für  die  Folge  einer  „schlechten  Regierung",  wie  man  früher 
sagte,  einer  „mangelhaften  Organisation  der  Gesellschaft", 
wie  man  heute  sagt,  erklärt  sie  also  für  eine  soziale,  his- 
torische Kategorie.  —  Die  bürgerliche  Ökonomie  dagegen, 
lun  die  dem  Bürgertum  günstige  Gesellschaftsordnung  zu  ver- 
teidigen, erklärt  sie  für  die  beste  denkbare,  für  die  einzig 
auf  die  Dauer  mögliche,  und  erklärt  zu  diesem  Zwecke  Not 
und  Elend  für  eine  natürliche,  immanente  Kategorie.  Nach 
ihr  ist  keine  Form  der  sozialistischen  Gesellschaft  praktisch 
denkbar,  weder  die  kollektivistische  von  Marx,  noch  die 
kommunistische  Fourier's,  noch  die  liberal -sozialistische 
Proud'hons,  noch  irgend  eine  andere  gedanklich  mög- 
liche. Die  bürgerliche  Gesellschaft  mag  ihre  Mängel  haben, 
aber  sie  ist  in  jedem  Fall  keiner  grundsätzlichen  Verbesserung 
fähig,  ist  ewige  soziale,  weil  ewige  natürliche  Kategorie. 
Sie  kann  im  Detail  reformiert,  nicht  aber  im  grossen 
revolutioniert  werden. 

Aus  dieser  Rlassentendenz  ist  der  Malthusianismus  entstanden. 
GoDwiN  hatte  im  Enquirer  seine  Anklagen  gegen  die  bürgerliche  Oeselisohaft 
erhoben,  hatte  den  Sozialismus  als  Ziel,  und  den  Kollektivismus  ds  Mittel 
zu  diesem  Ziele  anempfohlen.  Dagegen  trat  Malthub  auf  den  Plan,  der 
Champion  des  Orossbürgertums,  das  ihn  denn  auch  zu  seinem  heiligen'ßchatz- 
patron  gemacht  hat,  obgleich  es  in  keiner  Wissenschaft  ein  zweites  so 
trauriges  Beispiel  von  Gedankensohwäche  und  Verwirrung  gibt,  wie  sein 
berühmtes  Werk  über  die  Bevölkerung.  Er  trat  den  Beweis  an,  dass  die 
Not  der  Massen  die  Folge  eines  unzerbrechlichen  Naturgesetzes  sei.  Ol^eich 
er  das  Ziel  Godwins,  den  Soziaiismus,  als  erstrebenswertes  Ideal  zugab, 
obgleich  er  sogar  sich  aller  Einwände  f(egen  das  von  ihm  vorgeschlagene 
Mittel,  den  Kollektivismus,  enthielt,  behauptete  er  dennoch,  dass  selbst  bei 
voller  Durohftthrang  des  Mittels  und  vorläufiger  Erreichung  des  Zieles  in 
kurzer  Zeit  Not  und  Elend  wieder  vorhanden  sein  würden,  weil  ein  noch 
80  grosser  Nahrungsspielraum  durch  die  nur  um  so  stärker  einsetzende  Be- 
völkerungsvermehrung auf  das  schleunigste  randvoll  aufgefüllt  sein  würde. 
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Dann  müsste  auch  im  koUektivistisohen  Zakunftsstaat  der  Kampf  um  die 
Nahrangsportion  wieder  entbrennen,  und  dann  —  würde  sich  die  „bürgerliche" 
Wirtschaftsordnung,  die  eben  darum  auch  eine  „immanente  Kategorie**  sei, 
doch  wieder  herstellen,  und  alles  wäre  beim  Alten. 

Der  Gegner  der  bürgerlichen  Ökonomie  hat  mithin  prin- 
zipiell alles  erreicht,  was  er  wollte,  wenn  er  seine  Gegner 
zu  dem  Eingeständnis  zwingt,  dass  das  Bevölkerungsgesetz 
kein  Naturgesetz,  sondern  ein  soziales  Gesetz  ist.  Dann  ist 
Not  und  Elend  als  historische  Kategorie  zugegeben,  und 
hört  auf,  immanente  Kategorie  zu  sein.  Dieses  Ein- 
geständnis habe  ich  von  Professor  Wolf  erreicht.  Er  erklärt 
ausdrücklich,  dass  das  MALTHUS'sche  Gesetz  kein  Naturgesetz, 
dass  es  für  Völker  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur 
nicht  in  Kraft  sei.  Dieses  Eingeständnis  ist  alles,  was  ich 
grundsätzlich  verlangte  und  erwartete.  Was  es  bedeutet, 
hat  Professor  Wolf  augenscheinlich  nicht  bedacht.  Denn  jetzt 
entsteht  sofort  die  Frage:  wenn  die  soziale  Not  nicht 
Folge  des  Bevölkerungsgesetzes  ist,  wenn  sie  soziale 
Kategorie  ist:  welche  Ursachen  hat  dann  die  doch 
gar  nicht  abzuleugnende  Not  der  grossen  Massen 
bei  Völkern  jener  höheren  Kulturstufe? 

Die  bürgerliche  Ökonomie  kann  nun  darauf  keine  Ant- 
wort mehr  geben.  Denn  die  Bevölkerungstheorie  ist 
ihre  einzige  Erklärung!  Sogar  das  System  des  Professors 
Wolf  selbst  hat  keine  andere  Erklärung  für  das 
grosse  Problem  der  ökonomischen  Verteilung  als 
das  MALTHUS'sche  Gesetz.  Und  mag  er  welche  immer 
finden:  immer  wird  der  Sozialismus  im  Grundsatz  Recht 
behalten,  dass  eine  „schlechte  Regierung",  eine  mangelhafte 
und  verbesserungsbedürftige  Organisation  der  Wirtschaft  die 
Schuld  an  der  Massennot  trägt,  dass  die  bürgerliche  Wirt- 
schaftsordnung also  keine  immanente  Kategorie,  dass  sie 
nicht  der  Weisheit  letzter  Schluss  ist.  Wer  Malthus  fallen 
lässt,  gibt  den  Hauptsatz  des  Sozialismus  zu,  lässt  die 
bürgerliche  Ökonomie  als  Theorie  fallen  und  verurteilt  ihre 
heilige  Ordnung  in  der  Praxis;    er  ist  Sozialist!   Sozialist, 
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nicht  Kollektivist  oder  Kommunist!    denn   er  braucht  noch 
nicht  das  Mittel  zu  wollen,  wenn  er  das  Ziel  will. 

Die  einzige  ,,£rklftning'',  die  die  bürgerliohe  OekonomJe  aUenbUs  nooh 
Tersnchen  konnte,  wäre  die  ad  nsum  delphini  zugestutzte  legitimistiaohe 
Theorie  der  alten  Fendalitftt,  die  Lehre  von  den  oaptainA  of  indnatry,  die 
groteske  hero-worship,  die  neuerdings  in  der  Oekonomie  zu  spuken  beginnt; 
ihr  Hauptverfechter  war  Kabl  Reinhold  in  Berlin.  Sie  ist  aber  so  albem 
und  oifenkundig  im  Widerspruch  mit  allen  Tatsachen,  dass  ioh  nioht  auf 
sie  eingehen  will. 

Somit  kann  ich  Herrn  Professor  Wolf  in  der  Haupt- 
sache als  Antimalthusianer  und  G^esinnungsgenossen  be- 
grüssen  und  könnte  mich  begnügen,  ihm  meine  Freude 
darüber  auszudrücken,  dass  meine  Arbeit  ihn  zur  Revision 
seiner  Grundauffassung  angeregt  hat.  Denn  was  er  zugibt, 
ist  für  mich  und  die  Wissenschaft  die  Hauptsache  und  muss 
ihn  dazu  führen,  eine  ganz  neue  eigene  Theorie  der  wirt- 
schaftlichen Verteilung  aufzustellen,  die  nicht  gerade  die 
meine  sein  muss,  die  aber  jedenfalls  eine  von  der  bürgerlichen 
Ökonomie  gänzlich  abweichende,  die  heutige  Ordnung  ver- 
dammende, eine  „sozialistische"  sein  muss. 

Und  in  der  Tat  hat  Professor  Wolf  die  Konsequenz  zuni 
Teil  gezogen.  Man  darf  ihn  als  gemässigten  Boden- 
reformer  bezeichnen,  und  die  Theorie  Henry  George's  ist 
ganz  zweifellos  eine  sozialistische,  eine  sozialliberale 
Theorie.  Professor  Wolf,  der  Malthus  aufgab,  ist  bereits  kein 
Manchesterliberaler  mehr,  wozu  ich  ihn  von  Herzen  beglück- 
wünsche. Er  ist  Ketzer  gegen  das  Dogma  vom  „heiligen 
Eigentum". 

IV. 

Aber  Wolf  weist  meine  Bevölkerungstheorie  ab  und 
stellt  eine  eigene  auf.  Wenn  das  damit  aufgeworfene  Problem 
auch  nicht  entfernt  die  theoretische  Wichtigkeit  hat,  wie  das 
soeben  erledigte,  so  ist  es  doch  interessant  genug.  Und  so 
will  ich  denn  jetzt  den  Beweis  antreten,  dass  Wolf's  Theorie 
falsch,  und  seine  Einwendungen  gegen  meine  Theorie  un- 
haltbar sind. 

Aber  vielleicht  tue  ich  meinem  verehrten  Gtegner  Un- 
recht, wenn  ich  von  seiner  „Theorie"  rede.     Denn  er  hat, 
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Streng  genommen,  eine  solche  gar  nicht  aufgestellt.  Er  spricht 
einen  Gedanken  aus,  stellt,  wenn  man  will,  eine  Begel  auf, 
aber  entwickelt  keine  Theorie.  Denn  es  ist  noch  keine 
Theorie,  festzustellen,  dass  auf  einer  gewissen  Stufe  der 
Entwicklung  Übervölkerung  vorhanden  ist,  auf  einer  andern 
aber  nicht.  Man  müsste  die  Ursachen  dieses  verschiedenen 
Verhaltens  aufdecken,  zeigen,  welche  Kräfte  im  Zustande 
der  weniger  entwickelten  Gesellschaft  die  Menschenzahl 
stärker  wachsen  machen,  als  die  Subsistenzmittel;  und  welche 
Kräfte  es  bewirken,  dass  im  Zustande  einer  hochentwickelten 
Gesellschaft  umgekehrt  die  Unterhaltimgsmittel  stärker 
wachsen  als  die  Menschenzahl.  Von  einer  solchen  Erklärung, 
die  die  Behauptung  erst  zur  Theorie  avanzieren  liesse,  findet 
sich  in  Wolf's  Kritik  keinerlei  Andeutung. 

Er  wird  protestieren,  wird  darauf  hinweisen,  dass  er 
mit  der  grössten  statistischen  Sorgfalt  den  Nachweis  erbracht 
hat,  dass  mit  dem  steigenden  Wohlstande  überall  in  der  Welt 
die  Kinderzahl  infolge  „malthusianischer"  Praktiken  stark 
zurückgeht,  sodass,  wie  er  sich  ausdrückt,  die  soziale  „Tendenz" 
hinter  der  physiologischen  „Potenz"  immer  mehr  zurückbleibt. 
Darauf  werde  ich  erwidern,  dass  ich  damit  ganz  einverstanden 
bin,  dass  es  aber  nicht  im  mindesten  zu  dem  Problem  ge- 
hört, das  wir  augenblicklich  behandeln.  Wolf  ist  hier  ein 
wenig  der  Verwirrung  zum  Opfer  gefallen,  die  von 
altersher  auf  diesem  Gebiete  der  Bevölkerungslehre  herrscht. 

Die  MALTHUS'sche  Theorie  enthält  nämlich  zweierlei, 
eine  Erklärung  der  Vergangenheit  und  Gegenwart  — 
und  eine  Prognose  der  Zukunft.  Das  sind  sehr  ver- 
schiedene Dinge,  Wolf's  Theorie  von  der  mit  dem  Wohl- 
stande und  der  Bildung  abnehmenden  Geburtenziffer  ist  viel- 
leicht im  Stande,  uns  über  die  Zukunft  zu  beruhigen:  hier  aber 
handelt  es  sich  um  die  Erklärung  der  Gegenwart.  Und 
dafUr  ist  sein  Argument  gänzlich  unbrauchbnr. 

Wenn  wir  nämlich  z.  B.  unser  Deutschland  betrachten, 
so  finden  wir,  dass  Massennot  und  Massenelend  seit  dem 
Niederbruch  der  FeudaJzeit  bei  uns  regelmässig  abgenommen 
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haben,  obgleich  die  Natalität  bis  vor  kurzer  Zeit  regehnässig 
stieg.  Und  wir  finden,  dass  selbst  in  den  letzten  Dezennien,  seit 
sie  angefangen  hat,  beträchtlich  zu  sinken,  die  Massennot 
weiter  abgenommen  hat,  obgleich  die  Sterblichkeit  noch  viel 
stärker  sank  als  die  Geburtenziffer,  sodass  der  jährliche  Bevölke- 
rungstiberschuss  auf  nie  vorher  erhörte  Zahlen  anschwoll:  und 
auf  diesen  Zuwachs  allein  kann  es  ja  nach  Malthus  an- 
kommen. Wir  haben  trotz  des  Sinkens  der  Geburtenziffer 
die  Tatsache,  dass  bei  einem  jährlichen  Zuwachs  von  800000 
Deutschen  die  Lebenshaltmig  durchschnittlich  besser  wird. 
Das  verlangt  seine  Erklärung;  Wolf's  Theorie  aber  hat  nur 
einen  Zukunftswert;  sie  kann  uns  über  die  Angst  gewisser 
Kassandren  beruhigen,  die  verzweifelt  fragen,  was  unsere 
Urenkel  essen  sollen,  wenn  Deutschland  eine  Milliarde  Seelen 
ernähren  soll. 

Wolf  streift  freilich  auoh  eine  andere  Erklärung.  Unsere  Zeit 
habe  das  Glück  gehabt,  ganze  Weltteile  neu  anter  den  Pflog  nehmen  zu 
können.  Das  habe  unsere  Wirtschaft  entlastet.  Akzeptieren  wir  einmal 
diese  Erklärung!  Wenn  sie  als  fundamental  angesehen  werden  soll,  was 
augonscheiulich  nicht  der  Fall  ist,  dann  ist  Wolf's  Theorie  sofort  von  ihm 
selbst  preisgegeben.  Denn  da  keine  neuen  Weltteile  mehr  entdeckt  werden 
können,  wie  er  selbst  hervorhebt,  (p.  603) ')  mnss  ja  diese  Erleichterung  in 
küj'zester  Zeit  wieder  durch  den  neuen  Bevölkerungszuwachs  verschwinden 
derjenigen  Völker,  die  noch  nicht  auf  der  hohen  Stufe  angelangt  sind,  wo 
die  Natalität  sinkt:  der  Bussen,  der  Inder,  der  Chinesen,  der  Italiener  und 
Donauslaven  etc.  Dann  enthielte  seine  Theorie  noch  nicht  einmal  eine 
Regel,  geschweige  denn  ein  Gesetz;  sie  wäre  nichts  als  eine  in  anspruchs- 
volle Form  gekleidete  Umschreibung  der  Tatsachen,  die  sich  zufällig,  ohne 
Gewähr  der  Dauer,  oder  vielmehr  mit  der  Gewissheit  ihrer  Nicht-Dauer, 
dem  Beobachter  darstellen. 

Ausserdem:  wenn  die  Besiedelung  Amerikas  die  Weltwirtschaft  ent- 
lastet hätte,  aus  welchen  Gründen  hätte  sich  der  Vorteil  nur  auf  Westeuropa 
ergossen,  Russland  und  Indien  aber  nicht  berührt?  Man  sieht,  hier  exi- 
stiert keine  ernstliche  Erklärung,  und  sie  ist  wohl  auch  kaum  als  solche 
gemeint  gewesen. 

Betrachten  wir  uns  die  andere  Seite  der  Medaille,  nach 

denjenigen    Völkern,    die    sich    dem    „Bevölkerungsgesetz" 

glücklich    entrissen    haben,    diejenigen,    die    noch   darunter 

schmachten,  Inder  und  Russen  vor  allem.     Hier  konstatiert 

Wolf  eine  „Übervölkerung",  und  darin  hat  er  Recht!  Aber 

er  erklärt  sie  malthusianisch  —  und  darin  hat  er  Unrecht  I 

')  la  terre  est  entierement  exploit^e."  Ich  mache  ein  grosses  (?) 
dazu.   (Ich  zitiere  nach  der  Arbeit  in  der  Revue  d*J^on.  politique  1902.) 
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Auch  das  ist  ein  Teil  jener  argen  Verwirrung  auf 
dem  Gebiete  der  Bevölkerungstheorie,  von  der  ich  oben 
sprach,  und  die  ich  mich  so  sehr  bemüht  habe,  in  meinem 
Buche  über  Malthus  aufzuklären,  dass  die  meisten  National- 
ökonomen, wenn  sie  eine  „Übervölkerung"  irgendwo  kon- 
statieren, immer  sofort  annehmen,  damit  sei  ein  Beweis  für 
Malthus  gegeben,  d.  h.  die  Übervölkerung  sei  die  Folge 
einer  übermässigen  Natalität. 

Es  kann  gar  nichts  Falscheres  geben!  „Übervölkerung" 
ist  nichts  anderes  als  ein  grobes  Missverhältnis  zwischen 
Kopfzahl  und  Subsistenzmitteln.  Die  absoluten  Zahlen  sind 
ganz  gleichgültig,  nur  die  relativen  haben  Bedeutung.  Ein 
Bergwerk  ist  „übervölkert",  in  dem  ein  paar  verschüttete 
Bergleute  verhungern,  eine  Stadt  mitten  im  reichsten  Ge- 
biete, die  der  Feind  zerniert.  Von  einer  Übervölkerung  in 
diesem  Sinne  gingen  sowohl  Malthus  wie  Godwin  aus: 
beide  konstatierten  in  England  ein  grobes  Missverhältnis 
zwischen  Kopfzahl  und  Subsistenzmitteln,  das  sich  in  Not 
und  Elend  kundtat.  Darüber  waren  sie  sich  einig:  nur  in 
der  Erklärung  dieses  Missverhältnisses  wichen  sie  von  ein- 
ander ab,  der  eine  erklärte  sie  aus  der  Gebm-tenzalü,  der 
andere  aus  schlechter  Regierung.  Wenn  Malthus  zu  Godwin 
gesagt  hätte:  „hier  liegt  eine  tj^pische  Übervölkerung  vor, 
folglich  habe  ich  Recht"  —  Godwin  würde  gegen  diese  Logik 
sehr  entschieden  protestiert  haben. 

Es  ist  aber  —  amicus  Wolf,  magis  amica  veritas  — 
genau  diese  Logik,  mit  der  Wolf  gegen  mich  argumentiert. 
In  Russland  und  Indien  bestehe  eine  Übervölkerung  —  folg- 
lich habe  die  Bevölkerungstheorie  für  solche  Länder  halber 
Unkultur  Recht  (p.  506).  Ich  protestiere  mit  aller  Energie ! 
Denn  das  Problem,  das  uns  hier  interessiert,  fragt  nach  der 
Ursache  der  Übervölkerung  Russlands  und  Indiens.  Ist 
sie  eine  Folge  des  übermässigen  Menschenzuwachses  oder 
Folge  „schlechter  Regierung?" 

Die  Frage  hat  Wolf  gar  nicht  aufgeworfen.  Ich  be- 
antworte sie,  ohne  einen  Augenblick  zu  zögern,  dahin,  dass 
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die  Ursache  in  der  „schlechten  Regierung",  in  einer  mangel- 
haften und  verbesserungsfähigen  Organisation  der  russischen 
und  indischen  Gesellschaft  gesucht  werden  muss,  und  nicht 
in  dem  Bevölkerungszuwachs. 

Wäre  es  die  Bevölkerungsdichtigkeit,  die  die  Schuld 
trüge,  so  müsste  Deutschland  im  furchtbarsten  Elend 
schmachten,  denn  seine  Bevölkerung  ist  zwischen  6  und 
6  mal  so  dicht,  als  die  Russlands.  Indien  ist  sehr  dicht 
bevölkert,  aber  1890  standen  nach  offiziellen  Berichten  einem 
Kulturareal  von  227  Millionen  acres  noch  137  IVIillionen  acres 
kulturfähigen  aber  noch  nicht  umbrochenen  Landes  gegenüber. 

Sprechen  wir  mit  Wolf  vorwiegend  von  Russland.  Es^ 
ist  wahr,  dass  der  russische  Bauer  im  Verhältnis  zu  der 
Wirtschaftslage  des  Landes  zu  wenig  Land  hat.  Das  liegt 
aber  erstens  daran,  dass  der  Adel  und  die  Krone  zu  viel 
Land  haben:  bei  gleichmässiger  Verteilung  würde  es  für  viel 
mehr  Bauern  reichen,  als  heute  vorhanden  sind,  auch  ohne 
Änderung  der  allgemeinen  Wirtschaftslage.  Diese  Wirtschafts- 
läge  kann  sich  ferner  nicht  zu  einer  höheren  Stufe  erheben, 
weil  ein  blinder  und  hartnäckiger  Feudalismus  das  unglück- 
liche Land  an  allen  Gliedern  geknebelt  hält;  hörte  dieses 
verderbliche  System  auf,  so  würden  sich  die  Städte  entfalten, 
und  der  Bauer  hätte  bei  gleichen  Roherträgen  viel  höhere 
Reinerträge  durch  bessere  Preise  seiner  Produkte  und  könnte 
bestehen.  Femer  beraubt  eine  für  das  unentwickelte  Land 
viel  zu  kostspielige  Grossmachtspolitik  den  Bauern,  den  fast 
einzigen  Steuerzahler,  regelmässig  seiner  Ersparnisse,  ver- 
hindert ihn,  Kapital  zu  bilden,  um  seine  Wirtschaft  zu  ver- 
bessern und,  den  Betrieb  zu  intensiflzieren,  was  ihm  gestatten 
würde,  auf  kleinerem  Areal  besser  zu  leben  als  jetzt  auf 
grösserem.  Und  schliesslich  lähmt  das  imglückliche  System 
des  Gemeineigentums  der  Dorfschaft,  der  „Mir",  mit  seiner 
Dorfdespotie  der  Schulzen  und  Popen  und  seiner  periodischen 
Landaufteilung,  alle  wirtschaftliche  Kraft  der  Bauern,  da 
niemand  gern  pflügt,  wo  er  nicht  sicher  ist,  auch  ernten  zu 
dürfen.    Dazu  kam  noch  bisher  die  den  Tüchtigen  zu  Gunsten 
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des  Untüchtigen  herabziehende  Gesamtsteuergarantie,  die 
erst  im  vorigen  Jahre  aufgehoben  wurde.  Das  sind  Gründe 
genug  für  eine  „Übervölkerung",  die  ohn^  weiteres  ver- 
schwinden würde,  wenn  die  schlechte  Organisation  geändert 
würde,  trotz  allem  Geburtenüberfluss,  wie  sie  in  Deutschland 
und  Frankreich  verschwimden  ist,  seit  der  feudale  Absolutis- 
mus niedergekämpft  ist. 

Übrigens  widerlegt  sich  Wolf  selbst  auf  das  schlagendste. 
Er  bringt  S.  502  eine  Statistik  der  osteuropäischen  Körner  - 
produktion, aus  der  hervorgeht,  dass  dort  die  durchschnitt- 
liche Weizenemte  pro  Kopf  1871/5  nur  90,  1891/5  aber 
115  kg  betrug;  diesem  Zuwachs  von  25  kg  pro  Kopf  der 
enorm  (um  fast  32  Millionen)  gewachsenen  Bevölkerung  stand 
eine  Abnahme  der  Roggenerträge  um  13  kg  gegenüber,  bleibt 
also  ein  Plus  von  12  kg  pro  Kopf.  Osteuropa,  das  heisst 
im  wesentlichen:  Russland!  Woher  stammt  denn  also  dort 
die  Not,  die  Hungerepidemien,  die  Verzweiflungsrevolten, 
wenn  der  Nahrungsspielraum  in  zwanzig  Jahren  pro  Kopf 
um  stark  5^0  zugenommen  hat?  Ist  es  die  Kargheit  der 
Natur,  die  die  Schuld  trägt,  oder  die  „schlechte  Regierung", 
die  den  Bauer  zwingt,  seine  Nahrung  herzugeben,  um  die 
Zinsen  für  die  Staats-  und  Eisenbahnschulden  aufzubringen, 
die  eine  übertriebene  Grossmachtspolitik,  eine  korrupte  Ver- 
waltung, eine  Privilegienwirtschaft  des  Grundadels  dem 
Lande  aufgehalst  haben? 

Ganz  ebenso  steht  es  in  Indien.  Hier  saugt  die  heilige 
Allianz  eines  Volkes  auswärtiger  Kaufleute  mit  der  ein- 
geborenen Feudalität  und  einer  fanatischen  Priesterkaste  das 
Volk  aus.  Daher  die  „Übervölkerung";  das  Land  aber  ist 
noch  für  Jahrhunderte,  auch  ohne  wesentliche  Fortschritte 
des  Ackerbaues,  weit  genug  für  seine  Bevölkerung;  denn 
von  dem  gesamten  anbaufähigen  Boden  sind  kaum  drei 
Fünftel  wirklich  angebaut,  und  diese  sind  es  schlecht,  weil 
das  Volk  arm,  indolent  und  fanatisch  ist  unter  dem  Druck 
seiner  Ausbeuter. 
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Hier  hat  also  GoDwm  Recht  und  nicht  Malthus,  auch 
nicht  Wolf,  der  hier  mit  Malthus  geht.  Oder  wollte  er 
etwa  sagen,  dass  eine  derartige  politische  Verfassung  natur- 
notwendig mit  einer  gewissen  Wirtschaftsstufe  oder  Volks- 
dichtigkeit verbimden  ist?  Dann  hätten  seine  Ausführungen 
einen  Sinn:  aber  die  Geschichte  würde  ihn  widerlegen.  Denn 
Nordamerika  ist  nur  halb  so  dicht  besiedelt  wie  Russland, 
und  ist  dennoch  bereits  dem  „Bevölkerungsgesetze"  ent- 
wachsen, dem  es  im  übrigen  nie  unterlag.  Und  wir  kennen 
auch  europäische  Nationen,  die  nie  eine  Feudalität  gekannt 
haben:  ich  nenne  nur  das  in  seiner  natürlichen  Armut  so 
gesunde  und  sozial  so  reiche  Norwegen. 

Die  WoLFsche  Bevölkerungstheorie  ist  also  keine 
Theorie;  imd  insofern  sie  es  ist,  ist  sie  falsch! 

V. 

Nun  noch  einige  Worte  über  meine  eigene  Theorie  zur 
Widerlegung  der  WoLFschen  Angrijffe  auf  sie! 

Ich  behaupte,  dass  unter  ungestörten  Verhältnissen  reiner 
Wirtschaft,  d.  h.  wenn  keine  Feudalklasse  ein  Volk  knebelt, 
lähmt  und  bis  zum  letzten  Blutstropfen  auspresst,  die  Sub- 
sistenzmittel  stärker  wachsen  als  die  Bevölkerung,  und  zwar, 
weil  die  Technik  des  Ackerbaues  sich  immer  stark  genug 
entwickelt,  um  das  Gesetz  der  sinkenden  Erträge  zu  über- 
kompensieren. 

Ich  habe  das  zunächst  statistisch  zu  begründen  ver- 
sucht. Wolf  bemängelt  meine  Zahlen.  Ich  musa  sie  recht- 
fertigen. Dazu  brauche  ich  kein  anderes  Material  heranzu- 
ziehen als  das,  welches  mein  verehrter  Gegner  selbst  heran- 
geschafft hat. 

Mag  es  immerhin  wahr  sein,  dass  der  Zuwachs  der 
europäischen  Körneremten  „höchstens"  mit  der  Bevölkerung 
Schritt  gehalten  (p.  501)  hat,  obgleich  selbst  diese  Behauptung, 
soweit  wir  gute  statistische  Zahlen  haben,  auf  schwachen 
Füssen  steht.  Mag  es  ferner  wahr  sein,  dass  auch  die 
Fleischproduktion  pro  Kopf  nicht  gewachsen,  sondern  sogar 
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etwas  herabgegangen  sei,  obgleich  auch  dies  schwer  zu  be- 
weisen sein  dürfte.  Was  beweist  das?  Gegen  mich:  nichts! 
Denn  ich  habe  nicht  behauptet,  dass  die  Körnerernten 
stärker  wachsen  als  die  Bevölkerung,  sondern  dass  die 
Nahrungsmittel  stärker  wachsen.  Und  das  gibt  Wolf 
ja  zu!  Er  bezweifelt  die  von  ihm  angeführte  Behauptung 
Prof.  Delbrücks  nicht  im  mindesten ,  wonach  sich  .  der 
Nährwert  der  deutschen  landwirtschaftlichen  Pflanzen- 
produktion (Kartojffeln  und  Zuckerrüben  einbegrijffen)  im 
19.  Jahrhundert  vervierfacht  hat.  Die  Bevölkerung  hat  sich 
aber  nur  wenig  mehr  als  verdoppelt.  Das  ist  mehr  zu- 
gestanden, als  ich  brauchte. 

Dennoch  muss  ich  auf  die  Körnerernten  noch  etwas 
näher  eingehen.  Denn  Wolf  will  augenscheinlich  mit  den 
von  ihm  angeführten  Zahlen  sagen,  dass  in  Westeuropa  der 
pro  Kopf  geerntete  Durchschnitt  gesunken  ist,  weil  die  Pro- 
duktion nicht  imstande  war,  der  Bevölkerungsvermehrung 
zu  folgen.  Sie  war  nach  seiner  Meinung  an  der  Grenze 
ihrer  technischen  Leistungsfähigkeit  angelangt.  Wäre  das 
richtig,  so  wäre  es  immerhin  ein  starkes  Argument  für  eine 
etwas  modifizierte  MALTHus'sche  Theorie,  wie  sie  Wolf  auf- 
stellt;   ihre  Zukunftsprognose  erhielte   eine   gewisse  Stütze. 

Es  ist  aber  nicht  im  mindesten  richtig.  Wolf 
macht  hier  ein  Quidproquo,  das  nach  den  starken  Argu- 
menten von  DüHRiNG  und  Effertz  ein  deutscher  Ökonomist 
nicht  mehr  machei)  sollte.  Er  verwechselt  Produktivität 
und  Rentabilität.  Er  meint,  die  Kömeremten  pro  Kopf 
seien  in  Westeuropa  gesunken,  weil  die  Landwirtschaft  an 
die  technische  Grenze  der  Produktivität  gestossen  war:  sie 
war  aber  an  die  ökonomische  Grenze  der  Rentabilität  ge- 
stossen. Die  Landwirte  hätten  technisch  sehr  viel  mehr 
Körner  erzeugen  können;  wenn  sie  es  nicht  taten,  so  geschah 
es,  weil  es  nicht  rentiert  hätte,  weil  der  Preis  zu  tief  stand, 
um  einen  erhöhten  Produktionsaufwand  zu  erlauben;  und 
dafür  war  die  Ursache  der  Import  von  ameri- 
kanischem, russischem  und  indischem  Brotgetreide 
nach  Westeuropa. 
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Wolfs  Zahlen  für  Westeuropa  schliessen  Gross- 
britannien mit  ein.  Er  denkt  nicht  daran  zu  behaupten, 
dass  der  Rückgang  der  britischen  Kömerproduktion,  der 
allein  den  westeuropäischen  Durchschnitt  so  tief  drückt,  dass 
die  Menge  pro  Kopf  etwas  gesunken  erecheint,  erfolgt  ist, 
weil  der  Boden  nichts  mehr  hergeben  wollte.  Er  weiss, 
dass  die  Weide  den  Weizenbau  verdrängt  hat  unter  der 
Wirkung  der  amerikanischen  Konkurrenz,  weil  die  Acker- 
wirtschaft nicht  mehr  rentiert.  Und  trotzdem  zieht  er  aus 
den  Zahlen  den  Schluss,  dass  die  Produktivität  mit  der  Be- 
völkerungsvermehrung nicht  Schritt  halten  könne!  Muss  ich 
dazu  noch  etwas  sagen  ?  Ist  es  nötig  auszusprechen,  dass  es 
für  unsere  Betrachtung  ganz  unzulässig  ist,  einen  Teil  des 
Weltmarktes  für  Getreide  herauszuschneiden  und  für  sieh 
allein  auf  seine  Produktion  zu  betrachten,  ohne  die  Be- 
dingungen der  Rentabilität  zu  berücksichtigen,  die  vom 
Ganzen  auf  den  Teil  einwirken?  Muss  ich  erst  aussprechen, 
dass  sich  der  zu  beobachtende  Kreis  ganz  ungeheuer  er- 
weitert hat,  von  der  Nationalwirtschaft  zuerst  zur  europäischen 
Internationalwirtschaft  und  dann,  durch  den  Eintritt  der 
Kolonien,  zur  Weltwirtschaft;  und  dass  jedes  Mitglied  dieses 
gigantischen  Kreises  heute  unvergleichlich  mehr,  auch  Körner- 
früchte, zu  seiner  Verfügung  hat,  als  je  zuvor? 

Wolf  könnte  mit  ganz  demselben  Rechte  aas  einer  Rtatistischen 
Betrachtung  der  Ernteerträge  im  Departement  Seine  im  Verhältnis  zur 
Kopfzahl  der  Pariser  Bevölkerung  den  Schluss  ziehen,  dass  „das  Gesetz  der 
sinkenden  Erträge*'  in  voller  Kraft  ist,  da  das  Land  seine  Hiauptstadt  nicht 
mehr  zu  ernähren  vermag  wie  in  den  Zeiten  der  Camulogenus  und  Verein- 
getorix.  Wie  Paris,  so  ist  auch  ganz  Grossbritannien  heute  im  Sinne  der 
Oekonomik  zur  „Stadt"  geworden,  d.  h.,  einem  Teile  eines  Wirtsohafts- 
bezirkes,  der  Getreide  ein-  und  Waren  ausfährt. 

Das  ist,  meine  ich,  ganz  klar.  Daraus,  dass  irgend  ein 
Bezirk  Getreide  und  Fleisch  einführt,  kann  der  Schluss  nicht 
gezogen  werden,  dass  er  sie  nicht  produzieren  kann,  auch 
wenn  er  wollte,  sondern  es  muss  vorher  untersucht  werden, 
ob  er  sie  nicht  produzieren  könnte,  wenn  er  wollte,  d.  h. 
wenn  es  rentierte;  ob  er  es  nicht  lediglich  für  zweckmässiger 
hält,   sich  in  eine  „Stadt"  zu  verwandeln,   die  mehr  Korn 
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und  Fleisch  „produziert",  d.  h.   für  ihren  Konsum  auf  den 

Markt  führt,  wenn  sie  Caliko  und  Schuhbürsten  gegen  Korn 

und  Fleisch  eintauscht. 

Ich  habe  das  Beispiel  mit  dem  Departement  Seine  ahsiohtlioh  gewählt, 
weil  Kropotkin  bekanntlich  die  paradoxe  Behauptung  verficht,  seine  paar 
Quadratkilometer  könnten,  wenn  es  sein  müsste,  die  Millionenstadt  glänzend 
ernähren.  Ich  wiU  diese  Behauptung  hier  nicht  näher  untersuchen.  Es 
genügt,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Zeilen  der  Statistik  der  heutigen  Emte-^ 
ertrage  nicht  einmal  bei  diesem  kleinen  ungdieuer  dicht  besiedelten  Gebiet 
ohne  weiteres  den  Schluss  zulassen,  dass  die  technische  Möglichkeit  der 
Selbstversorgung  ausgeschlossen  ist.  Wie  viel  weniger  erlau&n  sie  den 
gleichen  Sohluss  bei  so  viel  dünner  besiedelten  Gebieten,  wie  Grossbritannien 
oder  gar  ganz  Westeuropa! 

Die  Bevölkerungstiieorie  stützt  sich  auf  das  Gesetz  der 
sinkenden  Erträge,  soweit  es  Gesetz  der  Produktivität,  der 
technischen  Möglichkeit  des  Ackerbaues  ist,  nicht  aber,  so- 
weit es  Gesetz  der  Rentabilität,  der  ökonomischen  Möglich- 
keit, des  Ackerbaues  ist.  Die  heutigen  Erträge  sind  Polgen 
der  Rentabilitätsberechnung  privater  Wirtschaftssubjekte, 
können  also  in  der  Präge  der  volkswirtschaftlichen  Produk- 
tivität gar  nichts  beweisen. 

Damit  sind  die  Angriffe  Wolf's  auf  meine  Statistik 
wohl  erledigt.  — 

VI. 

Noch  einige  Bemerkungen  zur  Theorie.  Wolf  kommt 
inmier  wieder  darauf  zurück,  dass  das  „Gesetz  der  sinkenden 
Erträge"  durch  seine  Betrachtungen  und  Berechnungen 
dennoch  gegen  mich  gerechtfertigt  sei.  Er  verteidigt  hier 
etwas,  was  ich  nie  angegriffen  habe.  Ich  habe  die  Wahrheit 
des  Gesetzes  der  sinkenden  Erträge  nie  bestritten,  im  Gegen- 
teil! Ich  behaupte  nur,  dass  man  es  in  der  Bevölkerungs- 
theorie falsch  anwendet  auf  ein  Gebiet,  auf  dem  es  keine 
Kraft  hat,  so  wenig  wie  der  Code  Napoleon  in  China  oder 
das  Gesetz  des  Palles  in  der  Ästhetik. 

Das  Gesetz  der  sinkenden  Erträge  besagt  nichts  an- 
deres, als  dass  ein  Privatmann,  der  auf  sein  Landgut  drei- 
mal so  viel  Arbeit  oder  dreimal  so  viel  Kapital  verwendet, 
zwar  einen  höheren  Roh-  und  Reinertrag  erhalten  wird,  aber 
keinen  proportional  höheren,  beispielsweise  nur  einen  2Vtinal 
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höheren.  Das  Gesetz  gilt  aber  ausdrücklich  nur  unter  der 
Voraussetzung,  dass  eine  variable  Grösse  als  Konstante 
„fingiert"  wird,  nämlich  die  technische  Geschicklichkeit. 
Der  alte  Senior,  der  das  Gesetz  zuerst  in  den  Vordergrund 
stellte,  fügte  ausdrücklich  die  Bedingung  hinzu:  „agricultural 
skill  remaining  the  same" :  unter  der  Voraussetzung,  dass  die 
landwirtschaftliche  Geschicklichkeit  die  gleiche  bleibt! 

In  dieser  Fassung  habe  ich  gegen  das  Gesetz  nie  einen 
Einwand  erhoben.  Ich  behaupte  aber,  dass  die  Einschrän- 
kung es  unmöglich  macht,  das  Gesetz  überhaupt  zur  Erklärung 
irgend  welcher  Erscheinungen  heranzuziehen,  die  sich  bei 
wachsenden  Völkern  zeigen.  Denn  wo  Völker  wachsen,  da 
wächst  agricultural  skill  unter  ungestörten  Verhältnissen 
immer   so   stark,  dass  das  Gesetz   überkompensiert  wird. 

Worin  besteht  der  Portschritt  der  landwirtschaftlichen 
Technik?  Darin,  worin  der  menschliche  Fortschritt  über- 
haupt besteht,  in  „Kultur"  und  „Zivilisation",  wie  Albrecht 
WiRTH  (Volkstum  u.  Weltmacht.  München  1901,  p.  7)  sie 
versteht.  Kultur  bedeutet  wachsende  geistige  Aufklärung, 
Zivilisation  wachsende  materielle  Ausstattung.  Auf  die  Land- 
wirtschaft angewendet,  besteht  der  Fortschritt  in  der  wach- 
senden Einsicht  in  die  Bedingungen  der  Pflege  der  Pflanzen 
und  Tiere,  in  gesichteter  und  gesicherter  Empirie  und  ent- 
wickelter kausaler  Naturwissenschaft  einerseits  —  und  in 
besserer  Ausstattung  der  Produktion  mit  Werkzeugen,  d.  h. 
Kapital,  andererseits. 

Beides,  Kultur  und  Zivilisation,  sind  abhängige  „Funk- 
tionen" der  Bevölkerungsdichtigkeit.  Der  Haupt-  und  Grund- 
satz der  A.  SMiTH'schen  Nationalökonomie,  der  von  der 
bürgerlichen  Wissenschaft  ohne  Einschränkung  übernommen 
worden  ist,  wenn  er  auch  leider  sehr  oft  vernachlässigt 
wurde,  lautet  in  kürzester  Fassung:  je  dichter  die  Bevölkerung, 
um  so  grösser  der  Markt;  je  grösser  der  Markt,  um  so  voll- 
kommener die  Teilung  der  Arbeit;  je  vollkommener  die 
Teilung  der  Arbeit,  um  so  grösser  die  Produktivität  jeder 
einzelnen  Arbeitskraft. 
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Ich  weiss,  das  soll  nur  für  die  Industrie  gelten,  nicht 
für  die  Landwirtschaft.  Ad.  Smith  sprach  es  ausdrücklich 
auch  für  diese  aus,  aber  never  mind!  Betrachten  wir  das 
als  verdächtigen  Analogieschluss  und  treten  wir  in  die  materielle 
Würdigung  der  Dinge  ein. 

Dass  die  Arbeitsteilung  die  „Kultur"  der  Agrikultur, 
ihre  empirische  und  theoretische  Beherrschung,  ungemein 
fördert,  wird  niemand  bestreiten  wollen.  Denn  die  Arbeits- 
teilung entband  die  Bauern  allmählich  von  all  den  Neben- 
berufen der  Naturalzeit;  indem  er  aufhören  durfte,  Krieger, 
Richter,  Jäger,  Fischer,  Holzfäller,  Zimmermann,  Schmied, 
Spinner,  Weber,  Schneider,  Schuhmacher,  Gerber,  Müller, 
Bäcker,  Fleischer,  Wurstler  e  tutti  quanti  zu  sein,  wurde 
er  ein  besserer  Landmann,  kam  er  zu  einer  empirisch  ge- 
sicherten Technik,  zu  bestimmten  Erfahrungen  der  Zucht 
und  Pflege  von  Pflanzen  und  Tieren,  die  sein  Urahn,  das 
Universalgenie  wider  Willen,  nicht  hatte  entdecken  können. 
—  Und  femer  machte  erst  die  Arbeitsteilung  mit  ihrer 
höheren  Produktivität  es  möglich,  dass  viele  gelehrte  Männer 
sich  ausschliesslich  den  Naturwissenschaften,  theoretischen 
wie  angewandten,  hingeben  konnten;  sie  gab  Männern  wie 
Lavoisier,  Liebig,  Young  und  Thaer  erst  die  Existenz- 
möglichkeit, wie  sie  erst  die  Möglichkeit  schuf  jener  Labo- 
ratorien, Versuchsfelder  und  Versuchsställe,  denen  die  euro- 
päische Landwirtschaft  so  viel  verdankt. 

Das  ist  wohl  klar,  ohne  dass  ich  weitere  Einzelheiten 
anführe.  Und  ebenso  klar  ist,  dass  die  Arbeitsteilung  in 
gleichem  Masse  die  „Zivilisation"  des  Ackerbaus  förderte. 
Sie  allein  machte  es  möglich,  dass  der  steinbeschwerte  Grab- 
stock sich  zum  Hakenpflug,  zum  Eisenpflug,  zum  Dampf- 
pflug entwickelte,  dass  der  Graben  zum  Drainagerohr,  das 
Butterfass  zur  dampfgetriebenen  Zentrifuge,  die  Sichel  zur 
Mähmaschine,  der  Dreschflegel  zur  Dampfdreschmaschine, 
der  Brdkeller  zum  künstlich  gekühlten  Eiskeller,  Stein  zu 
Dünger  wurde,  u.  s.  w.    Auch  hier  braucht  es  keiner  weiteren 

Ausführungen. 
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Was  heisst  das,  ins  Ökonomische  Obersetzt?  Das  heisst, 
dass  in  der  Zeit,  in  der  ein  Volk  seine  Zahl  verdoppelt  hat, 
durch  diesen  selben  Prozess  eine  ungeheure  Verbesserung 
des  agricultural  skill  eingetreten  ist.  Der  durchschnittliche 
Landwirt  hat  seine  Zeit  viel  mehr  frei  für  seinen  speziali- 
sierten Beruf,  hat  viel  grössere  empirische  und  viel  wirk- 
samere theoretische  Kenntnisse  und  ist  mit  einem  viel  be- 
deutenderen „Kapital"  d.  h.  besseren  Werkzeugen  ausgerüstet. 
Und  dadurch  wird  das  Gesetz  der  sinkenden  Erträge  regel- 
mässig nicht    nur    kompensiert,    sondern    überkompensiert 

Das  ist  bisher  überall  und  immer  geschehen,  wie  Ge- 
schichte und  Statistik  zeigen,  und  wird  noch  auf  Jahrhunderte 
hinaus  geschehen  können,  selbst  wenn  die  Nationen  im 
heutigen  Tempo  Deutschlands  und  Russlands  weiter  wachsen 
sollten,  was  ich  übrigens  mit  Wolf  nicht  glaube. 

Wo  aber  Erscheinungen  von  „Übervölkerung"  sich 
gezeigt  haben  und  zeigen,  da  handelt  es  sich,  wie  jede  un- 
befangene Betrachtung  sofort  zeigt,  nicht  um  eine  Kargheit 
der  Natur,  sondern  um  „schlechte  Regierung".  Und  man 
täte  besser,  das  vieldeutige  Wort:  Übervölkerung  hier  gar 
nicht  anzuwenden.  Denn  wie  der  vorliegende  Fall  zeigt, 
können  auch  die  schärfsten  Köpfe  sich  den  Assoziationen 
nicht  entziehen,  die  mit  ihm  gewohnheitsgemäss  verbunden 
sind,  nämlich  nur  zu  denken  an  die  Faktoren,  die  die  Be- 
völkerung vermehren,  nicht  aber  an  diejenigen,  die  die  Er- 
giebigkeit des  Ackers  zurückhalten,  oder  die  den  Bauer 
dessen  berauben,  was  ihm  die  gütige  Mutter  Natur  ge- 
schenkt hat. 

Wolf  macht  sich  (p.  503)  über  mich  lustig,  weil  ich^ 
wie  er  meint,  die  Ansicht  vertrete,  die  Steigerung  der  Pro- 
duktivität in  der  Industrie  könne  ersetzen,  was  die  Land- 
wirtschaft verweigert.  Er  stellt  es  ungefähr  so  dar,  als 
hätte  ich  angenommen,  der  Mensch  könne  sich  mit  Kaliko 
ernähren,  wenn  das  Brot  knapp  würde,  oder  Schuhbürsten 
essen,  wenn  Fleischmangel  besteht.  Das  ist  mir  nicht  bei- 
gekommen.   Wohl  aber  habe  ich,  und  ich  glaube  mit  Rechte 
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betont,  wie  sehr  die  Ergiebigkeit  des  Ackers  wächst,  wenn 
eine  starke  Industrie  der  Landwirtschaft  immer  bessere  Werk- 
zeuge und  Hilfsstoffe  schafft  und  zufUhrt  (Eisenbahn  etc.) 
und  die  Zeit  der  Landwirte  immer  mehr  von  Nebenbeschäf- 
tigungen befreit. 

Ich  habe  damit  nichts  Neues  gesagt.  Von  Quesnay 
an  über  Adam  Smith  und  sämtliche  liberalen  und  kollekti- 
Yistischen  Sozialisten,  ist  dasselbe  behauptet  und  bewiesen 
worden,  am  kräftigsten  von  Carey,  Dühring,  H.  George 
und  Hertzka.  Wenn  ich  ein  Verdienst  beanspruchen  kann,, 
so  ist  es  das,  den  logischen  Knoten  von  Gordium  entwirrt 
zu  haben,  den  meine  Vorgänger  mit  dem  Schwerte  zerhieben. 
Ich  habe  gezeigt,  dass  sich  im  Bevölkerungsgesetze,  wie  es 
heute  auf  den  Hochschulen  gelehrt  wird,  nicht  weniger  als 
drei  toto  caelo  verschiedene  Theorien  verwirren  und  ver- 
filzen, die  nichts  mit  einander  gemein  haben,  als  dass  sie 
Elassentheorien  des  Grossbürgertums  sind.  Es  sind  dies  die 
MALTHUS'sche  Gegenwartserklärung,  die  RiCARDO'sche  G^- 
genwartserklärung,  die  MALTHUS'sche  Zukunftsprognose,  alles 
zu  einem  unappetitlichen  Ragout  zusanunengehackt,  bei  dessen 
Analyse  demwissenschaftlichenOhemiker  schlecht  werden  kann. 

Aber  Irrtümer  wurzeln  sehr  fest,  wenn  sie  Irrtümer  ad 
usum  einer  herrschenden  Klasse  sind.  Ich  habe  in  meinem 
Malthus  die  Vermutung  ausgesprochen,  dass  meine  kritische 
Arbeit  zunächst  ohne  viel  Erfolg  sein  werde.  Denn  die 
Theorie  sei  ein  logisches  Ungeheuer,  eine  Art  von  Octopus. 
„Man  kann  einem  solchen  Kraken  nicht  das  Bückgrat 
brechen,  denn  er  hat  kein  Rückgrat!  Und  es  genügt 
nicht,  die  sieben  Köpfe  nur  abzuhauen,  sondern  man  muss 
sie  auch  ausbrennen,  sonst  wachsen  sie  doppelt  nach.^ 

Um  den  Malthusianismus  entbehren  zu  können,  müsste 
wenigstens  die  deutsche  Sozialwissenschaft  völlig  umlernen, 
ihr  G^bätide  vom  Grundstein  bis  zur  Dachrinne  neu  auf- 
richten, und  das  ist  schwer,  ist  zu  viel  verlangt. 
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Schopenhansr 
ind  die  wissenscilaffliche  Hiilosophie.  TL 

Von  Baron  Cay  Ton  Brockdorff,  Braunsohweig. 

Zweites  Kapitel. 

Schopenhauers  Verhältnis  zu  den  Grundlagen  der 
exakten  Disziplinen. 


Inkalt: 

1.  FbydkAUaebe  Gnmd«iiachaaimg.  2.  Kritik  der  Medumiidk.  3.  Ablehnimg  der  phy- 
■ikAlitehen  und  der  cbemiMhen  Atondttik.  4.  Der  Aether.  5.  RttekbUek  und  BeurteUnng  der 
BekopeiiluiaerBelieii  Anatehten.    tf.  Wirkungen  auf  die  Oröiaen  der  Winensehaften. 

1.  Für  den,  der  die  Begriffe  und  Theorien  eines  Phi- 
losophen vollständig  verstehen  will,  ist  nichts  wichtiger  als 
eine  möglichst  genaue  Vorstellung  von  dessen  anschaulicher 
Auffassung,  von  dessen  Zerlegung  und  Verknüpfung  von  An- 
schauungen. Diese  Forderung  schliesst  die  Kenntnis  der 
Qenesis  philosophischer  Gedanken  bis  auf  ihre  Uranfänge  ein. 
Bei  Galilei,  Descartes,  auch  bei  Huyghens  finden  wir 
eine  natürliche  Entstehungsgeschichte  der  Probleme  und  der 
Lösungen;  Descartes  erzählt  uns  sogar  unmittelbar  seine 
geistigen  Erlebnisse;  andere,  wie  z.  B.  Newton,  lassen  uns 
gerade  hier  stets  im  Unklaren.  Unser  Philosoph  hat  uns 
die  Aufgabe  leichter  gemacht.  Er  nahm  sich  vor,  nur  von 
dem  zu  handeln,  was  er  gesehen  oder  gefühlt  hatte,  d.  h. 
nur  von  der  äusseren  und  der  inneren  Erfahrung  Mitteilung 
zu  machen.  Sagt  er  doch:  „Jede  Lehre,  die  es  nicht  wagt, 
auf  den  festen  Boden  der  Anschauung  zurückzugehen,  um 
nachzuweisen,  wovon  sie  redet,  sondern  auf  blossen  Begriffen 
fusst,  schwebt  in  der  Luff".    (Bemerkung  zu  Spinozas  Eth. 
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prop.  8.  schol.  H)*).  Die  Anschauungen  kennen  zu  lernen, 
ist  für  die  Untersuchung  des  wissenschajftlichen  Gehalts  der 
ScHOPENHAUERschen  Lehre  gerade  die  Hauptsache,  während 
uns  ihre  Entwicklung  viel  weniger  angeht  und  auch,  worauf 
SCHOPEHAUER  sclbst  eindringlich  aufmerksam  macht,  nur  in 
einem  geringen  Teil  des  ganzen  Gedankenprozesses  bekannt 
werden  könnte.  Es  geschieht  sehr  yiel  Verknüpfung  in 
unserem  Geiste,  ohne  dass  uns  die  Zusammenhänge  ver- 
ständlich, ja -auch  nur  bewusst  werden.  In  undeutlicher 
Tiefe  verarbeiten  sich  die  Nachempfindungen  der  Wahr- 
nehmungen und  der  Erfahrungen  unter  dem  Einfluss  des  Ge- 
fühls, der  Stimmung,  des  Willens.  Was  nun  aus  dem  reg- 
samen Getriebe  in  dieser  Tiefe  auf  die  dem  Intellekt  sichtbare 
Oberfläche  herauf  schwebt,  sind  die  „klaren  Bilder  der  Phan- 
tasie, oder  die  deutlichen,  bewussten,  in  Worten  ausgedrückten 
Gedanken  und  die  Beschlüsse  des  Willens"  (S.  W.  H.  S.  156). 
Hieraus  folgt,  dass,  wenn  wir  Schopenhauers  physikalische 
Grundanschauungen  eingehend  beurteilen  wollen,  diese  mög- 
lichst weit  in  ihren  konkreten  Bildern  zu  verfolgen  sind,  die 
ihnen  zur  Vorlage  dienten. 

Was  er  selbst  über  derartige  Versuche  sagt,  klingt 
wenig  ermutigend:  „Nur  sich  selbst  nämlich  versteht  man 
ganz;  andere  nur  halb:  denn  man  kann  es  höchstens  zur 
Gemeinschaft  der  Begriffe  bringen,  nicht  aber  zu  der  diesen 
zum  Grunde  liegenden  anschaulichen  Auffassung."  (S.  W. 
V.  S.  13).  Wo  unser  Philosoph  in  seinem  Sinne  erklärt, 
erklärt  er  die  Erscheinungen  als  den  Ausfluss  eines  Wollens; 
das  Geschehen  wie  die  Dinge  werden  nach  der  Analogie 
eines  Willensaktes  umgedichtet.  Soweit  dies  aber  nicht  ge- 
schieht, beschreibt  der  Denker.  Er  berichtet  über  Gesetze, 
heisst,  er  erzählt  sich  regelmässig  abspielende  Vorgänge, 
die  sich  mit  anderen,  als  ihren  Bedingungen,  verknüpft 
zeigen.  Er  selbst  hat  dies  geradezu  ausgesprochen:  „Eine 
richtige  Hypothese  ist  nichts  weiter,  als  der  wahre  und  voU- 
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ständige  Ausdruck  der  vorliegenden  Tatsache,  welche  der 
Urheber  derselben  in  ihrem  eigentlichen  Wesen  und  inneren 
Zusammenhang  intuitiv  aufgefasst  hatte.  Denn  sie  sagt  uns 
nur,  was  hier  eigentlich  vorgeht"  (S.  W.  II.  S.  140).  Der 
letzte  Satz  enthält  das  Entscheidende:  Die  Naturwissenschaft 
soll  zeigen,  wie  sich  Vorgänge  abspielen.  Erst  danach  wird 
sie  zerlegen,  interpolieren,  verallgemeinern.  Geschieht  dies 
logisch  richtig  auf  Grund  der  Anschauung,  so  kann  sich 
kein  Fehler  einschleichen;  denn  Anschauungen,  meint  Schopen- 
hauer, widersprächen  einander  nicht.  Dies  letztere  wollen 
wir  nachprüfen,  ehe  wir  weitergehen.  Gedenkt  man  die 
ScHOPENHAUERsche  Behauptung  ad  absurdmn  zu  führen,  so 
hat  man  diese  zum  Obersatz  zu  nehmen,  eine  richtige  Minor 
hinzuzufügen,  an  der  kein  Zweifel  möglich  ist,  und  dann  die 
Konklusion  zu  ziehen,  die  die  Verkehrtheit  des  Obersatzes 
offensichlich  macht.  Zu  einer  solchen  Minor  bieten  uns 
einige  Übereinstimmungen  Schopenhauers  mit  Kants  „Meta- 
physischen Anfangsgründen  der  Naturwissenschaft"  Gelegen- 
heit. Danach  zeigen  die  Körper  nicht  nur  Extensität,  sondern 
auch  verschiedene  Intensität  des  Widerstandes,  d.  h.  ungleiche 
Kompressibilität.  Dennoch  aber  sollen  die  Körper  mit  keinen 
leeren  Räumen  durchsetzt,  sondern  Continua  sein.  Dies  lehrt, 
oder  scheint  wenigstens  die  Wahrnehmung  zu  lehren.  Nun 
veranschauliche  man  sich  in  Gedanken  die  strenge  Konti- 
nuität eines  Körpers.  Man  veranschauliche  sich  ebenso 
einen  zweiten  von  gleicher  Form.  Durch  welche  Bestimmung 
'  will  man  jetzt  überhaupt  die  Kontinuität  der  RaumerfUllung 
in  beiden  verschieden  machen?  Absolute  Baumerfüllung 
bedeutet  ja  schon  die  Unmöglichkeit,  Unterschiede  der  Re- 
sistenz zu  finden.  Diese  Körper,  sagen  wir  z.  B.  Kugeln, 
lassen  die  Vorstellung  der  Kompressibilität  nicht  zu.  Die 
deutliche  Vollziehung  der  Forderung  der  Kontinuität  schliesst 
die  grösste  Intensität  des  Widerstandes  in  sich.  Wenn  sich 
nun  Anschauungen  nicht  widersprechen  könnten,  so  müsste 
sich  die  sichtbare  Kontinuität  der  Teile,  etwa  des  Eises,  mit 
der   Fähigkeit  absoluter  Resistenz    vereinigen.     Hiergegen 
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legt  die  Erfahrung  ihr  Veto  ein;  Eis  ist  fest  und  doch  weniger 
dicht  als  Wasser  bei  4*  Celsius.  Also  können  sich  An- 
schauungen allerdings  widersprechen,  und  es  entsteht  die 
Frage,  ob  wir  im  nachbildenden  Denken  leere  Zwischenräume 
in  den  Teilen  des  anschaulichen  Gebildes  einzufügen  haben? 
Wir  stehen  mit  der  Erledigung  dieser  Vorfrage  schon 
auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Grundlagen.  Schopen- 
hauer fasst,  in  Ermangelung  obiger  Betrachtung,  die  Masse 
der  Körper  als  stetiges  Continuum  auf;  sie  würde  den  Baum 
also  gleichmässig  erfüllen.  Wie  es  dennoch  angehen  könne, 
dass  ein  Körper  mehr  Materie  im  gleichen  Räume  enthalte 
als  ein  anderer,  erläutert  unser  Philosoph  nur  durch  die 
Intensität  der  wirkenden  Kraft:  „Da  Kant  (nach  Priest- 
LEYs  Vorgang)  ganz  richtig  die  Materie  in  Kräfte  aufgelöst 
hat"  (S.  W.  n.  S.  365).  Die  Materie  ist  uns  angeblich  nur 
als  „der  Verein  zweier  Kräfte,  der  Expansions-  und  der 
Attraktions-Krafl  gegeben"  (ibid.  S.  363).  Offenbar  bezieht 
sich  dieser  Satz  eben  nicht  auf  die  Anschauung,  sondern 
auf  deren  Auslegung  mit  Hilfe  von  Begriffen.  Wenn 
auch  diese  Auslegung  auf  den  Erscheinungen  der  Elastizität 
und  der  Gravitation,  also  Bewegungsvorgängen,  beruht, 
so  sind  doch  diese  Kräfte  verallgemeinert,  verdinglicht  und 
den  unmittelbaren  Objekten  der  Anschauung  substituiert 
worden.  Es  liegt  hier  also  eine  Verdinglichung  von  Ge- 
setzen vor,  wie  sie  uns  z.  B.  Helmholtz  einmal  sehr  klar 
vor  Augen  führt:  „Indem  wir  das  gefundene  Gesetz  als 
eine  Macht  anerkennen,  welche  die  Vorgänge  in  der  Natur 
beherrscht,  objektivieren  wir  es  als  Kraft"  (Vorträge  und 
Reden.  4.  Aufl.  Bd.  ü.  S.  187.  Braunschweig  1896).  Die 
Gesetze  der  Gravitation  und  der  Elastizität  sind  als  Kräfte 
(=  räumlicher  und  zeitlicher  Körperbeziehung)  angesehen 
und  die  Sinnendinge  durch  sie  umschrieben  worden.  Die 
Anschauung  hat  hiermit  offenbar  nichts  zu  schaffen;  sie  ist 
durchbrochen,  aufgehoben  worden,  und  so  kam  es,  dass 
Schopenhauer  der  Widerspruch  zwischen  vollständiger  Raum- 
erfüllung und  verschiedener  Grösse  der  Widerstandskraft,  des 
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spezifischen  Gewichtes  und  der  Menge  der  Materie  entging. 
—  Causam  erroris  detexi. 

Bekanntlich  nehmen  Kräfte  (nach  der  Schopenhauer- 
sehen  Auffassung)  von  der  Materie  Besitz,  nachdem  sie  darum 
gekämpft  haben.  Es  ist  ihnen  die  ^jMaterie""  gemeinschaftr 
lieh  sozusagen  preisgegeben.  Nach  dem  Gesagten  würde 
ihnen  also  ein  Etwas  preisgegeben  sein,  das  im  Grunde  nur 
durch  Abstossung  und  Anziehung  ausgezeichnet  ist  und  ex- 
tensiv erscheint.  Jedoch  tritt  keine  Kraft  ohne  materielles 
Substrat  in  Erscheinung;  daher  gibt  es  keine  Kraftäusserung 
ohne  materielle  Veränderung.  (Vergl.  S.  W.  V.  S.  120). 
Wie  dies  zu  veranschaulichen  wäre,  hat  Schopenhauer  nicht 
erklärt.  Die  Tatsache  der  räumlichen  Anschauung  ist  „Ge- 
himfunktion^.  So  bleibt  also  das  ganz  unklar,  was  er,  wie 
wir  gleich  sehen  werden,  aus  Kants  kosmogonischen  Ver- 
suchen folgert.  Der  Königsberger  Philosoph  glaubte,  die 
Schönheit  und  Harmonie  des  Weltbaues  aus  den  Grundkräften 
der  Materie  ableiten  zu  können,  und  Schopenhauer  plBdchtet 
ihm  bei,  „dass  im  Wesen  aller  Dinge  eine  Zusammenstimmung 
begründet  ist,  vermöge  welcher  die  uranfänglichsten,  blinden, 
rohen,  niedrigsten  Naturkräfte,  von  der  starrsten  Gesetz- 
lichkeit geleitet,  durch  ihren  Konflikt  an  der  ihnen  gemein- 
schaftlich preisgegebenen  Materie  und  durch  die  solchen 
begleitenden  accidentellen  Folgen  nichts  Geringeres  zu  Stande 
bringen,  als  das  Grundgerüst  einer  Welt,  mit  bewunderungs- 
würdiger Zweckmässigkeit  zum  Entstehungsort  und  Auf- 
enthalt lebender  Wesen  eingerichtet"  (S.  W.  V.  152).  Nun 
hat  aber  diese  ganze  Deklamation  über  die  Naturkräfte,  ihre 
Stufen,  deren  höchste  die  Lebenskraft  einnimmt,  nur  den 
Zweck  zu  zeigen,  dass  sich  bei  Kräften  eigentlich  gamichts 
denken  lasse,  wenn  man  sie  nicht  durch  den  Willen  erkläre! 
Bei  der  äusseren  Betrachtung  der  Naturobjekte  und  Vor- 
gänge gewinnt  man  nichts  als  Bilder  und  gibt  ihnen  Namen. 
Auch  die  Kraft  bleibt  uns  ewig  ein  ädi/loy,  ein  ganz  Fremdes 
und  Unbekanntes.  Freilich  muss  man  den  letzten  Worten 
zustimmen  und  nun  schliessen,  dass  der  Begriff  der  Kraft 
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für  Schopenhauer  eigentlich  nur  zweierlei  bedeutet:  Er  um- 
fasst  1)  eine  Gruppe  von  Vorstellungen,  deren  Einheit  durch 
eine  Regel  oder  Formel  gebildet  wird.  Er  bedeutet  2),  dass 
die  physische  „Erklärung"  ihre  Grenze  bei  der  „Kraft"  er- 
reicht hat.  Dieses  wird  man  namentlich  in  den  Äusserungen 
über  die  Lebenskraft  hervortreten  finden.  Was  die  Lebens- 
kraft physisch  sei,  weiss  Schopenhauer  nicht,  aber  es  ist 
ihm  unausstehlich,  dass  man  sie  auf  chemische  und  physi- 
kalische Prozesse  zurückführen  möchte.  Die  Vorachläge, 
qualitative  Veränderungen,  chemische  Vorgänge,  durch  quan- 
titative Grössen  auszudrücken,  sie  auf  das  mechanistische 
Schema  zurückzuführen,  erregen  bei  jeder  Gelegenheit  seinen 
Zorn,  der  sich  umso  höher  steigert,  bis  zum  Orkan,  je  kom- 
plizierter die  Objekte  sind,  worauf  man  die  Mechanik  an- 
wenden will.  Rein  begreiflich  sei  an  der  ganzen  Mechanik 
doch  bloss  das  Mathematische,  im  übrigen  handle  diese 
Wissenschaft  von  Kräften,  die  man  nicht  besser  verstände 
als  die  anderen  Kräfte,  wie  Elektrizität,  Licht  u.  s.  w.  Weder 
die  einfachste  chemische  Verbindung,  noch  die  Verschieden- 
heit der  Aggregatzustände  lassen  eine  mechanische  Zurecht- 
legung zu,  vielmehr  ist  stets,  ausserhalb  des  nachweisbar 
mechanischen  Gebietes,  eine  ursprüngliche,  von  der  mecha- 
nischen verschiedene,  ja  höhere  Kraft  im  Spiel.  Er  kennt 
also  diese  Kräfte  nicht  im  physischen  Sinne,  aber  er  lässt 
sie  sich  rangieren  (S.  W.  ü.  S.  353). 

Es  ist  nicht  leicht,  mit  dieser  Kräftelehre  Schopen- 
hauers Ansicht  von  der  Differenzierung  der  Materie  zu  den 
sog.  chemischen  Elementen  zu  verknüpfen.  Möglich  wäre 
es  z.  B.  in  folgender  Weise:  Im  leuchtenden  Umebel  (S.  W.  V. 
§  73)  waren  die  verschiedenen  Kräfte  durch  einander  zeit- 
weilig gebunden.  In  ihrem  Auseinandertreten  beim  Ringen 
manifestierten  sie  sich  als  Kraft  des  Hydrogens,  des  Oxygens, 
des  Schwefels,  der  Kohle,  des  Azots,  des  Chlors  u.  s.  w.  Vor 
dieser  Manifestation  lagen  nur  zwei  Kräfte  in  direkter 
Opposition,  diejenigen,  deren  relativ  verschiedene  Mischung 
jetzt  an  den  verschiedenen  Metallen  zu  Tage  tritt.  Danach  würde 
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der  elektrische  Gegensatz  der  Metalle  auf  der  Verteilung 
jener  beiden  absoluten  Urstoffe  beruhen.  Auch  die  Metalle, 
die  als  Elemente  aufgeführt  werden,  wären  also  blosse  Ver- 
bindungen. 

Dies  sind  nun  zwar  etwas  vage  Hypothesen,  sie  enthalten  aber  doch 
einiges,  was  sich  mit  solchen  unserer  Tage  wenigstens  berührt.  Wem  fiele 
nicht  bei  dem  elektrischen  Gegensatz  der  Metalle,  der  sich  anf  die  ür« 
zusammensetzong  beziehen  soll,  die  4^nsicht  heutiger  Physiker  ein,  wonadi 
die  Atome  unserer  Elemente  ganz  aus  Elektronen  aufgebaut  sind?  Der 
(bedanke,  an  SteUe  der  Materie  Elektrizität  zu  setzen,  stützt  sich  auf  ex- 
perimenteUe  Beobachtungen  und  Berechnungen,  die  Sk^opENHAüEB  noch  nicht 
ahnen  konnte.  Und  doch,  wie  viel  näher  steht  die  Auffassung  der  Stoffe 
als  Kräfte,  in  deren  Natur  der  als  elektrisch  erscheinende  Gegensatz  liegt, 
der  heutigen  naturwissenschaftlichen  Tendenz  als  der  damaligen!  Die  grosste 
Divei]genz  mit  jetzt  liegt,  wie  noch  zu  zeigen  sein  wM,  in  Schopenhauers 
häufiger  Ablehnung  irgend  welchen  Aethers,  besonders  des  Lichtäthers. 
(Ueber  die  Elektronentheorie  orientiert  man  sich  in  Kürze  in  Prof.  Dr. 
H.  Kaysxrs  Bede  über  dies  Thema.  Bonn,  1903).  Dass  man  aber  hinter  den 
Erscheinungen  des  Lichtäthers  doch  noch  wieder  auch  mechanische  Phänomene 
annelunen  kann,  ist  natürlich  durch  die  verschiedenen  Experimente  nicht 
widerlegt  worden  Wohl  möglich,  dass  man  dazu  ganz  neuer  Symbole 
bedarf,  üeber  Mjlxwells  und  anderer  mechanische  Behandlung  elektro- 
magnetisoher  Vorgänge  siehe  E.  Wiechebt:  Grundlagen  der  Elektrodynamik 
in  der  FestBchrüt  f.  d.  Gauss- WEBER-Denkmal.    Leipzig  1899. 

Neben  den  ponderablen  Stoffen  erkennt  Schopenhauer 

imponderabile   Materien   an.     Hierzu   zählt   er   immer   die 

Wärme  imd  das  Licht,  deren  Metamorphose  sie  sei  (S.  W. 

V.  S.  129).    Diese  Ansicht   ist  mit  der  altabgetanen  Lehre 

vom  Wärmestoff  identisch.     Die  Wärme  ist  unvergänglich 

^e  jeder  andere  „Stoff",  sie  kann  zwar  wandern,  ausgetrieben, 

herbeigeholt  werden,  lässt  sich  aber  beileibe  nicht  vernichten. 

Trotzdem   glaubt  Schopenhauer,   die   Sonnen    seien   stete 

Quellen  des  Wärmestoffes.    Doch  lässt  er  es  dahingestellt, 

ob  die  Welt  im  Ganzen  immer  wärmer  werde. 

Dass  die  W&rme  kein  „Stoff"  ist.  hat  man  längst  bewiesen:  Schritt 
far  Schritt  tükd  ans  Hslmholtz  diesen  Beweis  in  Vwlesungen  über  theo- 
rethische  Physik  vor  (Leipzig,  J.  A.  Babih.  1903).  In  grösserer  Kürze 
und  popnl&rer  Form  findet  man  dasselbe  in  den  Vortiägen  und  Beden 
(4.  Anfl.  S.  211  ff.).  Die  Umwandlang  der  Arbeit  in  wärme  and  der 
Wärme  in  Arbeit  war  Sc»opinhaübr  noch  ganz  anbekannt,  obwohl  Mayers 
Berechnang  and  Joules  Versaohe  schon  angestellt  and  veröffentlicht 
worden  waren.    ,  Wärmestoff **  ist  eigentlich  Antiiropomorphismas. 

Man  muss  wohl  beachten,  dass  es  nächst  den  meta- 
physischen vornehmlich  physikalische  Gründe  sind,  die 
Schopenhauer  dazu  vermögen,  die  allein  mechanische  Natur 
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der  qualitativen  Siimeserregungen  abzuleugnen.  In  der  Akustik 
bereitet  ihm  die  Ausbreitung  der  longitudinalen  Wellen  in 
Kugelschalen  keine  Schwierigkeit.  Die  Schwingungen,  so 
sagt  er,  teilen  sich  dem  Gehörnerven  mechanisch  mit.  Im 
Inneren  des  Labyrinths  und  der  Schnecke  geht  dies  vor  sich. 
Die  Endigungen  werden  hin-  und  hergerissen,  genötigt  kurz 
umzubiegen  „im  scharfen  Zickzack,  nicht  in  gerundeter 
Biegung"  (S.  W.  V.  S.  186).  Der  qualitative  Unterschied 
der  Töne,  ihre  Höhe  imd  Tiefe,  ist  nur  für  das  Gehör  da, 
dieser  Unterschied  lässt  sich  durch  die  schnelleren  oder 
langsameren  Vibrationen  der  Luft,  folglich  bloss  mechanisch 
erklären  (S.  W.  V.  S.  122).  Wirklich,  lässt  er  sich  er- 
klären? Vermag  man  dem  Qualitativen  etwas  Quantitatives 
als  Veranlassung  vorangehen  zu  lassen?  Der  Ton,  meint 
Schopenhauer  angeblich  mit  Locke  (als  ob  der  zuerst  und 
nicht  schon  Demokrit,  Epicur,  Galilei,  Descartes,  Hobbes 
u.  s.  w.  die  Subjektivität  der  Sinnesqualitäten  behauptet 
hätten!)  sei  nicht  im  Objekt,  sondern  vom  Geiste  „produziert". 
Die  Akte  des  Bewusstseins,  „das  Denken"  sei  ein  Vermögen 
des  Gehirns,  so  gut  wie  die  Gravitation  eine  Eigenschaft 
anderer  Stoffe.  „Kann  die  Materie,  ihr  wisst  nicht  warum, 
zur  Erde  fallen,  so  kann  sie  auch,  ihr  wisst  nicht  warum, 
denken".  (S.  W.  V.  S.  117).  Man  vermöchte  kaum  mit 
grösserer  Schärfe  auszudrücken,  dass  einem  hier  das  Quan- 
titative als  Veranlassimg  der  qualitativen  Verschiedenheiten 
genügt.  Es  ist  also  in  Schopenhauers  Philosophie  gar 
nicht  die  Frage  aufgetaucht,  ob  nicht  der  Erklärung  der 
nervösen  Erregung  aus  mechanischen  Ursachen  noch  etwas 
hinzuzufügen  sei,  was  die  besondere  Art  dieser  Sinneserregung 
betrifft.  Daraus  ergibt  sich,  dass  ihm  die  mechanische  Be- 
trachtung quantitativer  Veranlassungen  qualitativer  Er- 
regungen genehm  war,  solange  sich  ihm  keine  physikalischen 
Hindemisse  in  den  Weg  stellten.  Die  Akustik  gehört  nach 
seiner  Ansicht  in  das  Gebiet  des  nachweisbar  Mechanischen 
(S.  W.  n.  S.  353),  der  Ton  selbst  ist  ihm  eine  bloss  sub- 
jektive Auffassung  der  Schwingungsverhältnisse,  sofern  sie 
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nicht  durch  das  Getast,  sondern  durch  das  Gehör  gegeben 
werden.  Dagegen  hat  das  Licht  „Gespenstematur"  (S.  W. 
V.  S.  131)  und  ist  so  wenig  mechanisch  zu  erklären  wie  die 
Schwerkraft  (ibid.  S.  128): 

^0  wie  ruhst  du  im  Sturme,  der  Alles  beugt  und  zerstreuet, 
Fest,  unerschüttert  und  still,  du  Strahl  der  erheiternden  Sonne!" 

(S.  W.  V.  S.  692). 

Weder  Emanation  noch  Vibration  machten  das  leicht 
verständlich,  ja  sie  widersprächen  sogar  den  Tatsachen,  z.  B. 
der  senkrechten  Spiegelimg.  Hierbei  müssten  sich  nämlich, 
meint  Schopenhauer,  die  einander  direkt  entgegengesetzten 
Schwingungen  aufheben.  Die  Unmöglichkeit  der  mecha- 
nischen Erklärung  liegt  also  nicht  darin,  dass  sich,  in  der 
Erscheinung,  Bewegungen  nicht  als  Veranlassung  von  spe- 
zifisch abgegrenzten  Empfindimgen  ansehen  Hessen,  vielmehr 
in  der  physikalischen  ündurchjführbarkeit  der  Hypothesen. 
Q.  e.  b.  n.  Die  Punktionen  des  Intellekts  sind  die  Vor- 
stellungen der  Qualitäten;  was  die  Veranlassung  von  seiner 
Tätigkeit  ist,  das  bleibt  oft  verborgen,  beim  Licht  sogar 
bisher  gespenstisch.  —  Es  ist  falsch,  dass  die  Materie  bloss 
durch  mechanische  Kräfte  bewegt  würde,  es  ist  ebenso  falsch, 
dass  die  mechanischen  Kräfte  durch  sich  selbt  verständlicher 
wären  als  die  höheren.  Sie  werden  gar  nicht,  oder  alle  erst 
metaphysisch  erklärbar.  Wir  haben  nun  Schopenhauers 
Behauptung  der  allgemeinen  Mängel  der  Mechanistlk  schon 
zu  oft  wiederholt,  um  länger  mit  einer  Prüfung  der  Be- 
gründungen zu  säumen. 

2.  Es  ist  schon  hervorgehoben  worden,  dass  das  wirk- 
lich Verständliche  an  den  Sätzen  der  Mechanik  nur  in  dem 
Mathematischen  liegt,  dass  uns  aber  die  „Eräfte*"  hier  so 
unbekannt  sind  wie  sonst.  In  Wahrheit  sind  die  mecha- 
nischen Eigenschaften  der  Materie  ebenso  geheimnisvoll  wie 
die  aus  ihnen  zu  erklärenden  (S.  W.  V.  S.  125).  Es  ist 
also  absurd  zu  sagen,  Stossen  und  Gestossenwerden  seien 
fasslich,  die  Stossgesetze  etwas  absolut  Gegebenes  und  von 
Grund  aus  Verständliches  (ibid.). 
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Wie  wenig  die  StoBSgesetse  von  Ghrond  ans  veTstandlich  sind,  erhellt 
ans  dem  langen  Kampfe  am  deren  Gewinnung.  Nooh  jetzt  findet  man  bei 
meohanisch  vorgebildeten  Leuten  keineswegs  grosse  Leichtigkeit  in  der  Be- 
handlung und  Ableitung  der  betreffenden  Sätze,  vielmehr  sehr  viel  Irrtümer 
selbst  in  den  Fundamenten.  Nur  wer  gewohnt  ist,  hiermit  zu  arbeiten, 
hält  die  Regein  für  ganz  selbstverständBoh,  ebenso  wie  man  alles,  was 
einem  vertraut  ist  und  was  man  beherrscht,  als  „natürlich*'  ausgibt.  Allein 
Galilei,  der  Grosse,  hatte  sich  um  die  Stossgesetze  meistens  vergebGch 
bemüht;  unter  dem  wenigen  Richtigen,  das  er  hier  herausbekonmen,  nimmt 
die  bedeutendste  Stelle  der  Satz  ein:  Die  Stosskiaft  hat  ein  unbegrenztes 
Moment,  insofern  es  keinen  Widerstand  gibt,  der  so  gross  wäre,  dass  er 
nicht  von  dem  allerkleinsten  Stosse  überwunden  werden  könnte  (Diboobsi, 
gegen  Ende  des  sechsten  Tages).  Dieses  Gesetz  erscheint  bei  Hutohkmb» 
dem  Entdecker  der  Stossgesetze,  wieder  und  zwar  als  prop.  III  in  der 
Schrift  De  motu  corporum  ex  percussione  (Leiden  1703).  Desgabtbs  hat 
den  besten  Beweis  dafür  geliefert,  dass  man  die  fragliehen  Regeln  zum  ge- 
ringsten Teil  aus  ungeprüftem,  blossem  Nachdenken  ableiten  kann.  Spi- 
noza ist  ihm  hierin  gefolgt  und  nicht  einmal  dann  zur  völlig  richtigen  Ein- 
sicht gelangt,  als  man  ihm  die  Sätze  des  Uutohsnb  vorlegte.  An  Descastbs 
Aufstellungen  ist  eigentlich  nur  richtig,  1)  dass  ein  „harter''  Körper,  worunter 
er  einen  elastischen  versteht,  einem  weichen  (d.  h.  unelastischen)  Körper 
beim  Stoss  so  viel  von  seiner  Bewegung  abgibt,  als  er  selbst  verliert  (Pnn- 
cipia  II.  Nr.  40).  Dass  sich  ein  Teil  davon  in  Molekularbewegungen  um- 
setzt, glaubt  erst  Leihnitz.  2)  Das  zweite,  was  er  weiss,  besteht  in  der 
Regel,  dass  gleiche,  mit  gleicher  Geschwindigkeit  zusammenprallende  elas- 
tische Kugeln  beim  Stoss  auf  der  Zentrallinie  nur  die  Richtung  wechseln 
(ibid.  Nr.  46).  Unter  den  folgenden,  durchweg  ungenügenden  Stossregeln 
Descaetis*  hat  Sfinoza  einen  Fehler  der  sedisten  (Nr.  61)  bemerkt,  wie  er 
an  OLDENBTTBa  schrieb  (Ep.  XV),  Htttohens  Berichtigung  des  Satzes  aber 
gar  nicht  begriffen.  Der  Satz,  dass  es  elastische  und  unelastische  Körper 
gibt,  rührt  sicherlich  aus  der  Erfahrung  her.  Folglich  rührt  auch  die  Unter- 
scheidung der  für  jede  der  beiden  Gruppen  geltenden  Gesetze  aus  der  Er- 
fahrung her.  Descartes  spiicht  zwar  von  vollkommen  harten  Körpern,  die 
Erfahrung  hat  uns  aber  soldie  ebensowenig  wie  vollkommen  elastische 
Körper  kennen  gelehrt.  Alle  Erfahrung  hierüber  vermitteln  der  Tast-  und 
der  Gesichtssinn.  Definiert  man  jedoch  die  Masse,  wie  Descartes,  nicht 
mit  sensualen,  sondern  rationalen  Erkenntnissen,  so  behält  man  nur  die 
abstrakte  Raumerfüllung  übrig.  Solche  Körper  würden  sich  von  den  rein 
stereometrisohen  nur  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  niemals  zur  Deckung 
gebracht  werden,  sondern  je  nach  ihrer  Gestalt,  als  Kugel,  Tetraeder,  Ok- 
taeder u.  s.  w.  nur  bis  zum  Berührungspunkt,  zur  Linie,  zur  Fläche  an- 
genähert werden  könnten.  Dass  im  Begriff  der  absoluten  Raumerfnllung 
absolute  Härte  liegt,  hat  bekanntlich  noch  nicht  Descabtbs,  sondern  erst 
Chr.  Huyohens  eingesehen  und  berücksichtigt  Auch  der  letztere  rechnet 
erst  mit  der  später  von  Leibnitz  sogenannten  lebendigen  Kraft  (De  motu 
corporum  ex  percussione  prop.  XL).  Diese  Rechnung  machte  bekanntlich, 
als  Leibnitz,  der  Schüler  Ohbistian  Htttohens,  für  sie  eintrat,  ungeheueres 
Aufsehen.  Selbst  ein  Mann  wie  der  grosse  Abnauld  war  nicht  imstande, 
sich  ein  selbständiges  Urteil  zu  bilden;  auch  hat  Leebnitz  sein  Kraftmass 
recht  wenig  geschickt  in  seinem  Brief  darüber  an  Abkaüld  (v.  28.  XL  1686) 
verteidigt.  Hutohens  selbst  hatte  alles  aus  jenen  absolut  harten  Körper- 
chen, ihrem  Druck  und  Stoss  nach  dem  Gesetz  der  Erhaltung  der  lebendigen 
Kraft  (oder  kinetischen  Energie)  erklären  wollen.  Auch  seine  Aether 
waren  durchaus  dem  materiellen  Vorbilde  entsprechend  konstruiert    Wie 
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aber  sollte  es  moglioh  sein,  dass  sich  absolut  harte  Eorposkeln  verhielten 
wie  elastische?  Das  war  eines,  der  streitigen  Probleme  LsiBNirzens,  der 
die  Möglichkeit  leagnete,  and  CniasnAN  Huyohens,  der  sie  eifrig  verfocht. 
Offenbar  ist  die  so  gestellte  Frage  logisch  oder  a  priori  nicht  za  entscheiden. 
—  Aber  auch  nicht  a  posteriori;  denn  wir  kennen  keinen  absolut  harten 
Stoff.  Es  Hegt  doch  wohl  auf  der  Hand,  dass  die  Ansicht  des  Entdeckers 
der  Stossgesetze  dadurch  ebensowenig  widerlegt  wie  bestätigt  wird.  Harte, 
sehr  harte  Körper  hatten  sich  elastisch  gezeigt,  beispielsweise  Qlas,  Stahl, 
freilich  war  an  ihnen  auch  eine  Formverftnderung  während  des  Stosses 
festgestellt  worden.  Dass  aber  kein  Zurückprallen  sich  stossender  Körper 
ohne  Form  Veränderung  denkbar  sei,  hielt  Hutghens  mit  Recht  für  unaus- 
gemacht, und  darin  war  ihm  nicht  beizukommen.  —  Die  Aufhusung  des 
grossen  Niederländers  forderte  leere  Räume:  wie  könnte  auch  wohl  in  der 
starren  Materie,  als  Continuum,  Bewegung  stattfinden?  Nun  wären  also 
Schwere,  Kohäsion,  Adhäsion,  Licht,  Wärme,  Magnetismus,  den  verschiedenen 
Aethermaterien,  als  Aufgabe  zuzuweisen.  Bereits  Locke  hat  versucht,  die 
betreffenden  Versuche,  so  scharfsinnig  sie  waren,  zurückzuweisen,  und  zwar 
vom  allereinfachsten,  von  der  Kohäsion  ausgehend.  Liesse  sich  nämlich 
die  Kohärenz  der  Luft  durch  den  Druck  des  Aethers  erklären,  wer  führt 
und  hält  denn  den  Aether  so,  dass  er  zusammenhalten  und  drücken  kann? 
(Vergl.  J.  LocKKS  Essay,  Book  U.    Chap.  XKIH,  No.  23). 

Mit  dieser  Stelle  offenbar  wohl  bekannt,  schreibt 
Schopenhauer,  wir  verstünden  die  Kohäsion  nicht  besser 
als  das  Licht  oder  die  Elektrizität  (S.  W.  V.  S.  125).  AUein 
das  Entscheidende  gegen  die  streng  mechanistische  Auffassung 
liegt  offenbar  in  Folgendem:  Die  Erscheinungen  erklären 
heisst,  sie  zerlegen  und  aus  bekannteren  zusammensetzen. 
Da  uns  aber,  genau  genommen,  ganz  unbekannt  ist,  wie  sich 
absolut  harte  Körper  verhalten,  so  dürfen  sie  nicht  zur  Er- 
klärung dienen. 

XJeherdies  würden  sie  die  Kontinuität  der  sinnlichen  Anschauung  nie 
erläutern,  da  sie  leerer  Räume  bedürfen.  Auch  setzt  die  Annahme  absolut 
harter  Atome  dem  Gedanken  unbeschränkter  Veränderung  der  Körper 
Grenzen.  Das  ndrra  ^i  des  Herakut  würde  nicht  für  die  elementaren 
Teile  gelten.  Diesen  Erwägungen  aus  Gründen  a  priori  lassen  sich  solche 
in  Folge  von  unerkl^ten  Tatsachen  beifügen.  Erst  kürzlich  warf  Sir  William 
Bamsat  die  Frage  auf,  ob  die  Atome  die  einzigen  Invariabeln  wären? 
{Einige  Betrachtungen  über  das  periodische  Gesetz  der  Elemente,  S.  21, 
Leipzig  1903). 

Wenn  man  zu  solchen  Fragen  gelangt,  so  hört  man  damit  auf,  Atome 
als  &rofia  zu  nehmen.  Sie  sind  nicht  absolut  fest,  sie  sind  folglich  Kom- 
posita. Der  gewöhnliche  Gebrauch  der  HuroHENsschen  mechanistischen 
AufEaasung  winl  damit  gänzlich  aufgehoben:  Die  Teilung  ist  nicht  bloss  als 
Ergebnis  einer  mechanischen  Trennung  anzusehen,  sondern  als  ein  qualita- 
tiver Yoigang.  Dieser  Konsequenz  zu  entgehen,  wird  man  sich  vergeblich 
sträuben.  Beharrt  man  aber  auf  dem  mechanistischen  Schema,  so  bleibts 
bei  dem  alten  Worte:  rj  ors^sorrfg  ij  vnaQxovoa  arofiotg.  Woraus  das  Zurück- 
prallen  per  fas  et  nefas  gefolgert  werden  muss. 

ViarteUahnKbrifl  f.  wiMeuehaftL  Philo»,  n.  Sodol.    XXVm.    2.  14 
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Endlich  Aber  Hesse  sich,  wie  man  durch  blosses  Nach- 
denken herausbekommen  wird,  die  Welt  nicht  anders  als 
Zustand  des  Geschwindigkeitsausgleichs  materieller  und,  was 
dasselbe  bedeutet,  ätherischer  Körper  darstellen,  denn  unter 
der  Voraussetzung  einer  Art  von  Präformation,  die  selbst 
HuYGHENS  schliesslich  nicht  umgehen  konnte.  Also  eine 
Erklärung  liefert  diese  Mechanik  nicht;  sie  erfordert  viel- 
mehr eine  solche.  Es  gibt  daher  auch  hier,  physisch  ge- 
sprochen, wohl  Zergliederung  der  Tatsachen,  Vereinfachung 
der  Probleme,  im  Grunde  aber  nur  „Bilder  und  Namen". 
Was  nicht  <pMv6^vov  ist  oder  werden  kann,  das  ist  doch 
bloss  ädfjloy  —  verborgen.  Als  Substrat  physikalischer 
und  chemischer  Vorgänge  fasste  man  Moleküle  und  Atome 
auf.  Das  ergötzte  Schoeenhauer  nicht  wenig.  „Danach 
wären  die  drei  Aggregatszustände  wohl  bloss  ein  feineres 
und  noch  feineres  und  wieder  feineres  Pulver."  (S.  W.  V. 
S.  125). 

Schopenhauer  entwickelt  den  Begriff  des  Atoms 
folgendermassen ; 

1.  Wenn  überhaupt  Atome  aufgestellt  werden,  so  müssen 
sie  mit  absoluter,  d.  h.  jeder  möglichen  Gewalt  überlegener 
Kohäsion  ihrer  Teile  begabt  sein.    (Ganz  die  Ansicht  des 

HUYGHENS). 

2.  Jede  chemische  Verbindung  wäre  nur  ein  sehr  feines 
Gemenge  verschiedener  und  ewig  geschieden  bleibender  Atome. 

3.  Die  Atome  wären  unterschiedslos  und  eigenschafts- 
los. Unterschiede  würden  die  Einfachheit  nämlich  auf- 
heben. 

4.  Chemische  Atome  sind  Ausdrücke  von  Verbindungs- 
verhältnissen, also  arithmetische  Grössen  (S.  W.   V.   §  77), 

Zunächst  muss  hierbei  auffallen,  wie  wenig  unser  Phi- 
losoph die  Bewegungen  der  Atome  in  Betracht  zieht.  Die 
Anordnung  der  Atome  zu  bestimmten  Gruppen,  wie  er  es  in 
der  Krystallographie  ausgeführt  fand,  verhöhnt  er  geradezu, 
lehnt  sie  folglich  ganz  und  gar  ab.  —  Die  hier  als  Nr.  1 
angeführte  Bestimmung  fällt  also  mit  derjenigen  von  Huyg- 
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MENS  und  Newton  völlig  zusammen,  sie  ist  durchaus  kon- 
sequent und  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden.  Es  fragt 
sich  nur,  was  als  Atom  zu  gelten  habe.  Die  Atome  des 
Berzelius  z.  B.  brauchen  keiae  letzten  Einheiten  zu  seia. 
Über  das  Verhalten  der  Gase,  das  sich  hiermit  in  Wider- 
spruch befinden  soll,  verweisen  wir  auf  Stallos  Begriffe 
und  Theorien  etc.  (Leipzig  1901)  S.  26  ff. 

Die  Beistimmung  zu  Nr.  2  würde  das  Wesen  der  che- 
mischen Verbindung  leugnen:  solche  wäre  nur  eine  besondere 
Art  von  Mischung. 

So  läset  Bioh  z.  B.  ein  sehr  feines  Gemenge  von  Bchwefelpolver  and 
Eisenfeile  heistelien,  aber  meohanisoh  kein  neuer  Körper;  denn  dorch  einen 
Magneten  kann  man  immer  noch  das  Eisen  ans  dem  Gemenge  heransziehen. 
Eriiitzt  man  dagegen  die  beiden  Substanzen  in  einem  Probier^äschen,  so 
entsteht  ein  neuer  Körper,  FeS,  Sohwefeleisen,  der  andere  Bigensohaften  zeigt 
und  sioh  das  Ausziehen  des  Eisens,  wie  stark  auch  der  Magnet  sei,  nicht  ge- 
faUen  lässt.  Nach  I9r.  2  wäre  also  eine  so  feine  Yermengung,  wie  sie  bei 
der  Erhitzung  möglich  ist,  durch  mechanische  Teilung  nie  zu  erreichen.  — 
Die  hierin  liegende  Absuidität  springt  in  die  Augen. 

Nr.  3  ist  von  „positiven  Forschem",  wie  Stallo  richtig 
bemerkt,  zwar  häufig  ignoriert,  von  einigen  aber  doch  an- 
erkannt worden.  (Vergl.  Stallo,  a.  a.  0.  S.  16.).  Man  hat 
also  hie  und  da  zugestanden,  dass  die  Materie  ia  letzte 
Atome  zerlegbar  sei,  die  einander  nur  an  Gestalt  und  Ge- 
wicht glichen.  Die  Materie  unterscheide  sich  demnach 
lediglich  durch  ihre  Dichtigkeit.  Man  hat  sich  jedoch  durch 
die  Verschiedenheit  der  Bewegungen  helfen  wollen.  Atomen 
ist  ursprüngliche  Bewegung  eigen.  „Je  rascher  die  Be- 
wegung, desto  grösser  ist  der  vom  Atom  eingenommene 
Raum,  etwa  so  wie  die  Bahn  eines  Planeten  mit  der  Grösse 
der  Wurfgeschwindigkeit  wächst  *)."  Ich  kann,  im  Gegen- 
satze zu  Schopenhauers  und  Stallos  (von  ihm  ganz  un- 
abhängiger) Ansicht,  nicht  finden,  dass  es  notwendig  und 
streng  konsequent  ist,  Atome  von  genau  dem  gleichen  Vo- 
lum'en  anzunehmen-  Wenn  sich  also  zeigt,  dass  die  Ver- 
schiedenheit der  Atomgewichte,  berechnet  durch  das  Gesetz 


^)  Thomas  Graham,  Speculative  ideas  respecting  the  Constitution  of 
matter.    Zitiert  bei  Stallo  a.  a.  0.  8.  16,  17,  18. 

14* 
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von  AvoGADRö  und  Ampere  [welches  ausdrückt,  dass  sich 
in  allen  Gasen  unter  denselben  Druck-  und  Temperaturver- 
hältnissen die  nämliche  Anzahl  von  Molekülen  finde]  der 
Behauptung  Nr.  3  widerstreitet,  so  liegt  darin  für  mich  noch 
kein  Einwand  gegen  die  Atomistik. 

Sind  gleich  viel  Moleküle  in  zwei  Gasen  von  gleichem  Ranminhalt 
80  sind  die  Molekulargewichte  dem  spezifischen  Gewicht  der  Gase  bekannt- 
lich proportional.  Da  sich  non  z.  B.  1  1  H  (Wasserstoff)  mit  1  1  Cl 
(Chlorgas)  zn  2  I  Chlorwasserstoff  verbindet,  so  würden,  nach  Avogadbo, 
in  der  Verbindung  doppelt  soviel  Moleküle  als  in  je  einem  1  Wasserstoff 
oder  Chlor  enthalten  sein.  Danach  ist  das  Gewicht  des  Chlors,  bezogen 
auf  Wasserstoff,  festzustellen  und  sofern  man  auf  je  1  Molekül  2  Atome 
rechnet,  das  Atomgewicht.  Es  hat  sich  nämlich  ergeben,  dass  auf  je 
1  Molekül  Salzsäure  (HCl)  1  Atom  Wasserstoff  und  1  Atom  Chlor  anzu- 
setzen seien.  Die  Verschiedenheit  der  Atomgewichte  wäre  also  innerhalb 
dieses  Räsonnements  nicht  zu  leugnen. 

Dass  man  mm  mit  der  Theorie  allereinfachster  letzter 

Teile  nicht  auskommen  kann  (was  man  jetzt  auch  gar  nicht 
will),  gibt  Schopenhauer  Anlass  zu  allerhand  bissigen  Be- 
merkungen. So  verhöhnt  er  denn  die  mechanische  Be- 
handlung der  Chemie  mit  der  Äusserung,  es  wundere  ihn, 
dass  man  nicht  die  Festigkeit  von  Verbindungen  mit 
Häkchen  bei  den  Säuren  und  Ösen  bei  den  Alkalien  er- 
kläre (S.  W.  V.  S.  133)»).  —  Zu  Nr.  4  würde  hiernach 
nichts  weiter  zu  bemerken  sein,  sodass  wir  Schopenhauers 
Kritik  der  Atomistik  im  allgemeinen  betrachten  können. 

Er  hält  die  Atomistik  höchstens  für  eine  unerwiesene 
Hypothese.  Wenngleich  Atome  als  Rechenpfennige  so  nütz- 
lich sind  und  sich  z.  B.  beim  Gesetz  der  multiplen  Pro- 
portionen kaum  entbehren  lassen,  ja  dies  Gesetz  erst  ver- 
ständlich machen,  so  sind  sie  darum  doch  noch  keine  wirk- 
lichen Dinge.  Man  mag  sie  als  den  Ausdruck  der  be- 
ständigen festen  Verhältnisse,  in  denen  sich  die  Stoffe  mit- 
einander  verbinden,    ansehen.     Damit    basta.     Dinge    sind 


^)  Auf  diesen  Spass  ist  Schopenhauer  wohl  durch  eine  antike  Remi- 
niszenz geraten.  Epieür  führt  nämlich  den  Zusammenhang  fester  Korper 
darauf  zurück,  dass  gewisse  Atome  mit  Häkchen  exomiert  seien,  die  in 
einander  greifen  könnten  und  den  von  ihnen  umringten  Atomen  ohne  der- 
artige ,  Krallen **  (möchte  man  sagen)  treues  Zusammenhalten  garantierten, 
üeber  Quellen-Nachweise  vergl.  Cl.  Bäumeeb,  d.  Probl.  der  Materie, 
Münster,  1890.    S.  313.  Anm.  1. 
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Verhältnisse,  aber  Verhältnisse  nicht  Dinge,  d.  h.  unser 
Wissen  von  den  Dingen  lässt  sich  wohl  durch  die  Verhält- 
nisse zwischen  den  Dingen  wiedergeben,  aber  diese  Be- 
ziehungen sind  doch  nicht  mit  den  Dingen  selbst  zu  ver- 
wechsehi.  Traurig  genug,  dass  so  etwas  überhaupt  gesagt 
werden  muss,  —  dass  es  tausendmal  wiederholt  werden  muss. 

Daher  konnte  auch  Stallo  mit  Recht  bemerken:  „Obwohl  die  Wahr-» 
heit,  dass  aUe  unsere  Kenntnis  der  objektiven  Welt  von  der  Aufstellung 
oder  Erkennung  von  Beziehungen  abhängt,  hinlänglich  einleuchtend  ist  and 
oft  verkündet  worden  ist»  ist  sie  doch  von  den  Männern  der  liVissenschaft, 
wie  von  den  Metaphysikern  fast  völlig  ignoriert  worden/^  (A.  a.  0.  S.  189). 

Wahrheiten  finden  immer  neue  Bestätigungen,  Irrtümer 
setzen  ihre  Verteidiger  in  immer  neue  Verlegenheiten.  Für 
das  erstere  ist  das  Koppemikanische  System  ein  „leuchten- 
des" Beispiel,  für  das  letztere  die  Verdinglichung  der 
Atomistik.  Sie  hat  sich  in  immer  neue  und  schwerere 
Widersprüche  verwickelt.  Um  sie  im  Prinzip  nur  als  Sym- 
bolik, und  zwar  bloss  teilweise  geltende  Symbolik  anzuer- 
kennen, genügt  es,  ihren  schematischen  Charakter  zu  kenn- 
zeichnen. 

Schopenhauer  ist  ganz  im  Eecht,  die  Atomistik  immer 
6iit  Demokrit  in  Verbindung  zu  bringen.  Im  Grunde  ge- 
nommen haben  jedoch  die  modernen  Atomisten  dessen  Lehre 
wenig  verbessert.  Was  man  Demokrft  einzuwerfen  pflegte, 
ist  die  ursprüngliche  Schwere  *)  der  Atome,  die  er  eigentlich 
hätte  erklären  müssen  (vergl.  Chr.  Huyghens'  Traktat  über 

^)  Diese  Kritik  begegnet  sich  mit  deijenigen  des  Abistoteles,  z.  ß. 
metaph.  l.  4,  985  b.  19  (Zitiert  bei  Baumkeb,  d.  Problem  d.  Materie  in 
der  griechischen  Philosophie,  Münster  1890,  S.  95  Anm.),  der  sich  darüber 
beklagt,  die  Atomisten  hätten  die  Üntersachong,  woher  oder  wie  dem 
Seienden  Bewegung  zukomme,  völlig  vernachlässigt. 

Die  modernen  Atomisten,  die  soviel  von  Demoerit  gelernt  haben, 
wissen  nur  zu  einem  geringen  Teil»  dass  der  grosse  griechische  Philosoph 
volle  Klarheit  über  den  abstrakten  und  schematischen  Charakter  seiner 
vavra  gewonnen  hatte.  £r  wusste,  dass  man  Atome  nur  erschliessen, 
niemals  wahrnehmen  kann.  Sie  wunlen  daher  auch  von  Skxtus  Edcpisicus 
va^d  genannt.  Dxmokbit  scheint  sehr  genau  erwogen  zu  haben,  dass  seine 
Vorstellung  von  WeltbUdungen  und  Auflösungen,  schliesslich  blosse  Kom- 
bination war;  in  Wahrheit,  so  sagt  er  (nach  Sbxt.  Emp.)  wissen  wir  von  nichts 
etwas.  Dennoch  wird  oft  seine  Feindschaft  gegen  die  Skepsis  betont.  Ich 
erkläre  mir  diese  so:  üeber  die  Gestalten  und  Bewegungen  der  ärofta 
wüssten   wir  zwar  nichts,   dass  aber  bei  jeder  Veränderung  auch   eine 
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die  Schwere.  Mewes'  Übersetzung  S.  1).  Indessen  ist  es  zu- 
nächst —  wenn  man  den  atoniistischen  Denkzusammenhang 
beibehält  —  möglich,  die  gemeinsame,  parallel  gerichtete 
Bewegung  vieler  Atome  als  Wirkung  eines  grossen  Stoss- 
Prozesses  in  fernen  und  froheren  Welten  anzusehen  —  ist 
doch  alles  Weltgeschehen  für  diese  Denker  nur  ein  Aus- 
gleichen von  Geschwindigkeiten!  Nun  wird  vorausgesetzt, 
dass  die  Atome  ewig  seien.  Eine  solche  Welt,  wie  dio>^ 
worin  wir  uns  befinden,  ein  Kosmos,  ist  der  Zustand  von 
Geschwindigkeitenausgleich,  das  zu  erwartende  Chaos  eine 
Folge  dieses  Zustandes.  Wenn  sich  alle  Stösse  vollzogen 
haben,  fliegen  die  Atome  in  alle  Weltrichtungen.  Sehr  kon- 
sequent! Und  sie  stossen  auf  neue  Welten,  das  Spiel  geht 
von  neuem  an,  Chaos,  Kosmos,  Chaos,  an  unzähligen  Orten. 
Auch  die  Idee  der  Unendlichkeit  der  Sinnenwelt  ist  für 
Demokrit  bezeichnend  und  folgerichtig*).  Denn  wenn  es 
nicht  immer  wieder  zu  neuen  StOssen  und  Beibungen  käme, 
so  würde  die  Dispersion  der  Atome  ins  Unendliche  gehen: 
der  Stossprozess  hätte  einen  Verdünnungsprozess  nach  sich 
gezogen!  Da  wir  nun  einen  unendlichen  Regress  des  Ge- 
schehens hinter  uns  haben,  so  könnte  die  Welt  nicht  endlich 
sein:  ein  Geschwindigkeitsausgleich  einer  bestimmten  Anzahl 
von  Atomen  müsste  ja  in  einer  begrenzten  Zeit  vollzogen 
worden  sein.    Folglich  ist  die  strenge  Atomistik,  die  keine 


Mischung  and  Entmischung  stattf&nde,  dass  diese  nicht  ohne  Atome  and 
Bewegangen  möglich  sei,  daran  könne  kein  richtiges  Denken  zweifeln. 
Wie  wir  uns  aber  solche  Vorgänge  zarecht  und  ausloten,  das  wäre  freilich 
nicht  sicher.  Das  Prinzip  der  Atomistik  steht  ihm  ausser  Zweifel,  wobei 
er  weiss,  dass  es  abstrakt,  allgemein  ist ;  die  Hypothesen,  die  sich  darauf 
gründen,  haben,  als  unverifizierbar,  bloss  Wert,  um  die  Möglichkeit  des 
Prinzips  zu  erläutern.  Ich  würde  danach  leugnen,  dass  Demokrr  seine 
Annahme  für  das  Abbild- der  Dinge  selbst  gehalten  hahe,  wie  A.  Buhl  in 
seiner  „Eniführung"  (Leipzig  190S)  B.  16  glaubt 

^)  Dies  tritt  sehr  deutlich  bei  Epicub  herror,  wie  bei  Rrm»  u. 
Pbiller  (Historia  philosophiae  graecae.  ed.  VII.  p.  381)  gut  belegt  und 
angeführt  worden  ist  unter  Hinweis  auf  Epioxtb.  Ep.  I  ap.  Diog.  X  38  p. 
6  US.    u.  andere  Stellen  „Necesse  est  Universum  esse  infinitum:  aXla  fttir 

hs^  ri  &nü^»7xau.  Sequitur  infinitam  multitudinem  esse  atomorom,  ne 
per  infinitum  spatium  inane  dispersae  evanescant." 
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attrahierenden  Molekularkräfbe,  sondern  nur  Stösse  gelten 
lässt,  auf  die  Annahme  der  Unendlichkeit  der  Sinnenwelt 
mit  aller  Schärfe  angewiesen.  Gassendi  sträubte  sich  da- 
gegen, Jedoch  mit  vielen  Flausen»  wie  etwa,  man  müsse  doch 
Gott  Platz  zu  Neuschöpfungen  lassen  und  dergleichen.  Noch 
spätere  haben  sich  Demokrits  Konsequenz  nicht  selbst  aus- 
legen können  und  statt  dessen  allerhand  Firlefanz  vorge- 
bracht —  Es  ist  finichtlos,  ja  selbstquälerisch,  sich  einen 
Kosmos  als  aus  Atomen  und  lauter  Stössen  bestehend  vor- 
zustellen; denn  nicht  einmal  die  Elastizität  oder  die  Schwere, 
geschweige  das  Leben,  lässt  sich  —  trotz  Descartes  und 
HuvGHENS  —  als  Ergebnis  der  ätherischen  Stösse  „erklären." 
Dies  zugestehend,  hat  man  sich  zu  qualitativen  Eigen- 
schaften verstanden,  deren  „Träger"  die  Atome  sein  sollten; 
elektrische,  chemische  und  andere  Vorgänge  wollte  man 
damit  verständlich  machen.  Da  gibt  es  denn  Anziehungs- 
und Abstossungskräfte  jeweils  nach  Bedarf.  —  Was  sind 
indessen  Kräfte?  Hume  sagt:  Das  Gefühl  des  Nisus  unserer 
Muskeln  sei  das  Original  der  Kopie,  die  wir  mit  dem  Wort 
„Kraft"  bezeichnen.  Ganz  gewiss!  Die  Vorgänge,  Be- 
wegungen, sind  der  Text,  unsere  Einschiebungen  von 
„Kjpäften"  —  der  Kommentar.  Wenn  daher  J.  W.  A. 
HiCKSON  im  Jahrgang  XXV.  (3;  S.  295)  ausführt,  die  An- 
sicht, dass  in  letzter  Linie  alle  physikalischen  und  chemi- 
schen Veränderungen  als  Ergebnis  der  Atomkräfte  zu  be- 
handeln seien,  halte  er  immerhin  für  eine  mögliche  Hypo- 
these, so  bemerken  wir,  dass  es  mit  dieser  Hypothese  aus 
ist.  Sie  dient  wohl  als  eine  gelegentlich  brauchbare  Sym- 
bolik, deren  reelle  Hypostasierung  aber  auf  Widersprüche 
führt,  wie  wir  solche  schon  früher  und  zwar  in  unseren 
„Problemen"*)  erörtert  haben.  Schopejihauers  Abneigung 
gegen  die  mechanische  Atomistik  ist  also,  wenn  auch  nicht 
überall  gut  begründet,  so  doch  ganz  intuitiv  richtig.  Dies- 
mal hatten  ihn  die  metaphysischen  Motive  etwas  wissen- 
schaftlich Falsches  ablehnen  lassen. 

')  Hildesbeim,  1901. 
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4.  Schopenhauers  Feindschaft  gegen  alle  Licht-Äther- 
theorien ist  zunächst  durch  die  Nachbildung  der  Mechanistik 
für  den  Äther  zu  erläutern.  Lehnte  er  die  Bedeutung  der 
Stosserei  für  die  physische  Welt,  d.  h.  die  der  Atome,  ab, 
so  erst  recht  für  die  ätherische.  —  Er  hat  sich  über  die 
Entstehung  besagter  Theorien  nur  sehr  mangelhaft  unterrichtet. 

Nicht  Descartes,  wie  Schopenhauer  glaubt,  ist  der 
Erfinder  der  Äthermaterie,  sondern  schon  die  Denker  der 
italienischen  Renaissance  nahmen  eine  feine  Substanz  zwischen 
den  Körpern  an,  die  sie  sich  freilich  zum  Teil  beseelt  dachten. 
In  erster  Linie  wäre  der  agglutiniemden,  die  Minima  (d.  h. 
Atome)  in  ihren  Bewegungen  beeinflussenden  Äthermaterie 
GioRDANO  Brunos  zu  gedenken,  sodann  der  substanza  spi- 
ritosissima  Galileis.  Descartes  Eigentümlichkeit  besteht 
hier  nur  in  einer  streng  materiellen  Auffassung  der  ver- 
schiedenen Äther,  die  aber  leider  noch  den  Fehler  aufweist^ 
dass  sie  nicht  die  Konsequenz  absoluter  Härte  zieht,  die  bei 
der  Voraussetzung  absoluter  Raumerfüllung  nicht  umgangen 
werden  kann.  Dass  Hu^^ghens  diesen  Fehler  kennzeichnet^ 
haben  wir  schon  gesehen.    Der  grosse  Niederländer  sagt: 

„Ich  bin  nicht  der  Meinung  des  Herrn  Descartes,  dass  die  Raum- 
erfüllong  aliein  das  Wesen  der  Körper  aasnuu^ho,  sondern  füge  noch  die 
YoUiommene  Härte  hinzu,  die  sie  undurchdringlich  und  un^ig  macht, 
zerbrochen  oder  zerstossen  zu  werden.**  (Schwere,  S.  31/32).  Die  Not- 
wendigkeit leerer  Zwischenräume  betont  Hütohens  ebenda. 

Obwohl  Descartes  seine  verschiedenen  Materien  (auch 
den  Äther)  sich  zerbrechen,  abschleifen,  zersplittern  liess, 
was  immer  so  vor  sich  gehen  müsse,  dass  keine  Lücke,  kein 
leerer  Raum  entstände,  war  er  doch  nicht  imstande,  eine 
Annahme  von  der  Art  zu  umgehen,  wie  sie  später  von 
Leibnftz  zur  „Präformation"  und  zur  prästabilierten  Har- 
monie fort-  und  umgebildet  wurde  (Vergl.  Descartes  Prin- 
cipia  n,  Nr.  34,  35,  36;  IH,  Nr.  46,  47.  Punctum  saliens: 
„Wie  gross  die  Teile  sind,  und  wie  schnell  sie  sich  bewegen, 
und  welche  Kreise  sie  beschreiben,  das  kann  man  aus  blosser 
Vernunft  nicht  ableiten;  denn  Gott  konnte  dies  auf  un- 
zählige  Arten   verrichten,   und   nur   die   Erfahruug  kann 
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lehren,  welche  er  davon  ausgewählt  hat."  v.  Kirchmanns 
Übersetzung  der  Prinzipien,  S.  104).  Die  Vorgänge  in  der 
Welt  Descartes'  sind,  genau  genonunen,  nichts  Besseres 
als  Schiebungen  und  Verschiebungen.  Gerade  dies  ist  nun 
nach  Schopenhauer  das  eigentlich  Mechanische.  So  schreibt 
er  z.  B.:  „Es  gibt  im  Grunde  nur  Eine  mechanische  Wir- 
kungsart, sie  besteht  im  Eindringenwollen  eines  Körpers  in 
den  Raum,  den  ein  anderer  inne  hat:  darauf  läuft  Druck 
wie  Stoss  zurück"  (S.  W.  V.  S.  127).  Dies  gilt  nun  für 
alle  Arten  von  Materie,  also  auch  für  den  Äther.  Natür- 
lich hat  man  weder  die  KARTESiANische  noch  die  Huyg- 
HENSsche  Auffassung  beibehalten,  sondern  dem  Äther  alle 
möglichen  Kräfte  beigelegt,  ihn  bisweilen  elastisch  flüssig, 
kontinuierlich,  ja  alles  durchdringend  gemacht.  Seine 
Schwingungen  sollen  transversal  sein,  die  Wellen  sind  sogar 
aufs  genaueste  berechnet  worden.  Nehmt  ihn  aber,  wie  ihr 
wollt,  Schopenhauer  nennt  ihn  eine  „mit  unerhörter  Dreistig- 
keit vorgetragene,  kolossale  Aufschneiderei  und  Narrens- 
posse,"  welche  „besonders  von  den  Unwissendesten  der  Ge- 
lehrtenrepublik mit  einer  so  kindlichen  Zuversicht  und 
Sicherheit  nachgesprochen  wird,  dass  man  denken  sollte,  sie 
hätten  den  Äther,  seine  Schwingungen,  Atome  und  was  sonst 
für  Possen  sein  mögen,  wirklich  gesehen  und  in  Händen 
gehabt  (S.  W.  V.  S.  123).  NatürUch  ist  der  Äther  keine 
greifbare  Naturerscheinung,  sondern,  in  den  verschiedenen 
Auffassungen,  ein  Symbol,  Rechnungssubstrat,  das  wir  nicht 
umgehen  können,  das  sogar  zu  vielen  Entdeckungen  geführt 
hat.  Gerade  der  Lichtäther,  den  Schopenhauer  so  tief  ver- 
achtete, hat  das  Fundament  zu  einer  gewissen  Einheitlichkeit 
der  Naturphänomene  geliefert.  Viele  Physiker  glauben,  dass 
er  die  Bausteine  der  Körper  hergäbe  und  die  Erscheinungen 
der  Kräfte  vermittle. 

Nur  eine  Art  des  OravitatioDsäthers,  als  eines  Vermittlers  zwischen 
dem  Zentralkörper  des  Sonnensystems  und  den  Planeten,  hielt  unser  Denker 
für  zulässig.  Ob  die  Gravitation  durch  leere  Räume  wirken  könne,  schien 
ihm  (S.  W.  III.  8.  57)  zweifelhaft  und  nur  empirisch  zu  entscheiden.  Die 
Charakteristik  der  Schwere  als  ursprünglicher,  keiner  weiteren  physischen 
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SrklArang  fthiger  Natarkraft,  wird  dadurch  nicht  geändert,  auch  nicht  doroh 
den  sehr  hedentsamen  Hinweis,  dass  sie,  als  empirisch,  keinen  Ansprach 
auf  absolute  Allgemeingültigkeit  bei  aller  räamb'oh  aasgedehnten  Er- 
acheinimg  erheben  könne  (8.  W.  III  S.  57).  üntersachangen  über  die 
mögliche  Verwandtschaft  des  Licht&thers  mit  dem  Gravitations&ther  waren 
Sghofbrs&ttkr  fremd.  Jetzt  gibt  es  schon  Berechnongen  aber  die  Ge- 
schwindigkeit der  Gravitationsaasbreitong,  die  wenigstens  einen  Anhalt  für 
die  besagte  Yerwandtsdiaft  bieten.  Freilich  gestattet  uns  die  annAhemde 
Gleichheit  der  Geschwindigkeiten  kein  Dogma. 

Die  neuesten  Experimente  werden  vielleicht  auch  die 
alte  Annahme  des  Huyghens  rechtfertigen,  dass  der  Äther 
Energie  an  die  Moleküle  abgeben  und  von  dorther  ^auf- 
nehmen  könne,  ja,  noch  mehr,  woran  man  früher  nie  dachte, 
dass  er  sich  z.  T.  in  Atome,  Jonen  u.  s.  w.  verwandle. 

Stets  müssen  wir  jedoch  dabei  im  Auge  behalten,  dass 
wir  es  nur  mit  rohen  Symbolen  und  Interpretationsversuchen 
der  Erscheinungen  zu  tun  haben,  mit  Zahlen,  Bildern  und 
Kamen,  wie  man  bereits  lernen  konnte,  wenn  man  Schopen- 
hauer mit  Verständnis  las. 

6.  Schopenhauers  naturwissenschaftliche  Ansätze  und 
Beurteilungen  leiden  inmier  dort  an  Fehlem  und  Inkonse- 
quenzen, wo  das  Interesse  an  der  Bestätigung  der  meta- 
physischen „Grundwahrheit"  irgendwie  in  Frage  kommt.  Nur 
zwei  Beispiele  für  viele:  1)  In  des  Meisters  Handexemplar 
der  2ten  Aufl.  des  Willens  in  der  Natur  fand  sich  der  hand- 
schriftliche Zusatz  zur  3.  Aufl.,  man  könne,  wenn  man  nicht 
wie  Descartes  die  Schwere  durch  Druck  und  Stoss  erklären 
wolle,  nicht  umhin  in  den  Körpern  einen  Willen  anzunehmen. 
„Non  datur  tertium."  (S.  W.  HI.  S.  279).  Der  Philosoph 
bemerkt  nicht,  dass  er  noch  im  selben  Abschnitt  gesagt  hat 
Kausalität  und  Wille  würden  auf  zwei  grundverschiedene 
Weisen  erkannt:  „Kausalität  ganz  von  aussen,  ganz  mittel- 
bar, ganz  durch  den  Verstand;  Wüle  ganz  von  innen,  ganz 
unmittelbar."  (S.  W.  HI.  S.  291).  2)  Am  meisten  hat 
Schopenhauer  seiner  Lehre,  physische  und  inetaphysische 
Betrachtung  seien  durchaus  verschiedener  Natur,  sodass 
keine  den  Kontext  der  anderen  ergänzen  könne,  im  „Ani- 
malischen Magnetismus"  widersprochen.    Da  sollen  (S.  W. 
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III.  S.  302)  sogar  Tatsachen  empirisch  beglaubigen,  dass 
es  eine  der  physischen  entgegengesetzte  magische  Wirkung 
gäbe!  „Nee  tarnen  desistit:  adeo  nos  obcoecat  hypothesis, 
quam  amplexi  sumus.^  Dies  dttrfen  wir  auf  ihn  selbst  an- 
wenden. Wo  aber  die  Metaphysik  nicht  mit  hineinspielt, 
sehen  wir  unseren  Denker  klarer  und  schärfer  über  die 
Grundlagen  der  Naturwissenschaft  urteilen,  als  viele  „bahn- 
brechende** Forscher.  Die  einzelnen  Mängel  und  Schwächen 
durchzuhecheln,  unter  der  mitleidigen  Hinweisung  darauf, 
Schopenhauer  wäre  kein  fachmännisch  gebildeter  Physiker 
gewesen,  ist  freilich  viel  leichter,  als  die  Erklärung  seiner 
Ahnungen  und  Einsichten.  Es  fehlt  noch  heutezutage  viel 
bei  den  „Bahnbrechern"  daran,  dass  man  die  apriorischen 
Bestandteile  der  Wissenschaften  herauszusondern  und  zu 
würdigen  verstehe.  Gleich  die  hier  zu  erörternde  Haupt- 
firage,  die  Bedeutung  der  Substanzialität,  bringt  dies  zum 
Vorschein.  Ein  Gas,  das  einen  auf  ihm  lastenden  Wider- 
stand (Druck)  bei  seiner  Ausdehnung  überwindet  oder  zu 
überwinden  hilft,  verbraucht  Wärme.  Nun  zeigt  uns  die 
Wahrnehmung  nur:  Ausdehnung  des  Gases,  Hebung  der  Last, 
Verminderung  der  Temperatur,  wobei  auf  1  Kalorie  oa.  427 
Kilogrammeter  kommen. 

Dass  die  blosse  Aasdehnaog  des  Gases  (d.  h.  ohne  dass  dabei  eine 
Arbeit  gdeistet  wird)  zur  Erniedrigung  der  Temperator  so  gut  wie  nichts 
beiträgt,  war  schon  doroh  den  berühmten  Versuch  von  Qat-Lüsbac  festge- 
steUt  worden,  lüsst  man  ein  Gas  von  einem  Ballon  direkt  in  einen  gleich 
grossen  zweiten  (luftleeren)  BaUon  einströmen,  so  dass  sich  das  Gas  jetzt 
auf  das  doppelte  Volumen  verteilt,  so  ergibt  sich,  dass  die  bei  der  Aus- 
dehnung fegen  die  Eohäsion  verbrauchte  Wärme  unerhebUch  genug  ist, 
um  wie  NuU  behandelt  zu  werden.  Die  Leser  von  Helmholzens  Vortrag 
über  die  Erhaltung  der  Kraft  werden  ausserdem  wissen,  dass  sich  bei 
diesem  Voremg  wohl  zunächst  einzelne  Teile  des  Gases  erhitzen,  dafür 
andere  abkühlen,  bis  die  Ausgleichung  der  Temperatur  eintritt  und  mai^ 
dann  das  Resultat  des  Versuchs  von  Gay-Lussac  bestätigt  findet 

Dass  die  Wärme  in  Arbeit  umgewandelt  worden  sei, 
sagt  der  Forscher,  nicht  die  experimentelle  Einrichtung.  Da 
aber  der  Schluss  Julius  Robert  Mayers  nicht  so  durchaus 
plausibel  erschien,  so  hat  man,  nachdem  er  einmal  zugestanden 
worden  war,  geglaubt,  das  quantitative  Verhältnis,  die  Äqui- 
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valenzzahl,  beweise  die  Identität  der  von  der  Arbeit  auf- 
gezehrten  Wärme  mit  der  Arbeit.  Riehl  mid  Hickson 
mussten  erst  beweisen,  dass  dem  besagten  Schluss  stets  ein 
viel  allgemeinerer  Gedanke  vorangeht:  Nichts  wird- zu  nichts 
(die  Wärme  also  wird  nicht  annulliert),  nichts  wird  aus  nichts 
(die  Arbeit  also  muss  irgend  woher  kommen).  So  hatte  auch 
Mayer  selbst  geurteilt. 

Jttuüs  Robebt  Mayebs  grosse  Entdeckung  gehört  zu  denjenigen,  die 
gemacht  worden  sind,  nachdem  die  Tatsachen,  woraus  sie  zu  gewinnen 
war,  schon  lange  hätten  benutzt  werden  können.  Er  hatte  also  nicht  ge- 
sehen, was  noch  von  keiuem  gesehen  worden  war,  vielmehr  gedacht,  was 
noch  keiner  gedacht  hatte.  Wir  erinnern  uns  Schopenhatter  in  diesem 
Sinne  über  Entdeckungen  im  aUgemeinen  urteilend  gefunden  zu  haben 
(vergl.  Heft  1  8.  64).  Um  dies  urteil  durch  ein  anderes  Beispiel  zu  stützen, 
sei  auf  das  Schopenhauer  völlig  unbekannte,  weil  erst  18  Jahre  nach  seinem 
Tode  publizierte  Gesetz  der  korrespondierenden  Siedetemperaturen  vor 
ULRICH  DüHKmo  hingewiesen.  Die  beobaqhtungen ,  auf  Grund  deren  das 
Gesetz  1877  gefunden  wurde,  waren  Jahrzehnte  lang  in  diesem  Sinne  un* 
verwertet  geblieben. 

Ich  verweise  auf  die  glänzende  Darlegung  von  Alois 
RiEHL  in  der  Festschrift  für  Chr.  Sigwart  sowie  in  der 
„Einführung"  (Leipzig  1903)  S.  136ff.  —  Ferner  auf  Hick- 
SONS  Abhandlungen  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  XXV.  3. 
S.  3(X)ff.,  und  dort  namentlich  auf  S.  302:  „Niemals  können 
die  Versuche  oder  tatsächlichen  Beobachtungen  beweisen, 
dass  eine  verschwundene  Grösse  wirklich  die  Ursache  einer 
neuen,  entstehenden  Grösse  sei,  falls  der  Gedanke  der 
Unerschaffbarkeit  und  Unzerstörbarkeit  nicht  schon 
vorausgesetzt  wird."  —  Dann  aber  können  sie  es  wirk- 
lich beweisen,  ]ilr.  Hickson?  Für  unser  Denken  aller- 
dings: die  Anwendung  der  allgemeinen  Erhaltungsidee  ist, 
wie  gesagt,  gegeben,  und  solange  an  der  Natur  irgend  etwas 
begreiflich  sein  soll,  müssen  wir  daran  festhalten.  Dies  aber 
ist  Glaube  und  Voraussetzung.  Wir  glauben  also,  dass  es 
Schlüsse  auf  Tatsachen  gibt,  weil  sich  unser  Geist  gezwungen 
sieht,  von  einem  beharrlichen  Sein  nicht  zu  lassen.  Wenn 
die  Natur  diesem  Denken  einmal  wiederspräche,  so  gäbe  es 
nur  Wunder,  völlige  Zusammenhangslosigkeit,  daher  höch- 
stens ein  Registrieren  des  Verlaufs  der  Dinge  und  einer 
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gewissen  Regelmässigkeit*).  Wir  sind  ausser  Stande,  die 
Vernichtung  oder  Schöpfung  von  irgend  etwas  auch  nur  vor- 
zustellen. Schon  die  Vorstellung  solcher  Vorstellung  ist 
völlig  absurd  und  sinnlos.  Nun  können  wir,  glaub'  ich,  der 
Natur  keine  sinnlosen  Fragen  vorlegen,  wenn  wir  eine  ver- 
ständliche Antwort  erhalten  wollen.  Folglich  müssen  wir 
die  Beharrlichkeit  der  Energie  behaupten  und  prüfen,  wenn 
uns  irgend  eine  Energie  als  Objekt  entgegen  tritt.  Ver- 
schwindet also  Wärme  und  entsteht  danach,  in  räumlicher 
und  zeitlicher  Kontinuität,  Arbeit,  so  muss  nur  die  Erschei- 
nung der  Kraft  verändert  worden  sein,  wenn  wir  nicht  an- 
nehmen wollen,  dass  etwas  wahrhaft  vernichtet  und  etwas 
anderes  plötzlich  neu  geschaffen  worden  sei.  Freilich  gehört 
zu  solchem  Schluss  ein  nach  den  an  der  Jugend  vorgenommenen 
fronmien  Geistesabschraubungsversuchen,  wieder  hergestellter 
Kopf. 

Jetzt  ist  das  Energieprinzip  sozosageu  das  abc  der  Physiker.  Daher 
erregt  es  nicht  besonders  Tiel  Erstaunen  und  Bewunderung  wenn  sie  auch 
der  Entdeckung  des  Badioms,  als  eines  bestandig  und  viel  Energie  ent- 
wickelnden Körpers  verschiedene  Hypothesen  zur  Erklärung  dieser  Energie- 
abgabe gebildet  haben.  Der  Mit-Entdecker,  Herr  M.  Cubie,  hebt  zwei  da- 
von besonders  hervor.  Das  Radium  soU  nach  der  einen  ein  in  der  Ent- 
wicklung begriffenes  Element  vorstellen.  Die  Energie  strömt  darum  aus, 
weil  sich  der  Körper  verwandelt.  Nach  der  anderen  Hypothese,  die  mit 
der  ersten  nicht  unvereinbar  ist,  würde  das  Radium  noch  unbekannte 
Strahlungen  aufnehmen  uud  in  der  Form  der  radioaktiven  Energie  »wieder 
abgeben.  Wie  man  sieht,  sucht  der  Physiker  ernstlich  nach  einem  Mittel, 
die  Kollision  mit  dem  Energieprinzip  zu  vermeiden.  Die  Gewohnheit,  die 
Erhaltung  der  Energie  zu  denken,  ist  so  stark,  dass  man  sich  wirklich  auf 
die  Denkform  der  ^haltung  der  Substanz  besinnen  kann.  Nur  ganz  leicht- 
fertige Sudler  schwätzen  in  den  Tag  hinein  von  einem  Umsturz  der  physi- 
kalischen Qrundvorstellungen.  Von  dem  Problem  der  Beteiligung  des 
Aethers  an  der  Erscheinung  der  Materie  ahnen  letztere  Leute  meist  gamichts. 

Man  muss  überhaupt  wirklich  denken  können,  um  sich 
hinsichtlich  der  Substanzialität  mit  Schopenhauer  zu  sagen: 
„Indem  sie  [die  Vernunft]  nämlich  vergebliche  Versuche 
macht,  diesen  Gesetzen  [den  transzendentalen  und  den  meta- 
logischen Wahrheiten,  worüber  zu  vergleichen  Heft  1.  S.  44 
dieses  Bandes]  zuwider  zu  denken,  erkennt  sie  solche  als 
Bedingungen  der  Möglichkeit  alles  Denkens."    Daraus  folgt 


')  Yergl.  Meine  „Probieme^    Hildesheim  1901.    3.  31. 
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für  uns  zweierlei:  1)  dass  die  Identität  der  Energie  unter 
vielen  Formen  nicht  wahrgenommen,  sondern  voraus- 
gesetzt wird.  2)  dass  wir  nie  weiter  konmien  werden,  als 
bis  zur  Notwendigkeit  in  unserem  Geiste.  Dass  in  der 
Natur  dieselbe  Notwendigkeit  gälte,  ist  also  bloss  Glaube. 

—  Es  war  hervorzuheben,  dass  Schopenhauer 
die  Notwendigkeit  der  Beharrungsidee  für  unser 
Denken,  für  die  Erweiterung  der  empirischen  Er- 
kenntnis aufdeckte  und  zugleich  einräumte,  dass 
das,  was  für  uns,  die  wir  es  nur  mit  Phänomenen  zu 
tun  haben,  unumgänglich  ist,  keineswegs  eine  ab- 
solute Wahrheit  sei.  —  Auch  das  Gesetz  der  Er- 
haltung der  Energie  bedeutet  mit  der  ganzen  Natur- 
wissenschaft nur  eine  relative,  d.  h.  auf  uns  bezügliche, 
Wahrheit. 

Schopenhauer  kannte  zwar  den  Energiebegriff  noch 
nicht,  zog  auch,  wie  wir  vor  einem  Vierteljahr  erörtert 
haben,  nicht  die  für  seine  Zeit  naiieliegende  Folgerung  der 
stetigen  Gleichheit  von  Ursache  und  Wirkung  im  quan- 
titativen Sinne,  dennoch,  bei  allen  Inkonsequenzen,  hat  er 
den  Grundgedanken,  der  die  MAYERschen  Experimente 
schlüssig  macht,  besessen,  da  er  die  Materie  für  beharrend 
und  von  Kräften  in  Beschlag  genommen  erklärte,  also  die 
Konstanz  der  Körper  nicht  bloss,  insofern  sie  als  blosse 
Masse  gedacht  werden,  sondern  auch  insofern  sie,  wie  die 
sinnliche  Erscheinung  zeigt,  Kraft  äussern  oder  repräsentieren, 
behauptete.  Dass  sich  uns  in  den  Objekten  ein  beharrliches 
Sein  darbietet,  ist  sozusagen  eine  „Funktion"  d.  h.  so  viel 
als  eine  Reaktionsidee  des  empfangenden  Geistes;  was  sich, 
und  in  welchem  Sinne  es  sich  erhält,  muss  natürlich  erfahren 
und  geprüft  werden.  Wir  dürfen  jetzt  ganz  unberücksich- 
tigt lassen,  dass  Schopenhauer  über  den  „Intellekt"  mate- 
rialistisch dachte,  und  Robert  Mayer  ein  Christ  war:  für 
die  Frage  der  Substanzialität  kommt  es  diesmal  nicht  in  dem 
Masse  in  Betracht  wie  später,  wo  es  sich  um  den  Umsatz 
materieller  in  physische  Energie  handelte,  ein  Umsatz,  der 
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sich  offenbar  nicht  denken  lässt,  da  man  keine  Gleichung 
konstruieren  kann. 

Überschwänglich,  und  doch  in  der  Meinung,  gar  nicht 
überschwänglich  genug  sein  zu  können,  hat  J.  B.  Stallo 
HELMHOLTzens  Ansicht  von  der  Eelativität  der  Erkenntnis 
gepriesen.    Helmholtz  «agt: 

^Wenn  aber  überall,  was  wir  eine  lügenschaft  nenoen,  immer  eine 
BeziehuDg  zwischen  zwei  Bingen  betrifft,  so  kann  eine  solche  Wirkung 
natfirlich  nie  allein  von  der  Natar  des  einen  Wirkenden  abhängen,  sondern 
sie  besteht  überhaupt  nur  in  Beziehung  auf  und  h&ngt  ab  von  der  Natur 
eines  zweiten,  auf  welches  gewirkt  wird".    (Zitiert  bei  Stallo,  a.  a.  0.  8. 187>. 

Helmholtz  verallgemeinert  hier  nur  den  Sinn  des  sog. 
Gesetzes  der  spezifischen  Sinnesenergien.  Ähnliche  Be- 
trachtungen darüber,  dass  die  Erscheinung  der  Wirkung 
nicht  bloss  von  dem  aktiven,  sondern  auch  von  dem  passiven 
Teil  ^ines  Kausalzusammenhanges  abhängig  sei,  reichen  in 
der  Geschichte  der  Philosophie  sehr  weit  zurück. 

Ein  Beispiel:  „Omnes  modi,  quibus  corpus  aliquod  ab  alio  afflcitur 
oorpore,  ex   natura  oorporis  affeoti  et  simul  ex  natura  corporis  affiioientis 


sequuntur"  (ax.  I  post  coroll.  lemm.  3^    Eth.  II.    Spin.)    Daraus  zieht  der 

ng  geweckt 
des  menschlichen  Körpers  hinweise  (Eth.  U.  prop.  XVI.  Demonstr.). 


Amsterdamer  Philosoph  den  weiteren  Schluss,  dass  die  Idee  eines  jeglichen 
Modus,  die  in  uns  durch  äussere  Einwirkung  geweckt  wird,  auch  auf  die  Natur 


Schopenhauer  betont  sehr  oft,  dass  nicht  nur  die  sog. 
qualitates  secundariae,  sondern  auch  die  qualitates  primariae 
stets  die  Beziehung  auf  das  Subjekt  ausdrücken.  Helmholtz, 
der  Schopenhauer  wahrlich  nicht  wenig  Anregung  schuldet, 
ist  es  also  keineswegs,  dem  wir  die  Lehre  von  der  Relati- 
vität der  Eigenschaften  verdanken,  vielmehr  den  Philosophen, 
besonders  aber  Schopenhauer,  der  sie  Helmholtz  so  nahe 
gelegt  hat. 

Gerade  diese  tiefe  Einsicht  in  die  Relativität  des  Er- 
kennens  liess  Schopenhauer  so  scharf  über  den  Materialismus 
urteilen.  „Der  moderne  MateriaDsmus  ist  der  Mist,  den 
Boden  zu  düngen,  für  die  Philosophie"  (N.  IV  §  210).  Zu 
begründen  ist  dies  damit,  dass  das  Wesen  der  Materie  aus- 
gedrückt wird  einerseits  nur  durch  den  Zusammenhang  mit 
sich  selbst  und  andererseits  nur  durch  ihre  Beziehung  auf 
das  Subjekt.    Worauf  die  Materie  wirkt,  ist  nur  sie  selbst 
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(N.  IV.  S.  37).  Die  Materialisten  machen  sie  zum  Ding  an 
sich,  ohne  Ahnung,  dass  Materie  ohne  Subjekt,  das  sie  er- 
fasst  und  denkt,  ihnen  gänzlich  unbekannt,  völlig  0  ist.  Dass 
es  nun  die  Materialisten,  von  denen  sich  Schopenhauer  so 
weit  abwendet,  gewesen  sind,  die  mit  ihrer  „seichten  Halb- 
weisheit" die  Atmosphäre  der  alten,  Hochländer  des  Denkens 
zu  vergiften  drohten,  predigt  auch  Stallo  (a.  a.  0.  XV). 
Indem  man  eine  atomistische  Mechanik  für  die  Wissenschaft 
der  realen  Welt  nahm,  führte  man  nur  eine  besondere  Art 
von  Metaphysik  durch,  denn  Atome  sind  ja  Abstrakta.  Solche 
mit  Dingen  zu  identifizieren  ist  ebensowenig  zulässig,  wie 
etwa,  Gesetze  selbst  für  Kräfte  oder  Dinge  zu  halten.  Platos 
summa  genera  waren  Gesetzes-  und  Klassenbegriffe,  die- 
jenigen vieler  Atomisten  —  Atome.  Diese  genera  waren 
ihnen  die  allerrealsten  Wesen,  der  Fehler  also  war  gleichartig. 
In  seiner  ersten,  nicht  in  seiner  zweiten  Metaphysik  ahmt 
Schopenhauer  mit  der  Willenstheorie  dies  nach  —  bereits 
alle  werden  zugeben,  dass  sein  „Wille"  in  der  ersten  Periode 
nur  ein  Begriff  ist*),  aber  wo  unser  Philosoph  selbst  Kritiker 
der  Wissenschaft  ist,  weiss  er  sehr  wohl,  dass  Begriffe  nicht 
Dinge  sind,  und  die  Atomistik  nur  eine  symbolische  Um- 
schreibung der  Tatsachen  bedeutet,  die  wir  durch  das  Ge- 
setz der  multiplen  Proportionen  auslegen.  In  ihren  Ab- 
lehnungen und  Verneinungen  stehen  also  Schopenhauer  und 
Stallo  einander  hier  sehr  nahe. 

Man  kann  wohl  kaum  leugnen,  das  sich  der  Frank- 
furter Denker  zumeist  unklar  und  ungenau  über  die  positive 
Behandlung  der  Materie  und  der  Kraft  ausgelassen  hat,  dass 
er  bisweilen  beide,  trotz  seiner  besseren  Einsicht,  als  Er- 
klärungsmittel  braucht,  aber  er  hat  doch  wenigstens  zu  ver- 
schiedenen Malen  deutlich  an  den  Tag  gelegt,  dass  das 
Wesen  der  Materie  nichts  sei,  als  ihr  Wirken  auf  andere 
Materie,  dass  man  besser  statt  Materie  sagen  würde:  Körper- 
liche Erscheinungen.     Ohne  Beziehung  auf  mögliche  Bewe- 

0  Vergl.  meine  «Beitiftge«*  S.  96.    (Hildesheim  1900). 
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gungen,  d.  h.  auf  die  Anstrengung,  die  wir  zu  einer  be- 
stimmten Ortsveränderung  bestimmter  Grössen  aufwenden 
müssen,  würde  man  von  der  Trägheit  der  Materie  nicht 
reden  können.  So  mangelhaft  Schopenhauer  auch  von  dem 
Begriff  der  Kraft  gehandelt  hat,  so  ist  es  ihm  doch  nicht 
eingefallen,  die  dynamische  Erklärung  flir  etwas  anderes  zu 
halten  als  flir  Bilder  und  Beziehungen  räumlicher  Grössen 
in  der  Zeit.  Nur  teleologische  und  metaphysische  Einfälle 
störten  sein  Denken  über  diese  Sachlage.  Es  sei  nur  wieder 
an  die  sog.  Lebenskraft  erinnert.  Indem  man  heutzutage 
dem  argen  Fehler  verfallen  ist,  Kraft  und  Energie  zur 
Grundlage  einer  Weltanschauung  zu  machen,  hat  man  den 
uralten  Schleichweg  benutzt,  Verhältnisse  mit  Dingen  zu 
konfundieren.    Mit  Riehls  „Einführung"  (S.  149)  zu  reden: 

.Weno  er  (Ostwald,  Prof.  der  Chemie  in  Leipzig)  die  Energie  zu 
dem  AUein -Wirklichen  macht,  so  moss  er  mit  dem  Worte  Energie  noch 
einen  anderen  Begriff  verbinden,  als  den  erfahrangsmässigen  der  Arbeit  nnd 
der  Arbeitsäquividente" „Ist  die  Materie  „Ersoheinang*'  der  Ener- 
gie, so  moss  die  Energie  „das  Ding  an  sich*  der  Materie  sein." 

Wohl  wahr!  Kein  Energetiker,  sag'  ich,  sei  er  auch 
von  Schopenhauer  angeregt,  darf  sich  jetzt  auf  Schopen- 
hauer berufen;  denn  so  gut  wie  die  Materie,  ist  ihm  auch 
die  Kraft  nur  Erscheinung,  und  um  es  nochmals  zu  wieder- 
holen, Bild  und  Name.  In  der  Welt  als  Wille  und  Vor- 
stellimg  wird  zwar  behauptet,  die  Materie  bestehe  aus  Kräften, 
aber  was  soll  das  anders  heissen,  als,  die  Materie  wird  durch 
die  Intensität  der  wirkenden  Kraft  ausgedrückt?  Ausserdem 
wäre  es  doch  unmöglich,  die  Materie  eine  Erscheinung  zu 
nennen,  die  den  Baum  kontinuierlich  erflille,  so  wie  die  Be- 
wegung die  Zeit  (Vergl.  S.  W.  H.  S.  355). 

Die  bekannte  Formel  flir  die  lebendige  Kraft  drückt 
eine  Beziehung  zwischen  Masse,  Zeit  und  Raum  aus.  Wenn 
jemand  etwas  durch  die  Kraft  definiert,  so  definiert  er  es 
also  durch  Bewegung  und  Masse.  Nun  ist  aber,  wenn  Mafise 
definiert  werden  soll,  dies  nicht  anders  möglich,  als  durch 
geometrische  Begriffe  und  Bewegung,  oder  durch  Empfindun- 
gen.   Im   einen  Sinne  verfahren  wir  beispielsweise,   wenn 

Vierteljabiwehrift  f.  wiMeiiAchaftL  PhUoi.  u  BodoL    XXVm.    2.  15 
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wir  Körper  (rational)  durch  die  Raumerfüllung  der  stereo- 
metrischen Gebilde  definieren.  Solche  Gebilde  lassen  sich 
nur  bis  zur  BerOhrung  einander  annähern,  heisst,  sie  sind 
Masse.  Wir  sehen,  dass  „BaumerfüUung"  nicht  genügt  und 
selbst  hier  der  Begriff  der  Bewegung  nicht  zu  entbehren 
ist.  Umschreiben  wir  dagegen  die  Masse  durch  fortgesetzte 
Abstraktion  vom  Empfindungsinhalt,  so  bleiben  stets  Begriffe 
von  Empfindungen  und  zuletzt  die  der  Intensität  und  der 
Extensität.  Beide  Male  aber  haben  wir  die  Anschauung  mit 
Beziehungen  vertauscht,  wobei  fireUich  das  erste  Mal  die 
Intensität  eine  absolute  Grösse  war.  Wenn  wir  nun  erklären 
wollten,  Kraft  sei  eine  Realität,  so  verwechselten  wir  Be- 
ziehungen mit  Dingen.  Man  kann  wohl  sagen,  man  wolle 
sich  bei  Forschungen  und  Beschreibungen  auf  Beziehungs- 
begriffe beschränken,  aber  es  ist  gewiss  unmöglich,  sie  den 
Anschauungen  unterzulegen.  Sobald  Kräftewirkungen  ver- 
anschaulicht werden  sollen  —  eine  ganz  andere  Sache!  — 
muss  auch  eine  qualitativ  bestimmte  Materie  veranschaulicht 
werden.  Selbst,  wenn  wir  uns  nur  auf  den  Tastsinn  be- 
schränken, muss  eine  bestunmte,  wenn  auch  nicht  gleich- 
massige  Härte  und  ein  geometrisches  Gebilde  vorgestellt 
werden.  Es  wird  dabei  nie  das  zu  umgehen  sein,  was  man 
das  Gefühl  der  Körperlichkeit  nennt.  Man  stelle  sich  Kräfte 
vor:  es  sind  Bewegungen  von  Körpern.  Wie  man  also  auch 
verfährt,  Körper  sind  nicht  diurch  Kräfte  zu  ersetzen,  die 
Vorstellung,  der  Begriff  der  Kraft  schliesst  den  Begriff  des 
Körpers  ein.  So  oft  wir  Körper  durch  Kräfte  umschreiben, 
so  umschreiben  wir  sie  durch  die  Bewegungen  anderer 
Körper.  —  Wenn  Kant  in  seiner  Idee  einer  transzenden- 
talen Logik  (Kr.  d.  r.  V.  n.  Tl.  Einleitg.)  ausführt,  ohne 
Sinnlichkeit  würde  uns  kein  Gegenstand  gegeben,  so  ist  das 
eigentlich  schon  hinreichend,  um  den  Versuch,  eine  Kraft 
ohne  Beziehung  auf  Anschauungen  zu  formulieren,  zunichte 
zu  machen.  Ja,  sogar  der  gelungene  Nachweis,  dass  Kräfte 
aus  Massen  entstehen  könnten,  würde  dennoch  den  Gegen- 
satz beider  nicht  flir  das  Denken  aufheben,  sondern  nur  die 
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quantitativen  Bezeichnungen  des  Vorrats  an  Kraft  und  an 
Materie  beeinflussen.  Natürlich  wäre  eine  derartige  Um- 
wandlung der  einen  in  die  andere  völlig  unvorstellbar;  sie 
gäbe  keine  Anschauung,  sondern  nur  einen  metaphysischen 
Sinn  und  würde  uns  bedeuten,  dass  die  Sinnenwelt  und  unser 
Denken  notwendig  inkongruent  sind.  Dies  zu  demonstrieren 
brauchten  wir  aber  keine  Theorie  über  die  Umwandlung  von 
Materie  in  Energie  —  die  allermindestens  zweifelhaft  ist 
—  es  ergiebt  sich  schon  aus  den  hier  und  bei  anderer  Ge- 
legenheit angestellten  Betrachtungen  der  Bewegung  im 
Continuum  (die  nicht  durchführbar  ist,  ja  gar  nicht  zu  be- 
ginnen vermöchte)  sowie  aus  den  logischen  Schwierigkeiten 
der  Atomistik.  —  Verum  index  sui  et  falsi.  Eine  mehr  syste- 
matische Erörterung  mag  ihr  Licht  auf  Schopenhauers 
Vorzüge  und  Mängel  zurückwerfen:  Weil  im  Wesen  der 
Materie  selbst  (d.  i.  in  ihrem  Begriff)  stets  Widersprüche 
liegen  müssen,  so  ist  die  Sinnenwelt  nicht  bloss  ein  Phänomen, 
Erscheinung,  sondern  sogar  eine  verzerrte  Erscheinung. 
Insofern  ist  Schopenhauer  im  Recht  Im  Unrecht  befindet 
er  sich  nur  mit  seiner  metaphysischen  Deutung,  mit  seinem 
Hineinspielen  des  Willens  in  die  physische  Welt  selbst.  Hier 
hatte  er  seine  Verbindung  von  Metaphysik  und  Naturwissen- 
schaft schlecht  gewählt:  er  hatte  beides  verquickt.  Wenn 
die  Metaphysik  keine  Wissenschaft,  sondern  eine  Kunst  ist, 
so  dass  sich  beide  nicht  direkt  berühren,  so  braucht  darum 
doch  die  Philosophie  der  Forschung  nicht  fremd  zu  bleiben: 
die  Forschung  vermehrt  die  Objekte  der  Kunst,  sie  kann 
selbst  künstlerischer  werden.  Die  Metaphysik  fällt  aber  mit 
der  Philosophie  nicht  zusammen.  Einheit  der  philosophischen 
Bestrebungen  ist  so  wenig  vorhanden  wie  Einheit  der  sich 
exakt  nennenden  Wissenschaften,  aber  das  vermag  wenigstens 
die  Arbeit  des  philosophischen  Geistes:  immer  wieder  auf 
eine  höhere  Verbindung  der  verschiedenen  Forschungen  hin- 
zuweisen, wenigstens  den  Gedanken  an  irgend  eine  zu  er- 
ringende Weltanschauung  wachzuhalten.  Und  dann  wollen 
wir  weiter  sehen.    Wie  die  Kunst  uns  mit  der  Natur  ver- 
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trauter  macht,  die  Malerei  mit  Tinten  mid  Formen,  die  wir 
in  einer  Landschaft,  am  Himmel  erblickten,  aber  nicht  er- 
kannten, die  Musik  mit  Regungen  des  Herzens,  die  ^mr 
fllhlten,  aber  nicht  verstanden,  so  zeigt  auch  die  Metaphysik 
vieles  in  der  Wahrnehmung,  in  uns  und  ausser  uns,  was 
wir  nicht  bemerkten;  sie  gab  neue  Antriebe  zum  Suchen. 
Wenige  aber  finden,  die  nicht  gesucht  haben. 

Schon  um  seinem  System  dauernde  Herrschaft  im  Zeit- 
alter der  Naturwissenschaft  zu  verschaffen,  musste  Schopen- 
hauer einen  gewissen  Anschluss  an  sie  erstreben.  Er  wollte 
der  Philosoph  seines  Jahrhunderts  werden,  des  Jahrhunderts 
der  Beobachtung  und  des  Experiments.  Daher  konnte  er 
nicht  bei  der  Metaphysik  als  Kunst  stehen  bleiben;  die  Be- 
trachtung der  Typen  und  Gesetze  als  platonischer  Ideen  wich 
mehr  und  mehr  einer  Zerlegung  der  Kräfte  und  Gesetze 
durch  die  grossen  Prinzipe  der  Entwicklung  und  ,der  An- 
passung. Hier  war  das  Feld  der  wissenschaftlichen  Tätig- 
keit für  die  Philosophie  eröffnet.  Sie  konnte  sich  beteiligen 
an  dem  grossen  Kampf  um  die  Erweiterung  des  Wissens  „in 
der  Breite"  (in  der  Tiefe  glaubte  sich  Schopenhauer  genug 
getan  zu  haben),  sie  brauchte  nicht  den  Feldprediger  zu 
spielen,  sondern  sie  vermochte  als  Kombattant  mit  einzu- 
greifen. Was  Schopenhauer  als  Psycholog  getan  hat  (ob- 
wohl er  die  Psychologie  als  selbständige  Wissenschaft  leug- 
nete) war  gross:  er  lehrte  uns  den  Intellekt  als  Produkt  der 
Entwicklung,  als  Mittel  zur  Lebenserhaltung  und  -erhöhung 
betrachten,  zeigte  dessen  abhängige  Natur  von  der  Be- 
schaffenheit des  Nervensystems  und  erläuterte  dessen  para- 
sitären Charakter.  Dass  das  Studium  der  Psychologie  Phy- 
siologie und  folglich  Anatomie  voraussetze,  um  nicht  ober- 
flächlich zu  bleiben,  war  gleichfalls  höchst  wichtig.  Die 
Hauptsache  aber  bleibt  die  Kritik  der  Mechanistik.  Die  dabei 
zu  erledigende  allgemeine  Frage  hatte  eigentlich  schon  Kant 
einmal  beantwortet.  Kräfte  können  nicht  aus  Grundkräften 
allgemeiner  Natur  abgeleitet  werden,  so  wenig  wie  niedere 
Begriffe-  nach  dem,  was  sie  Verschiedenes  haben,  von  dem 
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höheren.  (Vergl.  „Über  den  Gebrauch  teleologischer  Prin- 
zipien  in  der  Philosophie").  „Von  einer  Grundkraft  aber 
(da  wir  sie  nicht  anders,  als  durch  die  Beziehung  einer  Ur- 
sache auf  eine  Wirkung  kennen)  können  wir  keinen  anderen 
Begriff  geben  und  keinen  Namen  dafür  ausfinden,  als  der 
von  der  Wirkung  hergenonunen  ist  und  gerade  nur  diese 
Beziehung  ausdrückt".  Ich  wüsste  nicht,  wie  man  diese 
Lehre  Kants  bestreiten  könnte  und  schliesse,  dass,  selbst 
wenn  die  Gesetze  der  Mechanik  die  allgemeinsten  Gesetze 
alles  Geschehens  wären,  aus  ihnen  doch  nie  mehr  begriffen 
werden  würde,  als  das,  was  wir  als  ihnen  untergeordnet 
wahrnehmen.  Die  Kräfte  also  blieben,  wie  sich  Schopen- 
hauer ausdrückt,  nur  qualitates  occultae.  Nun  lässt  sich 
keine  Erscheinung  eines  Sinnesgebietes  durch  solche  eines 
anderen  ausdrücken,  wenigstens  gibt  es  keine  direkten  Ver- 
gleiche. Man.  hat  wohl  konstante  Verhältnisse,  unveränder- 
liche Werte  für  die  Grösse  gewisser  Umwandlungen  auf- 
stellen können,  aber  ein  gemeinsames  Mass  ist  unmöglich. 
Wärme  und  Arbeit  lassen  sich  in  einander  umsetzen,  aber 
die  Arbeit  ist  durch  die  lebendige  Kraft  (m  y),  die  Wärme 
durch  Kalorien  zu  messen,  nie  umgekehrt.  Gehen  wir  die 
einzelnen  Qualitäten  nicht  weiter  durch;  es  wird  ja  ohnehin 
klar  sein,  dass  keine  Qualität  die  andere  erklärt.  Den  ver- 
schiedenen Qualitäten  auch  verschiedene  Eigenschaften,  un- 
bezeichenbare  Kräfte  der  Objekte  entsprechen  zu  lassen, 
liegt  daher  nahe.  Wenn  nun  auch  diese  Eigenschaften,  d.  h. 
Objekte  des  einen  Sinnengebietes,  in  solche  eines  anderen 
übergeführt  werden  können,  wenn  wir  in  der  Erscheinimg, 
Arbeit,  Wärme,  Licht,  Elektrizität,  Chemismus  u.  s.  w.  als 
verschiedene  Formen  eines  bestimmten  Vorrats  derselben 
Grundkraft  auffassen  dürfen,  so  würde  daraus  folgen,  nicht 
etwa  bloss  verschiedene  Formen  der  Bewegung  seien  anzu- 
nehmen, sondern  auch  Bewegung  sei  nur  eine  unter  den 
Qualitäten.  Schon  Aristoteles  hat  mit  Recht  hervorgehoben, 
kein  Vorgang  finde  ohne  Bewegung  statt.  Allein  die  eine 
qualitative  Veränderung  begleitende  Bewegung  erfolgt  nicht 


Digitized  byCjQOQlC 


224  Cay  von  Brockdorff: 

nach  den  Gesetzen  der  Mechanik  des  Stosses,  oder  braucht 
dies  wenigstens  nicht.  Es  liegt  daher  nicht  der  mindeste 
Grund  vor,  die  Mechanik  überallhin  zu  verfolgen,  wohl  aber, 
die  mechanischen  Kräfte  nur  flir  eine  eigentümliche  Form 
der  Erscheinung  neben  anderen  Formen  anzusehen.  So  sagt 
Schopenhauer:  „Die  Gesetze  des  Mechanismus  gelten  nicht 
mehr,  wo  der  Chemismus  wirkt,  und  die  Gesetze  dieses  nicht 
mehr,  wo  organisches  Leben  angefacht  worden"  (N.  IV.  S.  109). 
Weiter,  bis  zur  Teleologie,  hätte  Schopenhauer  nicht  gehen 
dürfen.  Er  ist  sich  dessen  nicht  deutlich  genug  bewusst 
worden,  obwohl  er  behauptet,  sich  nicht  anzumassen,  das 
Dasein  der  Welt  aus  ihren  letzten  Gründen  erklären  zu 
wollen,  vielmehr  beim  Tatsächlichen  stehen  geblieben  sein 
wiU.  (S.  W.  n.  S.  754).  „Wo  Erkenntnis,  mithin  Vor- 
stellung ist,  da  ist  auch  nur  Erscheinung,  und  wir  stehen 
daselbst  schon  auf  dem  Gebiete  der  Erscheinung"  (ib.  756). 
TrefQich!  Nur  hat  der,  der  diesen  Satz  aussprach,  sich  nicht 
danach  gerichtet.  Sonst  wäre  Schopenhauer  auch  der  Phi- 
losoph des  zwanzigsten  Jahrhunderts  geworden. 

6.  Die  allmähliche  Entwicklung  unseres  Philosophen 
zu  einem  Forscher,  zu  einem  Feinde  der  Spekulationen,  st«ht 
in  direktem  Gegensatz  zu  derjenigen  seines  grossen  franzö- 
sischen Zeitgenossen  August  Comte.  Begann  unser  Pessi- 
mist mit  einer  Metaphysik,  so  hat  der  berühmte  Positi^äst 
mit  einer  anderen  geendet.  Er  musste  so  enden;  denn  schon 
in  seinen  Anfängen  steckte  ein  grosser  metaphysischer 
Fehler:  er  nahm,  wie  bereits  Riehl  gerügt  hat,  die  Eindrücke 
für  Dinge.  In  Schopenhauers  Arbeit  lebte  dagegen  stets 
ein  gewisses  kritisches  Streben,  das,  in  der  Jugend  ent- 
zündet, immer  stärker  wurde,  die  Philosophie  als  Kunst 
mehr  und  mehr  überwand,  um  schliesslich  zur  Bearbeitung 
der  Erfahrung  durch  das  Denken  zu  werden.  Seine  Jugend- 
liebe, die  Entdeckung  des  Wesens  des  „Dinges  an  sich''  ward 
zwar  noch  gegen  fremde  Eingriffe  und  Angriffe  verteidigt 
aber  sie  liess  im  Alter  nach  —  wie  der  Naturtrieb.  Wurde 
sie   auch   nicht   verleugnet,    so  blieb   ilir  doch  nur  kältere 
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Verehrung.  „Das  vollendete  System  des  Kritizismus  wird 
die  wahre  und  letzte  Philosophie  sein",  schrieb  er  früher 
einmal.  Hätte  er  sich  doch  daran  halten  können!  Jeden- 
falls hat  aber  Schopenhauers  nachdrückliche  Warnung  vor 
der  Umgehung  der  Kritik  Kants  stark  gewirkt,  seine  Er- 
läuterung des  Kritizismus  alle,  auch  die  positiven  Forscher 
beeinflusst*).  Helmholtz  hat  sich  entschieden  an  sie  an- 
gelehnt: er  verrät  dies  sogar  in  seinen  terminologischen 
Fehlem 2).  Verkennt  er  doch  die  KANTische  Bedeutung  von 
a  priori,  subjektiv  und  transzendental  (Vorträge  und  Reden. 
II.  S.  22,  30,  394),  wie  sie  Kant  selbst  definiert,  und  passt 
doch  seine  Auslegung,  z.  B.  die  von  transzendental,  vor- 
trefflich zu  Schopenhauers  Erklärungen  im  §  32  der  „Vier- 
fachen Wurzel".  „Eigentlich  kann",  so  sagt  unser  Philosoph, 
„die  ganze  reine  Mathematik,  nicht  weniger  meine  Tafel  der 
Prädikabilia  a  priori,  im  2.  Bande  der  Welt  a.  W.  u.  V., 
wie  auch  die  meisten  Sätze  in  Kants  metaphys.  Anfangsgr. 
d.  Naturwissenschaft,  als  Beleg  dieser  Art  der  Wahrheit 
[der  transzendentalen]  angeführt  werden."  S.  W.  III.  S.  124*). 
Überdies  macht  Helmholtz  Schopenhauers  physiologische 

^)  RiEHL  weist  Hklmholtz£ns  Vortrage  über  das  Sehen  des  Menschen 
einen  grossen  Teil  des  Verdienstes  um  die  Ernenening  des  KANTStadiams 
zu.  Schopenhauers  Einwirkung  falle  ungefähr  gleichzeitig  mit  diesem  Vor- 
trage von  Helmholtz  (vergl.  »Hermann  von  Helmholtz  in  seinem  Verhältnis 
KU  Kant".  Von  Alois  Bdshl.  Berlin  1904).  Nun  muss  man  aber  doch 
bedenken,  dass  sich  Schopenhauer  damals  schon  seit  einem  Menschenalter 
(seit  1813)  um  die  Erläutei-uog  des  Königsberger  Denkers  verdient  gemacht 
und  schon  mehrere  Schriftsteller,  wie  Frauenstädt  und  Lindner  kräftig  an- 
geregt hatte  mit  dem  „firfiaU  axavriTßos  elaitoj".  Auch  Weiqelts  Anhängerschaft 
wäre  hervorzuheben.  —  »Küno  Fischer"  —  so  schreibt  Schopenhauer  am  14. 
Vm.  1856  an  Frauenstädt  —  „sagt  in  der  Vorrede  zu  seinem  Buch  über 
Bako  von  Verulam  »»sich  in  der  Philosophie  orientieren  heisse  heut  zu 
Tage  nichts  anderes,  als  die  KANTische  Philosophie  au&  Gründlichste  stu- 
dieren"": recte.  Aber  meint  Kant,  dass  er  ohne  mich  dergestalt  rehabilitiert 
sein  würde?    Ne,  mein  Alter,  wahrhaftig  nicht". 

■)  Schopenhauer  kannte  Helmholtzkns  oben  genannten  Vortrag  nur 
aus  einem  Auszöge  J.  A.  Beckers.  Er  war  der  entschiedenen  Meinung, 
dass  Helmholtz  Kanten  zugeschrieben  habe,  was  bei  Schoi'enhauer  vorlag. 
.  .  .  „Jetzt  schreiben  viele  mich  ebenso  aus",  setzt  unser  Philosoph  hinzu. 
(Brief  vom  20.  Jan.  1856  an  J.  A.  Becker). 

*)  Es  sei  bemerkt,  dass  auch  Kausalität  wie  Substanzialität  für 
Schopenhauer  transzendentale  Wahrheiten  bedeuten,  die  jedoch  gleich  den 
metalogisoben  und  als  Analogie  zu  ihnen  durch  eine  Selbstuntersuchung  der 
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Auffassungen  des  Raumes  in  der  Hauptsache  mit:  der  Baum 
beruht  auf  dem  Bau  unserer  Organe,  —  soweit  wären  beide 
einig  —  und  auf  den  damit  gewonnenen  Erfahrungen,  die 
nur  zu  dem  Baume  passen,  worin  wir  leben,  —  letzteres  ist 
Helmholtzens  Zusatz.  (Vergl.  Vorträge  u.  s.  w.  ü.  S.  15). 
Er  hebt  diesen  denn  auch  Schopenhauer  gegenüber  (S.  403) 
möglichst  stark  hervor,  von  neuem  betonend,  dass  der  Baum 
kein  „transzendentaler  Schein"  sei,  dem  nichts  Wirkliches 
entspräche.  Inwiefern  beide  Unrecht  hatten  und  dazu  Kant 
missverstanden,  hatEiEHL  kürzlich  auseinandergesetzt*).  Dass 
Helmholtz  Schopenhauers  Gedanken  über  das  Zusammen- 
wirken der  deduktiven  und  der  induktiven  Methoden  ignoriert, 
kann  leider  nicht  geleugnet  werden.  Ausdrücklich  warnt 
Schopenhauer  vor  der  Methode  des  Mittelalters,  welches 
spekuliert  habe,  ohne  die  Erfahrungen  zu  erweitern,  und 
darum  zurückgeblieben  sei  (S.  W.  V.  S.  124),  aber  Helm- 
holtz gedenkt  dessen  nie  mit  einem  Wort  des  Lobes.  Im 
Gegenteil!  Er  übertreibt  die  Bedeutung  des  induktiven,  will 
hier  sagen,  experimentellen,  Teils  der  Forschung  unter  einem 
missbilligenden  Seitenblick  auf  den  grossen  Philosophen,  der 
sich  mit  dem  Montblanc  und  den  Naturforscher  Helmholtz 
mit  einem  Maulwurfhaufen  verglichen  hatte  (Vortr.  u.  Bed. 
n.  S.  184). 

Ein  anderer  Freund  der  ErkenDtnistheorie  und  Feind 
der  Metaphysik,  Eugen  Dühring,  erkennt  den  mächtigen 
Eindruck  und  nachhaltigen  Eiofluss  Schopenhauers  auf  sein 
eigenes  Denken,  zwar  nicht  ganz  unumwimden  an,  aber  er 
verschweigt  doch  wenigstens  nicht  seine  Gesinnungsverwandt- 
schaft mit  Schopenhauer.  So  erzählt  er  beispielsweise,  dass 
er  zur  Zeit  seiner  Promotion  für  Kant  noch  „herkömmlich" 
genügend  Achtung  gehegt  habe,  eine  Achtung,  für  die  „oben- 

VeiDTiiift  gefunden  werden  können,  .üeberhaapt  ist  zwischen  den  trans- 
zendentalen und  metalogischen  Walirheiten  eine  grosse  Aehnlichkeit  and 
Beziehung  bemerkbar,  die  auf  eine  gemeinschaftliche  Wurzel  deutet"  (126). 
Ich  erlaube  mir  daher,  „transzendentale  Wahrheiten",  die  bloss  als  Ana- 
logien der  metaiogischon  auftreten,  mit  diesen  zusammenzufassen. 
^)  H.  V.  Helmholtz  u.  s.  w.    Berlin  1904. 
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ein  Schopenhauer,  also  der  damals  den  Universitäten  feind- 
licfaste  Philosoph,  das  ganze  Gewicht  seines  Urteils  und 
Ansehens  in  die  Wagschale  geworfen  hatte"  (Sache  etc., 
1.  Aufl.  Karlsruhe  u.  Leipzig  1882,  S.  89).  Kurz  vorher 
(1879)  hatte  er  Schopenhauer  nachgerühmt,  sich  wenigstens 
auf  Menschen  verstanden  und  das  Genie  vom  Holz  auch  in 
Fächern  unterschieden  zu  haben,  die  er  nur  gestreift  hätte. 
Entschieden  hat  Schopenhauers  Behandlung  des  Unend- 
lichen auf  DüHRiNGS  Verhalten  eingewirkt  (vergl.  S.  33  des 
vorigen  Hefts),  auch  nennt  der  Berliner  Denker  unsem 
Pessimisten  als  den  letzten  unter  den  bisdamaligen  Philo- 
sophen, durch  die  die  „Kernfragen  der  weltschematischen 
Philosophie"  in  den  Vordergrund  getreten  seien.  Eine  wirk- 
lich feinsinnige  und  sehr  gründliche  Erörterung  der  ganzen 
Schriftstellerei  Schopenhauers  bietet  die  „Kritische  Ge- 
schichte der  Philosophie"  von  Dr.  E.  Dühring,  (Leipzig 
3.  Aufl.  1894.)  S.  476 — 505,  wo  auch  die  durchaus  richtige 
Äusserung  zu  finden  ist,  dass  sich  Schopenhauers  kühner 
und  freier  Geist  in  sehr  erheblichen  Richtungen  neue  Bahnen 
gebrochen  haben  würde,  wenn  er  sich  vom  Eiofluss  des 
zeitgenössischen  Philosophierens  hätte  ganz  befreien  können 
und  nicht  in  den  Träumen  der  Romantik  mitbefangen  ge- 
wesen wäre  (S.  480).  Nach  dem  harten  Urteil  über  Schopen- 
hauers wissenschaftliche  Leistungen  in  der  Gesch.  d.  Mech. 
war  freilich  keine  Hoffnung  auf  eine  gerechte  Würdigung 
von  dessen  positiven  Leistungen  zu  schöpfen,  aber  der  Reiz 
des  Geistvollen  im  höchsten  Sinne  dieses  Worts  wird  ihnen 
doch  nicht  abgestritten.  Dühring  nennt  Schopenhauer  jetzt 
sogar  den  würdigsten  Repräsentanten  der  deutschen  Systera- 
philosophie  (S.  503).  Von  der  Physik  hätte  er  jedoch  nichts 
gewusst  und  sich  auf  nationalökonomische  Fragen  nicht  ver- 
standen? Da  sei  denn  doch  beiläufig  erwähnt,  dass  er  seiner 
Zeit  auch  darin  weit  vorausgeeilt  ist,  dass  er  in  der  Hebung 
der  Gesundheit  und  Intelligenz  einen  ausserordentlich  be- 
deutungsvollen nationalökonomischen  Paktor  sah.  Vermeh- 
rung des  Quantums  der  Intelligenz  im  Ganzen  des  Volkes, 
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SO  lehrte  er,  wäre  zuverlässig  die  grösste  Vermehrung  des 
Nationalreichtums  (S.  W.  II.  S.  621).  Die  einzelnen  Über- 
einstimmungen in  der  Auffassung  der  Geschichte  der  Philo- 
sophie, Zurücksetzung  des  Aristoteles,  Würdigung  der 
Charaktergrösse  Giordano  Brunos  u.  s.  w.  brauchen  auf 
keinen  mehr  als  anregenden  Einfluss  Schopenhauers  zu 
deuten.  Dührings  Natur  lässt  solche  Beurteilung  verständ- 
lich erscheinen. 

Weitere  Forscherphilosophien  zu  betrachten  wäre  wohl 
überflüssig.  So  antimetaphysisch  man  sich  auch  gebärdet, 
man  ist  weder  hypothesen-  noch  metaphysikfrei.  Clifford 
und  Mach  haben  dies  deutlich  genug  gezeigt.  Der  letztere, 
der  den  Dingen  nicht  bloss  Willen,  sondern  sogar  den  Inhalt 
von  Empfindungen  unterlegt,  stimmt  bisweilen  (zufällig  natür- 
lich) mit  dem  vermeintlich  von  ihm  bekämpften  Metaphysiker 
überein »).  Eine  Empfindung  ohne  ein  Subjekt,  worauf  sie 
sich  bezieht,  ein  Ich,  ist  gar  nicht  denkbar,  geschweige, 
dass  sie  je  in  irgend  einer  Erfahrung  vorgekommen  ist. 
Und  aus  den  vergangenen  Erfalu-ungen  erklären  heisst  ja 
überhaupt  erklären. 

Dass  viele  von  den  kritischen  Anregungen  Machs 
gleichfalls  schon  bei  Schopenhauer  zu  finden  seien,  wird 
sich  der  aufmerksame  Leser  nach  den  Ausführungen  der 
Nr.  1 — 5  dieses  Kapitels  schon  selbst  gesagt  haben.  Auch 
auf  Seite  der  Anhänger  Machs  sollte  also  Schopenhauer 
mehr  als  bloss  belletristisches  Interesse  erregen.  —  Die 
hypothesenfreien  Forscher  haben  von  unserem  Denker  zwar 
gelernt,  dass  in  keinen  Druckempfindungen  die  Vorstellung 
des  festen  Zusammenhanges  der  Teile  einer  gewissen  Masse 
liege,  leider  aber  nicht,  dass  ohne  diese  Vorstellung  gar 
keine  Erscheinimg  da  wäre,  ferner,  dass  alles  Denken  der 
Worte  oder  der  Phantasiebilder  bedarf,  und  im  ersten  Falle 
rein  logisch  ist,    im  zweiten  Fall  die  Wirklichkeit   betrifft. 


'j'Eine  Gegenübersteilung  von  Mach  und  Schopenhaukr  findet  maa 
in  meinem  „Studiom''  (Kiel  1903j  S.  57,  58.  Dergleichen  SteUen  Hessen 
sich  noch  viele  zusammenbringen. 
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endlich  dass  sich  jede  wahre  und  ursprüngliche  Erkenntnis 
auf  irgend  eine  Anschauung  stützen  muss.  Irgend  etwas 
also  muss  man  als  Objekt,  als  Geltungsbereich  von  Begriffen 
annehmen.  Ohne  das  lässt  sich  gar  nicht  denken.  Für  den 
Versuch,  die  Sinnenwelt  in  blosse  Beziehungen  aufzulösen, 
wird  man  stets  mit  der  Zeit  den  anderen  anstellen,  die  Be- 
ziehungen für  das  allein  Wirkliche  zu  setzen  —  und  das 
Gebiet  der  Philosophie  wird  inuner  wieder  überschritten. 
Wir  brauchen  Hypothesen  und  Symbole,  und  unsere  Geistes- 
tätigkeit ist,  uns  oft  unbemerkt,  stets  damit  beschäftigt,  solche 
zu  schaffen.  In  jeder  Auffassung,  sei  es  die  der  sinnlichen, 
sei  es  der  inneren  Wahrnehmung,  treibt  die  Einbildung  ihr 
Wesen;  ob  wir  die  Natur  beobachten,  einen  Vortrag  anhören, 
ein  Buch  lesen,  immer  kombinieren  wir,  immer  interpolieren 
wir.  Je  geistvoller  einer  ist,  desto  mehr!  Je  scharfsinniger 
er  ist,  desto  besser  weiss  er  die  Einbildung  zu  verwerten. 
Unsere  Einbildungskraft  ist  also  immerfort  geschäftig,  sie  ist 
es,  die  den  ästhetischen  Genuss  des  Landschaftsbildes,  von 
dem  sich  der  Morgennebel  hebt,  erhöht,  sie  hilft  uns  rasch 
die  Stellung  eines  angreifenden  Feindes  zu  erkennen,  sie 
nimmt  uns  in  ihre  gefüllte  Schatzkammer,  wenn  wir  nicht 
jedes  Wort  des  Eedenden  gehört  haben.  Aber  sie  täuscht 
uns  auch  sehr  oft  —  Leser,  denke  an  Deine  ersten  Korrek- 
turen! Wer  sehr  viel  Phantasie  mit  dem  Gefühl  steter 
Superiorität  vereinigt,  wird  oft  falsch  lesen,  wenn  auch  viel- 
leicht etwas  Geistreicheres  dabei  denken,  als  der  Autor. 
So  ist  es  Schopenhauer  bisweilen  ergangen.  Er  genierte 
sich  nicht  im  geringsten,  dies  zuzugeben:  „Es  gehört  also 
zu  den  d^fauts  de  mes  vertus"  (Briefe,  S.  288).  Wer  sieht 
nicht  die  tiefe  Bedeutung  dieser  Stelle?  Schopenhauer  war 
zu  sehr  Interpret  der  Naturdinge.  Wie  scharf  auch  sein 
Blick,  wie  richtig  oft  sein  Urteil  war,  die  Einbildungskraft 
liess  die  Schärfe  der  Beobachtung  nicht  weit  genug  zur 
Geltung  gelangen:  sie  selbst  wollte  weiterhinaus  herrschen, 
als  ihr  Raum  zukam.  Daher  war  Schopenhauer  mehr  Dichter 
und  Philosoph  als  Forscher,  daher  der  Widerstreit   in    ihm 
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zwischen  der  Philosophie  als  Kunst  und  als  Wissenschaft.  In 
beiden  ragte  er  weit  über  seine  und  unsere  Zeitgenossen 
hinaus,  die  zumeist  an  ihm  die  Künstlerschaft  nicht  würdigen, 
seine  Kritik  nicht  fassen  und  nur  Fehlerchen  aufsuchen  konnten. 
Ihnen  lege  man  die  Frage  vor:  „Meint  ihr  denn,  die  Philo- 
sophie werde  nicht  sein  wie  jedes  echte  Kunstwerk,  das 
unerreichbare  Mass,  an  dem  jeder  seine  eigene  Höhe  misst? 
sondern  sie  werde  sein  wie  ein  Rechnungs-Exempel,  das  auch 
der  Beschränkteste  und  Geistesärmste  sich  vollständig  an- 
eignen und  übersehen  kann?"     (N.  IV.     S.  43.  §  27). 
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Zn  ihrem  G^edkehtnis. 

Von  1P.  Barth,  Leipzig. 

Herbert  Spencer  und  Albert  Schäffle,  zwei  Häupter 
der  Soziologie,  sind  am  Ende  des  vergangenen  Jahres  dahin- 
gegangen, Spencer  am  8.  Dezember  im  84.,  Schäffle  am 
25.  Dezember  im  73.  Lebensjahre.  Beide  haben  um  die 
Soziologie  grosse  Verdienste,  deren  es  sich  geziemt,  beim 
Abschlüsse  ihres  Lebens  dankbar  zu  gedenken. 

Spencer  ging  bei  seiner  Betrachtung  der  Gesellschaft 
aus  von  der  Biologie.  Die  Naturwissenschaft  im  allgemeinen 
und  die  Biologie  im  besonderen,  war  während  der  vierziger 
und  der  fünfziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  sein  Studium 
gewesen.  Gleichzeitig  aber  bewegten  ihn  lebhaft  die  Probleme 
des  Staates  und  der  Gesellschaft,  wie  seine  1843  erschienene 
Erstlingsschrift  „the  proper  sphere  of  govemment"  beweist. 
So  sah  er  von  vornherein  die  Gesellschaft  mit  den  Augen 
des  Naturforschers.  Sein  grosser  Vorgänger  Comte  war 
mehr  von  der  Mathematik  und  von  der  geschichtlichen  Be- 
trachtung, die  Sain-Simon  ihm  eingegeben  hatte,  ausgegangen. 
Die  Beziehungen  zur  Biologie  hatte  er  sich,  wie  in  einer 
früheren  Abhandlung  dieser  Zeitschrift  erwiesen  wurde  ^), 
nachher  konstruiert,  um  der  Soziologie  einen  festen  Platz  im 
Organismus  der  Wissenschaften  anweisen  zu  können.  Und 
so  ist  die  Biologie  bei  Comte  trotz  allem  sekundär,  sie  gibt 
ihm  einige  allgemeine  Begriffe:  Evolution,  Consensus  (gegen- 

1)  Vergl.  P.  Babih,  Zu  CJomtes  100.  Geburtstage.    22.  Jahrg.  (1898), 
8.  169ff. 


DigitizedbyCjOOQlC  


232  P-  Barth: 

seitige  Abhängigkeit),  Solidarität  und  Kooperation  der  Teile 
des  organischen  Systems,  wachsenden  Einfluss  des  Nerven- 
systems, dem  wachsende  Grade  des  dignit^  animale  ent- 
sprechen u.  a.  Den  wirklichen  Weg,  den  die  Evolution  geht, 
hatte  er  an  der  Hand  eines  geistigen  Gesetzes,  des  Gesetzes 
der  drei  Stadien  (des  theologischen,  des  metaphysischen  und 
des  positivistischen  Zustandes)  des  menschlichen  Geistes 
verfolgt. 

Dazu  aber  kam  noch,  dass  ^eit  Comte  grade  in  den 
vierziger  Jahren  die  Biolpgie  grosse  Fortschritte  gemacht 
hatte  und  einem  jungen  Forscher  viel  weitere  Gesichtskreise 
eröffnete  als  noch  10  Jahre  zuvor.  Noch  im  Jahre  1836 
spottete  Comte  über  die  Deutschen,  die  von  noch  kleineren 
Einheiten  als  den  Geweben,  von  kleinen  Tierchen  „animal- 
cules"  als  Elementen  des  Organismus  träumten.  Aber  Okens 
Traum  wurde  bald  taghelle  Wahrheit.  Im  Jahre  1838  ent- 
deckte ScHLEiDEN  die  pflanzliche,  1839  Schwann  die  tie- 
rische Zelle.  Bald  auch  wurde  das  Ei  erkannt  als  die  ür- 
zelle,  aus  der  allein  die  Vielheit  der  Zellen  hervorging  ohne 
dass  sich,  wie  Schwann  angenommen  hatte,  neben  dem  Eie 
noch  freie  Zellen  bildeten.  Eine  grosse  Einheit  und  Gleich- 
heit der  ganzen  orgjajüschen. Welt  in  Bezug  auf  ihre  Elemente 
war  gefunden,  die  Verschiedenheit  war  erkannt  als  Folge 
verschiedener  Vereinigung  dieser  Elemente.  Und  so  konnte 
Spencer  mit  Recht  sagen:  Die  Gesellschaft  ist  ein  Orga- 
nismus, weil  der  Organismus  eine  Gesellschaft  ist. 

Von  der  Biologie  nahm  Spencer  auch  seinen  Ent- 
wicklungsbegriff, den  er  als  Fortschritt  „von  unzusammen- 
hängender Gleichartigkeit  zu  zusammenhängender  Verschieden- 
artigkeit"  bestimmte.  Später  in  den  „First  Principles"  hat 
er  aus  dem  Gesetz  „der  Erhaltung  der  Kraft**  oder  besser 
„der  Beharrung  der  Energie"  die  Entwicklung  und  ihre  Ge- 
setze abgeleitet.  Aber  sein  Kemgedanke  bUeb  biologisch 
und  gab  seiner  ganzen  Weltanschauung  eine  biologische, 
darum  naturalistische  Richtung. 
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Die  Grundlinien  sind  schon  in  den  Social  Statics  von 
1860  fertig.  Sein  „System",  das  er  seit  1862  ausarbeitete, 
in  das  er  auch  die  schon  1853  erschienenen  Principles  of 
Psychology  aufnahm,  gab  nur  die  nähere  Ausführung. 

Und  dieser  Naturalismus  ist  Spencer's  Stärke  und  zu- 
gleich seine  Schwäche.  Die  Soziologie  der  Naturvölker  hat 
er  trefflich  dargestellt.  Den  primitiven  Menschen  hat  er 
nach  dem  Vorgange  Tylor's  imd  anderer  sorgfältig  erforscht. 
Wie  die  Ursache  des  Lebens  persönlich  aufgefasst  wird, 
da  der  primitive  Mensch  eben  nur  Personen  als  Ursachen, 
als  bewegende  Kräfte  kennt,  wie  diese  persönliche  Ursache 
notwendig  eine  Verdoppelung  des  Ichs  wird,  und  dieser 
Doppelgänger,  dessen  zeitweilige  Abwesenheit  Krankheit, 
dessen  endgiltige  Auswanderung  aus  dem  Körper  Tod  be- 
deutet, nach  Analogie  des  Schattens,  des  Spiegelbildes  im 
Wasser,  des  Echos,  des  Traumes  vorgestellt  wird,  wie  so 
der  „Geist"  entsteht,  der  auch  nach  dem  Tode  des  Menschen 
weiter  existiert  und  zu  seiner  Ernährung  der  Totenopfer  be- 
darf, das  alles  ist  klar  und  anschaulich  auf  Grund  vieler 
Zeugnisse  dargestellt.  Wie  auch  die  Naturerscheinungen 
als  Funktionen  persönlicher  Wesen  aufgefasst  werden,  das 
erklärt  Spencer  wohl  nicht  richtig.  Er  findet  den  Grund 
dazu  teils  in  den  Namen  der  Personen,  die,  oft  von  Natur- 
objekten hergenoDMnen  (z.  B.  Mond),  dadurch  den  Anlass  ge- 
geben hätten,  nach  ihrem  Tode  ihre  Geister  in  die  Natur- 
objekte zu  lokalisieren,  teils  in  Herkunftssagen,  die  später 
missverstanden  wurden.  So  seien  z.  B.  „Kinder  der  Sonne" 
diejenigen  genannt  worden,  die  von  der  Seite  der  aufgehenden 
Sonne  hergekonmien  waren,  aus  dieser  Benennung  sei  durch 
Missverständnis  die  Sonne  als  Vater  jenes  Volkes  gefolgert 
und  darum  personifiziert  worden. 

Diese  Erklärung  ist  sehr  gesucht.  Ich  glaube,  die 
Personifikation  der  Naturmächte  erklärt  sich  leichter  aus 
dem  Animismus,  den  Tylor  anninmit,  d.  h.  aus  der  unwill- 
kürlichen Neigung,  das  eigene  Leben  in  alle  Gegenstände 
der  Aussenwelt,  besonders  in  die  beweglichen  hineinzulegen. 
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Aber  auch  hier  hat  Spencer  eine  grosse  Menge  von  Tat- 
sachen in  guter  Ordnung  zusammengetragen.  Und  ebenso 
hat  er  die  mannigfachen  Familienformen  der  primitiven  Völker 
sorgfältig  dargestellt.  Aber  sobald  er  über  die  Naturformen 
der  Religion  und  der  Gesellschaft  hinausgeht,  hört  die  Schärfe 
seines  Blickes  auf.  Dass  bei  den  geschichtlichen  Völkern 
ein  Fortschritt  von  der  blossen  Naturbedeutung  zu  einem 
sittlichen  Charakter  der  Götter,  dann  von  der  Religion 
äusserer  Werke  zur  Religion  innerer  Gesinnung  stattfindet, 
das  ist  ihm  in  seiner  Wichtigkeit  nicht  klar  geworden.  Die 
ganze  Reformation  z.  B.  betrachtet  er  nur  als  Auflehnung 
gegen  die  katholische  Hierarchie,  aber  nicht  als  Wirkung 
tieferen  religiösenDenkens.  Nur  die  beiden  äusseren  Funktionen 
der  Priester,  den  Kult  und  die  Beherrschung  der  Seelen, 
und  die  äussere  Zusammensetzung  der  Hierarchie,  sowie  ihr 
Verhältnis  zur  weltlichen  Gewalt  verfolgt  er  in  die  Kultur- 
zeitalter hinein. 

Ebensowenig  wie  in  der  Religion  hat  er  in  der  Ver- 
fassung der  Gesellschaft  den  grossen  Unterschied  des  Geistes 
von  der  Natur  gewürdigt.  Mit  der  Gesetzgebung  beginnt  in 
jeder  Gesellschaft  eine  neue  Epoche,  der  Einfluss  des 
bewussten  Denkens  auf  die  Ordnung  und  den  Zusammenhalt 
der  Gesellschaft,  die  vorher  nur  dem  Walten  der  natürlichen 
sozialen  und  antisozialen  Triebe  überlassen  war.  Die  Ge- 
sellschaft ist  nun  dem  bewussten  Erkennen  anheimgegeben, 
das  in  ihre  Geschicke  eingreift,  und,  weil  beständigen  Fort- 
schritts fähig,  immermehr  eingreifen  wird.  Aber  diese 
innere  Wandlung  der  Gesellschaft  bemerkt  Spencer  nicht, 
nm'  ihre  äussere  Zusammensetzung  bleibt  der  Gegenstand 
seiner  Betrachtung,  obgleich  er  die  innere  Wandlung  des 
Menschen  sehr  wohl  sieht  und  den  Fortschritt  vom  impul- 
siven zum  systematischen  Handeln  für  eine  Folge  des  Ge- 
setzes der  Entwicklung  hält. 

Am  Naturalismus  leidet  auch  Spencers  Ethik.  Mit 
Recht  zwar  leitet  er  aus  seiner  Evolutionsformel  ein  formales 
Ziel  ab:  die  Systematisierung,  die  Einheitlichkeit  des  Handelns, 
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das,  wie  alles  Werden,  wachsende  Verschiedenheit,  aber  auch 
wachsenden  Zusammenhang  zeigen  muss.  Die  sittliche 
Forderung  der  Konsequenz  erfährt  dadurch  eine  in  seinem 
Systeme  ruhende  Begründung.  Berechtigt  ist  zweifeUos  auch 
das  materiale  Ziel,  das  er  dem  sittlichen  Streben  steckt:  die 
Bedmgungen  herzustellen,  die  das  möglichst  grosse  OlUck 
einer  möglichst  grossen  Zahl  zur  Folge  haben.  Aber  dass 
die  Natur  uns  zum  Sittlichen  immer  an  der  Rosenkette  der 
Lust  fahre,  dass  die  gegenwärtige  so  häufige  Disharmonie 
zwischen  lustvollem  und  sittlichem  Handeln,  die  nicht  zu 
leugnen  ist,  nur  die  Folge  unvollkommener  Anpassung  an 
den  sozialen  Zustand  sei,  das  ist  bloss  ein  frommer  Glaube 
des  Naturalismus.  Der  Kampf  ist  dem  sittlichen  Streben 
wesentlich,  und  eine  höhere  Stufe  des  Wollens  lässt  sich  nur 
erreichen  durch  die  mit  Unlust  verbundene  Überwindung 
der  niederen.  Und  auch  die  ideale  Ruhe,  der  die  menschliche 
Gesellschaft  nach  Spencer  durch  immer  vollkommenere  An- 
passung an  den  sozialen  Zustand  entgegengeht,  die  nicht 
die  Ruhe  des  Todes,  sondern  die  eines  labilen  Gleichgewichts 
sein  werde,  ist  wohl  eine  Illusion,  dadurch  verursacht,  dass 
die  menschlichen  Kämpfe  sich  im  Fortschritte  der  Kultur 
von  aussen,  vom  Reiche  der  physischen  Kräfte,  mehr  nach 
innen,  in  das  Gebiet  des  Seelenlebens  verlegen,  dass  sie 
also  weniger  sichtbar  werden,  ohne  darum  an  Schärfe  zu 
verlieren. 

Ausser  der  Ethik  seines  Systems  hatte  Spencer  noch 
eine  gewissermassen  persönliche  Ethik,  die  des  individua- 
listischen Naturrechts,  d.  h.  eines  idealen  Rechtes  der  Freiheit 
und  Gleichheit.  Auf  dieses  Naturrecht  hatte  Locke  den 
politischen,  Adam  Smith  den  ökonomischen  Liberalismus 
begründet.  Beide  waren  das  Bekenntnis  aller  tüchtigen 
Geister  Englands  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts, 
darum  für  Spencer  Ideen  seiner  Jugend,  die  nie  aufhörten 
zu  wirken.  Ja  in  seiner  Schrift  „the  man  versus  the  State'' 
beherrscht  ihn  der  dem  Liberalismus  zu  Grunde  liegende 
Individualismus   so   sehr,   dass   er  der   von  ihm  sonst  aa- 
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genommenen  organischen  Natm»  der  Gesellschaft  oft  vergisst. 
Es  wird  dadurch  offenbar,  dass  er  selbst  mit  seiner  sonstigen 
Ethik,  die  die  Natur  allein  gibt,  nicht  ausreicht. 

Als  Mensch  war  er,  wie  alle,  die  ihn  kannten,  bezeugen, 
ein  freier  und  starker  Geist,  beharrlich  trotz  anfänglich 
schweren  Hemmnissen  seinen  selbstgesetzten  Zielen  nach- 
strebend, nie  ungerecht,  stets  bereit  zu  vergeben,  willig  zu 
gemeinnützigen  Opfern,  wenn  der  Anlass  dazu  nicht  vom 
Staate  ausging,  der  ihm  die  Verkörperung  alles  unwürdigen 
Zwanges  war,  von  allen  äusseren  Mächten  unabhängig,  immer 
getreu  seiner  Überzeugung.  Von  seinem  System  muss  man 
wohl  sagen,  dass  er  nur  einen  Teil  der  Wirklichkeit,  die 
Natur,  voll  erkannt  hat.  Aber  für  diesen  Teil  wird  es  sein 
ewiges  Verdienst  bleiben,  die  ganze  Bedeutung  des  Ent- 
wicklungsprinzips klarer  und  vollständiger  als  jeder  andere 
vor  ihm  erwiesen  zu  haben.  Für  die  Soziologie  ward  er 
besonders  dadurch  wichtig,  dass  er,  —  wenn  auch  nur 
indirekt  von  Comte  angeregt  —  dessen  Plan  einer  „neuen 
Wissenschaft"  so  energisch  aufnahm. 

Von  ganz  anderen  Vorarbeiten  als  Spencer  ist  Albert 
ScHÄFFLE  zur  Soziologie  gekommen.  Schon  in  sehr  jungen 
Jahren  Professor  der  Nationalökonomie  und  Mitglied  ver- 
schiedener Parlamente,  dann,  mit  40  Jahren,  österreichischer 
Handelsminister,  hatte  er  vielfach  Gelegenheit,  die  Lehren 
der  Volkswirtschaft  theoretisch  zu  durchdringen  und  an  der 
Praxis  zu  erproben.  Und  zwar  war  es  nicht  die  historische 
Schule  der  Nationalökonomie,  der  er  seine  Ideen  verdankte, 
sondern  die  klassische  Lehre,  die  weniger  den  geschichtlichen 
Verlauf  der  Volkswirtschaft  betrachtete  als  vielmehr  ihre 
Begriffe  und  Gesetze  dogmatisch  entwickelte.  Aber  wer 
seine  Wissenschaft  tief  erfasst,  wird  bald  über  die  Enge 
eines  zu  weit  getriebenen  Spezialismus  hinausstreben,  da 
doch  die  Wirklichkeit  überaU  den  Zusammenhang  der  Daseins* 
gebiete  zeigt.  Schon  seine  Schrift  vom  Jahre  1862  „Über 
die  ethische  Seite  der  nationalökonomischen  Lehre  vom 
Wert"  zeigt  ihn  auf  benachbarte  Frage  übergreifend.    Aber 
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seine  ersten  Werke:  das  gesellschaftliche  System  der  mensch- 
lichen Wirtschaft,  Kapitalismus  und  Sozialismus  u.  a.  hielten 
sich  doch  innerhalb  der  Wirtschaft.  Erst  sein  vierbändiges 
Werk:  „Bau  und  Leben  des  sozialen  Körpers"  (1.  Auflage, 
in  ^^er  Bänden,  Tübingen  1875—78,  2.  Auflage,  in  zwei 
Bänden,  Tübingen  1876)  zeigt  ihn  als  Soziologen. 

Seines  Ausgangspunktes  wegen  konnte  bei  ihm  die 
biologische  Analogie,  die  er  befolgt  und  die  der  Titel  seines 
Werkes  andeutet,  nie  allmächtig  werden.  Die  Tatsachen 
des  sozialen  Lebens  hatte  er  für  sich  erforscht,  die  Analogie 
diente  ihm,  sie  zu  ordnen.  So  war  von  vornherein  die  Ge- 
fahr'ausgeschlossen,  dass  irgend  ein  Teilgebiet  ausser  Betracht 
bleibe. 

Und  in  der  Tat,  was  bei  Spencer  vom  sozialen 
Leben  beiseite  gelassen  ist,  finden  wir  bei  Schäffle  in  das 
System  eingeordnet.  Die  stützenden  und  schützenden  Organe 
und  Apparate  der  Gesellschaft,  Polizei,  Heer  imd  Festungen, 
sind  bei  Spencer  übergangen.  Schäffle  erwähnt  sie  in 
seiner  Durchführung  der  Analogie  und  vergleicht  ihnen  mit 
Recht  die  äusseren  und  die  inneren  tierischen  Skelette,  die  bei 
Spencer  ebenfalls  unberücksichtigt  bleiben,  nur  gelegentlich 
erwähnt  werden. 

Femer  sind  bei  Spencer  die  Organe  und  Organsysteme 
der  Erziehung  ausser  acht  gelassen.  Sie  sind  um  so  wichtiger, 
da  sie,  die  Fortpflanzung  der  Gesellschaft  bewirkend,  den 
Organen  der  tierischen  Fortpflanzung  entsprechen,  denn  die 
Gesellschaft  ist  ein  geistiger  Organismus,  ihre  Fortpflanzung 
kann  nur  durch  geistige  Mittel  geschehen.  Die  Familie,  die 
Spencer  für  das  Organ  der  Fortpflanzung  der  Gesellschaft 
hält,  bleibt  als  solche  ganz  auf  dem  physischen  Gebiete,  sie 
liefert  nur  das  Material,  erst  die  Erziehung  bildet  den 
physischen  Menschen  zu  einem  MitgUede  seiner  Gesellschaft. 
Schäffle  rechnet  ausdrücklich  Schulen  und  Kirchen  (die 
teilweise  auch  der  Erziehung  im  engeren  Sinne  dienen)  zum 
fünften  seiner  „sozialen  Grundgewebe",  ohne  ihnen  jedoch 
im  Systeme  der  Analogie  den  richtigen  Platz  anzuweisen. 

16* 
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Und  eadlich  ist  bei  Spencer  das  soadale  Geistesleben 
gar  nicht  in  das  System  einge^edert.  Es  wird  zwar  erwähnt, 
soweit  es  sich  um  das  primitiye  Geistesleben  handelt,  aber 
ausseiiialb  des  Systems,  in  den  „Tatsaehen  der  Soziologie''. 
«Von  dem  Geistesleben  des  Kulturmenschen  hingegen,  soweit 
es  ein  sozialer  Faktor,  ist  gar  nicht  die  Bede.  Schäffle 
hingegen  hat  die  Oi^ansysteme  des  „innenweltlichen,  ideellen 
Volkslebens^  ausdrücklich  den  Organen  des  ti^ischen  Nerven- 
systems verglichen  und  den  Zusammenhang  jedes  einzelnen 
der  Organe  der  „geistanstaltlichen  Grundverknüpfungen'' 
mit  dem  sozialen  Geistesleben  ausführlich  erOrtert. 

So  weiss  Schäffle  im  allgemeinen,  dass  die  biologische 
Analogie  zwischen  Organismus  und  Gesellschaft  nicht  Kon- 
gruenz ist,  dass  die  Gleichheiten  irgendwo  aufhören  und  die 
Verschiedenheiten  anfangen  mOssen.  „Das  Handeln  ist  nicht 
bloss  von  Naturkräften  verursachte  (naturursächliche),  sondern 
in  der  Form  der  Bewusstheit  für  bestimmte  Zwecke  der  so- 
zialen Selbsterhaltung  ausgelöste,  d.  h.  gewollte  motivierte 
Naturbewegung".  Dass  aber  hierin  ein  prinzipieller  Gegen- 
satz hegt,  dass  man  das  Naturleben  und  das  Kultxu*leben  der 
Gesellschaft  toto  genere  unterscheiden  muss,  wenn  auch  das 
zweite  vom  ersten  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  bleibt,  das 
ist  bei  ihm  nicht  genügend  hervorgehoben. 

Für  die  Klarheit  imd  den  korrekten  Aufbau  seines 
Systems  ist  dies  ein  Mangel.  Die  Tatsachen  aber  des  so- 
zialen Kulturlebens  hat  er  überall  gesehen.  In  seiner  syste- 
matischen Darstellung,  wie  in  den  beigefügten  Anmerkungen 
hat  er  ihnen  gebührend  Rechnung  getragen.  Und  so  ist  und 
bleibt  sein  Werk  —  trotz  den  Mängeln  des  Systems  —  eine 
reiche  Quelle  mannigfacher  Belehrung  über  die  sozialen  Er- 
scheinungen. InsbesonderiB  müssen  ihm  die  Soziologen  dankbar 
sein,  dass  er  die  Möglichkeit  und  Notwendigkeit  der  Sozi- 
ologie als  zusanmienfassender  Wissenschaft  gegen  die  Zweifler 
kraftvoll  verteidigt  hat.  Noch  in  den  letzten  beiden  Jahren 
seines  Lebens  glaubte  er  die  neueste  bedeutsame  Frage  der 
deutschen  Sozialpolitik,  die  hohen  Getreidezölie  des  neuen 
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Zolltarifs,  nicht  anders  als  durch  soziologische  (nicht  ledig- 
lich nationalökonomische)  Betrachtung  beleuchten  zu  können  0- 
Die  Soziologie  war  ihm  nicht  Rechtsphilosophie,  noch  blosse 
„Geisteswissenschaft",  noch  blosse  Nationalökonomie,  sondern 
eine,  soweit  als  möglich,  einheitliche  Erkenntnis  aller  so- 
zialen Lebensgebiete  auf  Grund  der  sozialen  Tatsachen  der 
Geschichte  2). 

Was  er  ausser  seinem  Hauptwerke  veröffentlicht  hat,  wird 
gleichfalls  noch  lange  wertvoll  bleiben  und  auf  die  Theoretiker 
wie  die  Praktiker  der  Soziologie  einwirken.  Unermüdlich 
verfolgte  er  die  allgemein  wissenschaftlichen  Probleme  wie 
die  besonderen  Tagesfragen  in  Zeitschriftenartikeln  und  in 
Broschüren  und  Büchern.  Auch  unsere  Zeitschrift  verdankt 
ihm"*  zwei  wertvolle  Abhandlungen^).  Vor  allem  seine 
„Quintessenz  des  Sozialismus"  und  seine  „Aussichtslosigkeit 
der  Sozialdemokratie"  haben  tiefe  und  breite  Wellenkreise 
in  der  Tagespolitik  geschlagen.  Manche  seiner  praktischen 
Ideen,  z.  B.  die  des  korporativen  Hilfskassenzwanges  bleibt 
der  Zukunft  zur  Würdigung  und  Ausführung  vorbehalten. 

Auch  ScHÄFFLE  hat  im  Leben  seine  Überzeugungen 
immer  treu  festgehalten,  hat  jedenfalls  niemals  aus  äusser- 
lichen  Gründen  etwas  davon  aufgegeben.  Die  ihn  kannten, 
rühmen  seine  menschlichen  Eigenschaften. 

Von  beiden  ist  Spencer  wohl  der  originalere,  schärfere 
und  auch  umfassendere  Geist,  Schäffle  der  bessere  Be- 
obachter und  Kenner  der  Einzelheiten  des  sozialen  Lebens. 
Aber  beide  sind  Pioniere  und  Bahnbrecher  der  Soziologie  und 
haben  als  solche  ein  Recht  auf  die  Anerkennung  der  Nachwelt. 

')  Vergi.:  Die  Notwendigkeit  exakt  entwioklxmgsgeschiohtlioher  £r- 
kläruDg  and  exakt  entwicklangsgesohitihtliohor  Behandlung  nnaerer  Land- 
wirtschaflsbedrängnis,  vier  Artikel  in  der  „Zeitschrift  für  die  gesamte  Staats- 
wissensohaft''  1902  u.  1903,  bes.  1903,  S.  294  n.  8.  476f. 

*)  Vgl.  besonders  a.  a.  0.  1903,  8.  297  und  in  seinem  nachgelassenen 
Artikel:  Nene  Beitzfige  zur  Grondlegong  der  Soziologie,  im  Jahrg.  1904  der 
Zeitschrift  für  die  gesamte  Staatswissenschaft,  bes.  8.  117f.,  128,  196f. 

')  üeber  die  Entstehung  der  Geseilschaft  nach  den  Anschauungen 
einer  soziologischen  Znchtwahltheorie.  I.  Jahrg.  8.  540—653.  lieber  Recht 
und  IStte  vom  8tandpunkte  der  soziologischen  Erweiterung  der  Zuchtwahl- 
theorie,   n.  Jahrg.  8.  38—67. 


Digitized  byCjOOQlC 


Digitized  byCjOOQlC 


tAAjtitlfe4»ifelMAifeifeA4Üfci»itifej»Aifeifejfeili»#A*ifeA»i»ifei»i»i»i»4fej»4feM 


Berichterstattung,  y^^^^^^s^^^t^^^jf^^^ 


»»»»»4r»yy»#»»»»y»y»»4r»»y»»»»y»»»»»»»»» 


Besprechnngeii. 

W«  K.  Clifford,  Von  der  Natur  der  Dinge  an  sich. 
Übersetzt  von  H.  Kieinpeter.  48  S.  Leipzig,  Verlag  von 
Johann  Ambrosius  BarÜi.     1903. 

Der  Herausgeber,  der  sich  vor  Kurzem  als  Uebersetzer  und  Interpret 
des  merkwürdigen  deatsoh-amerikanisohen  Empiristen  Stallo  unsem  Dank 
erworben  hat,  führt  mit  dem  vorliegenden  Heftohen  einen  geistesverwandten 
englischen  Denker  aaf  deutschem  Boden  ein:  den  ideenreichen  tief  dringenden 
Mathematiker  und  Philosophen  William  Eingdon  C^iffosd,  den  leider  ein 
frühzeitiger  Tod  im  Alter  von  34  Jahren  der  Wissenschaft  entriss.  Eine 
sympathisch  berührende  Einleitung  schildert  das  Leben  und  Schaffen  dieses 
ausgezeichneten  Forschers  (der  bei  uns  wohl  nnr  den  Mathematikern,  be- 
sonders als  energischer  Vorkämpfer  und  selbständiger  Weiterbildner  der 
nichteuklidisoheu  Geometrie,  bekannt  ist).  Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  dass 
Herr  Eleinfeter  sich  zu  einer  umfangreicheren  Verdeutschung  der  Cufford- 
Bchen  Schriften  —  wir  denken  in  erster  Linie  an  die  „Lectures  and  Essays" 
—  angeregt  fühlte.  Die  hier  gegebene  Probe,  der  zuerst  in  der  Metaphysical 
Society  gdialtene  Vortrag  „On  the  nature  of  things-in-themselves'*  ist  ein 
geistreicher,  besonders  durch  scharfe  Terminologie  vorteilhaft  auffallender 
Versudi,  von  einer  Assoziationspsychologie  WuNDi'soher  Färbung  zu  einer 
Art  spiritualistischer  Metaphysik  zu  gelangen.  Das  Ding  an  sich,  dessen 
Erscheinung  die  objektive  materielle  Welt  ist,  ist  Seelenstoff  (mind-stuff), 
worunter  Clifford  die  Elementarempfindungen  oder  vielmehr  die  noch  weiter 
zurüokliegendeu  einfachsten  [psychischen  Elemente  versteht,  denen  eine 
Existenz  unabhängig  von  dem  Bewusstsein,  dessen  Teil  sie  werden  können, 
zugeschrieben  wiri. 

Leipzig.  Feldc  Haüsdorff. 

B.  Hanno,  Heinrich  Hertz  —  für  die  Willensfrei- 
heit? 67  S.  Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann.  1900. 
„Aendert  ein  autonomes  System  aus  sich  seinen  Zustand  und  weist 
seiner  Energie  eine  neue  Bahn  an,  so  hebt  für  die  Mechanik  eine  neue 
Aufgabe  an.  Sind  nur  holonome  Systeme  mit  einander  verkettet,  so  ist  das 
Problem  der  Mechanik  ein  einziges,  sind  nur  autonome  Systeme  unter  sich 
oder  autonome  mit  holonomen  verbunden,  so  ist  die  Aufgabe  der  Mechanik 
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im  g^ebenen  IWe  immer  eine  neue."  Zu  dieser  wohlfeÜMi  AoBkonlt^ 
Maoflanismiis  und  Willensfreiheit  xu  „vereinen",  ist  die  Berofong  auf  Hekr 
und  die  Herbeiriehnng  modernster  meobanisober  Denkweisen  nur  ein  deko- 
rativer Umweg.  Wieviel  feiner  ist  der  von  anderer  Seite  (BoüssmesQ) 
unternommene  Versuch,  die  Autonomie  an  den  „singulären  Stellen"  eines 
durch  eindeutige  Differentiaigieichmigen  determinierten  Weltlaufes  unter- 
zubringen! 

Leipzig.  Feux  Haüsdobff. 

B.  Sehweiteer,  Die  Energie  und  Entropie  der  Natur- 
kräfte, mit  Hinweis  auf  den  in  dem  Entropiegesetze 
liegenden  Schöpferbeweis.  59  S.  Köln  a.  Rh.  J.  P. 
Bachern. 

Die  alte,  oft  bestrittene  und  sehr  bestreitbare  Herleitnng  von  Welt- 
anfang und  Weltende  aus  dem  zweiten  Hauptsatze  der  Thermodynamik. 
„Aber  woher  dieser  Anfan^punkt  kosmischer  Entwickelung?  Mit  dieear 
Frage  steht  man  vor  der  primären  schöpferischen  Tätigkeit*  ,  .  .  .  .  und 
es  freut  mich  auch,  mit  fast  allen  Apologeten  darin  übereinzustimmen,  dass 
die  Naturwissenschaften  dazu  bestimmt  sind,  religiöse  Wahrheiten  zu  be- 
slätigen." 

Leipzig.  Felix  Hausdobff. 

C.  Stumpf,  Leib  und  Seele.  Der  Entwicklungsge- 
danke in  der  gegenwärtigen  Philosophie.  72  S. 
Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1903. 

Der  Rede  über  den  Entwicklungsgedanken  (1899),  die  in  zweiter 
Auflage  ersoheint,  ist  diesmal  die  feine  und  g^^ialtreiohe  Eröffnungsrede  für 
den  Münohener  Fsyoholo^nkongress  (1896)  beigegeben,  in  der  gegen  den 
psjohophysischen  Parallelismus  die  Durchführbarkeit  der  SLansalitfttBtheorie 
verteid^  wird.  YortrefQich  ist  der  angebliche  Monismus  oharakteriaiert, 
der  mit  dem  Wort  Einheit  über  die  feUende  Sache  hinwegtäuscht  «.Im 
übrigen  darf  uns  ...  der  blosse  Name  Dualismus  nicht  au  sehr  stören. 
Vielen  scheint  er  wie  das  ärgste  Schimpfwort  zu  klingen,  das  sie  in  keinem 
FaU  auf  sich  sitsen  lassen  möchten;  die  jammervollste  Konfusion  ist  ihnen 
lieber  als  ein  Dualismus.  Ich  kann  dann  nichts  so  Furohterlic^es  finden, 
solange  nur  die  Einheit  des  Zusammenwirkens  und  der  obersten  (^eeetce 
gewahrt  bleibt.'' 

Leipzig.  Fbux  Hausdokff. 

Melekior  Palftgyl,  Die  Logik  auf  dem  Scheidewege. 
342  S.    Berlin,  C.  A.  Schwetschke  &  Sohn.    1903. 

Im  ersten  polemischen  Teil  soll  die  „dualistische  Ei'kenntnisiehre* 
vernichtet  werden,  nämlich  jede  Lehre,  die  das  menschliche  Erkennen 
iigendwie  in  Sinnlichkeit  und  Verstand,  Stoff  und  Form,  a  priori  und 
a  posteriori,  faktische  und  rationale  Wahiheiten,  Phyaischee  und  FEtychisches 
auseinander  reisst  Der  iweite,  positive  Teil  bringt  den  .»Entwarf  einer 
monistischen  Logik",  deren  Element  nicht  der  statische  Begriff^  sondern 
das  dynamische  Urteil  ist  In  diese  „  Urteilstat "  aber  tiägt  der  Varteser 
eine  seltsame  Metaphysik  hinein,  die  überdies  der  stärkste  denkbare  Dua^ 
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lismiis  ist.  Von  der  Bemerkong  ausgehend,  dass  auch  der  einfachste  Ein* 
dmok  zeitlich  teilbar,  alRO  zusammengesetzt  ist,  schreibt  P.  der  Empfindung 
einen  oscillatorischen  Verlauf,  ein  Pulsieren  zwischen  Eindruck  und 
Erinnerung  zu,  demgemäss  das  aus  der  Empfindung  geschöpfte  Urteil 
sich  notwendig  in  Subjekt  und  Prädikat  gliedere!  Auch  der  Copula 
entepricht  sogar  etwas  in  der  Struktur  des  Bewusstseini«,  nämlich  der 
»Finderblick*,  der  als  mathematischer  Zeitpunkt  zwischen  Empfindung  und 
Urteil  steht  und  aus  dem  yergänglichen  Eindruck  die  aetema  veritas,  das 
mit  „ewiger"*  Geltung  ausgestattete  Urteil  heraufholt  Ein  weiterer  DualiBmus 
hängt  sich  hieran,  wenn  in  das  Urteil  der  Urteilende  einbezogen,  die  kon* 
statierte  Tatsache  durch  das  konstatierende  Ich  ergänzt  wird,  also  zur  di- 
rekten Besinnung**  die  „inverse"  oder  „oonträre  Besinnung"  hinzutritt.  Nur 
in  der  Mathematik,  dem  Reiche  „neutraler  Besinnung",  schwindet  dieser 
Unterschied,  Subjekt  und  Prädikat  indifFerenzieren  sich  und  das  Orteil  wird 
zur GleichuDg.  Ganz  abenteuerlich  aber  ist  die  Art,  wie  Raum  und  Zeit 
in  diesen  logischen  Schematismus  hineingezogen  werden:  die  ranmzeitiiche 
Boppelordnung  soll  nämlich  weseuhaft  der  dualen  Gliederung  der  Urteile, 
der  Raum  dem  Subjekt,  die  Zeit  dem  Prädikat  entsprechen!  Ein  logischer 
Beweis,  dass  der  Raum  drei  Dimensionen  haben  müsse,  war  in  diesem  Zu- 
sammenhange zu  erwarten,  aber  P.  trägt  doch  einen  Rekord  davon.  Mit 
weniger  als  drei  Dimensionen  könnte  sich  der  Raum  nicht  von  der  Zeit 
ablösen,  und  die  Welt  würde  sich  punktuell  darstellen  wie  für  die  „absolute" 
Besinnung,  die  Besinnung  mit  unendlicher  Geschwindigkeit;  die  Folge  unserer 
endlichen  Besinnung,  unserer  „adamitischen  Beschränktheit*"  ist  also  ein 
mindestens  dreidimensionaler  Raum,  als  das  Minimum  sinnlioher  Sklaverei! 
Femer  fasst  P.  Raum  und  Zeit  nicht  als  zwei  Ordnungen,  sondern  als 
^einheitliche  Doppelordnung "  auf  und  leugnet  rein  zeitli(£es  (psychisches) 
Geschehen.  Der  Raum  fliesst  in  der  Zeit,  die  Zeit  entfaltet  sich  zum  Raum 
—  und  aus  dieser  fa9on  de  parier  soll  Trägheitsgesetz  und  Energieprinzip 
hervorgehen.  Das  Buch  ist  also  im  übelsten  Sinne  geistreich  imd  erweckt, 
mehr  noch  als  desselben  Verfassers  „Neue  Theorie  des  Raumes  und  der 
Zeit"  (1901),  ernstliches  Bedauern,  dass  soviel  Begabung  und  Scharfisinn 
ausserhalb  der  Grenzen  wissenschaftlicher  Philosophie  verschwendet  wird. 
Leipzig.  Felix  Hausdorff. 

Seott,  WlUlam  Robert,  Franqs  Hutcheson,  His  Life, 
Teaching  and  Position  in  the  History  of  Philo- 
sophy.    Cambridge,  University  Press.   1900.    XX,  2965. 

Das  vorliegende  Buch  ist  die  erste  umfassende  Monographie  über 
Hutcheson,  und  da  es  auch  neue,  bisher  unveröffentlichte  Materialien  — 
darunter  19  Briefe  des  Philosophen  —  enthält,  besonders  willkommen  zu 
heinen.  Die  ersten  sieben  Kapitel  behandeln  das  Leben  des  schottischen 
Ethikeis,  das  Schicksal  des  Mannes  und  seiner  Schriften;  den  Höhepunkt 
bildet  die  Schilderung  der  GUsgower  Professur  (S.  57 ff),  des  Einftnsses 
Htivgheson's  auf  die  Jugend,  seines  Verhältnisses  zu  Hume  und  Adam  Smith. 
Naohdtm  dann  die  ästhetische  Weltanschauung  Shaftesburts,  als  der  Aus- 
gangspunkt  für  Htttchxsons  eigene  Arbeiten,  in  einem  besondem  Kapitel  (VIII) 
behandelt  ist,  folgt  die  Darstellung  (Kap.  IX— XII),  darauf  die  Beurteilang 
(Kap.  XIII  und  XIV)  der  Philosophie  Hutchesons.  In  der  Daistettang 
weiden  vier  Entwic^elungsatadien  unterschieden:  in  der  ersten  Phase 
(Inquiry  and  Letters  to  DuUin  Journal)  steht  Hütcheson  unter  dem  Einflusa 
TOn  BiunBBBüRT  und  Cicero,  in  der  zweiten  (Treatise  on  the  Passions,  and 
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DlnstratioDS  of  the  moral  sense)  anter  dorn  Einfluss  Ton  Butler,  ia  der 
dritten  (System  of  Mond  Philosophy)  unter  dem  Einfloss  des  Aristoteles,  in 
der  vierten  (Compends)  anter  dem  der  Stoiker.  In  den  beiden  Schinss- 
kapiteln  wird  eine  umsichtige  Beurteilung  der  Stellung  Hutghesons  in  der 
Geschichte  der  Philosophie  unternommen.  Der  Eklektizismus  und  der  populär- 
philosophische  Charakter  seiner  Lehre  werden  unumwunden  zugegeben;  aber 
die  grosse  historische  Bedeutung  um  so  eindringlicher  henroi^hoben:  die 
Wichtigkeit  seiner  Bolle  in  der  Aufklärungsphilosophie  des  XVm.  Jhd.,  die 
zahlreichen  AntizipatioDen  spaterer  Theorien  in  seinem  System.  Aber  das 
Beste  an  seiner  Wirkung  geht  überhaupt  nicht  auf  seine  Schriften,  sondern 
auf  seine  Persönlichkeit  zurück:  ,,He  was  a  preacher,  not  a  System  builder. 
Eis  personal  magnetism  and  method  of  lecturing  were  bis  main  influences*' 
(S.  285). 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Benjamin  Band,  Ph.  D.,  The  Life,  Unpublished  Letters, 
and  Philosophical  Regimen  of  Anthony,  Earl  of 
Shaftesbury.  London,  SWan  Sonnenschein,  1900. 
XXXI,  535  S.      . 

Wie  der  Titel  besagt,  enthält  die  voriiegende  Sammlung  drei  yer- 
schiedene  erste  Veri)fFentIichungen,  von  denen  die  mittlere  die  interessanteste 
ist.  Die  biographische  Skizze,  welche  der  Sohn  des  grossen  Shaptes- 
BURY  von  seines  Vaters  Leben  verfasste,  wurde  ihrem  wesentlichen  Inhalt 
nach  bereits  in  Bayles  grossem  Dictionnaire  aufgenommen,  und  erscheint 
hier  zum  ersten  Mal  in  diplomatisch  genauem  Nachdruck  (XVII-XKXI).  Die 
Briefe  (S.  273—635),  von  denen  auch  eine  beträchtliche  Anzahl  an 
liOoke  gerichtet  ist,  umfassen  die  Zeit  von  der  Jagend  Shaftesburys  bis  zu 
seinem  Tode.  Da  sie  persönlidie,  politische  und  wissenschaftliche  Angelegen- 
heiten betreffen,  dienen  sie  dazu,  die  Oesamterscheinung  des  Philosophen 
aufs  neue  zu  beleuchten.  Das  „Philosophical  Regimen''  (S.  1-272) 
bringt  ein  philosophisches  Notizbuch  Shaftesbijrys  zum  Abdruck,  in  welches 
dieser  seine  Reflexionen  (a9ici7^ara)  zu  den  verschiedensten  G^enständen 
wie  Oott,  Glaube,  Natur,  Leben,  Lust,  Schmerz  u.  a.  in  den  Jahren 
1698 — 1712  einzutragen  pflegte.  Die  Anordnung  stammt  vom  Herausgeber 
(S.  X).  Der  Inhalt  wird  dem  Kenner  der  Schriften  Shaftesburys  nichts 
grundsätzlich  Neues  lehren,  aber  jeden  gebildeten  Leser  durch  die  geistvollen 
Gedanken  und  noch  mehr  durch  die  edle  Grosse  ihrer  Motive  erbauen. 
Leipzig.  Raoul  Richter. 

Panlseii;  Friedrieb,  Kants  Verhältnis  zur  Metaphysik. 

Sonder -Abdruck   aus   den   Kant -Studien.     Berlin,    1900. 

37  S.     Pr.  60  Pf. 

Die  Schrift  ist  im  wesentlichen  eine  Verdeutlichung  der  in  Paulsbms 
bekanntem  Kantbuch  (Frommans  Klassiker  Band  VII)  vorgetragenen  Auf- 
fassung von  Kants  Verhältnis  zur  Metaphysik,  also  eine  Darstellung  dieses 
Verhältnisses  in  positivem  Sinne:  Kant  hat  zwar  die  Metaphysik  als  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  verworfen,  aber  als  vernünftiges  Denken  über 
den  mundns  intelligibilis  hat  er  sie  (nicht  nur  gelten  lassen  sondern  aUoh) 
als  notwendig  befunden.  Sicherlich  ist  auch  diese  Meinung  Kantisoh;  dass  eine 
weniger  positive  es  auch  ist,  bat  Vaihinger  in  „Kant  —  ein  Metaphysiker?* 
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nachgewiesen.  Aber  dass  „alle  Gedanken  Kants  gegen  diesen  Pankt  kon- 
yeigieren"  (8.  5)  ->  das  ist  die  These,  in  der  man  Patjlsen  nicht  mehr  folgen 
kann.  Nicht  Kants  Gedanken,  sondern  seine  Gefühle  drängen  zu  dieser 
Annahme.  Der  Mensch  Kant  hat  „das  Schicksal,  in  die  Metaphysik  yerliebt 
zu  sein**;  der  Denker  Kant  sieht  sich  gezwangen,  ihr  in  jedem  positiven 
Sinn  zu  entsagen  — ;  der  Philosoph  Kant  bringt  ans  Fäden  von  zweierlei 
Art  ein  Geflecht  zu  stände,  das  nicht  nur  in  einer  Richtung  aufgedröselt 
werden  kann.  Das  ist  die  Ursache,  aus  der  die  lehrreiche  Kontroverse 
Paulssn-Yaihinoeb,  die  in  dem  Vorwort  zn  Sänoers  Schrift  „Kants  Lehre  vom 
Glauben"  und  »Kantstadien'',  VIU,  1,  S.  111/112  ihre  Fortsetzung  erfahren 
hat,  entstanden  ist. 

Leipzig.  Raoul  Richter. 

Dr.  Blcliard  Hoonlgswald.  Zur  Kritik  der  Machschen 
Philosophie.  Eine  erkenntnistheoretische  Studie.  Berlin, 
C.  A.  Schwetechke  und  Sohn  1903.    54  S. 

Der  Ver&sser  der  hier  angezeigten  Schrift  unterzieht  die  erkenntnis- 
theoretisohen  Aufstellungen  Machs  einer  Kritik  und  versucht  zu  zeigen, 
dass  eine  Hebung  der  in  ihnen  liegenden  Schwierigkeiten  nur  gelingen  könne 
durch  bewusste  Rückkehr  auf  den  Standpunkt  der  Kantischen  Philosophie. 
Verfasser  legt  dar,  wie  auch  Mach  neben  seiner  Elementenlehre  ein  formales 
Prinzip  nicht  entbehren  kann;  dieses  ist  das  Prinzip  der  Oekonomie  des 
Denkens.  Und  aus  dem  Verhältnisse  dieses  Prinzipes  zu  der  Elementen- 
lehre  ergeben  sich  erhebliche  Schwierigkeiten.  Verfasser  macht  sich  die 
Argumentation  Husserls  zu  eigen,  dass  dem  Oekonomieprinzip  keinerlei 
kat^goriale  d.  h.  Erfahrung  ermöglichende  Funktion  zugeschrieben  werden 
könne,  dass  es  vielmehr  nur  anzusehen  sei  als  eine  ^teleologische  Maxime 
der  praktischen  Erkenntnislehre''.  Verf.  zeigt  dann,  dass  die  Oekonomie  als 
formales  Prinzip  ein  einheitliches  beharrliches  mit  sich  selbst  identisches 
Ich  voraussetzt,  denn  erst  die  Kategorieen  im  Sinne  Kants,  welche  mit 
dem  Begriffe  eines  einheitlichen  Ichs  aufs  engste  verknüpft  sind,  machen 
Oekonomie  wie  Erfahrung  überhaupt  erst  möglich.  Der  von  der  Kategorie 
geforderte  Begriff  eines  einheitlichen  unteilbaren  Ichs  ist  aber  unverträglich 
mit  der  MAcn'schen  Vorstellung  eines  aus  Elementen  gebildeten  komplexen 
and  relativ  variablen  Ichs.  Verfasser  zeigt  weiter,  wie  es  unverständlich 
sei,  dass  dieses  komplexe  variable  Ich  den  „Fluss  der  Dinge",  die  nur 
„einmal  gegebene  Natur **  erfassen  kann.  Eine  solche  Erfassung  einer  Ver- 
änderung ist  nur  dann  möglich,  wenn  das  Ich  beharrt.  Vom  Standpunkte 
der  Elementenlehre  ist  ferner,  wie  Verf.  zeigt,  nicht  einzusehen,  wie  über- 
haupt formale  Gesichtspunkte,  Werturteile  und  Methoden  in  die  Welt  der 
Elemente  kommen  können.  Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  ein  komplexes 
variables  loh  die  Vorstellung  eines  Zusammenhangs  der  Elemente  konzipieren 
kann.  Die  Lehre  vom  Flusse  der  Elemente  ist,  wie  Verf.  weiter  zeigt,  nur 
möglich,  wenn  die  Zeit  kein  Element  unter  Elementen,  sondern  im  Sinne 
Kakts  als  die  formale  Bedingung  der  „Möglichkeit  der  Elemente  voraus- 
gesetzt wird.  Diese  Besinnung  auf  die  formale  Natur  der  Zeit  vernichtet 
völlig  die  Vorstellung  eines  komplexen  Ichs.  Ein  aus  Elementen  zusammen- 
gesetztee  loh  setzt  die  Zeit  ja  als  formale  Bedingung  seiner  eigenen  Möglich- 
keit voraus,  insofern  der  Zusammenhang  zwischen  den  den  Ichkomplex  bUden- 
den  Elementen  doch  nur  als  ein  zeitlicher  gedacht  weixlen  kann.  Die  Vor- 
stellong  der  formalen  Zeit  aber  ist  wiederum  untrennbar  von  der  Vorstellung 
des  Ichs  im  Sinne  Kants.    Aus  solchen  Erwägungen  scbliesst  der  Verfasser, 
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dwB  die  Annahme  eines  onteflbaren  behaniichen  Ichs  auch  für  den 
M ACH*8ohen  Standpunkt  unentbehrlieh  sei,  da  dieses  die  GrondvocanssetKiing 
aller  Wissenschaft  and  alles  psychischen  Geschehens  sei 

Wenn  nach  Mach  die  Wissenschaft  darauf  ausgeht,  das  Bieihende  im 
Wechsel  zu  finden,  wenn  aber  dieses  Best&ndige  auch  von  Mach  als  Produkt 
des  Denkens  angesehen  werden  muss,  da  ja  ,,die  Natur  nur  ein  Mal  da''  ist, 
da  die  »gleichen  FäHe**  ja  nur  auf  Abstraktion  beruhen,  so  führen  diese 
Aufteilungen  Machs,  wie  Verf.  zeigt,  hin  zu  den  Zentralgedanken  der 
Kantisohen  Erkenntnisiehre:  wenn  die  Wu-klichkeit  nur  insoweit  Gogenstand 
der  Wissenschaft  sein  kann,  als  sie  sich  dem  geistigen  Prinzipe  der  Stabi- 
lität unterordnet,  so  erscheinen  der  Begriff  der  Oekonomie  und  die  mit  ihm 
engyerknüpften  Begriffe  der  Kontinuität  und  Stabilität,  insofern  sie  der  Natur 
„Gesetze  a  priori"  Torschreiben,  als  logische  Bedingungen  der  Erfahrung, 
als  Eategorieen.  Dieses  überraschende  Resultat,  zu  dem  nach  dem  Verf.  die 
konsequente  Durchführung  der  MACH*schen  Gedanken  hinleitet,  steht  im 
Widerspruch  zu  der  Vorstellung  Maghs,  dass  die  Wissenschaft  ein  biologischer 
Prozess  sei.  Vei-f.  zeigt,  dass  vom  Boden  der  Eiementenlehre  aus  eine  prin- 
zipielle Auffassung  der  Logik  und  eine  Abgrenzung  dieser  Disziplin  von 
dem  psychologisch- biologischen  Gebiete  unmöglich  sei:  es  fehlt  Mach  also  ein 
prinzipielles  Mittel,  die  Wissenschaft  ihrem  logischen  Inhalte  nach  zu 
charakterisieren,  zwischen  blindem  und  logischem  Denken  zu  scheiden,  AlU 
gemeingültigkeit  und  Notwendigkeit  der  Wissenschaft  zu  erweisen. 

Es  zeigt  sich  also  nach  dem  Verf.,  dass  Mach  eines  kategorialen 
Prinzipes  —  an  dessen  Stelle  bei  ihm  die  Oekonomie  tritt  —  nicht  entraten 
kann,  da  die  Erkenntnis  des  Objektes  erst  durch  ein  solches  ermöglicht  wird. 
Mach  kann,  wie  Verf.  weiter  zeigt,  ausser  dem  Begriff  des  unteilbaren  idea* 
tischen  Ichs  ebensowenig  den  mit  der  Kategorie  verknüpften  Begriff  eines 
-Dinges  an  sich"  im  Sinne  der  Transszendentalphilosophie  entbehren:  in 
Wahrheit  ist.  wie  Verf.  zu  zeigen  versucht,  der  „Fluss  der  Dinge"  ein  ver- 
schleiertes „Ding  an  sich",  das  aber  nicht  den  Anforderungen,  die  die  kritische 
Philosophie  an  einen  solchen  Begriff  stellt,  genügt,  insofern  der  «Flnss  der 
Dinge"  die  Formen  des  von  Mach  unbewusst  subintelligierten  Subjektes  an 
sich  trägt.  Nach  dem  Verf.  übersieht  Mach,  dass  er  hier  einer  Funktion 
des  Subjektes,  dem  Objekte,  überempirische  Dignität  verleiht  Noch  in 
anderer  Hinsicht  zeigt  es  sich  nach  dem  Verf.,  dass  Mach  eines  ,, Dinges  an 
sich",  eines  aussersinnlichen  Trfigers  des  bedingungslos  Beständigen  niGht 
entbehren  kann.  Während  die  Kategorie  eine  von  der  Wahrnehmung  unab- 
hängige  beharrliche  Realität  voraussetzt  und  dadnix>h  Allgemeingdtigkeit 
vermittelt,  fehlt  der  Oekononüe  eine  solche  Beziehung  auf  eine  an  sich 
seiende  fiealität.  Wenn  Mach  nun  aber  von  „Beständigkeit  der  Verbindung" 
spricht,  so  zeigt  sich  nach  dem  Verf.  darin,  dass  auch  Mach  eine  solche 
Realität  nötig  hat;  nur  macht  er  sidi  hierbei  einer  Hypostasierung  sulgek* 
tiver  Be^ffe  schuldig:  nach  den  Voraussetzungen  seiner  Lehre  ezistiecea 
Gesetze,  Begriffe,  Gleichungen  nur  für  das  „nachbildende"  Denken:  Mach 
aber  macht  sie  zu  objektiven  Beziehungen.  — 

Schliesslich  geht  Verfissser  noch  kurz  ein  auf  die  Lehre  Machs  vom 
psychophysischen  Parallelismus  und  auf  seine  Auffusung  vom  Begriffe  als 
„sinnlicher  Reaktionstätigkeit"  Hinsiohtiich  des  ersten  Punktes  bemerkt  er, 
dass  auf  dem  Boden  der  MAcn-sohen  Lehre  kein  Qnind  voihandeii  sei,  eioe 
durchgängige  Parallelität  des  Physischen  und  Psychischen  anzunehmen.  Die 
Ansicht  Macbs  über  die  Natur  der  Begriffe  fuhrt  Verf.  auf  die  Mach  ennaa- 
geinde  luinzipielle  Auflösung  des  Logieohen  zurück  und  betont  ihr  ge^eo- 
über  die  logische  Bedeutung  der  Begriffe.    Schliesslich  zeigt  Verf.  noch,  dass 
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JEntwiokliuig  nicht  als  eine  die  WiMensobaft  ata  solche  konstituierende  Tat- 
sache angesehen  werden  kann,  dass  das  Wesen  der  Wissenschaft  vielmehr 
beruhe  aaf  der  Wahrheit  der  Urteile.  Wahre  Urteile  konstituieren  auch  den 
Gedanken  der  fintwicklang.  Wahre  Urteile  setzen  aber  wiederum  Be- 
wnsstseinseinbeit  yoraos. 

Beferent  hat  kurz  den  Gedankengang  der  HoENioswAiD^schen  Studie 
skisciert  Eine  Diskussion  der  darin  niedergelegten  Anschauungen  wilrde 
nur  im  Rahmen  einer  Untersuchung  der  erkenntnistheoretischeu  Haupt- 
probleme möglich  sein.  Das  Verdienst  der  Schrift,  der  Ref.  an  manchen 
Stellen  grössere  Ausffihrlichkeit  gewünscht  htttte,  berucht  s.  E.  darauf,  das^ 
die  Aufhellungen  Macbs  in  sjrstematischer  Weise  gemessen  sind  an  den 
Sfttzen  des  philosophischen  Kritizismus.  Die  Schrift  basiert  auf  den  umfassen- 
dcD  Werken  yon  Riehl  und  Hussicrl.  Nach  Ansicht  des  Ref.  sind  manche 
GeaiditBpimkte  Machs  vielleicht  der  Anlan,  die  Grundlagen  des  Kritisismus, 
besondets  der  Kategorieenlehre  einer  abermaligen  Revision  zu  unterziehen. 
Verf.  der  voriiegenden  Schrift  hat  die  Punkte  aufgewiesen,  wo  eine  solche 
Revision  sowohl  des  Kritizismus  wie  der  Mach  sehen  Öedanken  einzu- 
setzen bitte. 

Strassburi?  l  E.  Dr.  Hans  Voeste. 

Ladwlg  Busse,  Geist  und  Körper,  Seele  und  Leib. 
482  S.    Leipzig;  Dürr.     1903. 

«üeber  das  Verhältnis  des  Physischen  zum  Psychisehen  und  den 
Oegensats  zwischen  dem  psychophysisohen  Parailelismus  und  der  psycho- 
physischen  Wechselwirkungslehre",  sagt  der  Verfasser  im  Vorwort,  „ist  neuer- 
^mgß  80  viel  geschrieben  und  verhandelt  worden,  dass  ein  Buch,  welches 
<liese  Frage  in  umfassender,  möglichst  alle  Gesichtspunkte  berücksichtigender 
Weise  zu  behandeln  unternimmt,  nicht  ganz  unzeitgemilss  sein  möchte.*' 
„Aach*,  fftgt  er  hinzu,  »^ube  ich  manchen  neuen  Gesichtspunkt  geboten, 
manchen  welter  und  tiefer  verfolgt,  manches  Argument  verstärkt,  manches 
neu  hinsugefügt  zu  haben."  Es  sind  nicht  geringe  Ansprüche,  welche  vom 
Verfasser  erhoben  werden;  und  wenn  die  Erwartungen,  welche  er  hierdurch 
erweckt,  nicht  ganz  erfüllt  sind,  so  wird  man  doch  wohl  zugeben,  dass 
durch  diese  Dittersuc^ung  Busse 's  die  mit  der  Streitfrage  zusammen- 
hängenden  Punkte  in  ein  helles  und   scharfes  Licht  gesetzt  werden.  — 

Nach  einer  üebersicht  der  verschiedenen  möglichen  Standpunkte* 
die  sich  als  der  materialistische,  idealistisch-spiritualistisohe,  der  dualistische 
und  der  parallelistisch-monistisohe  ergeben,  erfihrt  der  Materialismus  eine 
,,erkenntnistheoreti8che''  und  eine  „metaphysisch -psychologische*  Unter- 
endhung  und  Widerlegung  in  seinen,  nach  dem  Ver&sser,  drei  typischen 
Gestalten  (S.  12--61).  Der  folgende  Teil  des  Buches  (8.  62-474)  ist 
der  Entscheidung  der  Frage:  psyohophysische  Wechselwirkung  oder  psycho- 
physischer  Plutulelismus?  gewidmet:  zuerst  Darstellung  und  Kritik  des 
letzteren  (8.  62—379),  der  dann  eine  Verteidigung  der  Wechselwirkungs- 
theorie folgt  (8.  380-474). 

Als  Ergebnis  der  Untersuchung  der  „echten"  Formen  des  Parallelismus 
nach  den  Gesichtspunkten  der  Modalität,  Quantität  und  Qualitiit  wird  be- 
hauptet, 1)  dass  der  Parallelismus  nicht  als  blosse  Arbeitshypothese  aufgefasst, 
sondern  allein  als  eine  metaphysische  oder  naturphilosophisohe  Lehre  hervor- 
treten dürfe;  2)  dass  ein  partieller  Parallelismus  unmöglich  sei,  welcher 
dann  den  Panpsychismus  als  eine  unausweichliche  Folge  des  Parallelismus  mit 
sich  bringe,  und  3)  dass  derselbe  mit  einer  realistisch- monistischen  (Sphiozis- 
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mos),  mit  einer  ideaüstisoh-monistisohen  oder  mit  einer  daalistiBchen  Meta- 
physik vereinbar  sei.  Der  kritische  Monismas  wird  von  der  Untersuchung 
ausgeschlossen;  denn  er  bedeutet  ...  „in  Wahrheit  nichts  anderes  als  ein 
fortwährendes  Hin-  und  Herschwanken  zwischen  dem  realistischen  und  dem 
idealistischen  Monismus,  indem  je  nach  Bedarf  bald  die  eine,  bald  die  andere 
Seite  herausgekehrt  wird".  8.  118.  Der  realistisch-monistische  Parallelismus 
—  die  Zweiseiten theorie  —  bleibt,  meint  Busse,  tatsächlich  im  Dualismus 
stecken:  er  scheitere  an  der  Unmöglichkeit,  den  Gedanken  der  Identität  an 
dem  in  der  Erfahrung  als  verschieden  gegebenen,  Physischen  und  Psychisdieu 
durchzufuhren.  (S.  130—144).  Dass  die  parallelistische  Ansicht  eine  not- 
wendige Folge  des  transzendentalen  Idealismus  sei,  wie  gelegentlich  behauptet 
wird  (z.B.  von  Paul  sex),  wird  als  durchaus  unzutreffend  erwiesen. 

Der  Parallelismus  nun  wird,  wie  vielfach  behauptet,  weder  duFch  eine 
natürliche  Auslegung  des  Kaasalprinzips  noch  des  EaujBalbegriffs  bedingt, 
sondern  es  sind  vielmehr,  sagt  der  Verfasser,  ganz  spezielle  und  fälschlich 
mit  dem  Eausalprinzip  verbundene  und  identifizierte  Annahmen,  wie  das 
Prinzip  der  Geschlossenheit  der  Naturkausalität  und  das  Prinzip  der  Er- 
haltung der  Energie,  welche  als  Gründe  gegen  eine  kausale  Auffassung  von 
Physischem  und  Psychischem  fortwährend  angeführt  werden.  Ehe  diese 
beiden  Gesetze  betreffs  ihres  Sinnes  und  ihrer  Tragweite  geprüft  werden, 
sucht  B.  einige  Aigumente  gegen  den  ParalleUsmus  aus  seinen  undurchführ- 
baren und  unannehmbaren  Eonsequenzen  zu  gewinnen.  Solche  sind  nach 
ihm  vor  allem  die  Automatentheorie  und  die  pluralistische  Seelenlehre  oder 
psychologische  Atomistik—  „Mind— Stuff  Theory*'  nach  James  (S.208— 378). 

Der  Versuch,  führt  er  weiter  aus,  idealistisch  denkender  Parallelisten, 
zu  denen  unter  anderen  Paulsen  und  Heymanns  gehören,  den  Absur- 
ditäten der  Automatentheorie  durch  Verweisung  auf  die  idealistische  meta- 
physische Grundlage  zu  entgehen,  ist  ein  vergeblicher;  ebenso  steht  es  mit 
Biehl's  „Vermittelungsversuch"  durch  „das  Universalheilmittel  des 
kritischen  Monismus"  —  dem  der  Verfasser  nicht  ganz  gerecht  wird  —  den 
Widerstreit  zwischen  der  kausalen  biologisch-kulturhistorischen  Betrachtungs- 
weise und  der  mechanischen  Konsequenz  des  Parallelismus  zu  vermeiden. 
S.  263 — 268.  Wiederum  wird  das  öfter  vom  Verfasser  gebrauchte  Telegramm- 
beispiel angeführt,  um  die  Notwendigkeit  einer  kausalen  Einwirkung  der 
Seele  zu  beweisen.  Der  Einwand,  dass  die  Heranziehung  deAelben  in  solchen 
Fällen  den  Zusammenhang  der  Ereignisse  nicht  deutlicher  mache,  sucht  er 
dadurch  zurückzuweisen,  dass  er  behauptet,  dass  das  „Veretändnis,  das  wir, 
wenn  wir  die  seelischen  Faktoren  heranziehen,  erhalten,  eben  von  anderer  Art 
und  Beschaffenheit  als  eine  naturwissenschaftliche  Erklärung*  sei;  welchen 
Unterschied  in  den  beiden  Arten  des  Erkennens  er  mit  Lotze  als  oognitio 
rei  und  oognitio  circa  rem  bezeichnet.  Das  letztere  kann  und  will 
weder  die  Geschichte  noch  die  Geisteswissenschaft  überhaupt  geben:  sie 
haben  die  Erklärung  Izu  geben,  „die  ihnen  zu  geben  allein  möglich  ist;  die 
oognitio  rei,  welche  die  Dinge  versteht,  sie  aber  nicht  berecbnet." 
S.  320. 

Die  Einheit  des  Bewnsstseins  fordert  nach  Busse  mit  Notwendig- 
keit ein  einheitliches  Seelensubjekt,  zu  welchem  Zwecke  der  Snbetanzbegriff 
wertvoll,  sogar  unentbehrlich  sei.  Er  findet  es  nicht  schwierig,  eklatante 
Widersprüche  in  den  Lehren  Paulsens  und  Wundts  aufzuzeigen,  die  die 
substantielle  Seelenlehre  verneinen  und  dennoch  die  Existenz  des  einheit- 
lichen und  alles  umfassenden  Willens  behaupten  (S.  339).  Zwei  Einwände 
gegen  die  Substantialität  der  Seele,  nämlich  1)  dass  „die  Seele  als  ein  mit 
dem  Körper  in  Wechselwirkung  stehendes,  auf  ihn  einwirkendes  Einzelwesen 
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selbst  räumlich  sein  müsse*  und  2)  dass  die  Subetantialität  der  Seele  mit 
«der  Forderung  eines  punktuellen  Beelensitzes  verknüpft  sei",  versucht 
Busse  in  nicht  ganz  überzeugender  Weise  zu  widerlegen. 

Es  wird  wahrscheinlich  allgemein  zugegeben,  dass  es  nicht  möglich  ist, 
eine  Auffassung  zu  vertreten,  weiche  das  ganze  psychische  Leben  in  einen 
Mechanismus  von  „Psychosen"  oder  „Psychomen"  auflöst,  wie  es  die  mecha- 
nistische  Assoziationspsychologie  nach  Busse  tun  möchte.  Aber  diese 
„Mind-Stuff"  Theorie,  meint  er,  sei  die  notwendige  Folge  des  Parallelismus 
und  werde  von  Riebl,  Ebbinghaus  und  Wundt  nur  durch  auffallende 
Inkonsequenzen  vermieden.  Es  entstehe  ferner  auf  parallelistischer  Grund- 
lage die  Schwierigkeit,  die  Gesetzlichkeit  des  logischen  Denkens  einerseits 
und  die  physikalisch-chemische  Gesetzmässigkeit  andererseits  miteinander 
zu  vereinigen.  Und  diese  „Antinomie  durch  eine  auf  der  logischen  Grund- 
lage der  ganzen  Welt  ruhende  vorweltliche  prästabilierte  Harmonie  von 
physischer  und  psychischer  Notwendigkeit  zu  beseitigen",  sei  eine  aussichts- 
lose Unternehmung.  S.  357.  „Man  muss  entweder  die  Selbständigkeit 
des  Logischen  oder  den  Parallelismus  aufgeben**;  eine  sehr  scharfe  Alter- 
native, die  nicht  von  allen  Kritikern  des  Parallelismus  gefordert  wird.  Dass 
auch  die  mechanistische  Assoziationspsychologie  notwendig  mit  dieser  Lehre 
verknüpft  sei,  wird  schwerUoh  von  allen  Parallelisten  zugegeben;  wie  es 
denn  auch  nicht  von  allen  Anti -Parallelisten  behauptet  wird. 

Da  das  Gesamtergebnis  der  kritischen  Untersuchung  des  psycho- 
physischen  Parallelisraus  so  ungünstig  lautet,  so  „ist  die  Frage  berechtigt, 
ob  es  nicht  geratener  ist,  den  Parallelismus  fallen  zu  lassen  und  es  noch 
einmal  mit  der  Lehre  von  der  Wechselwirkung  zu  versuchen".  Dieser 
stehen  nun,  wie  Busss  offen  anerkennt,  zwei  (sogenannte)  naturwissenschaft- 
liche Sätze  im  Wege,  das  Prinzip  der  Erhaltung  der  Energie  und  das  Prinzip 
der  Geschlossenheit  der  Naturkausalität.  Nun  behauptet  er,  dass  der  zweite 
Satz  weder  „der  Ausdruck  einer  erfahrungsmässig  feststehenden  Tatsache", 
noch  ein  „auf  Grund  eines  sicheren  und  unanfechtbaren  Induktionsschlusses 
aus  Tatsachen  der  Erfahrung"  abgeleitetes  Prinzip,  sondern  leider  ein  blosses 
Vorurteil,  ein  Dogma  oder  Glaubenssatz,  welcher  darchaus  nicht  für  die 
organische  Welt  über  allen  Zweifel  erhaben  sei.  —  Ein  Axiom  nennt  er  ihn 
einmal,  augenscheinlich  durch  einen  lapsum  calami  —  S.  399.  Der 
Beweis,  durch  welchen  viele  Parallelisten  denselben  zu  begründen  versuchen, 
sei  eine  blosse  petitio  principii  (S.  398—400).  Er  bedinge  auch  den 
Gedanken  der  Endlichkeit  der  Welt,  „einer  abgeschlossenen  Totalität  des 
Weltganzen",  welcher  ohne  Zweifel  metaphysisch  und  transzendent  bleibe. 

In  Bezug  auf  das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  Energie  unterscheidet 
Busse  zwei  Auffassungen  desselben,  als  Koustanzprinzip  und  Aequivalenz- 
prinzip.  (S.  404  ff.).  Mir  scheint  im  Gegenteil,  dass  beide  Auffassungen 
in  einem  sehr  engen  Verhältnis  zueinander  stehen,  dass  sie  sogar  denselben 
Gedanken  —  der  Eriialtung  des  einmal  Gegebenen  —  zum  Ausdruck  bringen. 
Die  Aequivalenzen  der  Energie  sind  eine  notwendige  Folge  ihrer  Eonstanz. 
Dass  die  Konstanz  der  Energie  mit  einer  psychophysischen  Wechselwirkung 
unvereinbar  ist,  gibt  Busse  zu,  und  hält  die  verschiedenen  Versuche  diese 
Schwierigkeit  zu  überwinden  für  verfehlt:  wie  z.  B.  den  Vorschlag  Stumffs 
das  Psychische  als  eine  Energieform  aufzufassen  oder  wiederum  den  Ver- 
such ein  „Wirken  ohne  Energieveränderung"  durchzuführen,  woraus  die 
Doppelteffekttheorie  und  DoppelursacheÜieorie  entspringen.  S.  417 — 437. 
Auoh  der  Versuch  der  Geduiken  einer  „Richtun^psänderung  bestehender 
BewMTong  (oder  Energie)  ohne  Energiezuwachs"  einzuführen  (Sie wart, 
M.  Wbrtbchkb),  wobei  die  Seele  mögiioherweise  potentielle  Energie  aus- 
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lösen  könnte,  ohne  den  Betrag  derselben  sa  vermehren  wird  vom  VerfMMr 
mit  JBtecht  abgelehnt  (Cf.  Roürkt  Matbb,  Meohanik  der  Wlrme 
a.  Anfl.   S.  87). 

Da  die  psyohophysisohe  Wechselwirkung  die  zn  begründende  Lehre 
ist,  80  bleibt  nur  übrig  den  Sats  der  Konstanz  der  Bnergie  wegsnsohaifen; 
was  nach  Busse  in  folgender  Weise  gelingt  Dieses  Prinzip  b«niht  auf 
der  Qeeohlossenheit  der  Natnrkansalität,  welohe,  wie  schon  nachgewiesen, 
ein  blosser  Glaubenssatz  ist;  weshalb  auch  das  erstere  kein  wissenschaft- 
liches, sondern  ein  überwissenschaftliohes  metaphysisches  Prinzip  darstellt 
Die  Konstanz  der  Energie  im  Weltall  kann  niemals  erfahranMnilssig  be- 
wiesen werden.  Wie  steht  es  nun  mit  der  Aequivalenzanlbssnng  des 
Eneigieprinzips?  Da  diese  keineswegs  einen  Schluss  auf  eine  abgeschlossene 
Totelit&t  der  Satur  bedinjrt,  so  soll  sie  durchaus  mit  der  Weohselwirkungs- 
theorie  verdnbar  sein,  wie  alle  übrigen  Natuigesetze  Usst  auch  dieses  die 
Frage  offen  „was  nun  geschieht,  wenn  nicht  ein  Körper  auf  einen  anderen, 
sondern  der  Leib  auf  <Qe  Seele  und  die  Seele  auf  den  Leib  wirkt"  8.  466. 
Das  Aequivalenzprinzip  behauptet  nicht  mehr  als,  wo  ein  gegenseitiges 
Wirken  der  Dinge  aufeinander  stattfindet  jedes  dabei  verbrauchte  Quantom 
physischer  Energie  durch  ein  gleich  grosses  Quantum  physischer  Enei|rte, 
oder  „einer  anderen  Art''  ersetzt  wird.  Aber  weiss  man  denn  von  Energie 
welche  nicht  physisch  ist?  und  wird  nicht  das  Aequivalenzprinzip  durch  die 
Heranziehung  Energie  „anderer"  und  unbekannter  Art  genuie  ununstossen? 
Wie  ist  es  möglich,  eine  Einwirkung  des  Psychischen  mit  dem  Satze  vom 
ausgeschlossenen  Perpetuum  mobile,  welches  ein  Korollar  des  Energie- 
prinaips  ist,  in  Einklang  zu  bringen?  Darüber  sind  die  Ansichten  Bussns 
nicht  sehr  klar.  Er  sagt:  »Was  aber  geschieht,  wenn  unablässig  geistige 
Kräfte  auf  ein  physisches  System  einwirken,  und  ob  es  durch  Zuhilfenahme 
derartiger  Kiifte  möglich  sein  würde,  einen  Mechanismus  zn  unterhalten, 
der,  oluie  ein  P.  m.  im  physikalischen  Sinne  zu  sein,  doch  das  leistet  was 
das  P.  m.  leisten  soll,  darüber  kann  der  Orundsatz  der  Unmöglichkeit  des 
P.  m.  natuigemttss  gmichte  aussagen."    «Sicher",  fügt  er  hinzu,  „wird  der 

t  im  Mon 


Weltgeist,  wenn  er  der  Weit  im  Momente,  da  sie  stille  steht,  einen 
Anstoss  geben  will,  sich  weder  durch  den  Respekt  vor  dem  Grundsatz  der 
Unmöglichkeit  des  Perpetuum  mobile  nodi  durch  die  Pariser  Akademie, 
welche  diese  Unmöglichkeit  aussprach,  «daran  hindern  lassen."  S.  478. 
Wir  lassen  es  dahingestellt,  ob  des  Verfassers  Kenntnisse  betrefb  dieses  Welt- 
geistee und  ebenso  sein  Begriff  des  Weltganzen  weniger  dogmatisch  und  meta- 
physisch, und  besser  begründet  seien  als  die  von  ihm  gerügten  Ansichten 
bezuglich  des  Energieprinzips.  Die  Einschränkung  des  P.  m.  —  Satzes  auf 
das  Öebiet  der  ano]>i;anischen  Natur  stellt  aber  nicht  mehr  als  eine  Mögüoh- 
lichkeit  dar  —  einen  Glauben,  welcher  vielfach  auf  unsrer  Unkenntnis  der 
zerebralen  Transformationsverhältnisse  beruht.  Denn  weder  aus  erkenntnis- 
theoretischen  Ueberlegungen  noch  aus  empirischen  Beobachtungen  kann 
iigend  eine  Stütze  gefunden  werden,  um  die  Annahme  wahrscheinlich  zu 
machen,  dass  im  Gebiete  der  Gehimvoigänge  die  Veränderungen,  was  das 
Energieprinzip  betrifft,  sich  prinzipiell  anders  verhalten  als  in  den  anderen 
Körperteilen  oder  im  physikalisch-ohemiBchen  Gebiete  der  Natur« 

Unserer  Meinung  nach  ist  das  Vertiältnis  der  Sätze  der  Geschkwsen- 
heit  der  Natnrkausalität  und  der  Erhaltung  der  Energie  zu  einander  von 
Busse  verkehrt  aufgefasst.  Dieser  Satz  enthält  die  Grundlage  jenes.  Durch 
die  Einführung  des  Begrifft  der  Energie  in  die  Naturwissenschaften  wurde 
es  möglich,  den  Inbegriff  aller  meesbaren  Erscheinungen  unter  das  Bnetgie- 
prinzip  zu  subsumieren,  woraus  die  Geschlossenheit  der  physisohen  Kausa- 
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lität,  in  dem  Sinne,  dass  physische  Wirkungen  überall  durch  Zurückfahrung 
auf  physische  Ursachen  eindeutig  bestimmt  werden,  gefolgert  werden  kann 
und  muss.  Dieses  wenigstens  als  heuristisches  Prinzip  anzunehmen  ist  heut- 
zutage ein  ganz  berechtigtes  Verfahren  der  Naturwissenschaft  und  der  Philo- 
sophie, so  lange  die  Unmöglichkeit,  solche  physischen  Ursachen  zu  ent- 
de^en  nicht  nachgewiesen,  oder  die  tatsächliche  Einwirkung  psychischer 
Ursachen  dargetan  ist.  Dass  das  eine  oder  das  andere  bisher  geleistet  ist, 
wird  von  Busse  nicht  gezeigt. 

im  vorliegenden  Buche  hat  der  Verfasser  in  grosser  Breite  wiederum 
Alimente  und  Ansichten  hervorgebracht,  die  schon  in  der  „Zeitschrift  für 
Philosophie  und  Philosophische  Knlik**  und  in  einigen  Broschüren  dargelegt 
wurden,  ohne,  wie  es  mir  vorkommt,  seinen  Standtpunkt  besser  begründet 
zu  haben. 

Bemerkenswert  ist  es,  dass  die  belehrende  Diskussion  der  Streitfrage 
seitens  James  Ward  in  „Naturalim  and  Agnosticism''  Vol.  II.  1899,  gar 
nicht  erwähnt  ist.  Die  Polemik  ist  durchaus  sachlich,  und  die  Ausführungen 
sind  im  Ganzen  sehr  klar. 

Montreal,  Dez.  1903.  J.  W.  A.  Hickson. 

YldmrI,eiov«iinI,  ElementidiEtica.  XI,  334.  S.  Milano, 
HoepU,  1902. 

In  dieser  Abhandlung,  welche  ein  Handbuch  zur  Einführung  in  die 
Ethik  und  zu  einer  kurzen  Uebersicht  über  das  gesamte  Gebiet  der  ethischen 
Forschung  sein  soll,  gelingt  dem  Verfasser  vollständig  eine  Orientierung  über 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Grundfragen.  Eine  Einleitung  bestimmt 
den  Gegenstand  der  Ethik  und  die  Methode,  wonach  die  ethische  Forschung 
zu  führen  und  die  Moralgesetze  aufzustellen  sind.  Dieser  Methode  gemäss 
wird  der  erste  der  zwei  Teile  des  Buches  einer  Untersuchung  über  die 
historischen  und  psychosoziologischen  Grundlagen  aller  konkreten  sittiichen 
Ordnung  gewidmet,  um  eine  induktiv  begründete  Ansicht  über  das  ethische 
Ziel  zu  bekommen,  nach  dem  sowohl  der  Einzelne,  wie  die  Gemeinschaft  und 
schliesslioh  die  Menschheit  tatsächlich  hinstrebt.  Dieser  erste  Teil  besteht 
aus  zwei  Abschnitten.  Im  ersten  wird  die  Sitte  im  Allgemeinen  untersucht 
(1.  Kap.),  dann  wird  von  den  sozialen  Haupteinrichtungen,  vom  ethischen 
Standpunkt  aus,  behandelt,  d.  h.  von  der  Familie  (2.  Kap.),  von  den  gesell- 
schaftlichen Ständen  (3.  Kap.),  und  vom  Staate  (4.  Kap.) ;  und  zum  Schlüsse 
wird  eine  Uebersicht  über  die  Entwicklung  der  philosophischen  Spekulation 
gegeben,  welche  parallel  mit  der  sozialen  Entwicklung  fortschreitet.  Der 
zweite  Abschnitt  handelt  eingehend  von  den  psycho-soziologischen  allgemeinen 
Bedingungen  der  Sittiichkeit  überhaupt  Da  werden  hauptsächlich  die  Fragen 
nach  der  Beziehung  zwischen  dem  sittlichen  Gewissen  und  dem  allgemeinen 
Bewusstsein  (1.  Kap.)i  nach  der  Entwickelung  der  sittlichen  Gesinnung 
(2.  Kap.),  nach  dem  sittlichen  Willen  und  dessen  Freiheit  (3.  Kap.),  nach 
dem  sittlichen  Charakter  sowohl  des  Einzelnen  wie  der  Gemeinschaft  erörtert. 
Nach  der  positiv  wissenschaftlichen  Untersuchung  wird  nun  die  Lehre 
der  Sittlichkeit  normativ  aufgestellt.  Dieser  Lehre  wird  der  zweite  Teil  des 
Buches  gewidmet,  welcher  wieder  aus  zwei  Abschnitten  besteht:  der  erste 
handelt  vom  sittlichen  Ideale,  der  zweite  vom  sittlichen  Leben.  Als  kon- 
stitutive Elemente  des  sittlichen  Ideals  gelten  hier  die  Solidarität  und  die 
Freiheit  (1.  Kap.).  Beide  Elemente  müssen  zur  Ausbildung  der  Persönlich- 
keit mitwirken  (2.  Kap.),  und  zwar  unter  dem  Gesetze  der  Gerechtigkeit, 
welche  als  letztes  Ideal  und  sogleich  als  Norm  alles  menschlichen  Treibens 
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and  Strebens  angeseheD  werden  darf  (3.  Kap.).  Wie  dieses  Ideal  sich  im 
praktischen  Leben  entwickelt  and  entwickeln  soll,  das  ist  in  den  folgenden 
5  Kapiteln  des  2.  Abschnittes  dargestellt,  welche  Tom  individoellen  Leben 
(1.  Kap.)*  und  vom  sittlichen  Leben  in  der  Familie  (2.  Kap.)t  in  der  Gesell- 
schaft (3.  Kap.),  im  Staate  (4.  Kap.)  and  in  der  Menschheit  (5.  Kap.)  handeln. 

Wie  man  sieht,  ist  das  Bach  yorzüglioh  eingeteilt.  Es  berücksiohtigt 
In  synthetischer  and  klarer  Darstellang  sämtliche  Grandfragen  der  fithtik. 
Empirie  and  Spekalation,  Wissenschaft  and  Metaphysik  kommen  in  ihm  mit 
gleicher  Berechtigang  zar  Geltang,  Gelehrsamkeit  and  warm  sittlicher 
Sohwong  geben  sich  die  Hand.  Das  Bach  darf  also  als  ein  gründliches  and 
gesimdes  empfohlen  werden. 

Nur  eine  Bemerkang  möchte  ich  mir  betreffs  der  Methode  erlaaben, 
mit  Bezug  aaf  eine  allgemeine,  prinzipielle  Frage  höchster  Bedeatang. 

Prof.  ViDAEi  schreibt  der  Ethik  die  Aufgabe  za,  das  Ziel  za  bestimmen, 
nach  dem  der  Einzelne  and  die  Gemeinschaft  hinstreben  sollen.  Kein 
Zweifel  also,  dass  die  Ethik  den  Vorzog  hat,  dem  ganzen  menschlichen 
Leben  normativ,  and  zwar  absolat  imperativ  entgegenzutreten.  Nnn  will 
aber  der  Verf.  das  ethische  Ziel  wieder  aus  der  Erfahrung  kennen  lernen 
and  zwar  durch  Analyse,  Vergleich,  Klassifikation  etc.  aller  konkreten 
sittlichen  Erscheinungen.  Die  Methode  der  Ethik  wäre  also  eine  empirische. 
Es  ist  doch  leicht  einzusehen,  dass  diese  Methode  eine  prinzipielle  Ein- 
schränkung des  Vorzuges  der  Eithik  enthält,  die  sitüichen  Werte  überhaupt 
selbst  zu  bestimmen.  Die  Ethik,  wenn  sie  normativ  sein  soll,  darf  jeden- 
falls den  Anspruch  erheben,  Ideale  und  Gesetze  aufzustellen,  selbst  wenn 
diese  in  anserer  bisherigen  Erfahrung  noch  gar  nicht  dagewesen  sind.  Die 
Methode,  die  in  anserer  Erfahrung  eine  Andeutung  allgemein  sittlicher  Ideale 
und  Gesetze  zu  finden  sacht,  ist  offenbar  nar  anter  der  Voraussetzung  mög- 
lich, dass  diese  Ideale  und  Gesetze  sich  schon  in  der  geschichtiichen  Wirk- 
lichkeit geltend  gemacht  haben.  Wer  kann  aber  ans  überhaupt  versichern, 
dass  das  wahre  und^^letzte  Ziel,  nach  dem  die  Menschheit  streben  soll,  sich 
schon  in  anserem  bisherigen  Tun  geoffenbart  habe?  Warum  sollen  wir  nicht 
bisher  nur  falsche  Wege  gegangen  sein?  Warum  dürfen  wir  sicher  sein, 
dass  wir  mit  anserer  Sittlichkeit  nicht  alles  wieder  von  Anfang  umzuschaffen 
haben?  Offenbar  vermag  die  Empirie  darüber  gar  nichts  zu  lehren.  Mit 
der  blossen  Empirie  kommt  man  über  die  Grenze  des  geschichtlich  Wahren 
nicht  hinaus.  Auf  ein  Sollen  kommt  man  aber  gar  nicht.  Die  Tendenz  alles 
auf  Erfahrung  za  stützen  ist  alt,  heutzutage  sehr  stark  and  grösstenteils 
gerechtfertigt.  Was  kann  aber  alles  die  Erfahrung  lehren?  Sie  lehrt  in 
ethischer  Hinsicht,  die  Pietät  and  den  Kampf  ums  Dasein,  die  üeberwindong 
aller  Instinkte  und  den  stärkesten  Egoismus,  die  Annahme  unbedingter 
Pflicht  und  den  Eudaemonismus  und  Utilitarismus,  den  Stoizismas  und  den 
Epikureismus,  den  historischen  Materialismas  und  den  absoluten  Idealismas 
a.  s.  w.  Alle  Ethiker,  die  die  eine  oder  die  andere  dieser  Anschauungen 
vertreten,  nehmen  jeder  für  sich  die  Erfahrung  in  Ansprach.  Allein  jeder 
hat  gewisse  Seiten  der  Erfahrung,  anter  der  Leitang  metaphysischer  Voraas- 
setzvmgen,  bevorzugt  Und  in  der  Tat  hat  nur  die  Metaphysik  die  Möglich- 
keit und  das  Recht,  Pflichten  nach  Form  und  Inhalt  überhaupt  zu  bestimmen 
and  zu  rechtfertigen.  Sie  ist  also  berufen  noch  mehr  zu  leisten  als  die 
Rechtfertigung  des  Axioms:  das  Leben  ist  wert,  dass  man  es  lebe, 
wie  Prof.  Vidari  meint  Ja,  mein  Freund  Vidari,  es  ist  nooh  Zeit  einer 
Kritik  der  reinen  praktischen  Vernanft. 

Roma.  Fr«  Oiobtano. 
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Mordano  Bruno,  Von  der  Ursache,  dem  Prinzip  und 
dem  Einen.  Aus  dem  Italienischen  übersetzt  und  mit 
erläuternden  Anmerkungen  versehen  von  Adolf  Lasson 
—  3.  verbesserte  Auflage,  Leipzig  1902.  Verl.  d.  DOrr- 
schen  Buchhdlg.    Philos.  Bibliothek  B.  21. 

Die  üebersetzuQg,  die  Prof.  Lasson  von  den  fänf  nnter  dem  Titel 
„de  la  causa,  prinoipio  et  uno**  znsammengefassten  Dialogen  Brunos  schon 
im  Jahre  1872  veröffentlichte,  ist  allgemein  bekannt  wegen  ihrer  Genauig- 
keit und  der  Meisterschaft  mit  welcher  der  Schwung  und  der  Olanz  des 
italienischen  Stiles  wiedergegeben  ist.  Man  kann  sich  also  auf  eine  dritte 
noch  verbesserte  Auflage  nur  freuen.  Eine  Einleitung  und  zahlreiche  An- 
merkungen setzen  jeden  Leser  in  den  Stand,  ohne  eine  besondere  Vor- 
bereitung Brunos  Oedanken  ziemlich  gut  zu  verstehen.  Was  ich  doch  in 
dieser  Auflage  noch  vermisse,  das  ist  erst  die  üebersetzung  der  sehr  charak- 
teristischen proemiale  epistola,  welche  unter  anderem  ein  reichliches  von 
Bruno  selbst  verfasstes  Verzeichnis  des  Inhaltes  jedes  Dialogs  enthält;  und 
dann  im  fünften  Dialoge  die  Abbildungen  im  Texte,  welche  mir  nicht  so 
ganz  entbehrlich  scheinen,  wie  der  üebersetzer  meint. 

Roma.  Fr.  Orestano. 

Aseher,  Hanriee,  Renouvier  und  der  französische 
Neu-Kritizismus.  Bemer  Studien.  Bd.  XXII,  Bern, 
Sturzenegger,  1900.    S.  55. 

Allerdings  verdient  Rbnouyier's  Pholosophie,  welche  die  wichtigste 
philosophischeErscheinungFrankreiohs nach  der  „Philosophie  positive"  C!omt6*8 
ist,  eine  viel  ausführlichere  und  eingehendere  Darstellung  und  Kritik  als  die 
von  Herrn  Aschbr  in  der  kleinen  Schrift,  die  als  XXII  Bändchen  der  Berner 
Stadien  erschienen  ist  Wenn  aber  die  Bestimmung  dieser  Schrift  die  sein 
soll,  die  Aufmerksamkeit  des  deutschen  gelehrten  Publikums  auf  den  gross- 
artigen philosophischen  Bau  Renoüvier's  zu  lenken  und  andere  zu  weiterem 
Ergründen  zu  verlocken,  dann  ist  der  Zweck  gewiss  erreicht.  Die  Dar- 
stellung ist  klar,  wohlgeordnet  und  berücksichtigt  alle  die  bedeutendsten 
Ansichten  Renoüvieb's.  Eine  kurze  Einleitung  handelt  von  der  Stellung  des 
Kritizismus  Benouvieb's  und  zu  anderen  französischen  Denkrichtungen  und 
zu  Kant  und  gibt  manche  Auskünfte  über  Benouvdcr's  Leben  und  Schriften. 
Dann  folgen  drei  Abschnitte.  Im  ersten  wird  die  Logik  Renoüvier's  und 
hauptsächlich  die  Kategorienlehre,  das  Kriterium  der  Wahrheit,  die  Frage 
nac^  dem  Werte  der  Wissenschaft  dtc.  zusammengefasst.  Der  zweite  ent- 
hält eine  kurze,  aber  klare  üebersicbt  über  seine  Psychologie,  deren  Be- 
ziehung zur  Elategorienlehre  und  hauptsächlich  über  das  Problem  der 
Freiheit.  Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  Moral  und  Beligion,  bezw.  die 
Fhige  nach  den  verschiedenen  Sphären  der  Moral,  dem  Ursprung  des  Uebels, 
der  Unsterblichkeit  der  Seele  und  dem  Dasein  Gottes.  Zum  Schluss  fügt 
der  Verfasser  einige  wenige  und  sehr  kurze  kritische  Bemerkungen  hinzu. 
Koma.  Fr.  Orestano. 

Br.  Karl  Torlftnder,  Immanuel  Kants  Kritik  der  Ur- 
teilskraft.   3.  Auflage.     Leipzig,  Dürr 'sehe  Buchhand- 
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lung  1902.  Bd.  39  d.  philos.  Bibliothek.  XXXVm  u, 
413   S. 

Der  neuen  Aoflage  liegt  die  3.  Original-Ausgabe  zu  gründe.  Zu  den 
wirklichen  Verbesserungen  gegenüber  den  früheren  Auflagen  rechne  ich  die 
gut  orientierende  Einleitung,  das  Personen-  und  Sachregister  als  Ersatz  der 
weggefallenen  Erläuterungen  Eibchmann's,  der  Hinweis  auf  die  literarischen 
Hilfsmittel  zum  Studium  der  Er.  d.  ü.,  endlich  noch  die  Angabe  der  Pagi- 
nierung der  Original-Ausffabe. 

Die  Einleitung  behandelt  im  historischen  Teile  die  Entstehung  und 
Ausreifung  der  Kr.  d.  ü.  und  ihre  Einwirkung  auf  Schiller  und  Goethe. 
Zur  Illustration  ist  als  Anhang  der  Bericht  Vobländebs  über  Goethes 
Exemplar  der  Er.  d.  ü.  angefügt  (veröffentlicht  Kantstudien  II,  229—33). 
Für  diesen  Teil  der  Einleitung  ist  namentlich  der  Briefwechsel  benutzt. 
Der  folgende  systematische  Teil  zeigt  in  kurzer,  klarer  Form  den  Aufbau 
des  Werkes.  Angefügt  sind  zwei  Abschnitte  über  das  ästhetische  und  das 
teleologische  I^inzip,  welche  der  Absicht  des  Verfassers,  das  Verständnis 
beider  zu  begründen,  gerecht  werden  dürften. 

Zwickau.  Leo  Rauschenbach. 

Axel  HSgerstrOm,  Kant's  Ethik  im  Verhältnis  zu 
seinen  erkenntnistheoretischen  Grundgedanken 
systematisch  dargestellt.  Leipzig,  Otto  Harrassowitz 
1902.     XXXI  u.  828  S. 

Das  Buch  setzt  Leser  voraus,  die  nicht  nur  Kant  genau  kennen 
sondern  auch  in  der  Literatur  über  Kant  ordentlich  Bescheid  wissen. 

H.  bekämpft  die  psychologische  Auffassung  und  will  nachweisen,  dass 
Kant's  Ethik  nur  auf  Grund  der  Erkenntnistheorie  richtig  und  leicht  zu  er- 
fassen ist.  Dass  mit  Ausschaltung  alles  Psychologischen  die  Schwierig- 
keiten alle  beseitigt  seien,  welche  Kaut  nun  einmal  dem  Verständnisse  zu- 
mutet, habe  ich  nicht  erkennen  können,  noch  weniger,  dass  auf  diesem 
Wege  immer  einfache  und  einwandfreie  Lösungen  erzielt  würden.  Oefters 
wohl,  ich  verweise  z.  B.  auf  die  Lehre  von  der  Achtung  als  einem  mora- 
lischen Gefühl  (p.  226  ff.).  Neben  kurzen,  äusserst  treffenden  Definitionen 
und  klaren  Umschreibungen  finden  sich  aber  Ausführungen,  denen  zu  folgen 
keineswegs  leicht  ist,  und  die  m.  E.  nicht  zur  erwünschten  Klarheit  führen 
(z.  B.  die  Lehre  vom  höchsten  Gute  oder  dem  „Endzweck"  des  Menschen 
p.  460  ff.). 

Es  scheint  H.  weniger  darauf  anzukommen,  die  ethischen  Anschau- 
ungen Kakt's  klarzulegen,  als  vielmehr  seine  Auffassung  davon  zu  ver- 
teidigen. Ganze  Kapitel  dienen  dem  Nachweise,  dass  Ka>-t  nicht  inkonse- 
quent gewesen  ist,  andere  suchen  eine  Antwort  auf  die  Frage,  wie  konnte 
hier  eine  Inkonsequenz  entstehen  resp.  gefunden  werden?  (z.  B.  p.  456). 
Einen  guten  Teil  des  umfangreichen  Werkes  nehmen  die  Auseinander- 
setzungen mit  Vaiuinoer,  Heoler,  Biehl,  Voleklt,  Sahlin,  Schopenhaueb 
u.  a.  ein.  Das  erhöht  den  Genuss  beim  Studium  des  nicht  gerade  leicht 
und  flüssig  geschriebenen  Werkes  keineswegs,  vielmehr  wird  vielfach  über 
Einzelfragen  das  Ganze  dem  Auge  entrückt  —  ich  verweise  hier  wiederum 
auf  die  Lehre  vom  höchsten  Gute,  die  sich  fast  genau  100  Seiten  hin- 
schleppt. Wo  das  Verständnis  schon  Mühe  verursach^  sollte  die  Form  nicht 
derart  sein,  dass  die  Anstrengung  unnötig  vergrössert  wird. 

Zwickau.  Leo  Rauschkxbach. 

Notii:  Philos.  Zeitschr.  u.  Bibliographie  im  nächsten  Hefte. 

Druck  von  M«x  Schmenow  vorm.  Zahn  k  Baeadel,  Kirchluün  N.-L. 
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Der  EmflasB  der 
Dunkelheit  auf  das  Seelenleben  des  Menschen. 

Von  G.  M.  eiessler,  Erfurt. 
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Uebendcht  und  Folgerungen.  Uebereinstimmung  und  Unterscheidung  beattglich  der  durch 
die  Dunkelheit  und  der  durch  Kälte  und  Hitze  im  Seelischen  hervorgerufenen  Veränderungen. 
Das  Seelische  bewegt  sieh  mehr  in  der  Nähe  seines  notorischen  Poles.  Seine  Unterstufen  - 
erfSshren  eine  Kräftigung.    Allgemeiner  Säte.    Beziehimgen  zum  Traumleben.    Schluss. 

Ratzel  erteilt  in  seiner  Anthropogeographie  *)  dem 
Menschen  das  Prädikat  der  »Sonnenhaftigkeit^.  „Gleich  allem 
Organischen,  das  an  der  Oberfläche  der  Erde  in  Licht  imd 
Wärme  sich  entfaltet,  ist  der  Mensch  halb  Sonne**.  „Erde 
sind  nur  so  und  so  viel  Gramm  Kohle,  Stickstoff,  Wasser- 
stoff, KaJk  u.  s.  w.  in  ihm**.  Auch  die  Erhaltung  und  Ent- 
wicklung des  Seelischen  steht  in  einem  gewissen,  wenn  auch 
indirekten  Abhängigkeitsverhältnis  zu  den  aus  der  Sonne 
quellenden  Energien.  In  einer  Mheren  Arbeit«)  hatte  ich 
gezeigt,  wie  massige  Wärme  eine  unerlässliche  Bedingung 
für  ein  ungestörtes  Funktionieren  und  Gedeihen  des  Seelischen 

')  Stuttgart  1899,  S.  572. 

*)  OiESSLER,  Ueber  den  Einflass  von  Kälte  and  Wärme  auf  das 
seelische  Fanktiomeren  des  Menschen.  Yierteljahrsschrift  für  wissenschaftl. 
Philos.  und  Soziol.  Bd.  26.  1902. 

Vi«rteU«hnMhrift  f.  wianoMhaftl.  PhUoi.  n.  Soelol.    XZVm.    8.  17 
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bildet,  und  wie  Temperaturextreme,  indem  sie  das  Physio- 
logische zu  unnatürlichem  Verhalten  nötigen,  auch  das 
Seelische  beeinträchtigen.  Die  Lichtschwankungen  nun  ver- 
ursachen, verglichen  mit  den  Temperaturschwankungen,  be- 
deutend geringere  Veränderungen  im  Physiologischen.  Zwar 
haben  die  bezüglichen  Untersuchungen,  namentlich  Mole- 
schott's,  den  fördernden  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  vitalen 
Funktionen  im  Qegensatz  zu  dem  hemmenden  Einflüsse  der 
Dunkelheit  auf  dieselben  experimentell  nachgewiesen.  Doch 
sind  die  Erhöhungen  des  Stoffwechsels,  vor  allem  die  Auf- 
nahme von  Sauerstoff  und  die  Ausscheidung  von  Kohlen- 
säure, bei  Lichtzunahme  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
unerheblich.  Auch  psychologisch  kommen  die  Licht- 
schwankungen weit  weniger  zur  Geltimg  als  die  Temperatur- 
schwankungen. Denn  die  seelischen  Funktionen  sind  den 
Beeinflussungen  durch  Kälte  und  Hitze  weit  rückhaltloser 
preisgegeben  als  den  EinwirkuDgen  der  Dunkelheit,  das 
Seelische  vermag  letzteren  gegenüber  eine  grössere  Selb- 
ständigkeit zu  bewahren.  Allerdings  dürfte  die  Tatsache 
psychologisch  bedeutsam  sein,  dass  der  Gesichtssinn  mit  der 
relativ  grössten  Zahl  der  andern  Sinne  verbunden  ist,  und 
dass  er  beim  Menschen  den  leitenden  Sinn  darstellt,  zu 
welchem  die  höhere  seelische  Entwickelungsstufe  des  Menschen 
in  innigster  Beziehung  steht.  Die  Wirkungen  der  Licht- 
schwankungen bestehen  daher  vorherrschend  in  Veränderungen 
des  sinnlichen  Empfindens  und  des  Wahrnehmungsvorganges. 
Aber  auch  das  höhere  seelische  Funktionieren  bleibt  davon 
nicht  unberührt.  Denn  schon  unsere  unmittelbare  Empfindung 
belehrt  uns,  dass  jede  Abnahme  bezw.  Zimahme  des  Lichtes 
auch  in  unserer  Qedankenentwicklung  Veränderungen  herbei- 
führt. Studieren  wir  jetzt  die  Einflüsse  der  Dunkelheit  auf 
unser  Seelenleben  einmal  im  Zusammenhange! 
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1.  Beelnflassungeii  des  Empfindens. 

Da  die  übrigen  Sinne  durch  ihre  enge  Verbindung  mit 
dem  Gesichtssinn  im  Laufe  der  Entwickelung  an  Schärfe 
gewonnen  haben,  so  ist  von  vornherein  anzunehmen,  dass 
umgekehrt  bei  Dunkelheit  die  Empfindungsschärfe  jener 
nachlässt,  falls  nicht  künstlich  eine  Verschärfung  herbeigeführt 
wird.  Schon  Tailleferi)  hatte  festgestellt,  dass  während 
der  Nacht  die  Eindrücke  langsamer  und  hinfölliger  sind. 
Mit  der  ersten  dieser  Feststellungen  stimmt  die  neuerdings 
von  verschiedenen  Forschern  beobachtete  Tatsache  überein, 
dass  die  Eeaktionszeit  auf  Eeize  bei  geschlossenen  Augen 
grösser  ist.  Ftlr  die  zweite  Behauptung  bieten  die  Experi- 
mente Urbantschitsch's^)  entsprechende  Belege.  Er  fand, 
dass  die  Tast-  und  Temperaturempfindungen  seiner  Versuchs- 
personen durch  Bedecken  der  Augen  vermindert  wurden. 
Die  unterschiedliche  Beeinflussung  erstreckte  sich  sogar  bis 
auf  die  hellen  und  dunklen  Farben  des  Spektrums.  So  be- 
wirkten Blau  und  Violett  eine  Herabsetzung,  Eot  und  Qrün 
eine  Steigerung  der  Eälteempfindung.  In  Bezug  auf  die  HOr- 
schärfe  erfolgte  beim  Bedecken  der  Augen  eine  Abschwächung, 
bei  starker  Lichtwirkung  auf  die  Augen  eine  Steigerung. 
Durch  Rot,  öelb  und  Qrün  wurde  ein  tiefer  Ton  erhöht,  durch 
Violett  ein  hoher  Ton  vertieft  oder  aber  geringfügig  erhöht. 
Auch  für  Geschmacksempfindungen  erwies  sich  der  Licht- 
einfluss  als  anregend,  eine  Abdunkelung  als  abschwächend. 
Für  den  Qeruchssinn  lieferten  die  bezüglichen  Experimente 
unsichere  Resultate.  Im  Einklänge  mit  diesen  Experimenten 
stehen  auch  gewisse  Feststellungen  an  Blindgeborenen. 
Griesbach^)  fand,  dass  entgegengesetzt  zu  der  herkömm- 
lichen Ansicht,  bei  Blindgeborenen  die  Tastschärfe  geringer 


^)  De  rinflaence   de  la  nuit  sur  Thomme  k  Petat  de  «ante  et  de 
maladie,  1820. 

')  üeber  den  Einflass  einer  Sinneserregnng  auf  die  übrigen  Sinnes- 
empfindongen.    Pflüokb^s  Archiv  der  gesamten  Physiologie.    Bd.  42. 

")  Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Sinnesschärfe  Blinder  und 
Sehender.    PnüaiB's  Archiv  Bd.  74  u.  76. 
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ist  als  bei  Sehenden.  Insbesondere  an  den  Zeigefingern 
fühlen  erstere  weniger  genau  als  letztere.  Im  Gebiet  der 
Hand  bedarf  es  eines  stärkeren  Eindrucks,  um  bei  ihnen 
eine  deutliche  Tastempfindung  zu  erzeugen.  Bisweilen  leidet 
auch  das  übrige  Sensorium  unter  der  Blindheit  der  be- 
treffenden Personen.  Bezüglich  der  niederen  Sinne  gehören 
einige  im  praktischen  Leben  häufig  gemachte  Erfahrungen 
in  die  vorliegende  Tatsachengruppe:  Raucher  vermögen  im 
Dunkeln  mittelst  des  Geruches  nicht  zu  unterscheiden,  ob 
ihre  Zigarre  noch  brennt  oder  nicht.  Ähnlich  vermag  der 
schärfste  Geschmack  bei  abwechselnder  Darbietung  nicht,  ver- 
schieden schmeckende  Flüssigkeiten  voneinander  zu  unter- 
scheiden. Wollen  wir  mit  dem  Essen  oder  Trinken  einen  Ge- 
nuss  verbinden,  so  müssen  wir  für  einen  bestinunten  Grad  der 
Erhellung  der  äusseren  Umgebung  sorgen.  Ferner  können  wir 
uns  zur  Winterszeit  leicht  davon  überzeugen,  dass  wir  im 
Dunkeln  die  Kälte  weniger  spüren  als  im  Hellen. 

Die  beiderseitige  gleichmässige  Erhöhung  und  Ab- 
schwächung  der  Tätigkeit  des  optischen  Sinnes  und  der 
übrigen  Sinne  findet  nicht  statt,  wenn  die  Praxis  des  Lebens  uns, 
normal  Beanlagte,  nötigt,  für  den  zurücktretenden  Gesichtssinn 
stellvertretende  Aushülfen  zu  schaffen.  Sobald  bei  Eintritt  der 
Dunkelheit  die  Bemühungen  des  Gesichtssinns,  sich  über  die 
Raumverhältnisse  zu  orientieren,  vergeblich  werden,  über- 
nehmen zwei  andere  Sinne  die  Stellvertretung,  der  Tastsinn  und 
der  Gehörssinn,  sie  liefern  die  vikariierende  Sinnestätigkeit. 
Zu  ihnen  setzen  wir  jetzt  das  Motorische,  welches  nicht  mehr 
mit  der  bisherigen  Sicherheit  im  Dienste  des  Sehens  wirken 
kann,  in  engere  Verbindung,  um  bei  der  geringsten  Wahr- 
nehmung von  etwas  Gegenständlichem  innerhalb  des  Be- 
reiches unserer  Bewegungen  unsern  Körper  durch  ent- 
sprechendes Zurückziehen  vor  intensiver  Annäherung  zu 
bewahren.  Abgesehen  von  dieser  Verschärfung  der  Hin- 
lenkung imserer  Aufmerksamkeit  auf  die  Berichte  der  ge- 
nannten Sinne  treten  im  Dunkeln  noch  gewisse  Erweiterungen 
im  Heranziehen  von  Reizen  ein.    Für  das  Tasten  bestehen 
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dieselben  in  der  Erweiterung  des  Tastraumes.  Heller  i) 
unterscheidet  bei  Blinden  das  Tasten  im  engem  Tastraume, 
nämlich  mittels  des  Daumens  und  Zeigefingers,  vom  Tasten 
im  weiteren  Tastraume,  nämlich  mittelst  beider  Arme.  Die 
Blinden  vereinigen  beides.  Sie  wechseln  fortgesetzt  ab 
zwischen  Contourenverfolgung  und  Anpressen  der  Gegen- 
stände an  Hand  und  Arm.  Es  findet  also  ein  beständiger 
Wechsel  statt  zwischen  der  Erzeugung  von  Muskel-,  Gelenk- 
empfindungen und  extensiven  Hautempfindungen.  Zudem 
perzipiert  nach  Heller  die  Stimhaut  der  Blinden  reflektierte 
Luftwellen  an  festen  Gegenständen  der  Umgebung.  Ähnlich 
wie  bei  BUnden  besteht  auch  für  uns  Sehenden  im  Dunkeln 
eine  Erweiterung  des  Tastraumes  in  erster  Linie  in  der  Mit*- 
beteiligung  der  Arme.  Hierzu  kommen  noch  Zusammen- 
ziehungen der  Kopfhaut,  speziell  der  Stimhaut,  besonders 
nach  der  Augengegend  zu,  wovon  wir  eine  raschere  und  nach- 
drücklichere Berichterstattung  über  ein  eventuell  drohendes 
Anstossen,  namentlich  auch  unseres  edelsten  Sinnesorgans, 
der  Augen,  erwarten  und  zugleich  ein  wirkliches  Anstossen 
zu  mildem  suchen.  Sind  die  Terrainverhältnisse  besonders 
unsichere,  so  verbinden  wir  auch  noch  obendrein  das  Schreiten 
mit  Tastbewegungen.  Bei  der  abwechselnden  Übernahme 
des  Rumpfes  seitens  der  Beine  mischen  sich  in  das  Schreiten 
gewisse  Verzögemngen  und  tastende  Abweichungen  von  der 
geraden  Linie.  Was  zweitens  den  GehOrssinn  betrifit,  so 
zieht  derselbe  im  Dunkeln  gewisse  Schalle  in  seinen  Bereich, 
welche  er  im  Hellen  gewöhnlich  unberücksichtigt  lässt, 
nämlich  den  Wiederhall  der  Geräusche  an  Gegenständen, 
namentlich  die  Modifikationen  des  Schrittgeräusches  durch 
Wände,  welche  sich  in  der  Nähe  befinden,  um  auf  diese 
Weise  die  Entfernung  und  womöglich  auch  Ausdehnung  der- 
selben beurteilen  zu  können.  Je  enger  der  Raum  ist,  den 
wir  im  Dunkeln  durchmessen,  um  so  höher  steigt  unsere 
nervöse  Erregung,   um  so  grösser  wird   unsere   muskuläre 


^)  Stadien  zur  filinden-Psychologie,  Leipzig,  1896. 
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Beaktionsbereitscbaft.  Infolge  dieses  Umstandes  sind  auch 
andere  Geräusche,  welche  mit  den  gesuchten  Berichten  nichts 
zu  tun  haben,  durch  eine  falsche  Deutung,  welche  wir 
ihnen  geben,  im  stände,  alsbald  in  uns  eine  heftige  muskuläre 
Eontraktion  herbeizuführen.  Wir  sehen  also,  dass  während 
im  Hellen  der  Gesichtssinn  uns  über  die  feineren  Umrisse 
der  Körper  auf  das  genaueste  informiert,  die  stellvertretenden 
Sinne  im  Dunkeln  uns  nur  über  die  gegenständliche  An- 
wesenheit der  Dinge  sowie  ungefähr  über  ihr  Lage-  und 
Grössenverhältnis  Bericht  zu  erstatten  vermögen. 

Die  bisherigen  Betrachtungen  bezogen  sich  auf  Grade 
der  Dunkelheit,  welche  die  Mitwirkung  des  Auges  bei  der 
Wahrnehmung  so  gut  wie  ausschlössen.  Nehmen  wir 
jedoch  an,  dass  die  Dunkelheit  noch  nicht  diese  Intensität 
erreicht  hat,  so  dass  die  Ausschaltung  des  Gesichtssinnes 
innerhalb  des  Wahmehmungsvorganges  noch  nicht  so  weit  vor- 
geschritten ist,  und  verfolgen  wir  die  Beihe  der  Reduzierungen, 
welche  sich  bei  überhandnehmender  Dunkelheit  im  Funktio- 
nieren des  optischen  Organs  allmählich  fühlbar  machen. 
Dieselben  betreffen  sowohl  die  Lichtwirkung  als  das  Fixieren. 
Bei  zunehmender  Dunkelheit  nimmt  die  Zahl  der  unterscheid- 
baren Farben  mehr  und  mehr  ab,  bis  wir  in  einem  be- 
stimmten Stadium  nur  noch  die  4  Hauptfarben,  rot,  gelb, 
blau  und  grün  zu  unterscheiden  vermögen,  und  bis  schliesslich 
alles  Farbige  zu  helleren  und  dunkleren  Schattierungen  ver- 
blasst.  Bezüglich  des  Fixierens  ist  von  Exner^)  festgestellt 
worden,  dass  beim  Dämmerungsseheu  ein  Punkt  eines 
fixierten  Objekts  ähnlich  auf  uns  wirkt,  wie  wenn  er  im 
Zerstreuungskreise  gesehen  wirken  würde.  Diese  Zerstreuungs- 
kreise, welche  von  einer  Überschreitung  der  Lokalisations- 
fähigkeit  der  Netzhaut  herrühren,  sind  jedoch  physiologischer 
Natur  zum  Unterschied  von  physikalischen  Zerstreuungs- 
kreisen, welche  auf  der  Anordnung  der  von  einem  Punkte  aus- 


^)  Studien  auf  dem  Grenzgebiete  des  lokalisierten  Sehens.    Pplüoir's 
Archiv  Bd.  73. 
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gegangenen  Strahlen  bei  ihrer  Ankunft  auf  der  Netzhaut 
herrühren.  Noch  mehr  als  das  Vermögen  im  ebenen  Gesichts- 
felde zu  lokalisieren  leidet  unter  der  Lichtabnahme  die 
Lokalisationsfähigkeit  in  der  Tiefenrichtung,  weil  durch  das 
Verblassen  der  gegenständlichen  Erscheinungen  der  Aussen- 
weit  die  fQr  Femeschätzungen  nötige  Zahl  von  Beziehungs- 
punkten fehlt.  Die  äusseren  Eeizbedingungen  reichen  zu 
bestimmter  Lokalisierung  nicht  aus,  sie  sind  zu  konstant. 
Daher  werden  die  Distanzurteile  unsicher. 

Nicht  weniger  tiefgreifend  sind  die  Wirkungen  der 
Dunkelheit  auf  den  Muskelsinn.  Wie  innig  Licht  und  Be- 
wegung miteinander  verknüpft  sind,  sehen  wir  schon  an 
den  niederen  Tieren,  bei  denen  die  Anwesenheit  des 
Lichtes  Erregung»  die  Abwesenheit  desselben  dagegen 
Stillstand  der  Bewegungen  nach  sich  zieht.  Auch  beim 
Menschen  hat  der  Aufenthalt  im  Dunkeln  eine  Einschränkung 
der  Bewegungen  zur  Folge.  Da  die  Tätigkeit  des  Auges, 
welche  die  richtige  Wahl  der  Innervationsquoten  erleichtert, 
behindert  ist,  so  wird  das  bezügliche  Innervieren  unsicher 
und  unfrei.  Wir  halten  unsere  Bewegungen  mehr  in  Reserve. 
Wir  bewegen  uns  langsamer^  die  Exkursionen  unserer  Glied- 
massen zeigen  kleinere  Amplituden,  und  unnötige  Bewegungen 
werden  möglichst  vermieden.  Den  Unterschied  merkt  man 
sofort,  wenn  man  z.  B.  aus  dem  Dunkeln  an  das  Schau- 
fenster eines  hell  erleuchteten  Ladens  tritt.  Je  heller  die 
Beleuchtung  ist,  um  so  grösser  werden  alsbald  die  Sicherheit 
und  Freiheit  und  der  Luxus  in  unseren  Körperbewegungen. 
Umgekehrt  erzeugt  der  Blick  in  eine  dunkle  Landschaft  in 
uns  die  Neigung  zur  Bewegungslosigkeit.  Diese  Beein- 
trächtigungen unserer  Körperbewegungen  haben  auch  auf 
das  Schätzen  der  räumlichen  Ausdehnungen  Einflüss.  Offen- 
bar nämlich  wird  uns  ein  Baum  um  so  grösser  erscheinen, 
je  leichter,  dagegen  um  so  kleiner,  je  schwerer  wir  uns  in 
demselben  zu  bewegen  vermögen.  Da  nun  mangelnde 
Helligkeit  unsere  Bewegungen  einschränkt,  so  erscheinen  uns 
in  solchem  Falle  auch  die  Bäume  kleiner,  im  Gegensatz  zum 
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Taxieren  bei  heller  Beleuchtung,  welche  uns  leicht  zu  einer 
Überschätzung  der  räumlichen  Ausdehnungen  verleitet.  Die 
gtttige  Natur  hat  es  weise  eingerichtet,  dass  die  Dunkelheit 
auf  unsere  Körperbewegungen  hemmend  einwirkt,  denn  so 
vermag  das  Dunkel  der  Nacht  ungleich  mehr  das  Ausruhen 
zu  begünstigen  als  die  erregende  Helligkeit  des  Tageslichts. 
Deshalb  sind  auch  Märsche  bei  Nacht  bedeutend  ermüdender 
als.  bei  Tage.  Zu  den  Mitteln,  welche  dazu  dienen  sollen. 
Tobsüchtige  zu  bändigen,  gehörte  bekanntlich  früher  auch 
das  Einsperren  in  dunkle  Zellen.  Offenbar  wurde  hier  ebenfalls 
die  Fähigkeit  der  Dunkelheit,  die  Eörperbewegungen  zu 
dämpfen,  praktisch  verwertet.  Die  durch  die  Dunkelheit  er- 
zeugten Bewegungshemmungen  können  sich  bis  zur  temporären 
Lähmung  potenzieren.  So  entsteht  bei  gewissen  erschöpften 
Personen  unter  dem  Einflüsse  der  Nacht  leicht  eine  Lähmung 
der  Extremitäten.  Sie  merken  beim  Erwachen  während  der 
Nacht,  dass  sie  kein  Glied  zu  rühren  vermögen.  Diese 
Lähmungen  dauern  bei  manchen  nur  einige  Minuten,  bei 
andern  bis  Tagesanbruch.  Bisweilen  wird  auch  die  Sprache 
davon  afflziert.  Es  werden  dann  nur  abgerissene  Wörter 
mit  Auslassung  von  Silben  hervorgebracht  oder  tonlose 
Wörter  *).  Viele  schmerzhafte  Affektionen  verschlimmern  sich 
bekanntlich  des  Nachts,  so  z.  B.  Schmerzen  in  den  Knochen 
und  Gelenken,  Neuralgien  in  den  Armen,  die  rheumatische 
Migräne,  die  Gicht,  das  Asthma,  Magenbeschwerden  u.  s.  w. 
Manche  Schmerzen  treten  überhaupt  nur  des  Nachts  auf  und 
fehlen  am  Tage*).  Zur  Erklärung  darf  in  erster  Linie  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden,  dass  beim  Vorhandensein  von 
Schmerzen  der  Blutstrom  im  Dunkeln  in  erhöhtem  Masse 
nach  der  schmerzhaften  Stelle  hin  fliesst,  während  im  Hellen 
unter  dem  Einflüsse  der  Aufmerksamkeit  eine  Ablenkung 
desselben  stattfindet,  was  offenbar  zur  Abschwächung  des 
Schmerzgefühls   beiträgt.    Doch   auch  die  Behinderung  des 


0  Aus  Fere,  La  pathoIogie  dea  emotions.    Paris  1892,  Kap.  2. 
»)  Fere,  a.  a.  0. 
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Motorischen  dürfte  dabei  als  Faktor  mitspielen,  sofern  die  je- 
weilig zur  Abschwächung  der  schmerzhaften  Affektion  dienenden 
zum  grOssten  Teil  unmerklichen  motorischen  Regulierungen 
nicht  in  derselben  Weise  wie  im  Hellen  zur  Entwickelung  ge- 
langen. Denn  diese  motorischen  Kompensierungen,  welche 
in  solchen  Fällen  im  Hellen  fortgesetzt  tätig  sind,  werden 
durch  die  bewegungshemmenden  Tendenzen  der  Dunkelheit 
unterdrückt.  Um  so  heftiger  erfolgen  dagegen  die  grOberen 
antagonistischen  Bewegungen,  doch  ohne  die  gewünschte 
Milderung  herbeizuführen.  Denn  nicht  entsprechend  abge- 
messen wie  im  Hellen  arten  sie  aus  und  tragen  infolge  der 
damit  verbundenen  Gesamterregung  nur  noch  zur  Erhöhung 
der  Affektion  bei. 

Mit  der  freien  Bewegung  Hand  in  Hand  geht,  die  An- 
nahme bestimmter  Körperhaltungen.  Hierbei  ist  ebenfalls 
die  Lichtwirkung  beteiligt,  sofern  erst  durch  sie  die  jeweilige 
Körperhaltung  eine  gewisse  Festigkeit  erlangt.  Welche 
wichtige  EoUe  das  Licht  bei  der  Befestigung  der  Körper- 
haltung spielt,  sehen  wir  u.  a.  aus  der  Beobachtung  von 
Delage,  dass  B[rebse  nach  dem  Verlust  der  Gehörorgane 
allein  noch  keine  Gleichgewichtsstörungen  zeigen,  nach  dem  Ver- 
lust der  Augen  aber  ihr  körperliches  Gleichgewicht  nicht  mehr 
zu  erhalten  vermögen,  ferner  aus  dem  Versuche  von  Ewald, 
wonach  Hunde  nach  dem  Verluste  beider  Ohren  und  der 
motorischen  Grosshirnbezirke  bei  Licht  noch  laufen  können, 
im  Dunkeln  aber  nicht  mehr  zu  stehen  im  stände  sind,  sowie 
aus  der  Tatsache,  dass  Tabetiker  mit  offenen  Augen  im 
Hellen  stehen  können,  während  sie  im  Dunkeln  und  bei  ge- 
schlossenen Augen  bald  fallen^).  Bei  Hysterischen,  bei  denen 
die  Anästhesie  den  Muskelsinn  ergriffen  hat,  sind  die 
Störungen  dieses  Sinnes  geringer,  solange  sie  die  Augen 
offen  halten.  Diese  Tatsache  behält  nun,  wenn  auch  in  ge- 
ringerer Potenz,    für    den    normalen   Menschen   Gültigkeit. 


^)  Aus  LoEB,   Zar  Theorie   der  physiologisohen  Licht-  und  Schwer- 
kraftwirkungen.   Pflüger*8  Arohiv  Bd.  66. 
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Auch  wir  verlieren  im  Dunkeln  unter  Umständen  die  Be- 
urteilungsmOglichkeit  betreffs  der  gegenseitigen  Lage  unserer 
Körperteile,  nämlich  dann,  wenn  durch  heftige  Schmerzen 
unser  Konstellationsgofühl  getrübt  ist.  Ich  selbst  hatte  mir 
einmal  eine  Zerrung  einer  Achillessehne  zugezogen.  So  oft 
ich  nun  in  der  Nacht  im  Dunkeln  mich  aus  dem  Bett  er- 
heben wollte,  überkam  mich  der;  Schmerz  in  fürchterlichster 
Weise,  so  dass  ich  während  des  Aufstehens  immer  eine  Zeit 
lang  inne  halten  musste,  wobei  sich  mein  Körper  auf  einen 
engen  Baum  zusanmienkrümmte.  Hierbei  verlor  ich  unter 
dem  Einflüsse  des  Gefühls,  welches  meinen  Körper  mit 
grösster  Heftigkeit  in  allen  seinen  Teilen  durchtobte,  momentan 
gänzlich  die  Beurteilung  der  gegenseitigen  Lage  meiner 
Glieder.  Offenbar  übertönte  das  intensive  Schmerzgefühl 
aUe  übrigen  Gefühle  und  somit  auch  das  Konstellationsgefühl, 
welches  deswegen  gänzlich  versagte,  weil  es  im  Dunkeln 
auch  der  äusseren  Anhaltepunkte  entbehrte.  Jeder,  der  in- 
folge von  Zahnschmerzen  schon  einmal  eine  Nacht  schlaflos 
verbrachte,  wird  es  bemerkt  haben,  dass  dabei  im  Dunkeln 
während  besonders  starker  Ausbrüche  des  Schmerzes  eine 
gewisse  Unordnung  in  der  Lokalisierung  der  Konstellations- 
empfindungen des  Körpers  eintrat,  welche  erst  beim  An- 
zünden eines  Lichts  wieder  verschwand. 

2.  Beeinflussungen  des  Yorstellens. 

Mit  den  Einflüssen  der  Dunkelheit  auf  unser  Empfinden 
hängt  die  Beeinflussung  unserer  vorstellenden  Tätigkeit  aufs 
engste  zusammen.  Untersuchen  wir  daraufhin  zunächst  das 
äussere  Blickfeld.  Besonders  klar  dürften  uns  die  be- 
züglichen Veränderungen  werden,  wenn  wir  das  Wahrnehmen 
im  Dunkeln  mit  dem  Wahrnehmen  im  Hellen  vergleichen.  ]  Je 
heller  es  ist,  um  so  grösser  die  Zahl  der  Wahrnehmungen,  um  so 
grösser  auch  die  Präzision  des  Erfassens,  da  alle  sichtbaren  Ele- 
mente perzipiert  werden  können  und  daher  die  begleitende 
muskuläre  Einstellung  bis  in  die  kleinsten  Einzelheiten  erfolgen 
kann,  um  so  grösser  auch  die  Schnelligkeit  der  Erzeugung  und 
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die  Kontinuität  des  Aneinanderreihens.  Obendrein  ersteht  der 
wahrnehmenden  Tätigkeit  im  Hellen  noch  dadurch  eine 
Hülfe,  dass  die  Erleichterung  der  plastischen  Tätigkeit  auch 
dem  Aufkommen  der  automatischen  Baum  gibt,  welche  in 
tieferen  Schichten  des  Bewusstseins  arbeitend  jene  unterstützt. 
Anders  im  Dunkeln,  worunter  ich  jetzt  nicht  das  Stock- 
dunkel, sondern  die  vorgerückte  Dämmerung  verstehen  will. 
EQer  kann  von  automatischer  Tätigkeit  überhaupt  nicht  die 
Rede  sein,  da  das  Wahrnehmen  selbst  nur  mit  grosser  An- 
strengung erreicht  wird  und  daher  bereits  die  gesamte  Aktion 
der  Seele  erschöpft.  Ferner  ist  im  Dunkeln  die  Zahl 
der  Gebilde  verringert.  Oft  werden  nur  einzelne  Elemente 
von  solchen  perzipiert,  während  die  übrigen  unbestimmt 
bleiben.  Auch  erleidet  die  Reihenfolge  des  Erfassens 
der  Elemente  eine  Verschiebung  dadurch,  dass  die  licht- 
stärkeren sich  zuerst  bemerkbar  machen.  So  kommt  es, 
dass  wir  die  Gegenstände  häufig  miteinander  verwechseln, 
dass  wir  sie  häufig  am  falschen  Platze  wähnen  oder  sie  ver- 
missen, obwohl  sie  da  sind.  Das  Unterordnen  des  Wahr- 
genommenen unter  bestimmte  Vorstellungen  stOsst  also  auf 
Schwierigkeiten.  Die  Wahrnehmungsmaterie  regt  vor- 
herrschend nur  repräsentative  Gefühle  in  uns  an  und  lässt 
die  motorische  Resonanz  meist  nicht  bis  zur  Präzisierung 
dieser  Gefühle  zu  Vorstellungen  gelangen.  Das  Identifizieren 
selbst  nimmt,  falls  es  überhaupt  gelingt,  im  allgemeinen 
mehr  Zeit  in  Anspruch  als  im  Hellen.  Es  muss  im 
Dunkeln  die  Eombinationstätigkeit  weit  mehr  ergänzend  mit- 
wirken. Sie,  die  im  Hellen  vorherrschend  mit  den  Wahr- 
nehmungen als  Ganzen  hantiert,  wird  im  Dunkeln  in  hervor- 
ragender Weise  schon  in  den  Bildungsprozess  der  Wahr- 
nehmungsvorstellungen hineingezogen,  also  schon  in  die 
Synthesis  derselben  aus  ihren  Elementen  mit  verflochten. 
Da  denmach  die  Auffassung  mancher  Gebilde  überhaupt 
unmöglich  ist,  bei  andern  unbestimmt  bleibt,  und  da  bei 
jeder  neuen  Anbahnung  einer  Wahrnehmungsvorstellung  erst 
die  kombinatorische  Tätigkeit  in  Kraft  treten  muss,  so  ist  die 
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Vereinbarung  zwischen  dem  Wahrgenommenen  und  den 
identifizierenden  Vorstellungen  im  aUgemeinen  internuttierend, 
und  das  Aneinanderreihen  der  Vorstellungen  findet  dis- 
kontinuierlich statt.  Es  kommt  daher  auch  nicht  zur 
Bildung  von  eng  geknüpften  Vorstellungsnetzen  wie  im  Hellen, 
sondern  nur  zur  Bildung  einer  je  nach  dem  Grade  der  Dunkel- 
heit verschieden  grossen  Zalil  voneinander  isolierter  Wahr- 
nehmungen, zwischen  denen  die  Vermittlungen  fehlen. 

Speziell  muss  noch  eine  Verschiebung  hervorgehoben 
werden,  welche  die  wahrnehmende  Tätigkeit  erfllhrt.  Im 
Hellen  geht  von  den  beiden  Akten,  in  welche  das  Wahr- 
nehmen zerfällt,  dem  Perzipieren  und  dem  Einstellen  des 
Motorischen,  der  erste  Akt  dem  zweiten  in  der  Regel  voraas. 
Beim  Dämmerungssehen  dagegen  werden  dem  Auge  vor- 
herrschend nur  Bruchstücke  dargeboten,  welche  meist  nicht 
ausreichen,  um  daran  entsprechende  Identifizierungen  zu 
knüpfen,  und  im  Anschluss  an  welche  daher  ohne  weiteres 
auch  keine  dem  Individuum  geläufigen  motorischen  Ein- 
stellungen stattfinden  können.  Statt  dessen  erfolgt  em  unbe- 
stimmtes Anbahnen  von  Einstellungen,  indem  dabei  die  zu- 
nächst projektierten  unter  dem  Einfiusse  von  nachträglich 
hinzukommenden,  bestimmter  erkannten  sinnlichen  Elementen 
der  Dinge  dementsprechend  verschoben  und  präzisiert  werden. 
Offenbar  gehen  hier  diese  versuchsweisen  Einstellungen  des 
Motorischen  den  einzelnen  Teilprozessen  des  sinnlichen  Er- 
fassens voraus.  Wir  haben  daher  jedesmal  zunächst  ein 
Pendulieren  zwischen  verschiedenen  möglichen  Ein- 
stellungen. Das  Motorische  bleibt  in  der  Schwebe,  bis 
sich  allmählich  ein  gewisser  präzisierter  Endzustand  heraus- 
bildet, entsprechend  der  schliesslichen  Identifizierung  des 
Gegenstandes.  Das  Motorische  ist  also  vor  dem  defini- 
tiven Erkennen  gleichsam  mit  Einstellungen  gesättigt, 
seine  Tätigkeit  überwiegt  gegenüber  der  Perzeptionstätig- 
keit.  Von  den  beiden  Bichtungen  des  Gedächtnisses,  welche 
Bergsoni)  annimmt,  dem  repräsentativen  und  motorischen, 

^)  Memoire  et  reoonnaisBance  Rev.  philos.  Bd.  41.    1896. 
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wird  also  im  Dunkeln  das  letztere  mehr  in  Anspruch  ge- 
nommen als  das  erstere.  Diese  Tatsache  stellt  das  Sinken 
der  Beproduktionstätigkeit  auf  frühere  Stufen  dar.  Denn  be- 
kanntlich bestand  das  Gedächtnis  in  seiner  ursprünglichen 
Form  in  Retentionen  von  Bewegungen,  welche  erst  all- 
mählich mit  Empfindungsgefühlen  in  feste  Verbindung  tretend 
das  repräsentative  Gedächtnis  begründen  halfen. 

Die  reduzierenden  Wirkungen  der  Dunkelheit  auf  die 
vorstellende  Tätigkeit  erstrecken  sich  aber  nicht  allein  auf 
den  äusseren  Bereich  der  Wahrnehmungen,  sondern  auch  auf 
das  innere  Blickfeld.  Während  nämlich  Helligkeit  zur 
Erweiterung  des  inneren  Blickfeldes  beiträgt,  hat  Dunkelheit 
eine  Verengung  desselben  zur  Folge.  Der  Grund  dafür  liegt 
nicht  allein  in  dem  Druck,  welchen  die  Funktionshemmungen 
des  optischen  Organs  auf  das  Seelische  ausüben,  sondern 
auch  darin,  dass  alles  Vorstellen  seinem  Wesen  nach  ein 
Vorsichhinstellen  ist.  Auch  beim  Verarbeiten  von  Erinnerungs- 
vorstellungen findet  nämlich  immer  eine  gewisse  Projizierung 
derselben  nach  aussen  statt,  eine  Art  von  räumlichem  Fest- 
heften derselben  innerhalb  des  äusseren  Blickfeldes.  Dies 
ist  unvermeidlich,  da  während  des  Verarbeitens  das  Auge 
bezw.  der  Kopf  abwechselnd  bestimmte  Richtungen  annimmt 
und  darin  mehr  oder  weniger  lange  verharrt,  so  dass  während- 
dessen der  Blick  jedesmal  auf  bestinmnte  Stellen  des  Raumes, 
auf  Gegenstände  der  äussern  Umgebung  flUlt,  mit  denen  die 
Vorstellungen  des  inneren  Blickfeldes  eine,  wenn  auch  noch 
so  lockere  Verbindung  eingehen.  Die  Dinge  der  Aussenwelt 
dienen  so  den  Gedanken  gleichsam  als  Stützpunkte.  Dieses 
Festheften  trägt  wesentlich  zum  gleichzeitigen  gesonderten 
Festhalten  der  Vorstellungen  und  Gedanken  bei.  Da  nun 
im  Dämmerlicht  das  äussere  Blickfeld  nur  an  einzelnen 
Punkten  Stand  hält,  im  Dunkeln  verschwindet,  so  ist  auch 
jenes  Festheften  und  Auseinanderhalten  nur  in  beschränktem 
Masse  oder  gar  nicht  möglich.  Damit  schwindet  auch  die 
Möglichkeit  des  gleichzeitigen  Bestehens  einer  grösseren  An- 
zahl  von   Vorstellungen.     Die   grosse   Mehrzahl    der   auf- 
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tauchenden  Vorstellungen  yerblasst  sogleich  wieder.  An 
Stelle  flächenartig  sich  erstreckender  innerer  Blickfelder  von 
grösserem  Umfange  haben  wir  daher  im  Dunkeln  mehr  ein 
linienartiges  Aneinanderreihen  von  Vorstellungen  oder 
ein  Haften  an  kleineren  Blickfeldern. 

Betrachten  wir  die  geschilderte  Verengung  des  Bewusst- 
seinsfeldes  noch  nach  einer  speziellen  Bichtung,  nämlich  mit 
Bezug  auf  die  Veränderungen, welche  der  Aufmerksamskeits- 
vorgang  erfährt.  Ich  hatte  in  einer  früheren  Arbeit  zwei 
Richtungen  der  Aufmerksamkeit  unterschieden,  die  objekti- 
vierende und  die  organisierende.  Jene  hatte  ich  als  das  Streben 
nach  dem  jeweilig  möglichen  Maximum  der  Gegenständlichkeit 
einer  Vorstellungsbewegung  definiert.  Diese  dagegen,  vulgo 
Apperception,  fasste  ich  als  die  Organisierung  einer  Vorstellungs- 
bewegung durch  innere  Assozierung  der  Eigenschaften 
unter  vergleichender  Heranziehung  des  jeweilig  möglichen 
Maximums  von  berührenden  und  ähnlichen  Vorstellungen 
derselben  Gruppe.  Offenbar  bildet  die  objektivierende  Auf- 
merksamkeit eine  frühere,  die  organisierende  eine  spätere 
seelische  Errungenschaft.  Im  Dämmerungssehen  ist  nun 
beim  Durchmessen  des  äussern  Gesichtskreises  das  Apper- 
zipieren  erschwert.  Der  Grund  ist  darin  zu  suchen,  dass 
infolge  der  Unerkennbarkeit  vieler  Gegenstände  und  der 
mangelhaften  Identifizierung  der  übrigen  die  berührenden  und 
ähnlichen  Vorstellungen  stark  reduziert  sind.  Wir  spannen 
daher  wohl  auf  die  sich  darbietenden  Eindrücke  und  halten 
sie  fest  in  Erwartung  neu  hinzukommender,  welche  uns  als 
Apperzeptionshilfen  dienen  sollen.  An  den  meisten  Punkten 
bleibt  es  jedoch  dabei,  da  die  erwarteten  Hilfen  nicht  erscheinen. 
Wir  gelangen  entweder  überhaupt  zu  keiner  grösseren  Klar- 
heit des  Wahrgenommenen,  oder  aber  die  Klarheit  erlangt 
nicht  den  nötigen  Grad.  Mit  um  so  grösserer  Intensität 
vollzieht  sich  dagegen  der  mehr  subjektive  Vorgang,  das 
Aufmerken  9.     Das    Festhalten    der    mit  Mühe    erkannten 


^)  WuNDT  bezeichnet  die  Apperzeption  als  die  objektive,  die  Anf- 
merksamkeit  als  die  sabjektire  Seite  des  Gesamtvorgauges.  Vorlesungen 
über  die  Menschen-  und  Tierseele.    Leipzig  u.  Hamburg.  1897. 
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Formen  der  Dinge,  welche  die  Aussenwelt  in  unzureichender 
Beleuchtung  bietet,  erfordert  offenbar  eine  aussergewOhnliche 
Anstrengung.     Das   Spannen   auf  die   äusseren   Eindrücke 
erreicht  daher  den  denkbar  höchsten  Grad.   Also  das  historisch 
spätere  und  zugleich  vergeistigtere  Stadium  der  Aufmerksam- 
keit,  die  Apperzeption   nämlich,   gelangt   im   Dunkeln    bei 
weitem  weniger  zur  Entfaltung   als  das  historisch  frühere, 
es  ist  materiell  behindert.    Zudem  bewirkt  die  Schwierigkeit 
des  Erfassens,  dass  die  Fixierungen  mit  peinlicher  Erregung 
erfolgen.    Denn  wir  müssen  in  jedem  Augenblick  befürchten, 
dass  uns  das  Erkannte  von  neuem  entwischt.    Wir  haben 
also  hier  ähnliche  Vorgänge,  wie  solche  für  das  ursprüng- 
liche Erfassen   der  Aussenwelt  seitens   beseelter  Individuen 
angenommen  werden  müssen.    Payot  ^  behauptet  ja,  dass 
alles  Empfinden  ursprünglich  mit  Affekt  verbunden  war  und 
die  ganze   Aufmerksamkeit  in   Anspruch   nahm.     Die   be- 
treffenden Bewusstseinszustände  waren  umfassend,  unbestimmt 
und  durch  das  Gefühl  gefärbt,  und  allmählich  erst  wurden  sie 
durch   die  Gewohnheit  gefühlsarm,   bestimmt  und   deutlich 
abgegrenzt,  so  dass  es  zur  Vorstellungssynthese  kam.    Ähn- 
liche Verhältnisse  wie  für  das  Spannen  auf  die  Gebilde  des 
äussern  Blickfeldes  haben  wir  auch  für  das  Spannen  auf  die 
Gebilde  des  innern.    Auch  hier  bei  geöffneten  Augen  Mangel 
an  den  nötigen  Apperzeptionshilfen  wegen  zu  starker  Ver- 
engung   des    Blickfeldes,    daher  Erschwerung    des   Klarer- 
werdens der  Vorstellungen. 

Infolge  der  angeführten  Mängel  verspürt  man  daher 
bei  schärferem  Nachdenken  im  Dunkeln  bei  geöffneten  Augen 
eine  gewisse  Leere,  Langsamkeit  und  Unvollkommenheit. 
Die  logische  Denktätigkeit  ist  erschwert.  Jedenfalls  ist 
umfassenderes  logisches  Denken  nur  im  Hellen  möglich,  wo 
vor  allem  auch  das  Automatische  mitwirkt;  am  besten  in 
gewohnter  Umgebung.  Die  intellektuelle  Arbeit  benötigt  eben 
des  Lichtes.     Balzac  setzte  sich  daher  nie  zum  Arbeiten 


^)  Gomment  la  Sensation  devient  idee.    Rev.  philos.  Bd.  31.  1891. 
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nieder,  bevor  er  nicht  eine  beträchtliche  Anzahl  Lichter 
angezündet  hatte.  Und  Wagner  trug  beständig  Stoffe  aus 
heller  Seide  bei  sich,  mit  denen  er  seine  Zimmer  schmückte  0. 
Von  der  Förderung  des  Denkprozesses  durch  Helligkeit 
kann  man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  nacheinander 
verschiedene  Helligkeitsgrade  auf  sich  wirken  lässt.  In 
heller  Beleuchtung  vermehrt  sich  alsbald  die  geistige  Spannung» 
das  seelische  Provozieren.  Das  Licht  übt  gleichsam  eine 
suggestive  Wirkung  auf  uns  aus.  Wie  seine  erregende  Kraft 
unsere  Vitalität  belebt,  so  erhöht  seine  Klarheit  die  unserige. 
Das  Licht  erzeugt  in  uns  das  Streben  nach  Buhe,  Sicherheit 
und  Ausführlichkeit  des  Denkens,  dies  um  so  mehr,  je 
grössere  Klarheit  es  selbst  besitzt. 

Zum  Unterschied  vom  umfassenderen  logischen  Denken 
ist  die  Phantasie  im  Dunkeln  um  so  tätiger  und  erfolg- 
reicher. Hier  sind  ihre  Gebilde  um  so  lebhafter,  wir  sind 
ihren  Schöpfungen  um  so  rückhaltsloser  preisgegeben.  Auf 
dem  Musikfest  zu  Heidelberg,  das  sich  an  die  letzte  Jahr- 
hundertfeier der  dortigen  Universität  anschloss,  kam  unter 
verschiedenen  äusserlichen  Neuerungen  auch  die  Verdunke- 
lung des  Musiksaales  zur  Anwendung.  Schon  längst  hatte 
man  es  empfunden,  dass  prunkende  Überhelle  im  Konzert- 
saal, namentlich  bei  der  Ausführung  musikalischer  Werke, 
welche  mit  rauschendem  Festglanz  nichts  zu  tun  haben, 
peinliche  Gefühle  im  Hörer  erweckt.  Auch  hatte  man  er- 
kannt, dass  Verdunkelung  des  Saales  zur  Sammlung  der 
Stimmung  beiträgt,  indem  sie  den  öeniessenden  isoliert, 
ihn  vor  äusseren  Störungen  bewahrt  und  zur  unmittelbaren 
Aufnahme  des  Kunstwerkes  befähigt.  In  Heidelberg  nun 
machte  man  von  diesen  Erfahrungen  Gebrauch,  man  liößs 
mehrere  Musikstücke,  welche  sich  ihrer  Stimmung  nach  daau 
eigneten,  im  verdunkelten  Musiksaal  zur  Aufführung  ge- 
langen, und  man  erzielte  dadurch  grossartige  Erfolge.  OSen- 
bar  gelangte  die  Phantasietätigkeit  im  Zuhörer  weit  mehr 


')  NiSBET,  The  insanity  of  genios.  1891. 
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zur  Entwickelung.  Wo  es  dagegen  in  der  Musik  selbst 
schon  sprüht  und  glänzt,  erweist  sich  allerdings  ein  er- 
leuchteter Saal  als  zweckmässiger^). 

3.  Beelnflussnngeii  des  G^efQhlslebens. 

Bekanntlich  ruft  trübes  Wetter  in  uns  Menschen  leicht 
eine  melancholische  Stimmung  hervor.  Der  Grund  hierfür 
liegt  in  dem  Gefühl  der  Hemmung,  welches  sich  unser  be- 
mächtigt, und  welches  auf  freudige  Begungen  dämpfend  ein- 
wirkt, so  dass  sie  nicht  aufkommen  können.  Die  Zahl  der 
sonnenreichen  Tage  ist  daher  für  die  Gemütsstimmung  der 
Bewohner  einer  Gegend  von  nicht  zu  unterschätzender  Be- 
deutung. Die  genannte  Hemmung  spüren  wir  überhaupt  in 
allen  denjenigen  Fällen,  wo  Reduzierungen  der  Helligkeit 
stattfinden,  die  uns  unerwünscht  sind.  Jedesmal  macht  sich 
alsbald  eine  gedrückte  Stimmung  in  uns  geltend,  die  Schwan- 
kungen des  Affektiven  nach  der  positiven  Seite  kommen 
mehr  und  mehr  in  Wegfall.  Wenn  nun  mit  zunehmender 
Dunkelheit  die  Tätigkeiten  des  Motorischen,  welches  nach 
Einstellung  auf  optische  Eindrücke  trachtet,  immer  vergeb- 
licher werden,  kommt  eine  allgemeine  Unruhe  über  uns  mit 
einer  entschiedenen  Hinneigung  der  Affektivität  nach 
der  negativen  Seite.  Die  entstehende  Erregung  wird  jedoch, 
solange  wir  uns  noch  in  voller  geistiger  oder  körperlicher 
Aktion  befinden,  immer  wieder  durch  ablenkende  Vor- 
stellungen kompensiert.  In  der  StUle  der  Nachtruhe  aber, 
wo  unsere  praktische  Tätigkeit  gänzlich  aussetzt,  gelangt  die 
depressive  Stimmung  zur  vollsten  Entfaltung,  und  auf  ihrem 
Boden  entstehen  alsdann  sehr  leicht  die  Affekte  des  Klein- 
muts, Zweifels,  der  Angst,  Furcht  und  Verzweiflung.  Die 
erzeugten  Affekte  heften  sich  an  deprimierende  Vorstellungen 


^)  Neue  Masikzeitong.  Stattgart-Leipzig.  25.  Jahiganff  No.  3.  1903. 
—  Bei  den  Tatsachen  des  zweiten  Kapitell  handelt  es  sich  nur  um  das 
seelische  Funktionieren  im  Dunkeln  bei  geöfEheten  Augen,  nicht  bei  Augen- 
schluss.  Im  letzteren  Falle  hebt  sich  infolge  der  alleinigen  Eonzentrierung 
nach  Innen  die  seelische  Tätigkeit  in  dem  Masse,  dass  wir  sogar  sch&rfer 
zu  denken  meinen,  als  bei  geöffneten  Augen  im  Hellen. 

YlerteUahnschrift  f.  wiMeiuchAra.  Philos.  u.  SocioL    XXmL    8.  18 
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aus  dem  Tagleben  und  verstärken  deren  Geftihlstoil,  so  dass 
letztere  in  Um  so  plastischerer  und  schreckhafterer  Gestalt 
vor  unserem  geistigen  Auge  erscheinen.  Ovid  bezeichnet 
die  Nacht  als  nutrix  maxima  curarum.  So  verdankt  auch 
der  Affekt  des  Graueüö,  welcher  Itn  Dunkeln  sehr  leicht  die 
Kinder,  in  besonders  gefahrdrohender  und  unheimlicher  Um- 
gebung auch  wohl  Erwachsene  ergreift,  seine  Entstehung 
ebenfalls  dem  GefUhl  der  Beschränkung  im  Erkennen  und 
Handeln,  welches  das  Individuum  um  so  mehr  gefangen 
nimmt^  da  es  sich  in  den  vorliegenden  Fällen  Mächten 
gegenüber  glaubt,  gegen  welche  es  nichts  ausrichten  zu 
können  meint.  Es  sind  dies  alles  Affekte,  von  denen  EmoT  ^) 
annimmt,  dass  sie  bei  der  psychologischen  Entwickelung  der 
Lebewesen  historisch  früher  entstanden  waren  als  die  Affekte 
der  Freude,  des  Zornes  u.  s.  w.  Wir  hätten  demnach  unter 
dem  Einflüsse  der  Dunkelheit  auch  innerhalb  des  Affektiven 
einen  gewissen  Rückgang  auf  die  frühere  Form  der  Be- 
tätigung zu  verzeichnen. 

Bei  denjenigen  Individuen,  welche  schon  im  Hellen  eine 
krankhafte  Disposition  zu  ängstlicher  Stimmung  besitzen, 
kann  diese  unter  dem  Einflüsse  des  nächtlichen  Dunkels  in 
besonders  Verhängnisvoller  Weise  ausarten.  Bei  manchen 
Personen  bilden  schreckhafte  Träume  die  Einleitung  dazu. 
Sie  erwachen  durch  solche  Träume  geängstigt,  und  die  im 
Traume  empfundene  Angst  beharrt  nun  noch  weiter  und 
quält  sie  derart,  dass  sie  unruhig  sich  hin  und  her  werfen, 
aufstehen  oder  wie  Somnambulen  hin  und  her  wandern.  Bei 
Andern  entsteht  diese  nächtliche  Angst  auch,  ohne  dass 
schreckhafte  Bilder  dabei  mitspielen.  Sie  besteht  dann  in 
einem  Gefühl,  ähnlich  dem  bei  Agoraphobie  und  wird  allein 
durch  die  Beraubung  des  Lichtes  herbeigeführt,  so  dass  sie 
auch  am  hellen  Tage  bei  künstlich  hergestellter  Verdunke- 
lung eintreten  kann.  Besonders  bei  Melancholikern  findet 
man  eine  Steigerung  der  Angstzustände  bei  Nacht.    Auch 


^)  L*evolation  des  seDtiments.    Rev.  phllos.    1899. 
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der  AltersblOdsinn  und  die  alkoholische  Verrücktheit  er- 
fahren eine  Verschlimmerung.  Ja,  die  nächtliche  Depression 
kann  so  stark  werden^  dass  sie  zum  Selbstmord  führt.  Der 
Einfluss  der  Dunkelheit  zeigt  sich  auch  bisweilen  bei  Augen- 
affektionen.  Hier  bewirkt  das  blosse  Schliessen  der  Augen 
Gesichtshallucinationen  in  Verbindung  mit  AngstgefHhlen. 
Manche  Kranke  sind  nur  bei  Nacht  irre,  am  Tage  dagegen 
Yon  gesundem  Geiste,  sie  leiden  also  nur  an  nächtlicher 
Verrücktheit!). 

Im  allgemeinen  ist  die  bei  Dunkelheit  durch  das 
Schwächerwerden  bezw.  Verschwinden  der  äusseren  Ein- 
drücke eintretende  Entlastung  uns  Menschen  angenehm, 
vorausgesetzt,  dass  wir  dadurch  nicht  an  der  Erfüllung 
unserer  Lebensverrichtungen  oder  Pflichten  oder  am  Erlangen 
des  von  uns  Begehrten  gehindert  werden.  Wir  fühlen  uns 
schon  im  Halbdunkel  ungleich  freier  als  im  Hellen,  wo  ein 
gewisser  Zwang  uns  gefangen  hält.  Dies  hat  seinen  Grund 
nicht  allein  darin,  dass  der  hemmende  Einfluss  der  Dunkel- 
heit uns  von  der  sorgsameren  Erfüllung  unserer  Berufs- 
pflichten scheinbar  entbindet,  die  Grösse  der  Verantwortung 
scheinbar  mildert,  sondern  auch  darin,  dass  die  Wertung 
der  in  Dunkel  gehüllten  Aussenwelt  unsererseits  eine  andere 
wird  als  im  Hellen.  Durch  die  Verdunkelung  verlieren 
nämlich  die  Dinge  und  Personen  in  unsem  Augen  gleichsam 
an  Aktivität,  sie  scheiden  aus  der  Reihe  der  Faktoren,  mit 
denen  wir  rechnen.  Die  Aussenwelt  sinkt  gleichsam  auf 
ein  Lebensniveau  hinab,  welches  bedeutend  tiefer  zu  liegen 
scheint,  als  das  Niveau,  auf  welchem  wir  uns  befinden.  So 
erlangt  das  Gefühl  der  Überlegenheit  der  Aussenwelt  gegen- 
über in  uns  einen  besonders  hohen  Grad.  Diese  Umstände 
nun  beeinflussen  bei  manchen  Menschen  die  ihnen  vom  Tag- 
leben her  gewohnte  moralische  Beurteilung,  bei  den- 
jenigen fiämlich,  bei  welchen  die  moralischen  Normen  ohnehin 
nicht  fest  genug  ausgeprägt  sind.    Das  Gefühl  der  freieren 

*)  F^re,  a.  a.  0. 
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Aktionsfähigkeit  verleitet  solche  Leute  leicht  zum  Missbrauch 
derselben.  Je  tieferes  Dunkel  sie  umgibt,  um  so  mehr  ge- 
raten ihre  moralischen  Stützen  ins  Schwanken.  Warnende 
Gegenvorstellungen,  so  weit  sie  als  Assoziationen  in  den 
Dingen  und  Personen  ihrer  Umgebung  ihren  Ursprung 
nehmen,  tauchen  nicht  auf.  Die  in  Dunkel  gehüllten  Per- 
sonen dünken  ihnen  weniger  aktionsfähig,  so  dass  von  ihrer 
Seite  nichts  zu  befürchten  steht  Die  Dunkelheit  erscheint 
ihnen  wie  ein  Schleier  gegen  die  Blicke  der  Wachsamkeit, 
wie  ein  Schutz  vor  dem  Arm  der  Gerechtigkeit,  wie  ein 
Aufheben  der  bindenden  Beziehungen  zur  Aussenwelt.  Daher 
die  schlimmen  Gedanken  bei  Nacht!  Doch  das  unmoralische 
Wesen  hat  sofort  ein  Ende,  sobald  das  licht  uns  wieder  in 
seiner  Reinheit  umleuchtet.  Die  Aussenwelt  erscheint  uns 
wieder  auf  das  frühere  Niveau  der  Gleichberechtigung  er- 
hoben. Sie  zeigt  uns  von  neuem  unser  Arbeitsfeld,  sie  zwängt 
uns  in  den.  früheren  Pflichtenkreis  und  sie  erhebt  uns  wieder 
auf  eine  umfassendere  Basis  der  moralischen  Beurteilung. 

4.  Summarische  Übersieht  und  Folgerungen. 

Wir  sehen  also,  dass  unter  dem  Einflüsse  der  Dunkel- 
heit das  seelische  Funktionieren  des  Menschen  auf  frühere 
Stufen  zurücksinkt.  Überblicken  wir  die  einzelnen  Teile 
dieses  reduzierte)!  seelischen  Mechanismus  nochmals  kursorisch. 
Das  Nachlassen  des  umfassenderen  logischen  Denkens  und 
das  Schwanken  des  geklärten  moralischen  Standpunktes 
kennzeichnen  die  geringste  Abweichung  von  unserer  jetzigen 
Entwickelungsstufe.  Eine  grössere  Abweichung  ergibt  sich, 
wenn  wir  das  Vorherrschen  der  Phantasietätigkeit  in  Betracht 
ziehen.  Wir  erkennen  hier  die  Stufe  des  Wilden  und  des 
Kindes.  Das  übermässige  Anspannen  der  Aufmerksamkeit 
finden  wir  besonders  bei  Tieren  ausgeprägt.  Berücksichtigt 
man  weiter  die  geringe  Zahl  der  Wahmehmungsvorstellungen, 
die  Unbestimmtheit,  Langsamkeit  im  Erzeugen  und  die 
Diskontinuität  im  Aneinanderreihen  derselben,  desgleichen 
das  Vorherrschen  der  Vorstellungsreihen  und  kleineren  Vor- 
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Stellungsgewebe,  so  dürfte  dies  Stufen  der  seelischen  Ent- 
wickelung  charakterisieren,  wie  wir  sie  ebenso  für  das  kleine 
Kind  als  für  die  höher  begabten  Tiere  annehmen  müssen,  bei 
welch'  letzteren  offenbar  nur  die  ihnen  geläufigen  Vorstellungen 
diese  Mängel  der  psychischen  Synthesis  nicht  aufweisen. 
Was  femer  das  Hervortreten  des  motorischen  Gedächtnisses 
und  das  Vorherrschen  der  asthenischen  Affekte  betrifft,  so 
dürften  diese  Arten  des  seelischen  Funktionierens  bis  tief 
ins  Tierische  hinabreichen.  Vergleichen  wir  endlich  die 
Beduzierungen  innerhalb  des  optischen  Organs,  so  erinnert 
die  Beschränkung  der  Farbenwahmehmungen  auf  die  4  Haupt- 
farben an  die  Kindheit  der  Völker  und  an  die  Kinder  selber. 
Nach  den  neuesten  Untersuchungen  von  0.  L.  Franclin^) 
über  die  Farbennamen  der  Eskimo's  z.  B.  beziehen  sich  die 
von  ihnen  gewöhnlich  angewendeten  Farbennamen  auf  rot, 
gelb,  grün,  blau,  schwarz  und  weiss,  und  man  merkt  es 
den  entsprechenden  Benennungen  an,  dass  sie  alt  sind, 
während  die  Namen  der  dazwischenliegenden  Glieder  der 
Reihe  „orange,  olive,  peacock,  violet"  sich  sofort  als  Pro- 
dukte der  Neuzeit  erweisen.  Der  Rückgang  der  Farben  auf 
die  alleinigen  Unterschiede  von  hell  und  dunkel  erinnert  an 
die  geringe  Leistungsfähigkeit  des  optischen  Organs  bei 
niederen  Tieren.  Andererseits  dürften  die  oben  aufge- 
wiesenen Mängel  der  räumlichen  Lokalisierung  auch  schon 
bei  denjenigen  höheren  Tieren  zu  finden  sein,  deren  Gesichts- 
felder nur  teilweise  zusammenfallen.  Wir  sehen  also,  dass 
in  dieser  Mosaik  des  seelischen  Funktionierens  und  seiner 
hauptsächlichsten  Stütze,  des  Gesichtssinnes,  die  verschie- 
densten Stufen  der  Lebewesen  vertreten  sind. 

Für  die  Beeinflussung  des  Seelischen  durch  die  Dunkel- 
heit gilt  dasselbe  Gesetz,  welches  wir  schon  für  die  Beein- 
flussung durch  Kälte  und  Hitze  aufstellen  konnten,  dass 
nämlich  im  allgemeinen  Zeit  und  Elraftverbrauch  für  den 
gleichen  Inhalt   grösser.  Umfang   und  Energie   des  Inhalts 

')  CJolor-Introspection  on  the  Part  of  the  Eskimo.  Disc.  Psycho!. 
Review  Bd.  8.    1901. 
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kleiner  werden.  Der  Vollständigkeit  halber  möchte  ieh  hier 
noch  hinzufügen,  dass  wahrscheinlich  auch  fUr  das  gleichsam 
komplementäre  Bxtrem  zur  Dunkelheit,  nämlich  für  über- 
mässige Helligkeit,  wie  sie  in  den  Tropen  und  Polargegenden 
auftritt,  keine  Ausnahme  von  diesem  Qesetz  besteht.  Denn 
die  übermässige  Besonnung  ermüdet.  Wir  hätten  demnach 
wieder  ähnliche  Einwirkungen  auf  das  Seelische,  wie  solche 
bei  Hitze  vorkommen.  Die  durch  die  Dunkelheit  bewirkten 
Reduzierungen  stimmen  mit  den  durch  Kälte  und  Hitze 
hervorgerufenen  darin  überein,  dass  sie  die  Erhebung  des 
Ghemüts  hemmen,  das  moralische  Empfinden  abschwächen, 
in  gewisser  Beziehung  auch  die  Vorstellungsbildung  und  das 
logische  Denken  behindern.  Doch  treten  bei  Kälte  und 
Hitze  diese  Mängel  in  weit  höherem  Masse  auf  als  bei 
Dunkelheit.  Gemeinsam  ist  auch  die  Hemmung  der  Muskel^ 
bewegungen  (das  Muskelzittern  bei  Kälte  bildet  eine  anta- 
gonistische Massregel  dagegen).  In  allen  Fällen  ergreifen  die 
Hautsinne  die  Verteidigung  gegenüber  .  den  Beeinträchti- 
gungen, welche  der  Organismus  erleidet  und  zwar,  indem 
sie  ihre  Tätigkeit  komplizieren:  Bei  Dunkelheit  der  Tastsinn 
durch  Verschärfung  seiner  Tätigkeit  und  durch  das  Heran- 
ziehen des  weiteren  Tastraumes^  bei  Kälte  und  Hitze  der 
Kältesinn  und  der  Wärmesinn  ebenfalls  durch  Verfeinerung 
ihres  Funktionierens  und  durch  Erweiterung  desselben  mittelst 
hallucinatorischer  Vorempfindungen.  Die  Unterschiede 
zwischen  den  Einwirkungen  der  genannten  physikalischen 
Extreme  bestehen  darin,  dass  während  bei  Kälte  und  Hitze 
das  gesamte  Seelenleben,  abgesehen  von  dem  energischen 
Beagieren  einzelner  Sinne,  ohne  Gegenwehr  zurücktritt,  es 
bei  Dunkelheit  auf  die  gefestigten  Arten  seines  Funktio- 
nierens, welche  bereits  früheren  Perioden  seiner  Bntwicke- 
lung  angehörten,  zurückgreift,  um  mit  Hülfe  derselben  sich 
um  so  energischer  der  drohenden  Einengung  zu  erwehren. 
So  spielen  das  motorische  Gedächtnis,  die  Aufmerksamkeit, 
die  Phantasie  und  die  asthenischen  Affekte,  wie  wir  sahen, 
in  dem  durch  die  Dunkelheit  reduzierten  seelischen  Mecha- 
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nismuii  eine  übermässige  Rolle.    Betrachte»  wir  diese  Tat- 
sache Bocb  in  ihren  Folgerungen! 

Bekanntlich  unterschieden  die  Psychologen  bisher  sensi- 
tive und  motorische  Bilder,  jene  als  Resultate  von  bewussten 
Modifikationen  unserer  Sinnesorgane,  diese  als  Repräsen* 
tauten  von  bewussten  Bewegungen  bezw.  von  bewussten  Modifi- 
kationen des  Tonus  bestimmter  Muskeln,  van  Biervliet') 
bezeichnet  jedoch  diese  Trennung  als  unberechtigt..  Nach 
ihm  ist  in  Wirklichkeit  jedes  Bild  zugleich  sensitiv  und 
motorisch,  da  die  sensitiven  Veränderungen  mit  den  motO"^ 
rischen  aufs  engste  verbunden  sind.  Jedes  sensible  Bild 
kann  mehr  oder  weniger  motorisch  sein,  je  nach  der 
Menge  von  Bewegung,  welche  in  die  Muskeln  abfliesst. 
Aus  unseren  obigen  Erörterungen  folgt  nun,  dass  im  Dunkeln 
der  Schwerpunkt  des  seelischen  Funktionierens  nach  der 
motorischen  Seite  hin  verschoben  ist.  Hier  mangeln  uns 
nämlich  die  sensitiven  Bilder,  welche  als  ergänzende  Träger 
des  seelischen  Gleichgewichts  fungieren  konnten:  beim  Ge- 
dächtnis und  bei  der  Aufmerksamkeit  die  postulierten  Bilder 
der  Aussenwelt,  welche  die  angebahnten  motorischen  Ein. 
Stellungen  präzisieren  würden,  beim  Denken  die  bestimmt 
gefassten  Vorstellungen,  welche  das  Fluktuieren  der  beweg- 
lichen Phantasie  in  geordnete  Bahnen  lenken  würden,  inner- 
halb des  Affektiven  die  Kraft-  und  Wertvorstellungen 
des  Ich,  welche  die  Unruhe  der  asthenischen  Gemütsbe* 
wegungen  verscheuchen  würden.  Also  das  Seelische  bewegt 
sich  im  Dunkeln  mehr  in  der  Nähe  seines  moto- 
rischen Poles,  entfernter  von  seinem  sensitiven. 
Und  wir  sehen,  dass  es  überall  die  Unterstufen  des  See- 
lischen sind,  welche  vorherrschend  in  Funktion  bleiben:  so 
das  motorische  Gedächtnis  mehr  als  das  repräsentative,  die 
Aufmerksamkeit  mehr-  als  die  Apperceptionstätigkeit,  die 
Phantasie  mehr  als  das  logische  Denken,  die  defensiven 
Affekte  mehr  als  die  offensiven,  auch  die  egoistische  Moral 


')  Images  sensitives  et  images  motrices.   Rev.  philos.  Bd.  44.   1897. 
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mehr  als  die  altruistische.  Die  Dunkelheit  spaltet 
gleichsam  das  Seelenleben  in  zwei  Teile,  indem  sie 
das  Funktionieren  der  Unterstufen  potenziert,  das 
Funktionieren  der  Oberstufen  dagegen  im  Verhältnis 
dazu  zurücktreten  lässt.  Diese  Kräftigung  der  ftlr 
das  Individuum  so  wichtigen  Unterstufen  des  Seelischen, 
welche  im  gewohnten  Tagesleben  nicht  in  dem  Masse  zur 
Geltung  kommen  können,  bildet  gleichsam  ein  Entgelt  fOr 
den  Stillstand  in  der  Entwicklung,  welchen  das  Seelische  durch 
die  Dunkelheit  erleidet. 

Berücksichtigen  wir  die  Reduzierungen  der  Oberstufen 
und  die  gleichzeitige  ungewöhnliche  Potenzierung  der  Unter- 
stufen des  Seelischen,  so  gelangen  wir  zu  folgendem  merk- 
würdigen Satze: 

Unter  dem  Einflüsse  der  Dunkelheit  treten  die 
hauptsächlichsten  Funktionsweisen  des  Seelischen 
aus  früheren  Perioden  seiner  Entwickelung  wieder 
gesonderter  in  die  Erscheinung. 

Bei  Kälte  und  Hitze  ist  dies  nicht  der  Fall.  Hier 
findet  nur  eine  fast  durchgehende  Abschwächung  des  seelischen 
Funktionierens  statt. 

Es  liegt  nahe,  noch  eine  Beziehung  zu  suchen  zwischen 
den  Einflüssen  der  Dunkelheit  auf  das  Seelenleben  und  den 
durch  den  Traumzustand  bewirkten  Reduzierungen  desselben. 
Auch  im  Traume  beobachten  wir  das  Vorherrschen  der  ge- 
nannten Unterstufen  gegenüber  den  Oberstufen  —  gleichsam 
ein  letztes  Aufflackern,  Sichaufrütteln  des  im  Erlöschen  be- 
grijQfenen  bewussten  seelischen  Funktionierens.  Doch  gesellen 
sich  hier  zu  den  Einflüssen  der  Dunkelheit  noch  Veränderungen 
innerhalb  des  nervösen  Funktionierens  und  bedeutend  aus- 
geprägtere Veränderungen  innerhalb  des  Stoffwechsels  als  bei 
Dunkelheit.  So  kommt  es  zu  jenem  Zerfall,  welcher  das 
seelische  Leben  des  Schlafenden  den  seelischen  Zuständen 
geisteskranker  Personen  annähert  0- 


')  Giessler,  Die  GrandtatBachen  des  Traumzastandes.  AUgemeiDO  Zeit- 
schrift für  Psychiatrie.  Bd.  58.  1901.  Giessler,  Analogien  zwischen  Zuständen 
von  Geisteskrankheit  andden  Träumen  normaler  Personen.  Ebenda.  Bd.69. 1902 . 
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Sehluss. 

Wir  erkennen  die  ungeheure  Abhängigkeit  des  Seelischen 
yon  physikalischen  Bedingungen  und  die  engen  Grenzen,  in 
welche  seine  Bhdstenz  durch  die  Natur  eingeschlossen  ist. 
Speziell  aus  unseren  Ausführungen  über  die  Dunkelheit 
sehen  wir,  wie  sklavisch  das  Seelische  durch  die  Schwan- 
kungen des  Lichts  beeinflusst  wird.  Nur  künstlich  wird  es 
durch  die  Erregungen  des  nervus  opticus  auf  seinem  Höhe- 
punkt erhalten.  Wir  sind  also  nicht  allein  unserm  Körper, 
sondern  auch  unserer  Seele  nach  „sonnenhaft^.  Wir  stammen 
aus  der  himmlischen  Welt  als  echte  „Sonnenkinder".  „Die 
Sonne  war  es,  welche  die  StoiSe  der  Erde  in  Bewegung 
setzte,  ins  Unendliche  yerfeinerte,  in  die  mannigfachsten 
Formen  brachte  und  endUch  zu  dieser  höchsten  Leistung  der 
organischen  Schöpfung  befähigte,  welche  wir  Mensch  nennen''^). 
Nicht  weniger  sind  wir  unserm  geistigen  Sein  nach  an  jene 
Formen  der  Ätherschwingungen  geknüpft,  welche  als  Licht 
und  Wärme  unser  Inneres  durchdringen.  Denn  das  Sonnen- 
licht klärt  unser  Denken,  es  erwärmt,  erhebt  und  verjüngt 
unser  Gemüt,  es  verschmilzt  uns  mit  der  Aussenwelt  und 
wirkt  moraUsierend  auf  unsere  Bestrebungen.  Von  allen 
Arten  göttlicher  Verehrung  der  Natur  dürfte  daher  die  Ver- 
ehrung der  Sonne  die  am  meisten  berechtigte  gewesen  sein. 

^)  Ratzel,  a.  a.  0. 


Digitized  byCjOOQlC 


Digitized  by  VjOOQIC 


Die  Onindlage  des  Wahrscheinlichkeitsiirteils. 

von  Eduard  Ton  Hartmano,  Gr.  Lichterfeide-Berlin. 


Inhalt: 

Venchiedene  Ansichten  Über  die  Grundlage  des  WahrBcheinliofakeitsorteüi.  Dm 
Wahncbeinllelikeitaurteü  Amdruck  des  Muses  der  Erwartung.  Seine  Orundlagen  sind  dedulitiv, 
leitlos.  Er  hat  es  nur  mit  den  konstanten  Bedingungen  lu  tun,  nicht  mit  blosser  logischer 
Disjunktion.  Der  Begriff  der  Möglichkeit  Die  .formale  Dispersion**.  Der  wahrscheinliche 
Fehler. 

So  lange  die  Philosophie  absolute  Gewissheit  za  bieten  beanspruchte 
und  alles  Hypothetische  als  unter  der  Würde  der  Wissenschaft  belegen  von 
sich  abwies,  konnte  sie  den  Wahrscheinlichkeitsurteilen  kein  Interesse  entgegen- 
bringen. In  der  Zeit  der  Herrschaft  der  spekulativen  Philosophie  war  deshalb 
Fries  der  einzige  Philosoph,  der  die  Theorie  der  Wahrscheinlichkeit  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  zog.  Als  aber  der  Begriff  der  Wissensohaftlichkeit 
im  Zeitbewusstsein  aufhörte,  durch  die  spekulative  Philosophie,  und  anfing 
durch  die  Naturwissenschaften  und  Geschichte  bestimmt  zu  werden,  da 
musste  die  Philosophie  sich  mit  dem  Gedanken  vertraut  machen,  dass  auch 
ein  bloss  hypothetisches  Wissen  ohne  absolute  Gewissheit  wissenschaftlich 
im  Sinne  dieser  Wissenschaften  zu  nennen  sei.  Dadurch  wurde  es  ihr 
nahe  gelegt,  auch  die  Methoden  ihrer  Untersuchung  zu  unterwerfen,  mit 
Hülfe  derer  diese  SpezialWissenschaften  zu  ihren  hypothetischen  Erkennt- 
nissen gelangen,  und  deshalb  befassten  sich  Logiker  und  Erkenntnistheore- 
tiker wie  J.  St  MiLL,  LoTZE,  A.  Langk,  Siowart,  Wündt  auch  mit  der 
von  Mathematikern  ausgebildeten  Lehre  von  der  Wahrscheinlichkeit.  Seit- 
dem hat  auch  die  Philosophie  sich  bescheiden  gelernt  und  eingesehen,  dass 
es  reelle  Erkenntnisse  von  absoluter  Gewissheit  für  den  Menschen  über- 
haupt nicht  gibt  und  dass  auch  die  philosophischen  Erkenntnisse,  soweit 
sie  nicht  rein  formaler  Natur  sind,  nur  eine  grössere  oder  geringere  Wahr- 
scheinlichkeit beanspruchen  können.  Diejenigen  Philosophen,  die  im  Wider- 
spruch mit  allen  Erfahrungen  der  Geschichte  der  Philosophie  an  dem  An- 
spruch einer  absoluten  Gewissheit  für  ihre  Aufstellungen  noch  immer  fest- 
halten, stehen  heute  ziemlich  abseits  des  Zeitbewussteeins.  Unter  diesen 
Umständen  ist  es  um  so  dringender  geboten,  dass  die  Philosophie  sich  um 
die  Lehre  von  der  Wahrsheinlichkeit  kümmere,  die  auch  für  ihre  eigenste 
Arbeit  massgebend  ist. 

Denn  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  lehrt  dasjenige  exakt  formulieren, 
was  im  allgemeinen  nur  Gegenstand  einer  überschläglichen  Schätzung  sein 
kann.  Sie  lehrt  die  Fehler,  Irrtümer  und  Selbsttäuschungen,  die  sich  sogar 
bei  der  Aufstellung  eines  mathematischen  Ansatzes  so  leicht  einschleichen, 
prinzipiell  vermeiden  und  dadurch  auch  Vorsicht  bei  der  Anstellung  von 
überschläglichen  Schätzungen,  die  sich  einer  exakten  Berechnung  entziehen. 
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Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  voller  Fallstricke  und  Fussangein;  die 
hedeutendsten  Mathematiker  hahen  sich  ihr  Leben  lang  auf  offenbare  Irrtümer 
versteift  (so  s.  d'AuiMBEBT  darauf,  dass  beim  Werfen  mit  2  Münzen  nur 
3  Fälle  statt  4  Fälle  zu  unterscheiden  seien).  Bald  werden  die  Fälle  nicht 
genügend  zerlegt,  um  bis  zu  gleich  wahrscheinlichen  Fällen  zu  gelangen,  bald 
wird  das  einmalige  Eintreten  eines  Ereignisses  in  einer  Reihe  mit  seinem  min- 
destens einmaligen  Eintreten  verwechselt,  bald  werden  Gruppen  von  Fällen 
für  unabhängig  voneinander  gehalten,  die  es  nicht  sind,  weil  dieselben 
Einzelfalle  unter  mehrere  Gruppen  verteilt  sind  u.  s.  w.  Die  Lehrbücher 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  haben  die  Aufgabe,  vor  solchen  Irrwegen 
zu  warnen  imd  haben  diese  Aufgabe  immer  besser  gelöst.  Gleichwohl 
treten  immer  wieder  Einzeluntersuohungen  an  die  Öffentlichkeit,  deren  Ver- 
fasser sich  von  der  Kritik  Irrtümer  im  Ansatz  müssen  nachweisen  lassen. 
Diese  Seite  der  Sache  dürfen  die  Philosophen  getrost  den  Fachleuten,  d.  h. 
den  Mathematikern,  Statistikern  und  Yersicherungstechnikem  überlassen, 
die  schon  eine  sehr  erfreuliche  üebereinstimmung  in  allen  Hauptpunkten 
erreicht  haben  und  nur  über  einige  Probleme  noch  im  Streite  liegen  (z.  B. 
über  das  sogenannte  Petersburger  Problem  der  stetigen  Einsatzverdoppelung, 
wo  sich  aus  der  Nichtberücksichtigung  der  unendlich  mal  unendlichen 
Gewinnchancen  bei  unendlichem  Einsatz  Paradozien  ergeben^). 

Anders  steht  es  mit  den  Grundlagen,  auf  welche  die  WahrscheinUch- 
keitsrechnung  sieh  stützt.  Hier  zeigen  die  Lehrbücher  bis  jetzt 
keinen  Fortschritt  zur  Klarheit  und  Bestimmtheit,  und  die  im  letzten 
Menschenalter  hervor£^tretenen  Versuche  von  Philosophen  und  Fachmännern, 
diese  Unklarheiten  zu  beseitigen,  haben  in  den  entscheidenden  Punkten  nur 
zu  einem  völligen  Auseinandergehen  der  Ansichten  in  ganz  entgegengesetzte 
Standpunkte  geführt.  Lotze,  SiawAsi,  Lanoe  und  Stühpf  betrachten  das 
Wahrscheinlichkeitsurteil  lediglich  als  ein  disjunktives  Urteil,  Fick  dagegen 
definiert  es  als  ein  unvollständiges  hypothetisches  Urteil,  von  Ebizs  und 
Goldschmidt  meinen,  dass  etwas  ganz  anders  hinzukommen  müsse,  um  aus 
einem  disjunktiven  Urteil  ein  Wahrscheinlichkeitsurteil  entstehen  zu  lassen. 
Ebibs  sucht  dies  Hinzukommende  in  dem  Prinzip  der  physischen  Spielräume, 
während  Stumpf  und  Goldsghmidt  das  Kriesuche  Prinzip  der  Spielräume 
unklar,  nur  teilweise  zutreffend  und  überflüssig  finden.  Siowabt  behauptet, 
dass  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  auch  gelte,  wenn  eim'ge  der  Disjunktions- 
glieder aus  Gründen,  die  wir  nicht  kennen,  physisch  unmöglich  sind; 
Goldschmidt  erklärt  dies  mit  Recht  für  unzulässig.  Lorzs  und  Wundt  lassen 
das  Wahrscheinlichkeitsurteil  nur  in  Bezug  auf  Künftiges  gelten,  Stumpf 
behauptet  seine  Unabhängigkeit  von  der  Zeit;  er  bestreitet  auch  mit  Siowaft 
seine  Abhängigkeit  vom  Kausalgesetz  und  gibt  nur  eine  solche  vom 
Indentitätsgesetz  zu,  während  die  meisten  das  Kausalgesetz  als  die  Voraus- 
setzung seiner  Gültigkeit  betrachten  und  annehmen,  dass  jede  Wahrscheinlich- 
keit mit  der  Wahrscheinlichkeit  des  Kausalgesetzes  (falls  diese  kleiner  als 
1  sei)  multipliziert  werden  müsse.  Nach  Lotze  bezieht  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit immer,  nach  Fick  niemals  auf  ein  individuelles  Ereignis. 
J.  St.  MiLL  in  den  älteren  Auflagen  seiner  Logik  und  J.  Venn  definieren  die 
Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses  ganz  empirisch  aus  der  relativen 
Häufigkeit  seines  Vorkommens  in  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen;  Fick 
sieht  in  den  Wahrscheinlichkeitsurteilen  die  unbezweifelbarsten  Beispiele  von 


*)  Vgl.  L.  V.  Bortkiewicz,  „Wahrscheinlichkeitstheorie  und  Erfahrung" 
in  der  Zeitschrift  für  Philosophie  u.  phil.  Krit.  Bd.  121  Heft  1,  1902, 
S.  83-86. 
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synthetischen  Urteilen  a  priori;  Goldschhidt  dagegen  lässt  zwar  das  logische 
Disjanktionsnrteil  als  ein  apriorisches  Urteil  gelten,  aber  nicht  das  Wahr- 
scheinlichkeitsnrteil,  weil  es  sich  auf  empirische  Existentialnrteile  stützt. 
Laflace  leitet  die  Wahrscheinlichkeit  aus  einer  Verbindung  von  Kenntnis 
und  Unkenntnis  ab  und  sieht  in  den  gleich  möglichen  Fällen  solche,  bei 
denen  man  keinen  Grund  anzugeben  vermag,  weshalb  einer  von  ihnen  mit 
grösserer  Zuversicht  erwartet  werden  sollte  ids  irgendein  andrer;  er  stützt 
also  das  Wahrscheinlichkeitsurteii  auf  fehlende  Gründe  oder  gleiche  Un- 
entschiedenheit  der  Erwartung.  Stumpf  hält  nur  die  Fälle  für  gleichmöglich, 
über  die  wir  uns  in  gleich  absoluter  Unkenntnis  befinden,  oder  von  denen 
wir  gleich ermassen  nichts  wissen;  er  leitet  also  das  Wahrscheinlichkeits- 
urteil aus  der  gleichen  absoluten  Unkenntnis  ab.  Ebies  und  Goldschmidt 
dagegen  leiten  es  lediglich  aus  unserer  Kenntnis  über  die  Beschaffenheit 
der  wirkenden  Ursachen  ab  und  behaupten,  dass  aus  absoluter  Unkenntnis 
ebensowenig  eine  wahrscheinliche  wie  eine  gewisse  Kenntnis  zu  deduzieren 
sei.  D'AuacBEBT  unterscheidet  das  mathematisch  und  das  physisch  Mög- 
liche und  erklärt  das  mathematisch  Wahrscheinliche  jenseits  einer  gewissen 
Grenze  für  physisch  unmöglich.  Marbe  hat  diese  Ansidit  neuerdings  aus- 
führlich zu  begründen  versucht  Nitsche  behandelt  die  verschiedene  Sicher- 
heit, mit  der  die  möglichen  Fälle  als  gleichmögliche  zu  betrachten  sind, 
als  eine  zweite  Dimension  der  Wahrscheinlichkeit  Die  meisten  dagegen,  z.  B. 
BROM8EyGBiMS£HL,BoRTKiEwicz,  halten  an  einer  einzigen  Wahrscheinlichkeit  fest 
Stumpf  und  Helm  möchten  die  disjunktive  Urteilsgliederung  oder  Begriffsein- 
teilung bis  zu  den  singulären  Ezistentialurteilen  oder  konkreten  Einzelindi- 
viduen durchgeführt  wissen;  Goldschmidt  dagegen  hält  daran  fest,  dass  in 
den  meisten  Fällen  die  Zählung  der  Einzelindividuen  innerhalb  der  engsten 
Artbegriffe  etwas  ganz  anderes  ist  als  weitere  Begriffsgliederung  und  dass 
diese  Bestimmung  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  in  der  Natur  oft  genug 
unausführbar  ist,  insbesondere  wo  Kontinuierliches  in  eine  Unendlichkeit 
von  Diskreten  aufzulösen  wäre.  Der  tiefste  Gegensatz  ist  der  zwischen 
einer  rein  subjektivistischen,  logischen  und  einer  objektivistischen,  realen 
Begründung  des  Wahrscheinlichkeitsurteils,  durch  welche  die  Forscher  in 
zwei  entgegengesetzte  Lager  gespalten  werden^). 


M  Vgl.  d'ALEMBERT,  Opusoulcs  mathematiques,  tome  U,  Paris  1761, 
p.  1^25:  „Reflezions  sur  le  calcul  des  probabilites";  derselbe,  Melanies 
de  iiterature  d'histoire  et  de  philosophie,  t  V,  Amsterdam  1770,  p.  223  bis 
246:  „Doutes  et  questions  sur  le  oaicul  des  probabilit^*';  Laflace,  Theorie 
analytique  des  probabilit^,  2mg  ed.  Paris,  1814  Einleitung;  Fries,  Versuch 
einer  Kritik  der  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Breslau  1842 ; 
J.  St  MiLL,  Logik,  deutsch  von  Schiel,  Braunschweig  1863,  Bd.  11  S.  67 ; 
E.  V.  Hartmann,  Phil,  des  Unbewussten,  1.  Aufl.  1868/9  S.  24—36,  662—663; 
7.  Aufl.  1876/6  Bd.  I  S.  36-47,  438-444,  Bd.  II  S.  438-439,  496-496; 
11.  Auflage  1904  Bd. IS.  36-47,  444-461,  Bd.  II  S.  438-439,  682-686. 
Kategorienlehre,  1896,  S.  361—362;  Lotze,  Logik,  Leipzig,  1874,  S.  414, 
432—434;  A.  Lanqb,  Logische  Studien,  Iserlohn,  1877,  S.  108 f.;  Siqwabt, 
Logik  Bd.  n,  Tübingen  1878,  8.  266  f.;  Wundt,  Logik,  Stuttgart  1880  Bd., 
L  8.  393;  A.  Fice,  Philos.  Versuch  über  die  Wahrscheinlichkeiten,  Würzburg 
1883;  von  Krees,  die  Prinzipien  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  1886; 
Kritiken  des  KRiESSchen  Buches  von  Elsass  in  den  Philos.  Monatsheften 
Bd.  XXV  S.  367  f.,  Meinono  in  den  Götting.  gel.  Anzeigen  1890  S.  68  f. 
and  NrrscHE  in  der  Vierteljahrssohrift  f.  wiss.  PhUos.  1892  Bd.  XVI S.  20 f.; 
Marbs,   Naturphilosophische  Untersuchungen   zur  Wahrscheinlichkeitslehre, 
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Man  sieht  hieraus,  dass  die  Philosophie  hinreichenden 
Anlass  hat,  sich  mit  den  Grundlagen  zu  beschäftigen,  auf 
denen  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  sich  errichtet.  Die 
Mathematiker  haben  bisher  über  diese  Probleme  der  Funda- 
mentierung  hinweggehen  können,  weil  sie  ihre  Deduktionen 
auf  ideale  Zufallsspiele  stützten,  die  es  in  der  Natur  nicht 
gibt,  denen  sich  vielmehr  die  Wirklichkeit  immer  nur  an- 
nähert. Indem  sie  ideale  Verhältnisse  fingierten,  konnten 
ihnen  die  mathematischen  Ansätze  auch  ohne  tiefere  Er- 
forschung der  Voraussetzungen  plausibel  erscheinen,  wie  dies 
ja  auch  auf  anderen  Gebieten  oft  der  Fall  ist.  Sobald  man 
aber  über  einfache  Spiele  hinübergreift  und  in  natürliche 
Verhältnisse  eintritt,  treten  die  in  den  Grundlagen  ein- 
geschlossenen Probleme  wieder  hervor.  Es  kann  deshalb 
den  Fachmännern  nur  erwünscht  sein,  wenn  die  Philosophie 
zu  ihrer  Klärung  beiträgt,  indem  sie  den  Streit  der  Meinungen 
zu  schlichten  sucht.  Wenn  dies  in  den  entscheidenden  Punkten 
gelingt,  so  ergeben  sich  daraus  von  selbst  die  Folgerungen 
für  manche  andre  Punkte. 

Man  hört  öfter  den  Einwand,  die  Lehre  von  der  Wahr- 
scheinlichkeit sei  überflüssig  und  unmöglich.  Ueberflüssig, 
weil  man  den  Schein  der  Wahrheit  nur  an  der  Wahrheit 
selbst  messen  könne,  also  diese  schon  als  Massstab  besitzen 
müsse,  um  den  Grad  der  Annäherung  an  die  Wahrheit  be- 
stimmen zu  können;  wer  aber  schon  im  Besitz  der  Wahrheit 
sei,  werde  sich  nicht  mit  dem  blossen  Schein  der  Wahrheit 
begnügen.  Unmöglich,  weil  es  zwischen  Wahrem  und  Falschem 


Leipzig  1892;  Kritiken  des  MAiiBEsehen  Baches  von  Bkömsk,  Gbimsehi.  und 
BoRtsiBwiGz  in  det  Zeitschrift  f.  Phil,  und  philos.  Erit  1901  Bd.  118  S. 
146—163  und  1902  Bd.  121  S.  71-86;  Stumpf,  Ueber  den  Begriff  der 
mathematischen  Wahrscheinlichkeit,  in  den  Sitzungsberichten  der  philos.- 
phiiol.  u.  histor.  Klasse  der  k.  Bayr.  Akad.  d.  Wiss.,  München  1892  Heft  1 
o.  37 — 120;  L.  Goldsghhidt,  Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  Hamburg 
und  Leipzig  1897 ;  Lildsnfeld,  Versuch  einer  strengen  Fassung  des  Begriffs 
der  mathematischen  Wahrscheinlichkeit  in  der  Zeitschr.  f.  Phil.  u.  phil.  Kritik 
1902  Bd.  120  S.  68—66,  Hklm,  die  Wahrscheinlichkeit  als  Theorie  der 
Kollektivbegriffe,  in  den  Annalen  der  Naturphilosophie  1902  Bd.  I.  S.  364 
bis  381.    Mabbe  in  Vierte^,  für  wissensoh.  Philos.  u.  Soziol.  1902.    3.  Heft. 
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nach  dem  Sat2  des  ausgeschlossenen  Diltten  kein  Mittleres 
geben  könne. 

Beide  Einwendungen  beruhen  auf  der  irrtümlichen  Vor- 
aussetzung, als  ob  die  Wahrscheinlichkeit  ein  Mittleres 
zwischen  Wahrheit  und  Unwahrheit  sei,  während  sie  doch  nur 
ein  Mittleres  »wischen  Gewissheit  und  Ungewissheit  ist  Ein 
Wahrscheinlichkeitsurteil  kann  wahr  oder  falsch  sein;  wahr, 
wenn  es  aus  tatsächlich  möglichen  oder  tatsächlich  wirklichen 
Voraussetzungen  logisch  richtig  abgeleitet  ist,  falsch,  wenn  es 
unmögliche  Voraussetzungen  als  möglich,  oder  unwirkliche 
als  wirklich  annimmt,  oder  logisch  unrichtig  abgeleitet  ist. 
Ein  wahres  Wahrscheinlichkeitsurteil  kann  ebensogut  die 
Falschheit  wie  die  Wahrheit  einer  Behauptung  oder  Annahme 
zum  Gegenstände  haben.  Die  Wahrheit  oder  Falschheit 
eines  Wahrscheinlichkeitsurteils  bezieht  sich  auf  das  Urteil 
über  die  Wahrscheinlichkeit  eines  Ereignisses;  die  Wahr- 
scheinlichkeit in  dem  Wahrscheinlichkeitsurteil  bezieht  sich 
dagegen  nicht  auf  das  urteil  als  solches,  sondern  auf  den 
Eintritt  des  Ereignisses,  der  die  Materie  oder  den  Inhalt 
des  UrteUs  bildet.  Die  Wahrscheinlichkeit  des  Ereignisein- 
tritts kann  Inhalt  eines  wahren  oder  falschen  Wahrschein- 
lichkeitsurteils sein.  Der  Irrtum,  als  ob  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Wahrheit  gleichartig  und  nur  graduell  minder- 
wertig wäre,  entspringt  meist  aus  dem  andern  Irrtum,  als 
ob  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  die  Voraussage  eines  Er- 
eignisses sein  wollte.  Das  liegt  ihm  aber  ganz  fem ;  es  will 
ja  nur  ausdrücken  welches  Mass  der  Erwartung  in  Bezug 
auf  den  Eintritt  des  Ereignisses  unter  den  gegebenen  oder 
angenommenen  Voraussetzungen  berechtigt  sei.  Die  Unwahr- 
heit einer  Voraussage  wird  durch  den  Nichteintritt  des  vor- 
ausgesagten Ereignisses  bewiesen,  ihre  Wahrheit  durch  seinen 
Eintritt  bestätigt.  Die  Wahrheit  oder  Unwahrheit  eines 
Wahrscheinlichkeitsurteils  dagegen  ist  ganz  unabhängig  davon, 
ob  das  Ereignis  im  besonderen  Falle  eintritt  oder  nicht, 
und  hängt  nur  davon  ab,  ob  das  Mass  der  Erwartung  seines 
Eintritts  aus  den  gegebenen  Voraussetzungen  richtig  abgeleitet 
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war.  Selbst  Bernoullis  Gesetz  der  grossen  Zahlen  sagt  nur 
etwas  Über  den  Zusammenhang  von  Wahrscheinlichkeits- 
urteilen  aus,  nicht  über  den  Zusammenhang  von  Ereignissen ; 
es  drückt  nur  aus,  dass  das  berechtigte  Mass  einer  be- 
stimmten Erwartung  sich  mit  zunehmender  Zahl  der  Wieder- 
holungen der  Gewissheit  nähert,  behauptet  aber  keineswegs 
etwas  über  die  wirklich  eintretenden  Ereignisse,  die  grade 
der  berechtigten  Erwartung  zuwider  ausfallen  können. 

Nicht  die  Wahrheit  ist  das  Mass,  an  dem  die  Wahr- 
scheinlichkeit gemessen  wird,  sondern  die  Gewissheit  Das 
Wahrscheinlichkeitsverhältnis  der  möglichen  Ereignisse  hängt 
von  den  Voraussetzungen  des  Bechnungsansatzes  ab;  der 
Zahlenausdruck,  den  man  der  Gewissheit  geben  will,  ist  da- 
gegen rein  konventionell.  Man  könnte  z.  B.  die  Gewissheit 
gleich  100  oder  1000  setzen;  dann  würden  alle  Wahrschein- 
lichkeit sich  in  Prozenten  oder  Promilles  ausdrücken.  Man 
ist  übereingekommen,  die  Gewissheit  =  1  zu  setzen;  deshalb 
sind  alle  Wahrscheinlichkeiten  kleiner  als  1,  d.  h.  echte 
Brüche.  Die  Ausdrucksweise  in  Prozenten  wäre  vielleicht 
vorzuziehen,  wo  man  mit  unzählbaren  oder  unendlich  vielen 
möglichen  Fällen  zu  tun  hat  und  nur  das  Verhältnis  der 
Wahrscheinlichkeiten  gewisser  Gruppen  zueinander  kennt, 
so  z.  B.  in  der  organischen  Natur  oder  bei  kontinuierlichen 
Grössen,  deren  Zerlegung  in  diskrete  nicht  möglich  ist.  In- 
dem man  von  einfachen  Spielen  ausging,  bei  denen  man  die 
einfachen  gleichmöglichen  Fälle  bequem  zählen  konnte,  lag 
es  nahe,  die  Wahrscheinlichkeit  eines  bestimmten  Einzelfalls 
oder  einer  bestimmten  Gruppe  von  solchen  durch  das  Ver- 
hältnis der  ihm  günstigen  Fülle  zu  allen  möglichen  auszu- 
drücken. Damit  war  aber  die  Gewissheit  bereits  als  Ver- 
hältnis aller  möglichen  Fälle  zu  sich  selbst  bestimmt,  d.  h. 
=  1  gesetzt.  Nachdem  diese  Ausdrucksweise  einmal  an- 
genommen war,  musste  man  sie  auch  für  solche  Beispiele 
beibehalten,  wo  man  nicht  die  Zahl  [aller  gleichmöglichen 
Elementarfälle,  sondern  nur  das  Wahrschemlichkeitsverhältnis 
der  Gruppen   kennt  (z.  B.  beim  Auftreffen  einer  Kugel  auf 
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die  abgegrenzten  Teile  einer  Ebene  von  bekannten  Grössen- 
verhältnissen  0-  Der  konventionelle  Zahlenausdruck  der 
Gewissheit  ist  also  das  Mass  fttr  den  Zahlenausdruck  der 
Wahrscheinlichkeit;  aber  man  braucht  die  Gewissheit  nicht 
fttr  den  Eintritt  des  besonderen  Ereignisses  schon  zu  besitzen, 
um  seine  Wahrscheinlichkeit  nach  ihr  bestimmen  zu  können, 
sondern  braucht  nur  die  Gewissheit,  dass  einer  von  allen 
möglichen  Fällen  eintreten  muss.  Hat  diese  bei  jedem  Dis- 
junktionsurteil gemachte  Voraussetzung  keine  Gewissheit, 
sondern  selbst  nur  eine  bestimmte  Wahrscheinlichkeit,  so 
muss  man  zunächst  den  Bechnungsansatz  machen,  als  ob  sie 
Gewissheit  hätte,  und  zum  Schluss  das  Ergebnis  mit  jener 
Wahrscheinlichkeit  multiplizieren. 

Die  Logik  und  Mathematik  haben  innerhalb  ihres  eigenen  Gebietes 
mit  Wahrscheinliohkeitsurteilen  nichts  zu  schaffen;  denn  sie  sind  rein  for- 
male Wissenschaften,  die  für  alle  ihre  Ergebnisse  Gewissheit  besiüsen  nnd 
deshalb  wirklich  etwas  Ueberflüssiges  und  Absurdes  täten,  wenn  sie  sich 
für  dasjenige  mit  blosser  Wahrscheinlichkeit  begnügen  woUten,  wofür  ihnen 
die  Gewissheit  zu  Gebote  steht.  Kein  Mathematäer  wird  z.  B.  sich  ein- 
fallen lassen,  auf  der  Häufigkeit  der  Primzahlen  im  ersten  Zehntausend 
der  Zahlenreihe  Wahrscheinlichkeitsurteile  inbetreff  ihrer  Häufigkeit  in 
weiteren  Tausenden  zu  bauen,  und  als  Format  sich  hatte  verleiten  lassen, 
aus  dem  Primzahlcbarakter  der  ersten  fflnf  Zahlen  von  der  Form  2^*4-1 
zu  sohlieesen,  dass  wohl  alle  Ziüilen  von  dieser  Form  Primzahlen  sein  würden, 
zeigte  Euler,  dass  schon  die  sechste  (2**  -f- 1)  es  nicht  ist.  Logik  und  Mathe- 
matik haben  als  solche  mit  realen  Ereignissen  und  Tatbeständen  gar  nichts 
zu  tun-,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  aber  braucht  solche  als  Voraus- 
setzungen ihres  BechntmgSTorsatzes,  mag  sie  nun  von  wirklich  Gegebenem 
ausgehen,  oder  mag  sie  solche  Voraussetzungen  bloss  als  gegebene  fingieren. 
Die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ist  also  immer  angewandte  Logik  und 
Mathematik,  gleichviel  ob  ihre  Wahrscheinlichkeitsurteile  kategorisch  oder 
hypothetisch  sind.  Die  Rechnung  ist  mathematisch,  der  Ansatz  fusst  auf 
Voraussetzungen,  die  nicht  bloss  mathematisch  oder  bloss  logisch  sind.  Das 
blosse  Abzählen  der  gleichmöglichen  Fälle  ist  allerdings  eine  mathematische 
Tätigkeit;  aber  die  vorbereitenden  Betrachtungen,  durch  die  festgestellt  wird, 
welche«  die  gleiehmöglichen  Fälle  sind,  sind  nicht  mehr  mathematischer, 
oder  doch  nicht  mehr  rein  matiiematischer  Art. 


*)  Wenn  aus  allen  möglichen  Fällen   nur  zwei  Gruppen    gebildet 

weirden  mit  den  Wahrscheinlichkeiten  x  und  y,  soi8tz4-7  =  l  und  y 

==1  —  X.    Wenn  nun  bekannt  ist,  dass  sich  x  zu  y  verhält  wie  a :  b,  so 

xaxa  a  aa  a  a 

"**  F  =  b-j  Tili  =  b"' '  =  b  (^--^>=  "b  --  r  ^'  ^  +r  ^  ==  b; 

a  a  a4-b         a  ab 

^(^+b>  =  b"'^  (-F"^=-b;^  (*+^)=»;^=iH:b;y=JH=b; 

also  beide  echte  Brüche. 

VltttaUahmchiin  f.  wiMenMhafU.  PhUos.  u.  SooioL    XXVm.    t.  19 
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Hieraus  folgt  auoh,  dass  die  WahrBcheinlichkeitsurteiie  keine  Urteile 
a  priori  im  KANtsohen  Sinne  des  Wortes  sind.  Wer  der  Ansioht  ist,  dass 
es  wohl  Yorbewusste  synthetisohe  KategoriaHunktionen  a  priori  zur  For- 
mierung des  Empfindongsmaterials,  aber  keine  bewusste  syntbetische  Urteile 
a  priori  gibt,  fär  den  ist  dieser  Punkt  ohnehin  entschieden.  Aber  selbst 
wer  synthetische  Urteile  a  priori  im  KANTSchen  Sinne  annimmt,  wird  die- 
selben doch  auf  solche  Gebiete  beschränken,  wo  der  Verstand  allein  mass- 
gebend ist  und  nicht  nötig  hat,  sich  auf  gegebene  Yoraussetzongen  anzu- 
wenden. Hat  doch  Kant  selbst  die  Urteile  a  priori  auf  reine  Logik,  reine 
Mathematik  und  reine  Naturwissenschaft  beschränkt  Zu  keinem  dieser  drei 
Gebiete  gehören  die  Wahrsoheinlichkeitsurteile,  ganz  abgesehen  yon  der 
Frage,  ob  es  eine  reine  Naturwissenschaft  im  Sinne  Kants  gibt  Die 
Wahrscheinlichkeitsnrteile  sind  nicht  synthetisohe  Urteile  im  Sinne  Kants 
sondern  analytische;  denn  sie  entfalten  nur  durch  logische  Deduktion,  was 
in  imd  mit  den  Voraussetzungen  bereits  enthalten  ist.  Sie  sind  keine 
apriorische  sondern  aposteriorische  Urteile  im  Sinne  Kants,  denn  sie  setzen 
das  Zahlenverhältnis  der  günstigen  zu  allen  möglichen  fUllen  als  bekannt 
und  bekannt  gegeben  voraus,  und  zeigen  bloss,  dass  dieses  Zahlenverfaältnis 
zugleich  das  berechtigte  Mass  der  Erwartung  ausdrtickt.  Sie  schaffen  keine 
neue  Erkenntnis,  die  das  gegebene  Subjekt  durch  neue  Prädikate  erweiterte, 
sondern  machen  dem  Bewasstsein  nur  durch  Explikation  deuÜich,  welche 
Prädikate  in  und  mit  diesem  Subjekt  bereits  mitgegeben  sind. 

Nicht  im  kantischen,  wohl  aber  im  vorkantischen  Sinne  sind  die 
Wahrscheinlichkeitsorteile  a  priori,  insofern  sie  deduktiv  sind  und  bloss 
gewisse  Klassen  von  Widersprüchen  ausschliessen.  Sie  setzen  also  bloss 
die  logischen  Gesetze  der  Identität  und  des  Widerspruchs'  voraus.  Das 
Identitätsgesetz  wäre  verletzt,  wenn  etwa  durch  Zauberei  die  Gegenstände, 
um  die  es  sich  handelt,  verwandelt  werden  könnten,  so  dass  eine  Kugel, 
die  eben  noch  schwarz  war,  nun  als  weisse  aus  der  Urne  gezogen  würde. 
Der  Satz  vom  Widerspruch  wäre  verletzt,  wenn  das  Mass  unserer  Erwartung 
«in  anderes  wäre,  als  durch  das  bekannte  Verhältnis  der  günstigen  zu  allen 
möglichen  Fällen  ausgedrückt  wird.  Dass  die  logisch-mathematische  De- 
duktion von  gewissen  Daten  ausgehen  muss,  macht  das  aus  ihr  ent- 
springende Urteil  keineswegs  zu  einem  empirischen  Urteil;  es  bleibt  viel- 
mehr ein  Urteil  der  angewandten  Logik  und  Mathematik. 

Dies  zeigt  sich  am  deutlichsten  daran,  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeitsnrteile sich  am  besten  auf  fingierte  Daten 
stützen.  Auf  die  Wirklichkeit  sind  die  so  erhaltenen  Urteile 
natürlich  nur  hypothetisch  anwendbar,  d.  h.  sie  sind  für  die 
Wirklichkeit  nur  dann  und  insofern  gültig,  wenn  und  inwie- 
fern es  solche  Daten,  wie  sie  vorher  fingiert  waren,  in  der 
Wirklichkeit  gibt.  Ob  es  solche  gibt,  ist  nur  durch  Erfahrung 
zu  konstatieren;  aber  darum  wird  doch  das  Wahrscheinlichkeits- 
urteil, das  unabhängig  von  dieser  Erfahrung  deduziert  war, 
noch  nicht  zu  einem  Erfahrungsurteil,  sondern  nur  seine  An- 
wendbarkeit auf  die  empirische  Wirklichkeit  wird  empirisch 
konstatiert,  indem  es  mit  einem  Existentialurteil  oder  Ko- 
eiistentialurteil  kombiniert  wird. 
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Der  deduktive  Charakter  der  Wahrscheinlichkeitsurteile 
scheint  eine  Ausnahme  zu  erleiden  bei  der  induktiven  Ver- 
wertung der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  wenn  aus  längeren 
Aeihen  empirisch  konstatierter  Ereignisse  auf  die  Voraus- 
setzungen zurückgeschlossen  wird,  durch  welche  der  Ausfall 
dieser  Ereignisreihen  bedingt  ist.  Wenn  z.  B.  aus  einer 
Urne  in  vielen  Ziehungen,  bei  denen  die  gezogene  Kugel 
stets  wieder  hineingelangt  und  die  Urne  geschüttelt  ist,  eine 
bestimmte  Anzahl  weisser  und  schwarzer  Kugeln  hervorge- 
gangen ist,  so  kann  man  daraus  einen  induktiven  Wahr- 
scheinlichkeitsschluss  machen  auf  das  wahrscheinlichste  Ver- 
hältnis der  weissen  und  schwarzen  Kugeln  in  der  Urne. 
Man  kann  aber  einen  solchen  Bttckschluss  nur  darum  machen, 
weil  man  die  deduktive  Wahrscheinlichkeit  kennt,  dass  bei 
solchem  Mischungsverhältnis  der  Kugeln  in  der  Urne  solche 
Anzahl  weisser  und  schwarzer  Kugeln  gezogen  werden. 
Wie  man  nur  solche  Ausdrucke  integrieren  kann,  die  eine 
Form  haben^  auf  welche  man  früher  als  Ergebnis  einer 
Differenzierung  gestossen  ist,  so  kann  man  auch  nur  insoweit 
induktive  WahrscheinlichkeitsurteUe  aufstellen,  als  die  Er- 
fahrung Ereignisreihen  darbietet,  deren  Wahrscheinlichkeit 
unter  gewissen  Voraussetzungen  man  vorher  deduziert  hat. 
Es  ist  relativ  am  wahrscheinlichsten,  dass  der  beobachteten 
Ereignisreihe  derjenige  konstante  Bedingungskomplex  zu 
Grunde  liegt,  bei  dessen  Voraussetzung  die  deduktive  Wahr- 
scheinlichkeit grade  diese  Ereignisreihe  erwarten  lässt.  Es 
kann  aber  auch  irgendein  andres  Mischungsverhältnis'  zu 
Grunde  liegen;  das  andere  Erscheinungsreihen  erwarten  lässt, 
als  die  Erfahrung  zeigt;  denn  die  Wirklichkeit  wird  durch 
die  Wahrscheinlichkeit  nicht  bestimmt.  Wohl  aber  lässt 
sich  für  jeden  supponierten  Grad  der  Abweichung  des 
Mischungsverhältnisses  von  dem  relativ  wahrscheinlichsten 
die  Wahrscheinlichkeit  berechnen,  die  für  stärkere  Abweich- 
ungen bald  sehr  klein  wird.  Wie  die  Integration  gar  keine 
ausführbare  Bechnungsoperation  ist,  sondern  nur  die  Fest- 
Stellung;   dass  diese  Form  aus   einer  Differenzierung  einer 
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bestimmten  anderen  Form  entspringen  würde,  so  ist  auch  die 
induktive  Wahrscheinlichkeitsrechnung  gar  keine  besondere 
Eechnungsoperation,  sondern  nur  die  Aufsuchung  deijenigen 
konstanten  Bedingungskomplexe,  unter  deren  Voraussetzung 
die  deduktive  Wahrscheinlichkeit  mit  der  beobachteten  Er- 
eignisreihe übereinstimmen  würde,  und  die  Deduktion  des 
wahrscheinlichen  Fehlers,  der  bei  der  Annahme  begangen 
wird,  dass  dieser  Bedingungskomplex  wirklich  der  Ereignis- 
reihe zu  Grunde  gelegen  habe.  Der  deduktive  Charakter 
der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  als  solcher  bleibt  also  auch 
da  gewahrt,  wo  die  deduktiven  Wahrscheinlichkeitsurteile 
zu  induktiven  Schlussfolgerungen  verwertet  werden.  Die 
Erfahrung  dient  bei  dieser  induktiven  Verwertung  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung als  Grundlage  nur  der  induktiven 
Verwertung,  nicht  aber  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  selbst, 
waren  die  Wahrscheinlichkeitsurteile  selbst  nicht  de- 
duktiver Natur,  so  wäre  ihre  induktive  Verwertung  logisch 
unmöglich;  denn  wenn  sie,  wie  Mill  und  Venn  behaupten, 
bloss  aus  der  Häufigkeit  des  beobachteten  Eintretens  ab- 
geleitet wären,  so  könnte  man  beispielsweise  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  es  bei  einem  Ausgange  mit  Begenschirm 
regnen  werde,  daraus  berechnen,  wie  oft  es  bei  Ausgängen 
mit  Begenschirm  und  bei  Ausgängen  ohne  Begenschirm  ge- 
regnet hat.  Wenn  die  Wahrscheinlichkeitsurteile  nicht  de- 
duktiv sondern  empirisch  wären,  so  wäre  es  ein  logisch  un- 
zulässiger Kreisschluss,  aus  denselben  noch  einmal  auf  die 
zu  Grunde  liegenden  Bedingungskomplexe  zurückzuschliessen. 
Nur  wenn  das  Erwartungsmass  auf  einem  ganz  andern  Wege 
gewonnen  ist  als  aus  der  Erfahrung,  kann  aus  der  Erfahrung 
auf  die  Bedingungen  zurückgesohlossen  werden,  die  das  mit 
der  Erfahrung  übereinstimmende  Erwartungsmass  rechtfertigen. 
Die  empirische  Auffassung  des  Wahrscheinlichkeitsurteils 
macht  also  die  induktive  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
unmöglich,  und  vernichtet  damit  dasjenige,  worin  erst 
der  wichtigste  und  eigentliche  theoretische  Wert  der  Sache 
liegt.    Es  ist  aber  ebenso  irrtümlich,  die  Wahrscheinliohkeits- 
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urteile  für  a  priori  im  Eaatschen  Sinne,  als  sie  für  empirisch 
im  Vennschen  Sinne  zu  halten.  Sie  sind  deduktiv  und  a 
priori  im  vorkantischen  Sinne  des  Wortes,  wie  alle  Leistungen 
der  Mathematik  es  sind. 

Wie  die  mathematischen  urteile  als  solche  von  der 
Zeit  unabhängig  sind,  so  auch  das  Wahrscheinlichkeitsurteil. 
Es  ist  gleichgültig  für  die  Aufstellung  eines  Wahrscheinlich- 
keitsurteils, ob  der  Tatbestand,  auf  den  es  sich  bezieht,  in 
der  Vergangenheit  eingetreten  ist.  in  der  Gegenwart  eintritt 
oder  in  der  Zukunft  eintreten  wird.  Aus  demselben  Be- 
dingungskomplex folgen  immer  dieselben  WahrscheinUchkeits- 
urteile.  Ebenso  ist  es  gleichgültig,  ob  die  Ereignisse,  auf 
deren  Zusammentreffen  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  sich 
bezieht,  successiv  oder  simultan  auftreten,  ob  man  z.B.  mit 
einem  Würfel  n  mal  nacheinander  oder  mit  nWürfeln  gleich- 
zeitig wirft.  Wenn  man  bekannte  vergangene  Ereignisse 
mit  der  Wahrscheinlichkeit  vergleicht,  die  aus  ihrem  Be- 
dingungskomplex folgte,  so  zeigt  sich  deutlich,  dass  die 
Wahrscheinlichkeit  nur  von  dem  Bedingungskomplex  abhängt, 
aber  gar  nicht  von  den  wirklich  eingetretenen  Ereignissen 
berührt  wird,  und  dass  man  deshalb  für  vergangene  Ereig- 
nisse ebensogut  wie  für  zukünftige,  für  bekannte  ebensogut 
wie  für  unbekannte,  Wahrscheinlichkeitsurteile  aufstellen  kann. 

In  der  Regel  hat  ja  allerdings  die  Aufstellung  eines  WahrBoheinlich- 
keitsurteils  nur  so  lange  ein  praktisches  Interesse^  als  der  wirkliche  Ausfall 
der  Ereignisse  unbekannt  ist  und  das  WahrscheinlichkeitBurteil  einen  ge- 
wissen Ersatz  f&r  diese  mangelnde  Kenntnis  gewähren  soll.  Aber  das 
Interesse  an  dem  Vergleich  des  Wahrscheinliohkeitsnrteils  mit  dem  wirk- 
lichen l^tbestand  zeigt  schon,  dass  es  auch  Interessen  gibt,  die  auf  Wahr- 
scbeinliohkeitsurteile  trotz  des  Bekanntseins  der  wirklichen  Ereignisse  aus- 
gehen. Das  rein  theoretische  Interesse  an  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
als  solcher,  das  sich  so  viel  mit  fingierten  Ereignissen  beschäftigt,  braucht 
auch  Tor  bekannten  Ereignissen  der  Vergangenheit  nicht  Halt  zu  machen, 
gleichviel  ob  aus  solcher  theoretischen  Förderung  des  Urteilsvermögens  ge- 
legentlich auch  ein  indirekter  praktischer  Nutzen  zu  erwarten  ist  oder  nicht. 
Für  gewöhnlich  berücksichtigt  man  freilich  nur  die  Fälle,  wo  das  berech- 
tigte Mass  der  Erwartung  die  Stelle  der  mangelnden  Kenntnis  vertreten 
soll,  und  lässt  die  anderen  Fälle  ausser  Acht,  wo  das  Wabrscheinlichkeits- 
urteil  trotz  der  Kenntnis  der  wirklich  eingetretenen  Ereignisse  aus  rein 
theoretischem  Interesse  aufgestellt  wird.  Unter  den  Fällen  mangelnder 
Kenntnis  des  Tatbestandes  werden  dann  gewöhnlich  wieder  nur  diejenigen 
berücksichtigt,  bei  denen  dieser  Mangel  aus  der  Zukünftigkeit  seiner  mt- 
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stehung  entspringt,  diejenigen  aber  vernachlässigt,  bei  denen  der  gegen- 
wärtige Tatbestand  durch  Dunkelheit,  Schirme  oder  Augenbinden  der  Wahr- 
nehmung entzogen  ist.  Daher  kommt  es,  dass  man  irrtümlicherweise  die 
Zukünftigkeit  der  Ereignisse  vielfach  als  Bedingiiog  des  Wahrscheinliohkeits- 
Urteils  betrachtet.  Hat  man  sich  einmal  in  dieser  Auffassung  befestigt,  so 
stellt  man  sich  wohl  gar  vor,  dass  bei  gegenwärtigen  und  vergangenen  Tat- 
beständen das  Wahrscheinlichkeitsurteil  nur  durch  eine  fingierte  Zurück- 
versetzuDg  in  die  Zeit  vor  ihrer  Entstehung  zu  stände  komme.  Eine  solche 
Zurückversetzung  ist  möglich,  aber  keineswegs  notwendig.  Der  Begriff  der 
Erwartung  kann  auch  für  das  von  der  Zeit  unabhängige  Wahrscheiolichkeits- 
urteil  festgehalten  werden,  da  in  diesem  Begriff  nicht  notwendig  eine  Be- 
ziehung auf  etwas  Zukünftiges,  sondern  nur  eine  auf  die  vermutliche  Be- 
schaffenheit eines  Unbekannten  enthalten  ist. 

Selbstverständlich  kann  auch  die  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung ebenso  wie  die  angewandte  Mathematik  Oberhaupt 
unter  Umständen,  die  es  erfordern,  die  Zeit  als  eine  Grösse 
in  ihren  Ansatz  einführen,  so  z.  B.  wenn  die  verflossene 
Zeit  massgebend  ist  fQr  die  Zahl  der  Ereignisse,  die  sich  in 
ihr  abspielen.  Eine  solche  bekannte  Abhängigkeit  der  be- 
urteilten Ereignisse  von  der  Zeit  ist  aber  etwas  ganz  anderes 
als  eine  Abhängigkeit  des  Wahrscheinlichkeitsurteils  von  der 
Zeit.  Der  beurteilte  Tatbestand  ist  auch  als  gegenwärtiger 
oder  vergangener  immer  insofern  von  der  Zeit  abhängig,  als 
er  nur  als  zeitlich  gewordener  Gegenstand  eines  deduktiven 
Wahrscheinlichkeitsurteils  sein  kann.  Ein  ewiger  Tatbestand, 
z.  B.  die  Zahl  der  ewigen  Attribute  der  absoluten  Substanz, 
oder  die  Zahl  gleichewiger  Substanzen,  oder  die  Zahlver- 
hältnisse ewiger  Ideen  entziehen  sich  jedem  deduktiven 
Wahrscheinlichkeitsurteil,  weil  sie  als  unentstandene  auch 
keinen  Bedingungskomplex  ihrer  Entstehung  haben  kOnnen, 
aus  dem  Wahrscheinlichkeitsurteile  über  sie  zu  deduzieren 
wären.  Dagegen  könnten  sie  induktiven  Wahrscheinlichkeits- 
urteilen zugänglich  sein,  insofern  sie  selbst  als  ein  konstanter 
Bedingungskomplex  aufgefasst  würden,  aus  dem  die  Wahr- 
scheinlichkeit von  Folgen  abzuleiten  wäre,  die  in  der  Er- 
fahrung ihre  Bestätigung  fände. 

Das  Wahrscheinlichkeitsurteil  ist  objektiv  im  Sinne  der 
Allgemeingültigkeit  für  jeden  Verstand.  Insofern  es  aus 
unanfechtbaren  Voraussetzungen  logisch  richtig  deduziert  ist, 
muss  es  jedem  als  wahr  gelten,  der  auf  die  gleichen  Vor- 
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aussetzuDgen  die  gleichen  logischen  Operationen  anwendet. 
Auch  ein  absoluter  Verstand  muss  das  Wahrscheinlicbkeits- 
urteil  als  gültig  anerkennen,  falls  er  sich  mit  ihm  beschäftigt. 
Die  Allwissenheit  würde  allerdings  einen  absoluten  Verstand 
ausser  der  Wahrscheinlichkeit  auch  die  wirklich  eintretenden 
Ereignisse  voraussehen  lassen;  aber  da  das  Urteil  über  diese 
das  Wahrscheinlichkeitsurteil  gar  nicht  berührt,  so  würde 
neben  dem  ersteren  auch  das  letztere  seine  Gültigkeit  be- 
halten. Allerdings  würde  ein  absoluter  Verstand  an  der 
Aufstellung  von  Wahrscheinlichkeitsurteilen  gar  kein  Inter- 
esse haben,  weder  ein  praktisches,  sofern  er  allwissend  ist, 
noch  ein  theoretisches,  da  er  der  Krücken  des  diskursiven 
Denkens  und  seiner  analytischen  mathematischen  Bechnungs- 
methoden  gar  nicht  bedürfte,  sondern  alles  unmittelbar  mit 
einem  Blick  überschaute.  Dass  das  Wahrscheinlichkeitsurteil 
objektiv  im  Sinne  der  Allgemeingültigkeit  für  jeden  Verstand 
ist,  darüber  sind  die  Vertreter  der  subjektivistischen  und  der 
objektivistischen  Auffassung  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung 
einig;  die  ersteren  aber  begnügen  sich  mit  dieser  Objektivität, 
die  letzteren  fügen  noch  eine  Objektivität  in  ganz  anderem 
Sinne  hinzu. 

Die  Stellung  der  Wahrscheinlichkeit  zur  Kausalität  ist 
nicht  ganz  dieselbe  wie  die  zur  Zeit.  Alle  sind  darüber 
einig,  dass'  die  Ursachen  des  Zustandekommens  eines  Ereig- 
nisses berücksichtigt  werden  müssen,  soweit  solche  bestehen. 
Unter  Ursache  verstehen  aber  die  einen  nur  die  vollständige 
zureichende  Ursache,  die  andern  den  Anlass  oder  die  Aus- 
lösung, die  den  Eintritt  des  Ereignisses  unmittelbar  herbei- 
führt. Die  ersteren  verstehen  unter  Ursache  die  Summe 
aller  Bedingungen,  die  letzteren  verstehen  darunter  die  letzte 
hinzutretende  Bedingung,  die  die  Summe  der  übrigen  zur  zu- 
reichenden Ursache  vervollständigt.  Beide  müssen  bestreiten, 
dass  der  Komplex  der  konstanten  Bedingungen  ohne  die 
variablen  eine  Ursache  des  Ereignisses  heissen  könne,  weil 
er  weder  vollständige,  zureichende  Ursache  ist,  noch  auch 
den  Anlass  oder  die  Auslösung  enthält,  die  stets  unter  den 
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variablen  Bedingungen  zu  suchen  ist.  Dies  ist  der  Grund 
dafür,  dass  die  meisten  Lehrbücher  angeben,  das  Wort 
Ursache  werde  bei  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  einem 
abweichenden  Sinne  gebraucht.  In  der  Tat  hat  es  sowohl 
die  deduktive  als  auch  die  induktive  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung gar  nicht  mit  den  variablen  Bedingungen,  sondern 
nur  mit  den  konstanten  zu  tun.  Was  sie  Ursache  nennt, 
ist  die  Summe  oder  der  Komplex  der  konstanten  Bedingungen, 
z.  B.  das  Mischungsverhältnis  der  Kugeln  in  der  üme  oder 
die  kubische  Gestalt  und  zentrale  Schwerpunktslage  des 
Würfels.  Dieser  konstante  Bedingungskomplex  liefert  bei 
der  deduktiven  Wahrscheinlichkeitsrechnung  die  Voraus- 
setzungen der  Deduktion  und  wird  bei  der  induktiven  als 
Hypothese  supponiert.  Nach  dem  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch, wo  Ursache  sich  nicht  mit  dem  konstanten  Be- 
dingungskomplex deckt;  ist  es  ja  besser,  den  letzteren  Aus- 
druck festzuhalten;  nach  dem  populären  Sprachgebrauch, 
der  ein  Ereignis  aus  einer  Mehrheit  zusammenwirkender 
Ursachen  abzuleiten  pflegt,  steht  nichts  im  Wege,  den 
konstanten  Bedingungskomplex  als  eine  der  mitwirkenden 
Ursachen  zu  bezeichnen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  muss  jeder  Tatbestand 
irgendwann  geworden  sein,  sofern  er  nicht  ewig  ist.  Es  ist 
für  die  Beschaffenheit  eines  gewordenen  Tatbestandes  gleich- 
gültig;  wann  er  geworden  ist;  deshalb  ist  das  Wahrschein- 
lichkeitsurteil von  der  Zeit  unabhängig.  Aber  es  ist  nicht 
gleichgültig  für  die  Beschaffenheit  des  Tatbestandes,  unter 
welchen  Bedingungen  seine  Entstehung  sich  vollzogen  hat; 
deshalb  ist  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  von  der  Kausalität 
abhängig,  insoweit  Kausalität  bei  der  Entstehung  des  Tat- 
bestandes mitgespielt  hat.  Eine  Änderung  im  konstanten 
Bedingungskomplex  musste  auch  eine  Änderung  im  ge- 
wordenen Tatbestand  zur  Folge  haben;  deshalb  bedeutet 
jede  Änderung  des  realen  Bedingungskomplexes  eine 
Änderung  der  realen  Chancen  und  muss  bei  der  Aufstellung 
des  Wahrscheinlichkeitsurteils  Berücksichtigung  finden.    Da- 
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gegen  entspringen  au9  gleichen  Bedingiingskomplexen  gleiche 
Erwartungen,  gleichviel,  ob  die  Ereignisse  sich  vor  langer 
Zeit,  oder  jetzt,  oder  in  ferner  Zukunft  vollziehen. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  es  Tatbestände  gibt,  bei  denen 
die  Kausalität  keine  Bolle  spielt.  Solche  konnten  erstens 
ungewordene,  ewige  sein  und  zweitens  gewordene,  aber  kau- 
salitätslos gewordene,  d.  h.  absolut  freie  oder  zubillige.  Auf 
ewige  Tatbestände  ist  die  deduktive  Wahrscheinlichkeits- 
rechnung, wie  schon  oben  bemerkt,  nicht  anwendbar;  sie 
entziehen  sich  jedem  deduktiven  Wahrscheinlichkeitsurteil, 
weil  sie  selbst  nicht  deduziert,  abgeleitet,  sondern  ursprüng- 
lich sind,  und  können  höchstens  als  Hypothesen  bei  der  in- 
duktiven Wahrscheinlichkeitsrechnung  in  Betracht  kommen. 
Man  darf  nur  nicht  gewordene  Tatbestände  für  ungewordene 
halten,  weil  ungewordene  in  ihnen  mitspielen.  Wenn  man 
z.  B.  nach  der  Wahrscheinlichkeit  fragt,  dass  ein  verdeckter 
regulärer  Körper  ein  Würfel  sei,  so  spielt  dabei  unter  den 
Voraussetzungen  der  ewige  Tatbestand  mit,  dass  es  nur  eine 
beschränkte  Zahl  regulärer  Körper  gibt;  aber  der  gegen- 
wärtige Tatbestand,  nach  dessen  Wahrscheinlichkeit  gefragt 
wird,  nämlich  die  nähere  Beschaffenheit  des  verdeckten  regu- 
lären Körpers,  hängt  davon  ab,  welche  Art  regulärer  Körper 
ausgewählt  und  unter  die  Bedeckung  gelegt  worden  ist.  Er 
ist  also  ein  gewordener  und  nur  nach  den  Bedingungen  seines 
Werdens  zu  beurteilen. 

Ein  kausalitfttsloses  Geschehen  wäre  ,,frei'*  von  Eansalität  und  damit  frei 
von  Notwendigkeit;  die  Anhänger  einer  indeterministisohen  Willensfreiheit 
nehmen  ein  solches  Geschehen  an,  sofern  sie  eine  WiUensentsoheidong 
snpponieren,  die  ganz  unabhängig  von  allen  vorhandenen  Motiven  erfolgt. 
Biegen  fällt  jede  bewusste  und  unbewusste  Finalität  unter  den  Begriff 
einer  psychischen  Kausalität,  und  ist  nicht  frei,  weil  sie  von  ihren  Zwecken 
determiniert  ist.  Das  absolut  freie  Geschehen  ist  als  das  absolut  kausalitäts- 
lose zugleich  ein  absolut  zufälliges,  weil  die  schlechthin  unbestimmte,  auf 
keine  Weise  determinierte  Entscheidung  sieh  mit  dem  Begriff  einer  rein 
zufälligen  deckt.  Ob  es  solches  zufällige  Geschehen  im  strengen  Sinne 
gibt,  darüber  lässt  sich  streiten;  im  allgemeinen  nimmt  man  an,  dass  ee 
ein  solches  innerhalb  des  Weltprozesses  nicht  gibt,  und  dass  das  sogenannte 
freie  Handeln  der  Wesen  in  der  Welt  nur  scheinbar  frei  im  Sinne  der 
Indetermination  ist.  Aber  nichts  hindert,  ein  solches  zufälliges  Geschehen 
gedanklich  zu  fingieren.  Tut  man  dies,  so  hat  man  das  Wahrscheinlichkeits- 
nrteil  verfügbar. 
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Es  muss  freilich  ein  Komplex  konstanter  Bedingungen  von  be- 
stimmter Art  gegeben  sein,  am  überhaupt  von  irgendwelchen  bestimmten 
Ereignissen  reden  zu  können ;  denn  ohne  alle  Daten  würde  auch  das  Urteil 
ganz  haltlos  in  der  Luft  schweben.  Aber  an  Stelle  der  variablen  Bedin- 
gungen könnte  der  kausalitätslose  Zufall  treten.  Die  variablen  Bedingungen 
begünstigen  bald  dieses  bald  jenes  Ereignis,  und  machen  nur  deshalb  und 
insofern  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  nicht  unmöglich,  weil  und  inwiefern 
sie  variabel  sind  und  in  einer  grösseren  Zahl  von  Vorgängen  ihre  Be- 
günstigungen ausgleichen.  Die  variablen  Bedingungen  lassen  nur  dann  ein 
Wahrscheinlichkeitsurteii  zu,  wenn  sie  so  beschaffen  sind,  dass  ihre  Gesamt- 
wirkung dieselbe  ist,  als  ob  gar  keine  variableo  Bedingungen  vorhanden 
wären,  sondern  als  ob  auf  der  Grundlage  der  für  sich  allein  kausal  unzu- 
reichenden  konstanten  Bedingungen  der  reine  kausalitätslose  Zufall  waltete. 
Von  der  Annahme  des  Zufalls  ist  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ausge- 
gangen; das  Walten  des  Zufalls  auf  Grund  des  konstanten  Bedingungs- 
koroplexes  ist  das  Ideal,  auf  das  sie  ihre  Blicke  richtet  Mit  den  Zufallspielen 
hat  sie  sich  darum  stets  mit  Vorliebe  beschäftigt,  weil  bei  ihnen  der  Aus- 
gleich der  variablen  Bedingungen  diesem  Ideal  am  nächsten  kommt. 

Gäbe  es  ein  Beispiel  vor-  und  ausserweltlichen  Geschehens,  bei 
welchem  ein  konstanter,  uugewordener  ewiger  Bedingungskomplex  sich  mit 
der  absoluten  Freiheit  oder  dem  reinen  Zufall  der  Aktualisierung  verbindet, 
so  würde  auf  ein  solches  Beispiel  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  nicht 
nur  anwendbar  sein,  sondern  sie  würde  an  ihm  das  Ideal,  auf  das  sie  zu- 
geschnitten ist,  verwirklicht  sehen,  während  alle  Vorgänge  und  Tatbestände 
innerhalb  des  Weltprozesses  ihr  nur  in  dem  Masse  Gelegenheit  zur  Be- 
tätigung bieten,  als  sie  sich  diesem  Ideal  annähern.  Ob  es  ein  solches 
zufälliges  vorweltliches  Geschehen  gibt,  ist  eine  Streitfrage;  wenn  es  eines 
gibt,  wenn  irgendwo  indeterminierte  Freiheit  waltet,  so  kann  sie  nur  in 
der  Entscheidung  des  absoluten  Willens  zwischen  Nichtwollen  und  Wollen, 
Potenz  und  Aktus  gesucht  werden.  Wer  dies  annimmt,  der  hat  das  höchste 
Becht,  die  Wahrscheinlichkeitsrechnung  auf  diese  hypothetische  Entscheidung 
anzuwenden,  und  es  zeigt  völliges  Verkennen  ihres  eigentlichen  Sinnes, 
wenn  man  diese  Anwendung  deshalb  verwehren  will,  weil  das  fragliche 
Geschehen  kein  kausales  mehr  sei. 

Nur  in  dem  einen  Falle  würde  das  Wahrscheinlichkeits- 
urteil  von  der  Kausalität  und  dem  Zufall  zugleich  unab- 
hängig sein,  wenn  es  auch  von  objektiv-realen  Bedingungen 
und  Voraussetzungen  unter  Umständen  unabhängig  sein  und 
aus  bloss  subjektiven,  rein  logischen  entspringen  könnte.  Die 
subjektivistische  Auffassung  des  Wahrscheinlichkeitsurteils 
steuert  auf  dieses  Ziel  hin,  und  stützt  sich  zu  dem  Zweck 
darauf;  dass  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  weiter  nichts  sei 
als  ein  logisches  Disjunktionsurteil.  Nun  stützt  sich  ohne 
Zweifel  jedes  Wahrscheinlichkeitsurteil  auf  die  logische  Form 
des  Disjunktionsurteils,  und  ist  nur  da  mOglich,  wo  diese 
Form  gegeben  ist;  aber  die  logische  Form  des  Disjunktions- 
urteils genügt  für   sich   allein   noch  nicht,   um   ein  Wahr- 
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scheinlichkeitsurteil  zu  gewinnen.  Jedes  Wahrscheinlichkeits- 
orteil  entspringt  aus  einem  Disjunktionsurteil,  aber  nicht  aus 
jedem  Disjunktionsurteil  kann  ein  Wahrscheinlichkeitsurteil 
entspringen.  Es  ist  dabei  gleichgültig,  ob  man  bloss  auf 
die  disjunktive  Form  des  Urteils  achtet,  oder  auch  die  Be- 
dingungen hinzufügt,  unter  welchen  allein  das  Disjunktions- 
urteil gilt,  also  dem  Urteil  die  Form  eines  konditionalen  oder 
hypothetischen  Disjunktionsurteils  gibt  (Wenn  ein  Würfel 
genau  kubische  Gestalt  und  zentrale  Schwerpunktlage  hat 
und  aus  einem  gut  umgeschüttelten  Becher  auf  eine  feste 
Ebene  geworfen  wird,  so  wird  entweder  die  1  oder  die  2 
oder  die  3  u.  s.  w.  oben  liegen).  Nimmt  man  das  Disjuuktions- 
urteil  in  seiner  Totalität,  so  ist  es  ein  apodiktisches  Urteil, 
das  die  Notwendigkeit  eines  der  möglichen  Disjunktions- 
glieder behauptet;  nimmt  man  ein  Disjunktionsglied  oder 
eine  Gruppe  solcher  aus  ihm  heraus,  so  bleibt  bloss  ein  pro- 
blematisches Urteil  übrig,  das  nicht  mehr  als  die  Möglich- 
keit des  betreffenden  Ereignisses  behaupten  kann. 

Nun  ist  gewiss  die  in  dem  Disjunktionsurteil  liegende 
Notwendigkeit  eine,  und  Möglichkeit  jedes  der  Disjunktions- 
glieder die  conditio  sine  qua  non  des  Wahrscheinlichkeits- 
urteils; aber  dieses  ist  noch  etwas  ganz  andres  als  beide. 
Der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  ist  ebensoweit  entfernt 
von  dem  der  problematischen  Möglichkeit  wie  von  dem  der 
apodiktischen  Notwendigkeit  und  deckt  sich  mit  keinem  von 
beiden.  Die  Notwendigkeit  gibt  Gewissheit,  also  mehr  als 
blosse  Wahrscheinlichkeit;  die  blosse  Möglichkeit  lässt  die 
Frage  der  Wahrscheinlichkeit  völlig  offen  und  trägt  un- 
mittelbar gar  nichts  dazu  bei,  sie  zu  bestimmen. 

Die  Philosophie  ist  grade  deshalb  zwischen  fälschlich 
angemasster  Apodiktizität  und  völlig  unfruchtbaren  Möglich- 
keiten, zwischen  vorurteilsvollem  Dogmatismus  und  wertlosem 
Skeptizismus  hin  und  her  getaumelt,  weil  sie  den  einzig 
möglichen  und  fruchtbaren  Standpunkt  der  Wahrscheinlich- 
keit nicht  zu  ergreifen  vermochte,  und  sie  konnte  dies  nicht, 
weil  sie  das  Wahrscheinliche  vom  bloss  Möglichen  und  völlig 
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Problematischen  nicht  zu  unterscheiden  yermochte.  Alles 
und  jedes  ist  mOglich,  da  wir  seine  Unmöglichkeit  nicht  be- 
weisen können;  es  ist  aber  auch  ebensogut  mOgiich,  dass 
jedes  von  uns  für  mtfglich  Gehaltene  tatsächlich  unmöj^ch 
sei.  So  fahrt  der  Begriff  der  Möglichkeit  ttber  das  zweck- 
lose Spiel  mit  problematischen  Urteilen  und  den  unfrucht- 
baren Zweifel  an  allem  nicht  hinaus,  während  die  Not- 
wendigkeit sich  nicht  weiter  erstreckt  als  auf  irgendeine 
der  vielen  Möglichkeiten,  aber  ganz  unbestimmt  lässt  welche. 
Die  Wahrscheinlichkeit  kann  uns  nur  dann  aus  dieser  trost- 
losen Situation  des  disjunktiven  Urteils  befreien,  wenn  sie 
etwas  andres  und  Neues  herzubringt,  also  selbst  etwas  andres 
bedeutet  als  die  problematische  Möglichkeit,  die  allein  den 
Disjunktionsgliedern  als  solchen  zukommt. 

Die  logische  Disjunktion  zwischen  den  sechs  mit 
Zahlen  bezeichneten  Seiten  eines  sechsseitigen  Körpers  ist 
völlig  die  gleiche,  mag  der  Körper  regelmässig  oder  un- 
regelmässig, mag  im  ersteren  Fall  sein  Schwerpunkt  zentral 
oder  exzentrisch  liegen.  Ein  Wahrscheinlichkeitsurteil  aber 
kann  nur  dann  aus  dem  disjunktiven  Urteil  abgeleitet  werden, 
wenn  der  Körper  regelmässig  ist  und  sein  Schwerpunkt 
zentral  liegt.  Die  logische  Disjunktion  zwischen  Kugeln  von 
drei  bestimmten  Farben  aber  unbestimmter  Anzahl  ist  die 
gleiche;  mögen  sie  in  drei  Urnen  nach  den  Farben  verteilt 
oder  in  einer  vereinigt  sein;  die  Wahrscheinlichkeit,  eine  be- 
stimmte Farbe  zu  ziehen,  ist  aber  im  ersteren  Falle  Vs«  ^ 
letzteren  unbestimmbar.  „Jede  Primzahl  ist  entweder  gerade 
oder  ungerade/  ist  ein  logisch  unanfechtbares  disjunktives 
Urteil;  aber  man  kann  daraus  nicht  schliessen,  dass  die 
Wahrscheinlichkeit,  auf  eine  gerade  Primzahl  zu  treffen,  Vi 
sei,  da  es  nur  eine  gerade  (die  2),  aber  unendlich  viele  un- 
gerade Primzahlen  gibt.  Wenn  eine  begrenzte  Ebene  von 
einer  geworfenen  Kugel  getroffen  werden  muss,  so  ist  es  ein 
richtiges  Disjunktionsurteil,  dass  jede  der  n-Figuren,  un- 
gleicher Grösse,  in  die  sie  geteilt  werden  kann,  getroffen 
werden   kann;   wenn    aber    die   Qrössenverhältnisse   dieser 
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Figuren  unbekannt  sind,  so  lässt  sich  aus  dem  Disjunktions- 
urteil keinerlei  Wahrscheinlichkeit  für  das  Getroffenwerden 
der  ersten  Figur  ermitteln.  A  ist  vorhanden  oder  ist  nicht 
vorhanden,  mag  ein  logisch  richtiges  Disjunktionsurteil  sein, 
und  doch  lässt  sich  daraus  im  allgemeinen  keine  Wahr* 
scheinlichkeit  ableiten,  selbst  dann  nicht,  wenn  das  Nicht-A 
nur  ein  einziges,  nämlich  B  sein  kann,  solange  man  nicht, 
weiss,  dass  A  und  B  gleiche  reale  Chancen  zum  Eintreten 
haben,  z.  B.  in  gleicher  Häufigkeit  in  der  Natur  vorkommen. 
Ein  regelmässiger  KOrper  gehört  entweder  zu  der  Klasse 
der  von  Dreiecken  begrenzten,  oder  zu  der  von  Vierecken, 
oder  zu  der  von  Fünfecken  begrenzten;  aber  aus  diesem 
Disjunktionsurteil  lässt  sich  nichts  fQr  die  Wahrscheinlichkeit 
ableiten,  zu  welcher  dieser  drei  Klassen  ein  bestimmter, 
verdeckt  gehaltener,  regelmässiger  Körper  gehöre. 

Es  geht  daraus  hervor,  dass  die  blosse  Form  des  dis- 
junktiven Urteils  noch  nicht  genügt,  um  ein  Wahrscheinlich- 
keitsurteil abzuleiten,  dass  nicht  alle>  sondern  nur  einige 
Di^unktionsurteile  dazu  brauchbar  sind  und  dass  diese  durch 
bestimmte  Merkmale  von  den  übrigen  unterscheidbar  sein 
müssen.  Die  Gewissheit  (oder  die  Wahrscheinlichkeit  1)  des 
G^samturteils  muss  sich  auf  die  sämtlichen  Diy'unktions- 
glieder  gleichmässig  repartieren  lassen,  wenn  das  Dis- 
junktionsurteil die  Ableitung  eines  Wahrscheinlichkeitsurteils 
ermöglichen  soll.  Die  bestimmte  Bepartierung  der  Wahr- 
scheinlichkeit 1  auf  die  Disjunktionsglieder  ist  wiederum  nur 
da  zulässig,  wo  diese  Glieder  sämtlich  gleichwertig  oder 
gleichmOglich  sind,  oder  sich  derart  weiter  zerlegen  lassen, 
dass  man  bei  lauter  gleichwertigen  oder  gleichmöglichen 
Elementargliedem  anlangt.  tJber  dieses  Merkmal  eines  zur 
Wahrscheinlichkeitsbestimmung  brauchbaren  Disjunktions- 
Urteils  besteht  seit  Laplace  Einigkeit;  dagegen  dreht  sich 
noch  immer  der  Streit  darum,  was  unter  gleich  möglichen 
Diqunktionsgliedem  zu  verstehen  sei  und  durch  welche 
Merkmale  ihre  Gleichmöglichkeit  sichergestellt  werde. 
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Der  Ausdruck  „gleich  möglich''  (6galement  possible) 
steht  im  Widerspruch  mit  dem  Begriff  der  Möglichkeit. 
Etwas  kann  nur  möglich  oder  unmöglich  sein;  hier  gilt  der 
Satz  vom  ausgeschlossenen  Dritten.  Der  Begriff  der  Mög- 
lichkeit schliesst  verschiedene  Grade  der  Möglichkeit  aus; 
der  Ausdruck  „gleich  möglich''  hat  dagegen  nur  dann  einen 
Sinn,  wenn  er  verschiedene  Grade  der  Möglichkeit  voraus- 
setzt und  die  Gleichheit  des  Grades  behauptet.  Der  wider- 
spruchsvolle Begriff  der  gleichen  Möglichkeit  ist  eben  daxu 
aufgestellt,  um ^ den  begrifflichen  Sprung  von  dem  logischen^ 
Disjunktionsurteil  zum  Wahrscheinlichkeitsurteil,  vom  Proble- 
matischen zum  Wahrscheinlichen  zu  verschleiern.  Dies  ge- 
schieht dadurch,  dass  der  Begriff  des  Grades  und  des 
gleichen  Grades,  der  nur  der  Wahrscheinlichkeit  zukommen 
kann,  auf  die  Möglichkeit  Obertragen  wird;  denn  dadurch 
wird  ihr  in  begriffswidriger  Weise  gerade  dasjenige  Merkmal 
aufgeheftet,  durch  das  sich  die  Wahrscheinlichkeit  von  ihr 
unterscheidet.  So  wird  der  Schein  erweckt,  als  ob  der  Über- 
gang aus  den  problematischen  Urteilen  über  die  einzelnen 
Disjunktionsglieder  geschöpft  wttrde,  während  doch  ein  Dis- 
juDktionsurteil  als  solches  niemals  etwas  über  die  relative 
Wertigkeit  oder  Gewichtigkeit  der  Disjunktionsglieder  und 
ihren  relativen  Anteil  an  der  Wahrscheinlichkeit  1  des  Ge- 
samturteils aussagen  kann. 

Die  DisjuDktionsglieder  können  niemals  gleich  möglich, 
sie  müssen  aber  gleich  wahrscheinlich  sein,  wenn  aus  dem 
Disjunktionsurteil  ein  Wahrscheinlichkeitsurteü  ableitbar  sein 
soll.  Der  einzig  haltbare  Sinn  des  6galement  possible  ist: 
„gleich  wahrscheinlich".  Das  sieht  aus  wie  ein  Zirkel,  in- 
sofern nun  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  aus  vorausgesetzter 
gleicher  Wahrscheinlichkeit  der  Disjunktionsglieder,  also  der 
Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  aus  der  Wahrscheinlichkeit 
abgeleitet  zu  werden  scheint  Das  ist  aber  ein  falscher 
Schein.  Nicht  der  Begriff  der  Wahrscheinlichkeit,  sondern 
die  bestimmte  Grösse  derselben  wird  aus  der  gleichen 
Wahrscheinlichkeit  abgeleitet,   wie    es    bei  jeder   Grössen- 
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bestimmung  geschieht,  dass  sie  aus  dem  Vergleichen  des 
Massstabes  mit  den  ihm  gleichen  Teilen  der  zu  messenden 
GrOsse  und  durch  Abzählen  der  Teile  gewonnen  wird.  Der 
Begriff  der  Wahrscheinlichkeit  wird  aus  der  gleichmässigen 
Bepartition  der  Gewissheit  des  Totalurteils  auf  die  Dis- 
junktionsglieder gewonnen;  ob  aber  die  Disjunktionsglieder 
eine  solche  gleichmässige  Bepartition  zulassen,  das  ist  es, 
waa  in  jedem  Falle  der  näheren  Untersuchung  bedarf,  und 
wodurch  im  bejahenden  Falle  ihre  Gleichwahrscheinlichkeit 
sichergestellt  wird. 

Laplace  hat  sich  noch  so  unbestimmt  und  negativ  aus- 
gedrückt, dass  man  seine  Worte  nach  Belieben  im  Sinne 
logischer  Merkmale  oder  im  Sinne  gleichgewichtiger  objektiv- 
realer  Grtinde  deuten  kann.  Die  subjektivistische,  rein 
logische  Auffassung  sucht  das  Merkmal  der  Gleichwahr- 
scheinlichkeit in  gleicher  Gewichtigkeit  der  logischen  Gründe, 
also  entweder  in  gleicher  absoluter  Unkenntnis  oder  in  den 
logischenBegriffsverhältnissen;  die  objektivistische,  realistische 
Auffassung  sucht  sie  in  gleicher  Gewichtigkeit  der  sie 
herbeiführenden  realen  Ursachen  (beziehungsweise  bei  dem 
reinen  Zufall  in  der  gleichen  Kausalitätslosigkeit). 

Nach  der  subjektivistischen  Auffassung  sind  zwei  Dis- 
junktionsglieder gleich  wahrscheinlich,  wenn  man  keinen 
logischen  Grund  hat,  den  Eintritt  des  einen  eher  zu  er- 
warten als  den  des  andern,  und  dies  ist  dann  der  Fall, 
wenn  man  in  Betreff  beider  gleich  unentschieden  ist  oder 
sich  in  gleicher  Unkenntnis  befindet.  Nun  lässt  sich  aber 
die  Unkenntnis  in  Bezug  auf  einen  und  in  Bezug  auf  einen 
andern  Gegenstand  ebensowenig  werten,  wägen  und  mitein- 
ander vergleichen,  wie  fehlende  Gründe.  Deshalb  kann  die 
Unkenntnis  nur  dann  als  eine  gleiche  gelten,  wenn  sie  in 
Betreff  beider  eine  absolute  ist.  Nach  dieser  Auffassung 
setzen  sich  also  die  Grundlagen  des  Wahrscheinlichkeits- 
urteils aus  Kenntnis  und  Unkenntnis  zusammen,  Kenntnis 
in  Bezug  auf  die  konstanten,  Unkenntnis  in  Bezug  auf  die 
variablen  Bedingungen  des  Vorganges. 
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Ohne  Zweifel  besteht  eine  gewisse  Unkenntnis  in  Bezug 
auf  die  in  jedem  Einzelfall  in  Wirksamkeit  tretenden  variablen 
Bedingungen,  und  ist  diese  Unkenntnis  Bedingung  für  die 
Entstehung  eines  Interesses  an  der  Aufstellung  des  Wahr- 
scheinlichkeitsurteils im  allgemeinen.  Ein  allwissender  Geist 
mUsste,  um  trotz  mangelnden  Interesses  ein  Wahrscheinlich- 
keitsurteil aufstellen  zu  kOnnen,  yon  seiner  Kenntnis  der 
wirklich  eintretenden  variablen  Bedingungen  und  des  wirk- 
lichen AusfaUes  abstrahieren.  In  diesem  Sinne  ist  eine 
gewisse  wirkliche  oder  fingierte  Unkenntnis  ohne  Zweifel 
negative  Bedingung  für  das  Zustandekommen  eines  Wahr- 
scheinlichkeitsurteils. Aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dass 
sie  auch  positiv  an  seinem  Zustandekommen  mitwirkt.  Die 
Unkenntnis  stellt  die  Aufgabe,  ein  Wahrscbeinlicbkeitsurteil 
an  Stelle  der  mangelnden  Kenntnis  zu  setzen,  aber  es  trägt 
nichts  dazu  bei,  diese  Aufgabe  zu  lösen.  So  gewiss  aus 
unserer  subjektiven  Unkenntnis  Ober  irgend  eine  Sache 
niemals  etwas  Positives  für  unsere  Beurteilung  der  Sache 
folgen  kann,  so  wenig  kann  aus  unserer  gleichen  Unkennt- 
nis zweier  Fälle,  zumal  wenn  sie  eine  absolute  ist,  irgend 
etwas  Positives  folgen  für  unsere  Beurteilung  des  wirklichen 
Verhältnisses  dieser  Fälle  zu  einander.  Zwei  Ereignisse,  von 
denen  beiden  man  gar  nichts  weiss,  kann  man  darum  noch 
nicht  als  gleich  wahrscheinlich  ansehen,  und  wenn  wir  auch 
wissen,  dass  sie  Glieder  einer  Alternative  sind,  so  dttrfen 
wir  darum  doch  noch  nicht  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
jeden  gleich  Vt  setzen.  Wenn  wir  es  trotzdem  tun,  so  haben 
wir  uns  durch  die  gleiche  subjektive  Unwissenheit  eine 
gleiche  objektive  Wahrscheinlichkeit  nur  vortäuschen  lassen, 
während  doch  die  gleiche  logische  Möglichkeit  keinerlei  aus- 
reichende Grundlage  für  eine  sei  es  gewisse,  sei  es  bloss 
wahrscheinliche  Beurteilung  der  Wirklichkeit  bietet.  Aus 
rein  logischem  Gesichtspunkt  sind  die  logisch  möglichen 
Disjunktionsglieder  gleichwertig,  unbekümmert  darum,  ob  sie 
physisch  möglich  oder  unmöglich  sind ;  es  ist  aber  klar;  dass 
bei   einem  Wahrscheinlichkeitsurteil  nur   die  physisch  mOg- 
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liehen  Disjunktionsglieder  in  Betracht  kommen  können. 
Denn  ein  Wahrscheinlichkeitsurteil  muss  zu  Absurditäten 
führen,  wenn  es  alle  logisch  möglichen  Disjunktionsglieder 
als  gleichwahrscheinlich  behandelt,  ohne  zu  untersuchen,  ob 
nicht  etwa  alle  ausser  einem  physisch  unmöglich  sind.  Bei 
absoluter  Unkenntnis  tritt  an  Stelle  des  Wahrscheinlichkeits- 
urteils das  Baten;  dieses  kann  lun  so  leichter  zu  zußÜUg 
richtigen  Ergebnissen  führen^  je  kleiner  die  Zahl  der  Dis- 
junktionsglieder ist,  kann  aber  niemals  den  Wert  eines 
Wahrscheinlichkeitsurteils  beanspruchen.  Die  Form  des 
Baturteils  ist  willkürlich,  sein  Inhalt  als  ein  auf  Unkenntnis 
gestützter  zufällig;  die  Form  des  Wahrscheinlichkeitsurteils 
ist  logisch  und  mathematisch  notwendig,  sein  Inhalt  durch- 
weg und  ausschliesslich  auf  positive  Kenntnisse  gestützt  und 
nur  darum  wertvoll,  weil  er  dies  ist. 

Während  die  gegenseitige  Exklusivität  der  möglichen 
Fälle  schon  mit  der  logischen  Form  des  disjunktiven  Urteils 
gegeben  ist,  muss  doch  bei  jedem  Beispiel  untersucht  werden, 
ob  diese  Exklusivität  auch  in  Wirklichkeit  besteht,  ob  die 
Fälle  einander  auch  wirklich  ausschliessen  und  voneinander 
reell  unabhängig  sind.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  wäre 
auch  die  logische  Form  des  Disjunktionsurteils  zu  Unrecht 
auf  das  Beispiel  angewendet.  Ein  Wahrscheinlichkeitsurteil 
folgt  also  nicht  schon  aus  der- logischen  Form  des  Dis- 
junktionsurteils als  solches,  sondern  nur,  wenn  diese  Form 
mit  Becht  auf  ein  gegebenes  Beispiel  der  Wirklichkeit  an- 
wendbar ist.  Das  hängt  aber  wesentlich  von  den  realen 
Voraussetzungen  und  Verhältnissen  ab  und  nicht  allein  von 
der  logischen  Urteilsform  und  den  logischen  Verhältnissen 
der  Disjunktionsglieder  untereinander  und  zum  Ganzen. 
Ob  die  Form  des  Disjunktionsurteils  mit  Becht  ^uf  die 
Verhältnisse  der  Wirklichkeit  angewandt  ist,  das  kann  nur 
durch  Kenntnis,  nicht  durch  Unkenntnis  entschieden  werden, 
auch  nicht  durch  die  gleiche  absolute  Unkenntnis  in  Betreff 
aller  Glieder. 

Viarte^ahiwchrift  C  wlflMiinhAftL  Phllof.  o.  Soslol.    XXVUL    8.  20 
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Alle  Theoretiker  der  Wahrscheinlichkeit  sind  darüber  einig,  dass  inaD, 
um  zu  gleich  wahrscheinlichen  Fällen  zu  gelangen,  in  der  Regel  so  weit 
als  möglich  in  der  Zerlegung  der  Fälle  in  Eieraentarfalle  zurückgehen  muss. 
Die  Vertreter  der  gleichen  Unkenntnis  suchen  das  damit  zu  begründen,  dass 
man  bei  den  noch  weiter  zerlegbaren  Fällen  sich  nicht  in  der  gleichen  Un- 
kenntnis befinde  wie  bei  den  nicht  mehr  zerlegbaren ;  denn  die  Kenntnis  der 
Zerlegbarkeit  unterscheide  eben  unsre  Unkenntnis  der  einen  yon  der  andern. 
Dieses  Argument  scheint  schon  darum  nidit  stichhaltig,  weil  einerseits  die 
Zerlegbarkeit  in  der  Regel  nicht  aus  logischen  sondern  aus  realen  Gründen  ge- 
schöpft ist,  und  weil  andrerseits  aus  gleicher  absoluter  Unkenntnis  ebenso 
wenig  etwas  Positives  für  die  Beurteilung  der  Wirklichkeit  folgt  wie  aus 
ungleicher  relativer  Unkenntnis.  Bei  relativer  Unkenntnis  kann  nur  aus 
der  relativen  Kenntnis,  die  in  der  relativen  Unkenntnis  drinsteckt,  etwas 
Positives  folgen;  diese  relative  Kenntnis  ist  aber  wiederum  nicht  aus  rein 
logischen  Erwägungen  zu  schöpfen,  sondern  nur  aus  den  realen  Daten  oder 
fingierten  reellen  Voraussetzungen  des  Vorgangs.  Deshalb  könnte  auch  die 
grösstmögliche  Zerlegung  niohte  dazu  beitragen,  den  gleich  wahrscheinlichen 
Fällen  näher  zu  kommen  oder  gar  sie  zu  erreichen,  wenn  man  dadurch  nur 
zu  absoluter  Unkenntnis  über  den  möglichen  Eintritt  jeden  Disjunktions- 
gliedes  gelangte  und  nicht  zur  Kenntnis  von  reellen  Umständen,  die  bei 
öfterer  Wiederholung  den  gleich  häufigen  Eintritt  aller  erwarten  lassen. 

Oft  genug  erreicht  man  einerseits  die  gieichwahrscheinliohen  Fälle, 
auch  ohne  in  der  Zerlegung  bis  an  die  Orenze  der  bekannten  Möglichkeit 
vorzuschreiten;  oft  genug  liefert  andrerseits  der  Fortgang  der  Zerlegung 
bis  an  die  Grenzen  der  uns  erkennbaren  Zerlegbarkeit,  also  bis  zu  dem 
Punkte  gleicher  absoluter  Unkenntnis  doch  keine  genügende  Basis,  um  die 
letzten  Zerlegungselemente  für  gleich  wahrscheinliche  Fälle  zu  halten  und 
ein  Wahrscheinlichkeitsurteil  auf  sie  zu  gründen. 

Die  Zerlegung  kann  aufhören,  sobald  man  sich  auf  Grund  der  ge- 
gebenen Verhältoisse  überzeugt,  dass  man  gleichwahrscheinliche  Fälle  vor 
sich  hat;  man  bleibt  z.  B.  bei  den  sechs  Seiten  eines  richtigen  Würfels 
stehen,  obwohl  man  weiss,  dass  das  Obenliegen  jeder  Seite  in  unendlich 
viele  Arten  des  Auffallens  zu  zerlegen  ist  Nicht  die  Unkenntnis  über  die 
Möglichkeit  weiterer  Zerlegung,  sondern  die  positive  Kenntnis,  dass  die 
Summe  der  unen(ilich  vielen  möglichen  Elementarfälle  nach  der  gegebenen 
Sachlage  für  jede  Würfelseite  die  gleiche  ist,  bestimmt  die  Ueberzeugung, 
dass  das  Obenliegen  aller  Seiten  gleichmögliche  Fälle  darstellt.  Sobald  die 
Seiten  des  sechsseitigen  Körpers  ungleich  sind  oder  der  Schwerpunkt  des 
Würfels  exzentrisch  liegt,  hilft  die  Zerlegung  der  sechs  Fälle  wiederum 
nichts,  weil  jeder  in  unendlich  viele  Differentiue  zerfällt,  die  unser  Verstand 
nicht  verfolgen  kann.  Es  bleibt  dann  wiederum  nichts  übrig  als  bei  ihren 
Integralen  stehen  zu  bleiben  und  sich  mit  dem  Verhältnis  der  reellen 
Chancen  für  jede  der  sechs  Seiten  zu  begnügen.  Dieses  ist  gleich  dem 
Grössenverhältnis  der  sphärischen  Figuren,  die  durch  zentrale  Projektion 
der  sechs  Seiten  auf  die  Oberfläche  einer  um  den  Schwerpunkt  beschriebenen 
Kugel  entstehen.  Das  folgt  aus  der  Betrachtung  der  möglichen  Arten,  wie 
der  Körper  auf  die  Ebene  auffallen  kann,  und  aus  dem,  was  wir  über  die 
Statik  fester  Körper  wissen,  aber  keineswegs  aus  unsrer  gleichen  absoluten 
Unkenntnis.  Wir  sahen  in  diesen  Beispielen,  dass  es  lediglich  von  unsrer 
Kenntnis  der  realen  Sachlage  abhängt,  zu  beurteilen,  ob  die  Fälle,  bei  denen 
wir  als  letzten  stehen  bleiben  müssen,  gleiche  oder  ungleiche  reale  Chancen 
haben,  und  wie  sich  im  letzteren  Falle  ihre  realen  Chancen  zueinander 
verhalten. 
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Wie  wenig  unsere  Unkenntnis  über  weitere  Zerlegbar- 
keit der  Fälle  auf  deren  Wahrscheinlichkeit  Einfluss  hat, 
das  zeigt  sich  besonders  bei  der  Betrachtung  der  Gattungen 
und  Arten  in  der  Natur  und  bei  der  Erwägung,  welche 
Wahrscheinlichkeit  ein  unwahmehmbarer  Gegenstand  von 
bekannter  Gattung  hat,  der  einen  oder  der  andern  Art 
dieser  Gattung  anzugehören.  Wir  kommen  damit  zugleich 
zu  der  zweiten  Art  und  Weise,  vermittelst  deren  die  Ver- 
treter der  logisch- subjektivistischen  Auffassung  versuchen, 
ihren  Standpunkt  zu  rechtfertigen.  Solange  das  Dis- 
junktionsurteil  Artbegriffe  zu  Gliedern  hat,  mag  es  als  logisch 
gelten,  insofern  das  Verhältnis  der  Artbegriffe  zu  dem 
Gattungsbegriff  als  ein  logisches  Verhältnis  gilt.  Aus  diesem 
logischen  Verhältnis  folgt  aber  noch  gar  kein  Wahrscheinlich- 
keitsverhältnis der  Arten  zueinander  in  Bezug  auf  die 
Häufigkeit  ihres  wirklichen  Vorkommens.  Der  logische  Um- 
fang eines  Artbegriffes  richtet  sich  nach  der  Zahl  der  Unter- 
arten, die  er  umspannt.  Nun  gibt  es  innerhalb  derselben 
Gattung  Arten,  die  in  viele  Unterarten  zerfallen,  und  solche, 
die  in  wenige  Unterarten  zerfallen.  Wollte  man  jedoch  das 
Verhältnis  der  Wahrscheinlichkeiten,  dass  ein  Gattungs- 
exemplar von  unbekannter  Art  der  einen  oder  der  anderen 
Art  angehöre,  gleich  dem  Verhältnis  der  Begriffsumfänge 
dieser  Artbegriffe  setzen,  so  würde  man  sehr  irren.  Denn 
eine  Art  mit  vielen  Unterarten,  also  weitem  Begriffsumfänge 
kann  lauter  Unterarten  von  höchst  seltenem  Vorkommen 
unter  sich  befassen ;  eine  Art,  die  nur  zwei  Unterarten,  also 
geringen  Begriffsumfang  hat,  kann  dagegen  unter  ihren 
beiden  Unterarten  eine  haben,  die  mehr  Exemplare  zählt 
als  alle  Unterarten  aller  Arten  der  ganzen  Gattung  zusammen- 
genommen. 

Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  ein  Individuum  dieser 
Art  von  geringem  Begriffsiunfang  angehört,  ist  alsdann 
grösser,  als  dass  es  einer  von  allen  andern  Arten  angehört, 
deren  jede  grösseren  Begriffsumfang  hat.  Bleibt  also  das 
Disjunktionsurteil   bei   den   logischen  Begriffsumfängen   der 
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Arten  in  Bezug  auf  ihre  Unterarten  stehen,  so  folgt  aus 
der  gleichen  Unkenntnis  über  weitere  Zerlegbarkeit  der 
Unterarten  gar  nichts  für  ein  Wahrscheinlichkeitsurteil. 
Geht  dagegen  das  Disjunktionsurteil  über  den  logischen 
Begriffsumfang  der  Arten  in  Bezug  auf  ihre  Unterarten  hin- 
weg, und  hält  es  sich  sogleich  an  die  Zahl  der  Individuen, 
die  jede  Art  umfasst,  so  überschreitet  es  offenbar  das 
logische  Qebiet  der  Begriffsverhältnisse  und  stützt  sich  auf 
Existentialurteile  und  Koexistentlalurteile,  die  nur  noch  aus 
der  Erfahrung,  nämlich  aus  dem  Abzählen  der  existierenden 
Individuen  oder  Exemplare,  zu  schöpfen  sind.  Man  kann 
die  Zahl  der  unter  eine  Art  befassten  Individuen  oder 
Exemplare  ihren  mathematischen  Umfang  nennen,  im  Gegen- 
satz zu  ihrem  logischen  Umfang,  der  durch  die  Zahl  der 
von  ihr  umspannten  Unterarten  bestimmt  wird.  Das  Wahr- 
scheinlichkeitsurteil ist  unabhängig  von  dem  logischen  Be- 
griffsumfang der  Art  und  lediglich  abhängig  von  ihrem 
mathematischen  Umfang.  Der  aber  hat  wiederum  nichts  mit 
dem  logischen  Verhältnis  der  Begriffe  untereinander  zu  tun, 
fällt  also  aus  dem  logischen  Gebiet  gänzlich  heraus.  Man 
hat  dieser  Sachlage  dadurch  Rechnung  zu  tragen  versucht, 
dass  man  an  Stelle  der  Artbegriffe  EoUektivbegriffe  oder 
Sammelbegriffe  setzte  (z.  B.  das  deutsche,  französische  u.  s.  w. 
Heer  an  Stelle  des  deutschen,  französischen  u.  s.  w.  Soldaten). 
Das  Verhältnis  solcher  Kollektivbegriffe  zu  den  von  ihnen 
umspannten  Individuen  ist  erstens  gar  kein  logisches  Ver- 
hältnis mehr,  wie  das  der  Gattungsbegriffe  und  Artbegriffe. 
Zweitens  ist  dieses  nicht  mehr  logische,  sondern  rein 
existentielle  Verhältnis  zur  Aufstellung  eines  Wahrscheinlich- 
keitsurteils so  lange  unbrauchbar,  als  die  Zahl  der  um- 
spannten Individuen  unbestimmt  bleibt.  Sie  muss  erst,  sei 
es  durch  absolute,  sei  es  durch  Verhältniszahlen  bestinunt 
werden.  Drittens  endlich  sind  EoUektivbegriffe  als  solche 
gar  nicht  geeignet,  Disjunktionsurteüe  zu  bUden.  Man  muss 
zu  dem  Zweck  doch  wieder  zu  einem  Artbegriff  greifen, 
mag  man  auch  den  Artbegriff  umschreibend  mit  Hülfe  eines 
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Eollektivbegriffes  ausdrücken,  z.  B.  HeeresangehOriger  statt 
Soldat  sagen.  Übrigens  sind  sogar  die  logischen  Begriffs- 
verhältnisse nur  in  den  rein  formalen  Wissenschaften  (Logik 
und  Mathematik)  rein  logisch  bestimmbar  (z.  B.  bei  den 
Urteilsarten  oder  den  regelmässigen  Körpern);  sobald  man 
dagegen  in  das  Bereich  der  Wirklichkeit  eintritt,  sind  auch 
die  Verhältnisse  der  Gattungs-  und  Artbegriffe  zueinander 
nicht  mehr  rein  logisch,  sondern  gehören,  sofern  sie  nicht 
objektiv  wertlose  Hirngespinste  sind,  dem  natürlichen  System 
an,  sind  also  durch  die  Natur  bestimmt. 

Dass  es  lächerlich  wäre,  beim  Werfen  mit  einem  sechsseitigen  Körper 
Yon  unbekannter  Gestalt  zu  erwarten,  dass  jede  Seite  gleich  oft  aufliege, 
gibt  selbst  Stumpf,  der  fiauptvertreter  der  subjektivistischen  Auffassung,  zu, 
obwohl  das  Disjunktionsurteii  mit  gleicher  absoluter  Unkenntnis  für  die 
einzelnen  Disjunktionsglieder  logisch  richtig  gebildet  ist,  also  nach  seiner 
Theorie  alle  erforderUchen  Bedingungen  für  die  Aufstellung  des  Wahr- 
scheinlichkeitsurteils gegeben  sind.  Er  glaubt  aber  über  diese  Schwierigkeit 
durch  den  Hinweis  darauf  hinwegzukommen,  dass  beim  gleichzeitigen  Werfen 
mit  vielen  solchen  unbekannten  sechsseitigen  Körpern  das  Wi^rscheinlieh- 
keitsurteil  wieder  richtig  werde,  weil  dann  anzunehmen  sei,  dass  die  Oestalt 
der  sechsseitigen  Körper  in  den  vielen  Exemplaren  unbeschränkt  variiere. 
(Stumpf  a.  a.  0.  S.  8^—90).  Diese  Auskunft  kann  jedoch  nicht  als  aus- 
reichend gelten.  Denn  erstens  wird  der  ursprünglichen  Aufgabe  (dem 
Werfen  mit  Einem  unbekannten  sechsseitigen  Körper)  eine  ganz  andre 
(das  Werfen  mit  vielen)  unterstellt;  selbst  wenn  die  Schwierigkeit  für  die 
zweite  Aufgabe  gelöst  wäre,  so  würde  sie  doch  für  die  erste  ungelöst  und 
nnlösbar  bestehen  bleiben.  Sie  ist  aber  auch  für  die  zweite  Aufgabe  nicht  gelöst 

Denn  unsre  subjektive  Unwissenheit  über  die  Gestalten  der  vielen 
sechsseitigen  Körper  berechtigt  uns  in  keiner  Weise  zu  der  Annahme,  dass 
sie  unbeschränkt  verschieden  sind  und  derart  um  die  Oestalt  des  Würfels 
herum  varüeren,  dass  je  eine  positive  und  eine  negative  Abweichung  gleiche 
Grösse  hat  und  sich  ausgleicht.  Da  wir  gar  nichts  von  ihren  Gestalten 
wissen,  so  können  sie  auch  alle  untereinander  gleich  sein,  oder  alle  in 
derselben  Richtung  vom  Würfel  abweichen.  Wir  müssen  erst  die  natür- 
lichen Entstehungsursachen  der  Körper,  oder  die  Absichten,  die  für  ihre 
Herstellung  bestimmend  waren,  kennen,  um  eine  unbeschränkte  Formvariation 
im  Sinne  sich  ausgleichender  Abweichungen  vom  Würfel  als  einem  mittleren 
Typus  anzunehmen.  Es  ist  da  eben  trotz  disjunktiven  Urteils  mit  gleicher 
absoluter  Unkenntnis  über  die  Disjunktionsglieder  schlechterdings  keine  Auf- 
stellung eines  Wahrscheinlichkeitsurteils  möglich. 

Das  Gleiche  gilt  für  die  Frage,  ob  bei  einer  Menge  Münzen  (z.  B. 
in  einer  Münzsammlung)  Wappen  oder  Schrift  oben  liege.  Sie  gestattet  nur 
bei  zufälliger  Lage  der  Münzen  ein  Wahrscheinlichkeitsurteil,  aber  nicht, 
wenn  an  eine  absichtliche  Anordnung  zu  denken  ist.  Stumpf  dagegen  nimmt 
(a.  a.  0.  S.  67)  an,  dass  die  etwaigen  Absichten  der  Ordner  sich  kompen- 
sieren müssen,  wenn  man  gar  nichts  über  sie  weiss.  Diese  Annahme 
dürfte  schwerlich  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  man  erwägt,  dass  die  Ordner 
doch  wohl  zu  bestimmten  Zwecken  im  Interesse  einer  brauchbaren  Sammlung 
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ordnen  werden,  und  dass  sie  in  dieser  Zweckbestimmung  eher  überein- 
stimmen als  voneinander  abweichen,  keinenfalls  aber  unbeschränkt  yariieren 
werden. 

In  allen  diesen  Beispielen  lässt  nicht  nur  die  gleiche 
absolute  Unkenntnis  völlig  im  Stich,  sondern  weist  auch  er- 
sichtlich auf  dasjenige  Merkmal  hin,  das  an  ihre  Stelle  zu 
setzen  ist,  nämlich  den  kompensatorischen  Ausgleich  durch 
unbeschränkte  Variabilität  der  Fälle.  Dieses  Merkmal  ist  aber 
nicht  mehr  ein  subjektiv  logisches,  sondern  ein  objektiv 
reales,  ebensogut  wie  die  Zugehörigkeit  der  öattungs-  und 
Artbegriffe  zu  einem  natürlichen  System  und  der  mathe- 
matische Umfang  der  Artbegriffe  in  ßezug  auf  die  existie- 
rende Zahl  der  zugehörigen  Individuen  oder  Exemplare. 
Wir  sehen  uns  dadurch  aus  der  logisch  subjektivistischen 
Auffassung  der  Wahrscheinlichkeit  als  einer  unzulänglichen 
herausgedrängt  und  zu  einer  objektiven  hinübergewiesen, 
und  zwar  zu  einer  objektiven  in  einem  ganz  anderen  Sinne, 
als  den  das  Wort  innerhalb  der  logisch-subjektivistischen 
Auffassung  hat.  Wenn  innerhalb  dieser  das  Wort  objektiv 
nur  die  Allgemeingültigkeit  der  logischen  Konsequenzen  für 
jeden  Verstand  bedeutet,  so  bedeutet  es  nunmehr  die  von 
jedem  bewussten  Denken  unabhängige  Beschaffenheit  der 
realen  Daten. 

Gleichwahrscheinlich  können  nur  solche  Fälle  sein, 
die  gleiche  reelle  Chancen  haben,  oder  denen  dieselben 
objektiv  realen  Bedingungen  zu  Grunde  liegen,  oder  die  an 
gleicher  Gewichtigkeit  der  Ursachen  physisch  gleiche  Stützen 
haben.  Die  reellen  Chancen  für  ein  Ereignis  sind  nicht  zu 
verwechseln  mit  den  ihm  günstigen  Fällen,  die  unter  das 
fragliche  Ereignis  subsumiert  werden  können.  Wenn  nach 
der  Wahrscheinlichkeit  eines  Pasches  mit  zwei  Würfeln  ge- 
fragt wird,  so  sind  sechs  Fälle  möglich,  die  unter  den  Be- 
griff des  Pasches  zu  subsumieren  sind,  die  deshalb  die  dem 
Ereignis  günstigen  Fälle  heissen.  Aber  keiner  von  ihnen 
führt  das  fragliche  Ereignis  herbei,  sondern  jeder  ist,  wenn 
er  eintritt,  selbst  schon  ein  Exemplar  des  Gattungsbegriffes 
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Pasch.  Es  ist  deshalb  irreleitend,  die  dem  Ereignis  günstigen 
Fälle  seine  „logischen  Chancen"  zu  nennen,  weil  dies  dem 
Begriff  Chancen  Gewalt  antut  und  leicht  zur  Verwechslung 
mit  den  eigentlichen  oder  realen  Chancen  führt 

Jeder  dem  Wahrscheinlichkeitsurteil  unterworfene  Vor- 
gang hängt  von  konstanten  und  variablen  Bedingungen  ab. 
In  Bezug  auf  die  ersteren  sind  solche  Fälle  gleichwahrschein- 
lich, bei  denen  alle  konstanten  Bedingungen  des  Eintritts 
gleich  sind,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Merkmals,  durch 
dessen  Verschiedenheit  eben  die  Fälle  als  verschiedene  Fälle 
gekennzeichnet  sind,  das  aber  kausal  einflusslos  für  die  Be- 
günstigung des  einen  Falles  gegen  den  andern  ist.  So  be- 
ruht z.  B.  das  Ziehen  einer  von  mehreren  Kugeln  aus  einer 
Urne  auf  lauter  gleichen  Bedingungen  mit  Ausnahme  der 
Farbe  der  Kugeln,  das  Obenliegen  einer  Würfelziflfer  ebenso 
mit  Ausnahme  der  Bezifferung  der  Seiten;  die  Kugelfarbe 
und  die  Bezifferung  der  WUrfelseite  sind  aber  kausal  einfluss- 
los in  Bezug  auf  die  Begünstigung  einer  Kugel  gegen  die 
andere,  oder  einer  Würfelseite  gegen  die  andere.  Wenn 
die  Kugelfarbe  sich  dem  Tastsinn  der  ziehenden  Hand  be- 
merklich machte,  oder  die  eingegrabenen  Punkte  den  Schwer- 
punkt des  Würfels  verschöben,  so  wären  sie  nicht  mehr 
kausal  einflusslos;  dann  wäre  aber  auch  ein  Wahrscheinlich- 
keitsurteil unmöglich,  es  sei  denn,  dass  die  Richtung  und 
Grösse  der  Schwerpunktsverschiebung  des  Würfels  bekannt 
wäre.  In  Bezug  auf  die  konstanten  Bedingungen  beruht  also 
die  Gleichwahrscheinlichkeit  der  Fälle  nicht  etwa  auf  der 
Unkenntnis  über  den  etwaigen  Einfluss  der  verschiedenen 
Bedingungen,  sondern  vielmehr  auf  der  kausalen  Einfluss- 
losigkeit  dieser  Unterschiede  auf  den  Vorgang.  Denn  die 
für  alle  Fälle  gleichen  Eintrittsbedingungen  können  so  wie 
so  nicht  einen  der  Fälle  gegen  die  anderen  begünstigen; 
wenn  die  verschiedenen  konstanten  Bedingungen  so  be- 
schaffen sind,  dass  sie  für  den  ganzen  Vorgang  kausal  ein- 
flusslos sind,  so  können  auch  sie  nicht  einen  der  Fälle  gegen 
die  übrigen  begünstigen,  dann  sind  also  die  realen  Chancen 
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aller  Fälle  in  Bezug  auf  die  sämtlichen  konstanten  Be- 
dingungen gleich.  Sie  müssen  aber  nicht  bloss  gleich  sein, 
sondern  wir  müssen  auch  wissen,  dass  sie  es  sind;  sonst 
dürfen  wir  keinen  Wahrscheinlichkeitsansatz  vornehmen. 

Was  nun  die  variablen  Bedingungen  betrifft,  so  scheinen 
diese  sich  unserer  Kenntnis  zu  entziehen,  weil  wir  nicht 
wissen,  welche  in  jedem  Einzelfall  in  die  Erscheinung  treten 
werden.  Wir  wissen  nicht,  welche  Farbe  von  Kugeln  beim 
Schütteln  der  Urne  nach  oben  gekommen  ist,  und  sich  der 
ziehenden  Hand  am  bequemsten  darbietet,  welche  Richtung 
die  Hand  in  der  Urne  einschlagen  wird.  Ebensowenig  wissen 
wir,  welche  Lage  der  Würfel  im  geschüttelten  Becher  er- 
langt hatte,  als  er  geworfen  wurde,  welche  Geschwindigkeit 
und  lUchtung  die  Hand  ihm  erteilt  hat,  und  in  welcher 
Stellung  der  fallende  die  Tischebene  berühren  wird.  Aus 
dieser  offenbaren  Unkenntnis  entspringt  der  Irrtum,  als  ob 
wir  über  die  variablen  Bedingungen  überhaupt  nichts  wüssten. 
und  als  ob  das  Wahrscheinlichkeitsurteil  aus  dieser  Unkenntnis 
hervorginge.  In  der  Tat  ist  aber  das  Wahrscheinlichkeits- 
urteil  nur  da  statthaft,  wo  vrir  etwas  Positives  über  die 
variablen  Ursachen  wissen,  nämlich  das,  dass  ihre  Variationen 
sich  um  so  mehr  kompensieren,  eine  je  grössere  Zahl  von 
Vorgängen  in  Betracht  gezogen  wird. 

Diese  Kompensation  findet  statt,  wenn  die  variablen  Be- 
dingungen ebenso  oft  eine  negative  wie  eine  positive  Ab- 
weichung von  einem  mittleren  Typus  des  Geschehens  hervor- 
bringen und  je  einer  positiven  Abweichung  von  bestimmter 
Grösse  eine  ebenso  grosse  negative  gegenübersteht.  Soll 
die  Kompensation  auch  für  beliebig  herausgegriffene  und 
zusammengestellte  Gruppen  von  Elementarfällen  eintreten, 
so  gehört  ferner  dazu,  dass  die  Abweichungen  des  Ergeb- 
nisses vom  mittleren  Typus  um  so  häufiger  sind,  je  kleiner 
sie  sind,  und  um  so  seltener,  je  grösser.  Genauer  müssen 
sie  in  den  Verhältnissen  geordnet  sein,  wie  die  Koeffizienten 
des  binomischen  Lehrsatzes  es  angeben,  weil  bei  ihnen  alle 
denkbaren  Gruppen  von  Kombinationen  in  gleicher  Häufigkeit 
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hervortreten.  Diese  Häufigkeitsordnung  der  Ergebnis- 
yariationen  nennt  Lexis  die  normale  Dispersion;  sie  spielt 
eine  wichtige  Bolle  in  der  Fehlertheorie  und  bei  den  Ab- 
weichungen der  organischen  Individuen  vom  Typus  der 
Spezies.  Die  normale  Dispersion  der  Ergebnisse  ist  die^ 
jenige,  die  sich  ergeben  würde,  wenn  gar  keine  variablen 
Bedingungen  bei  ihrer  Entstehung  mitwirkten,  sondern 
kaussditätslose  Zufälligkeit  auf  der  Grundlage  der  konstanten 
Bedingungen  waltete.  In  dem  Masse  also,  wie  die  Ergebnisse 
der  Mitwirkung  variabler  Bedingungen  sich  dieser  normalen 
Dispersion  annähern,  gestatten  sie  den  BUckschluss,  dass 
die  Kompensation  der  variablen  Bedingungen  untereinander 
sich  dem  Ideal  der  reinen  Zufälligkeit  annähert  und  bei  einer 
hinreichend  grossen  Zahl  von  Vorgängen  die  Kausalität  der 
variablen  Bedingungen  so  ausschaltet,  als  ob  sie  gar  nicht 
existierte. 

Nur  auf  Grund  dieser  positiven  Kenntnis  über  die  Be- 
schaffenheit der  variablen  Bedingungen  ist  ein  Wahrschein- 
lichkeitsansatz möglich;  wo  sie  fehlt,  ist  er  unmOgUch. 
Eine  solche  kompensatorische  Beschaffenheit  der  variablen 
Bedingungen  ist  aber  selbst  eine  physikalische  Voraus- 
setzung des  Geschehens  und  keineswegs  ein  bloss  logischer 
Umstand;  sie  ist  deshalb  auch  niemals  aus  unsrer  absoluten 
Unkenntnis  über  die  variablen  Bedingungen  zu  folgern.  Wo 
wir  über  eine  solche  Beschaffenheit  nichts  Sicheres  wissen, 
aber  Gründe  haben,  sie  zu  vermuten  oder  fQr  wahrscheinlich 
zu  halten,  muss  die  Wahrscheinlichkeit,  die  wir  auf  Grund 
dieser  Vermutung  ableiten,  mit  der  Wahrscheinlichkeit 
multipliziert  werden,  dass  diese  Voraussetzung  richtig  ist. 
Wo  wir  gar  nichts  davon  wissen,  ob  die  variablen  Bedin- 
gungen sich  kompensieren  oder  nicht,  steht  es^uns  natürlich 
frei,  auszurechnen,  welches  die  Wahrscheinlichkeit  eines 
bestimmten  Ereignisses  sein  würde^  wenn  sie  sich  kompen- 
sierten. Aber  wir  dürfen  dann  nicht  in  den  Fehler  ver- 
fallen, das  Ergebnis  einer  solchen  vOUig  problematischen 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  für  eine  wirkliche  Wahrschein- 
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lichkeit  zu  halten,  während  es  nur  eine  mögliche  Wahr- 
scheinlichkeit unter  einer  gewissen  Bedingung  darstellt,  über 
deren  Vorhandensein  oder  Nichtvorhandensein  wir  weder 
etwas  Gewisses,  noch  auch  etwas  Wahrscheinliches  wissen. 
Gleichwohl  kann  solche  Berechnung  als  versuchsweise  an- 
gestellte von  Wert  sein,  insofern  sie  die  vorläufig  problema- 
tische Deduktion  eines  konditionalen  Wahrscheinlichkeits- 
wertes liefert  und  so  als  Grundlage  einer  induktiven  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung dienen  kann,  wenn  die  bedingungs- 
weise abgeleiteten  Wahrscheinlichkeiten  in  der  Erfahrung 
ihre  Bestätigung  finden.  Die  kompensatorische  Beschaffen- 
heit der  variablen  Bedingungen  stellt  alsdann  eine  Probier- 
h^pothese  dar,  die  durch  die  Erfahrungsinduktion  eine  grossere 
oder  geringere  Wahrscheinlichkeit  erhalten  oder  auch  wider- 
legt werden  kann.  Solange  sie  aber  keine  induktive  Be- 
stätigung erhalten  hat,  liefert  sie  auch  keine  assertorische 
Wahrscheinlichkeit  für  das  aus  ihr  Deduzierte. 

Wir  können  hiemach  zusammenfassend  und  ab- 
schliessend sagen:  Gleichwahrscheinliche  Fälle  sind  solche, 
deren  konstante  Bedingungen  identisch,  deren  unter- 
scheidende Merkmale  kausal  einflusslos  sind,  und  deren  vari- 
able Bedingungen  sich  um  so  mehr  durch  Kompensation 
ausgleichen  und  ausschalten,  je  grosser  die  Zahl  d^  Vor- 
gänge ist.  Alle  diese  Voraussetzungen,  auch  die  negative 
der  kausalen  Einflusslosigkeit  der  unterscheidenden  Merk- 
male, mUssen  Gegenstand  der  Kenntnis  sein,  damit  ein  Wahr- 
scheinlichkeitsurteil zu  Stande  kommen  kann;  für  die  Un- 
kenntnis als  mitbestimmenden  Faktor  des  Wahrscheinlich- 
keitsurteils bleibt  dabei  kein  Baum.  Es  besteht  zwar  Un- 
kenntnis über  den  wirklichen  Vorgang  und  seinen  Ausfall, 
weil  in  jedem  Einzelvorgang  Unkenntnis  der  wirklich  in 
Kraft  tretenden  variablen  Bedingungen  besteht;  aber  diese 
Unkenntnis  bleibt  ohne  Einfluss  auf  den  Wahrscheinlichkeits- 
ansatz, weil  er  nicht  auf  ihr,  sondern  auf  den  positiven 
Kenntnissen  beruht. 


Digitized  byCjOOQlC 


Die  Qrondlage  des  Wahrschemliöhkeitsurteils.  313 

Das  deduktive  Wahrscheinlichkeitsurteil  ist  apodik- 
tisch gewiss,  denn  es  ist  eine  logische  Eonsequenz  aus 
den  gegebenen  Voraussetzungen.  Freilich  gilt  das  nur,  wenn 
die  Voraussetzungen  gewiss  sind,  insbesondere  wenn  das 
Disjunktionsurteil  richtig  aufgestellt  ist,  also  die  Disjunktions- 
glieder sich  ausschliessen  und  voneinander  unabhängig  sind, 
und  wenn  das  Verhältnis  ihrer  Wahrscheinlichkeiten  richtig 
bestimmt  ist.  Soweit  das  Wahrscheinlichkeitsverhältnis  der 
Disjunktionsglieder  auf  dem  Verhältnis  ihrer  physischen  Spiel- 
räume beruht,  kommt  es  darauf  an,  dass  das  Verhältnis 
dieser  Spiehräume  richtig  erkannt  ist  (z.  B.  wirklich  dem 
GrössenverhUltnis  bestimmter  Figuren  proportional  ist). 
Soweit  das  Wahrscheinlichkeitsverhältnis  der  Disjunktions- 
glieder durch  das  Abzählen  gleichwahrscheinlicher  Fälle  be- 
stimmt ist,  kommt  es  wieder  darauf  an,  dass  die  unter- 
scheidenden Merkmale  dieser  Fälle  kausal  einflusslos  sind 
und  die  variablen  Bedingungen  sich  kompensieren.  In  jeder 
dieser  Voraussetzungen  kOnnen  Fehler  stecken,  am  häufig- 
sten in  der  letzten. 

Insoweit  man  weiss,  dass  die  wirklich  gegebenen  Be- 
dingungen von  den  oben  gemachten  Voraussetzungen  abweichen, 
hat  man  sie  mit  in  Rechnung  zu  stellen,  d.  h.  auf  reine 
Disjunktionen  zurückzugehen  und  den  etwaigen  kausalen  Ein- 
fluss  der  unterscheidenden  Merkmale  so  wie  den  unkompen- 
sierten  Best  der  variablen  Bedingungen  als  konstante  Be- 
dingungen zu  behandeln,  die  gewisse  Fälle  gegen  andre  in 
gewissem  Masse  begünstigen.  Indem  man  den  irrtümlich 
für  kompensiert  gehaltenen  Überschuss  der  variablen  Be- 
dingungen und  den  etwaigen  kausalen  Einfluss  der  unter- 
scheidenden Merkmale  ätiologisch  würdigt,  führt  man  den 
Rest  der  Aufgabe  wiederum  auf  ein  reines  Wahrscheinlich- 
keitsurteil zurück,  bei  dem  nun  die  Voraussetzungen  eines 
solchen  genau  erfüllt  sind. 

Ein  aus  richtigen  Voraussetzungen  richtig  deduziertes 
Wahrscheinlichkeitsurteil  ist  wahr  und  absolut  genau;  aber 
es  schreibt  der  Wirklichkeit  nicht  vor,  wie  sie  sich   zu  ge- 
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stalten  hat,  sondern  es  bezeichnet  nur  den  Spieb-aum,  inner- 
halb dessen  die  Wirklichkeit  sich  bewegen  muss,  und  das 
berechtigte  Mass  der  Erwartung  fQr  einen  bestimmten  Aus- 
fall derselben.  Deshalb  kann  von  einer  Divergenz  zwischen 
einem  wahren  Wahrscheinlichkeitsurteil  und  der  Wirkliclikeit 
gar  keine  Bede  sein;  wer  eine  solche  zu  bemerken  glaubte, 
hätte  den  Sinn  des  Wahrscheinlichkeitsurteils  noch  gar  nicht 
verstanden.  Wenn  eine  solche  hervorträte,  so  müsste  ent- 
weder das  Wahrscheinlichkeitsurteü  unwahr  sein,  oder  die 
Wirklichkeit  der  Notwendigkeit  zuwiderverlaufen.  Bei  dem 
Naturlauf  ist  diese  essentielle  Notwendigkeit  eine  logische, 
die  sich  in  der  Gesetzmässigkeit  ausdrückt;  bei  einem  et- 
waigen vorweltlichen  Zufall  wäre  sie  die  essentielle  Kon- 
stanz des  unlogischen  Willens,  die  dafür  sorgt,  dass  un- 
logische Zufälligkeit  immer  sich  selbst  als  unlogischer  Zu- 
fäUigkeit  treu  bleibt^). 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Verhältnis,  wenn  wir 
berücksichtigen,  dass  die  Wahrheit  des  Wahrscheinlichkeits- 
urteils auf  der  Wahrheit  der  Voraussetzungen  ruht,  auf 
Grund  deren  es  abgeleitet  ist,  denn  über  diese  haben  wir 
keine  Gewissheit.  Alle  Versuche  zur  empirischen  Erprobung 
der  berechneten  Wahrscheinlichkeiten  haben  nicht  den  Sinn, 
die  selbstverständliche  üebereinstimmung  der  Wirklichkeit 
mit  richtigen  Bechnungsergebnissen  zu  erhärten,  sondern  die 
Wahrheit  der  Annahmen,  auf  denen  die  Rechnung  ruht,  in- 
duktiv zu  begründen,  oder  das  Mass  ihrer  Abweichung  von 
der  Wahrheit,  d.  h.  den  Grad  ihrer  Ungenauigkeit,  festzu- 
stellen. Die  als  gleichwahrscheinlich  vorausgesetzten  Fälle  sind 
tatsächlich  nicht  genau,  sondern  nur  annähernd  gleichwahr- 
scheinlich, weil  die  als  gleich  vorausgesetzten  physischen 
Bedingungen  nicht  genau,  sondern  nur  annähernd  gleich  sind. 

Diese  tatsächliche  Abweichung  der  wirklichen  Be- 
dingungen von  den  bei  der  Rechnung  vorausgesetzten  ent- 
hält eine  Fehlerquelle  für  das  Ergebnis  der  Wahrscheinlich- 
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keitsrechnung.  Man  kann  die  auf  Grund  der  idealen  Vor- 
aussetzungen abgeleitete  Wahrscheinlichkeit  die  ideale  oder 
mathematische  nennen,  dasjenige  Häufigkeitsverhältnis  aber, 
welches  sich  aus  längeren  Versuchsreihen  ergibt,  die  empi- 
rische, statistische  oder  physische  Wahrscheinlichkeit. 
Die  letztere  gestattet  eine  induktive  Berichtigung  der  ge- 
machten idealen  Voraussetzungen.  Es  sind  hierbei  aber  nicht 
zwei  verschiedene  Arten  des  Wahrscheinlichkeitsurteils  zu 
unterscheiden,  sondern  das  statistische  Häufigkeitsverhältnis 
entspricht  der  idealen  oder  mathematischen  Wahrscheinlich- 
keit, die  aus  den  induktiv  berichtigten  Voraussetzungen  zu 
deduzieren  ist,  ebenso  wie  das  statistische  Häufigkeits- 
verhältnis der  aus  den  idealen  Voraussetzungen  deduzierten 
Wahrscheinlichkeit  entsprechen  würde,  wenn  diese  Voraus- 
setzungen genau  wahr  gewesen  wären. 

Ans  diesen  Erwfignngen  erklärt  es  sich,  dass  d'AT.miBKRT  und  Mabbk 
den  unterschied  der  ans  aen  wirklichen,  physischen  Bedingungen  abge- 
leiteten Wahrscheinlichkeit  zum  Gegenstand  ihrer  Betrachtung  wählen 
konnten  und  darauf  hinwiesen^  dass  das  unter  diesen  Mögliche  darum 
noch  nicht  unter  den  idealen  möglich  zu  sein  brauche.  Aber  es  handelt 
sich  dabei  nur  um  die  in  den  idealen  Voraussetzungen  steckende  üngenauig- 
keit,  die  auch  das  aus  ihnen  abgeleitete  Ergebnis  mit  einer  Ungenauigkeit 
oder  einem  Fehler  infiziert.  Wenn  mau  einen  Körperinhalt  nach  den  Stereo* 
metrischen  Formeln  berechnet,  so  weiss  man  ja  auch,  dass  das  Ergebnis  nur 
einen  idealen  Orenzfidl  darstellt,  dass  es  aber  für  alle  Beispiele  der  Wirk- 
lichkeit einen  Fehler  enthält,  dessen  Orösse  von  der  Abweichung  der  physi- 
schen Körper  von  den  mathematischen  abhängt.  Trotzdem  benutzt  man 
die  Formeln  immer  wieder,  weU  der  Fehler  für  die  praktischen  Aufgaben 
nicht  ins  Oei^icht  fällt  Ebenso  kann  man  auch  den  Wahrscheinlichkeits- 
ansatz  auf  Orund  idealer  Voraussetzungen  machen,  die  in  Wirklichkeit 
niemals  genau  erfüllt  sind,  wenn  nur  die  Ungenauigkeit  der  gemachten 
Voraussetzungen  sich  innerhalb  gewisser,  praktisch  bedeutungsloserOrenzen  hält 

Man  muss  sich  stets  darüber  klar  sein,  erstens,  dass  ein  Fehler 
immer  yorhanden  ist,  sobald  man  nicht  mit  bloss  fiktiven  Voraussetzungen 
operiert,  und  zweitens,  welches  seine  wahrscheinliche  Orösse  ist  Diese 
drückt  sich  dadurch  aus,  dass  man  angibt,  wie  gross  die  Wahrscheinlichkeit 
ist,  dass  der  Fehler  eine  bestimmte  Orenze  nicht  übeischreitet  Nicht 
immer  hat  man  die  Daten  zur  Hand,  um  den  wahrscheinlichen  Fehler  zu 
bestimmen;  wo  man  sie  aber  besitzt,  da  erhält  das  Wahrscheinlichkeits- 
ergebnis erst  durch  die  Hinzufügung  des  wahrscheinlichen  Fehlers  seinen 
rechten  Wert.  Es  kann  sogar  unter  Umständen,  insbesondere  wenn  man 
das  Mass  nicht  kennt,  in  welchem  die  physischen  Bedingungen  von  den 
idealen  abweichen,  vorteilhaft  sein,  auf  die  schwierige  direkte  Berechnung 
des  Wahrscheinlichkeitsergebnisses  aus  den  schwer  zu  erforschenden  phy- 
sischen Bedingungen  zu  verzichten,  und  statt  dessen  ein  Wahrscheinlichkeits- 
ergebnis aus  idealen  Voraussetzungen  abzuleiten  und  diesem  eine  Angabe 
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des  wahrscheinlichen  Fehlers  beizufügen,  unter  anderen  Umständen  aber, 
wenn  man  mit  hinreichender  Wahrscheinlichkeit  weiss,  nach  welcher  Richtung 
undin  welchem  Grade  die  physischen  Bedingungen  von  den  idealen  abweichen« 
wird  man  sogleich  die  wahrscheinlichst^  physischen  Bedingungen  dem 
Bechnungsansatz  zu  Grunde  legen,  muss  dann  aber  sein  Ergebnis  mit 
der  Wahrscheinlichkeit  der  angenommenen  Bedingungen  multiplizieren. 
Eine  ,,  zweite  Dimension*  der  Wahrscheinlichkeit  liegt  weder  in  der  Hinzu- 
fügung des  wahrscheinlichen  Fehlers  noch  in  der  Berücksichtigung  der 
Wahracheinlichkeit  der  gemachten  Yoranssetzungen. 

Auch  bei  dem  induktiven  Wahrscheinlichkeitsurteil  ist  ein  wahr- 
scheinlicher Fehler  zu  berücksichtigen,  aber  er  hat  hier  einen  anderen  Ur- 
sprung als  beim  deduktiven.  Beim  deduktiven  Wahrscheinlichkeitsurteil 
entspringt  er  daraus,  dass  die  dem  Bechnungsansatz  zu  Grunde  gelegten 
Voraussetzungen  ungenau  und  unsicher  sind  und  teils  aus  unzulänglidier 
Kenntnis,  teils  aus  Bequemlichkeit  schematischer  und  einfacher  angenommen 
werden,  als  die  wirklich  bestehenden  physischen  Bedingungen  sind.  Beim 
induktiven  Wahrscheinlichkeitsurteil  fällt  dieser  Grund  eines  Fehlers  fort, 
weil  ja  gerade  diejenigen  physischen  Bedingungen  hypothetisch  aufgesucht 
werden,  aus  denen  die  wirkUch  eingetretenen  Ereignisse  als  die  relativ 
wahrscheinlichsten  zu  deduzieren  sind.  Der  wahrscheinliche  Fehler  ent- 
springt hier  vielmehr  daraus,  dass  auch  unter  unendlich  vielen  anderen 
Bedingungen  die  gleichen  Ereignisse  erfolgen  konnten,  wenn  sie  auch  aus 
diesen  nidit  mit  gleich  grosser  Wahrscheinlichkeit  erwartet  werden  konnten, 
wie  aus  jenen  ersten.  Das  induktive  Wahrscheinlichkeitsurteil  kann  also 
nur  angeben,  welches  die  relativ  wahrscheinh'chsten  physischen  Bedingungen 
sind ;  es  kann  aber  wiederum  hinzufügen,  wie  gross  die  Wahrscheinlichkeit 
ist,  dass  die  Abweichung  der  wirklichen  physischen  Bedingungen  von  den 
wahrscheinlichsten  ein  gewisses  Mass  nicht  überschreitet  Hier  stammt 
also  der  wahrscheinliche  Fehler  daher,  dass  das  deduktive  Wahrscheinlich- 
keitsurteil nicht  das,  was  wirklich  geschieht,  anzeigt,  sondern  nur  das  be- 
rechtigte Mass  der  Erwartung,  so  dass  der  Bückschluss  von  dem  wirklich 
Geschehenen  auf  die  physischen  Bedingungen  kein  sicherer,  sondern  nur  ein 
mehr  oder  minder  wahrscheinlicher  ist. 

Als  Beispiel  denke  man  an  einen  falschen  Würfel,  d.  h-  an  einen 
mit  exzentrischer  Schwerpunktslage,  der  aber  für  richtig  ausgegeben  wird, 
und  dessen  Schwerpunktslage  mit  physikalischen  Mitteln  (etwa  durch 
Schwimm  versuche  auf  Quecksilber)  zu  imtersuchen  man  keine  Gelegenheit 
hat.  Wenn  man  eine  grosse  Zahl  von  Würfen  beobachtet  hat  und  findet, 
dass  die  wirklichen  Ereignisse  von  den  bei  einem  richtigen  Würfel  zu  er- 
wartenden merklich  abweichen,  so  wird  man  ^gründeten  Verdacht  auf  be- 
trügerische Absicht  in  dem  Spiele  hegen.  Die  wahrscheinlichste  Schwer- 
punktslage des  Würfels  ist  diejenige,  bei  deren  Voraussetzung  die  wirklich 
eingetretene  Wurfreihe  als  die  wahrscheinlichste  zu  erwarten  gewesen 
wäre.  Aber  man  kann  nicht  behaupten,  dass  dies  die  wirkliche  Schwer- 
punktslage sei.  Denn  auch  bei  anderen  Exzentrizitätsgraden,  ja  sogar  bei 
zentraler  Schwerpunktslage  wäre  eine  solche  Wurfreihe  mögHoht  wenn  audi 
minder  wahrscheinlich  gewesen,  vielleicht  so  wenig  wahrscheinlich,  dass 
man  den  Fall  sehr  unwahrscheinlich  nennen  würde. 

Jeder  sorgfältige  Beobachter  und  vorsichtige  Spieler  würde  sich 
hüten,  das  Spiel  mit  solchem  Würfel  fortzusetzen,  weil  aus  der  wahr- 
scheinlichsten Schwerpunktslage  verlustbringende  fernere  Wurfreihen  als 
die  wahrscheinlichsten  abzuleiten  sind.  In  der  Lage  eines  solchen  Spiele» 
befindet  sich  der  praktische  Mensch  auf  Tritt  und  Schritt,  wo  man  aus  den 
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beobachteten  Ereignissen  auf  ihre  nnwahmehmbaren  Ursachen  znrüok- 
schliesst,  ans  den  so  erschlossenen  Ursachen  auf  künftige  Ereignisse  weiter- 
schliesst,  und  seine  praktischen  Massnahmen  dem  so  Erschlossenen  anpasst. 
Aach  die  theoretischen  Wissenschaften,  sowohl  die  Natarwissenschaften  als 
aach  die  Oaeohichte,  befinden  sich  in  der  gleichen  Lage,  sei  es  dass  sie 
bei  der  induktiven  Erforschang  anwahrnehmbarer  Ursachen  als  ihrem  Ziele 
stehen  bleiben,  sei  es,  dass  sie  aas  den  so  enchlossenen  Ursachen 
Wirkangen  deduzieren,  die  beim  Eintritt  bestimmter  Bedingungen  erfolgen. 
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Die  Geschichte 
der  Erziehung  in  soziologischer  Belenchtnng. 

m. 

Von  Paul  Barthy  Leipzig. 
Inhalt: 

Die  Endahung  bei  den  Hellenen.  Wesentliche  Funktion  tles  beUeni«chen  Stlnde- 
staatee:  Krieg  und  Gottesdienst  Daher  zwei  Zweige  der  Endehung:  gymnastische  und 
mnslsehe  BUdnng.  Das  elementare  Schul  ivesen  der  Funilie  Überlassen.  Abbildung  der  Wirk- 
lichkeit in  Piatos  and  Aristoteles  Konstruktion  der  PKdagogik.  —  Die  Erziehung  im  römischen 
StSndeetaate. 

In  allen  bisher  betrachteten  ständischen  Gesellschaften 
fanden  wir  die  Erziehung  bestimmt  durch  den  herrschenden 
Stand,  der  zugleich  der  wesentlichen  Tätigkeit  des  Staates 
in  seinem  Sinne  die  Richtung  gibt.  Am  deutlichsten  tritt 
dies  da  hervor,  wo  wir  die  ausführlichsten  Nachrichten  haben, 
nämlich  bei  den  Hellenen  und  unter  ihnen  wieder  bei  den 
Athenern  und  den  Spartanern. 

In  Attika  ist,  wie  schon  oben  (Bd.  27,  S.  212)  kurz 
erwähnt  wurde,  durch  Solons  Gesetzgebung  die  ständische 
Gliederung  der  Gesellschaft,  die  sich  wohl  schon  vorher 
gebildet  hatte,  auch  äusserlich  festgelegt  worden. 

E.  Meyer  meint  von  der  solonischen  Einteilung  der 
attischen  Bürgerschaft:  „Die  Grundlage  dieser  Gliederung 
bilden  die  militärischen  Verhältnisse*'*).  Ich  glaube,  man 
könnte  sogar  sagen:  ,,Der  wichtigste  Zweck  dieser  Gliederung 
ist  die  Organisation  des  Heeres".  Er  spricht  sich  schon  in  der 
Benennung  des  zweiten  Standes  als  „Reiter''  (inncTg)  deutlich 
aus,  noch  mehr  in  den  Bestimmungen  über  die  Wehrpflicht, 


»)  Geschichte  des  Altertums  II,  Stuttgart,  1893,  S.  653. 
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die  für  jeden  Stand  gelten.  Die  ersten  drei  Stände  dienten 
im  Heere  auf  eigene  Kosten,  die  Bürger  des  dritten  Standes 
als  Hopliten  (Schwerbewaffnete),  die  des  zweiten  als  Reiter, 
da  sie  reich  genug  waren  ein  Pferd  zu  halten,  die  des  ersten 
Standes  wohl  ebenfalls  als  Reiter  oder  als  Befehlshaber.  Die 
Bürger  des  vierten  Standes  hingegen  dienten  gegen  Löhnung 
als  Leichtbewaffnete  (Bogenschützen  oder  Schleuderer)  oder 
als  Ruderknechte  auf  den  Schiffen  0-  Im  Frieden  sind  die 
öffentlichen  Pflichten  und  Rechte  ebenso  nach  dem  Vermögen 
verteilt.  Aus  dem  ersten  Stande  allein  können  die  10  Archonten 
gewählt  werden,  die  nach  ihrer  Amtsführung  Mitglieder  des 
höchsten  Gerichtshofes,  des  Areopages  werden,  aus  ihm  allein 
auch  die  Verwalter  des  Staatsschatzes  (Tafiiai) ;  die  kleineren 
Ämter  (z.  B.  die  priesterlichen  und  polizeilichen)  waren  dem 
zweiten  und  dem  dritten  Stande  zugänglich,  desgleichen  die 
Mitgliedschaft  des  Rats  der  Vierhundert  (seit  Kleistiienks 
Fünfhundert),  der  vierte  Stand  hatte  nur  Stimmrecht  in  der 
Volksversammlung.  Freilich  erhielt  auch  der  dritte  Stand 
i.  J.  458/7  V.  Chr.  den  Zutritt  zum  Archontat^).  Und  selbst 
der  vierte  Stand  erlangte  das  Recht  zur  Bekleidung  von 
Ämtern,  das  aber  wohl  immer  nur  theoretisch  blieb,  da  ein  be- 
sitzloser Bürger  die  Kosten  nicht  aufbringen  konnte,  um  ohne 
Arbeit  als  unbesoldeter  Ratsherr  oder  Beamter  zu  leben.  So 
ist  der  athenische  Ständestaat  im  Prinzip  eine  Demokratie, 
faktisch  aber,  selbst  in  seiner  freiesten  Zeit,  eine  Aristokratie 
der  begüterten  Bürger. 

Ausser  den  militärischen  Lasten  aber  lagen  auf  den 
reicheren  Bürgern  noch  die  Liturgien,  d.  h.  besondere  Leistungen 
für  besondere  Zwecke,  vor  allem  die  Choregie,  d.  h.  die  Aus- 
rüstung des  Chores  für  die  an  den  Dionysien  aufzuführenden 
Tragödien  und  Komödien,  die  Trierarchie,  die  in  Ausrüstung  der 
Flotte  bestand,  und  manche  andre.  Dabei  ist  nie  zu  ver- 
gessen, dass  keines  der  Ämter  der  antiken  Republiken  einen 

')  Verg!.  E.  Mbykr  a.  a.  0. 

')  Vergl,  G.  BusoLT,  die  griechischen  Staats-  und  Rechtsaltertümer, 
2.  Aufl.,  München,  1892,  S.  169. 
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„Gehalt"  einbrachte,  also  ebenfalls  wirtschaftliche  Opfer  auf- 
erlegte, das  damit  verbundene  Vorrecht  des  Regierens  nur 
ein  moralisches  war. 

Eine  solche  Gesellschaft,  in  der  den  staatlichen  Vor- 
rechten genau  entsprechende  Vorpflichten  bestanden,  darf 
man  nicht  als  Klassengesellschaft  im  heutigen  Sinne,  sondern 
muss  sie  als  „ständische  Gesellschaft"  bezeichnen.  Denn 
der  Stand  ist  ein  staatsrechtliches  Verhältnis,  dessen  Rechts- 
folgen —  wie  es  in  den  antiken  Republiken  der  Fall  war  — ' 
gesetzlich  festgelegt  sind,  die  Klasse  —  wie  unsre  heutigen 
Vermögensklassen  oder  „Steuerklassen**  —  ein  bloss  faktisches 
Verhältnis,  von  dem  die  staatsbürgerliche  Gleichheit  nicht 
berührt  wird.  Die  Stände  der  hellenischen  Republiken  aber 
sind  nicht  nach  sozialer  Arbeitsteilung  geschieden,  wie  die 
Kasten  der  alten  Inder,  der  Parsen  und  der  übrigen  asiatischen 
Völker.  Darum  kann  die  Erziehung  der  Kinder  der  einzelnen 
Stände  nicht  so  verschieden  sein  wie  bei  den  Asiaten.  Viel- 
mehr sind  es  die  Leistungen  für  den  Staat,  nach  denen  die 
Abstufung  geschieht.  Diese  Leistungen  sind  generell  gleich, 
nur  graduell  verschieden.  Die  Erziehung  wird  darum,  soweit 
sie  vom  Staate  geleitet  wird,  gleich  sein,  nur,  soweit  sie  der 
privaten  Pflege  überlassen  ist,  wird  sie  ständische  Verschieden- 
heit zeigen. 

Die  wesentliche  Beschäftigung  dieser  ständischen  Gesell- 
schaft der  Hellenen  war  der  Krieg.  Nicht  bloss  mit  den 
umwohnenden  Völkern,  sondern  auch  untereinander  lagen 
die  hellenischen  Stämme  fortwährend  im  Kampfe.  Im  Küege 
gewann  man  Sklaven,  auf  deren  Arbeit  der  Reichtum  und 
die  Müsse  der  Vornehmen  beruhten,  die  den  Grundbesitz  erst 
wertvoll  machten.  Darum  war  es  durchaus  notwendig,  dass 
die  Vorbereitung  zum  Kriege  der  wichtigste  Teil  der  hellenischen 
Erziehung  wurde.  Ihr  diente  die  Gymnastik  der  Jugend,  die 
bei  allen  hellenischen  Stämmen  von  Staats  wegen  organisiert 
war.  Sie  wurde  teils  in  Gymnasien  gelehrt,  d.  h.  in  bedachten 
Gebäuden,  teils  auf  Palästren,  d.  h.  freien  Spielplätzen.  Beide 
waren   Eigentum   des   Staates.    Der  Paidonomos   hatte   in 

2V      ..  v 
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Sparta  die  Gymnastik  zu  Überwachen,  der  Gymnasiarch  in 
Athen  für  die  Unterhaltung  und  die  zweckmässige  Ausstattung 
der  Gymnasien  zu  sorgen.  Was  in  Sparta  dem  Paidonomos 
oblag,  die  innere  Aufsicht,  hatten  in  Athen  die  Sophronisten, 
deren  jährlich  10  gewählt  wurden,  zu  besorgen.  Die  vom 
Staate  besoldeten  Lehrer  waren  in  Athen  der  Fädotribe 
ftir  die  jttngeren,  der  Aleiptes  wohl  für  die  älteren  Kinder^). 

Die  Ziele  der  Gymnastik  waren  die  strenge  Zucht,  die 
zum  Kriege  nötig  ist,  und  die  Summe  der  für  den  Elrieg 
erforderlichen  Fertigkeiten.  Die  Gewöhnung  zur  Zucht  wurde 
bewirkt  durch  die  strenge  Disziplin,  die  der  Turnlehrer 
(natdojQißiig)  ausübte.  Die  für  den  Krieg  erforderlichen 
Fertigkeiten  sind  diejenigen,  die  den  bekannten  hellenischen 
Fünfkampf  bilden:  Springen,  Laufen,  Diskuswerfen,  Speer- 
werfen, Bingen^).  Sie  sind  nicht  Übungen  des  eigentlichen 
Kampfes,  die  wohl  der  Ephebenzeit  vorbehalten  waren,  aber 
Vorbedingungen  dazu.  Das  Springen  wurde  wesentlich  als 
Weitsprung  mit  Hanteln  geübt'),  also  diejenige  Art,  die  im 
Kriege  zur  Überwindung  von  Hindernissen,  z.  B.  von  Gräben 
und  Bächen,  sehr  nützlich  war.  Die  zweite  Übung,  das 
Laufen,  war  für  die  Kriegstüchtigkeit  grundlegend.  „Schnellig- 
keit des  Ansturms  und  des  Rückzuges  wie  Rastlosigkeit  der 
Verfolgung  konnten  von  der  entscheidendsten  Bedeutung  sein"*). 
Die  Athener  siegten  bei  Marathon  hauptsächlich  dadurch, 
dass  sie  im  Laufschritt  die  marathonische  Ebene  durch- 
massen  und  die  Perser  überflügelt  wurden^).  Bei  den 
olympischen  Wettkämpfen  nahm  der  Wettlauf  die  erste  Stelle 
ein,  und  zu  den  berühmtesten  Werken  des  Erzbildners  Myron 
gehörte   die   olympische   Statue   des   spartanischen  Läufers 


^)  Fr.  Gramer,  Geschichte  der  Erziehung  und  des  Unterrichts  im  Alter- 
tum, I,  Elberfeld,  1832,  S.  ISlf,  8.  288flf. 

')  Von  dorn  Dichter  Simonides  zusammengefasst  in  den  bekannten 
Pentameter:  aXfia  nodtuiuiTjv^  diontov,  axovra,  ndlTjv. 

')  Vergl.  E.  A.  Semen),  Geschichte  der  Erziehung,  L  Stuttgart, 
1884,  S.  209.  X,         v*5     , 

*)  ScHMiD,  a.  a.  0.  8.  204. 

»)  Vergl.  E.  Mkykr,  Geschichte  des  Altertums  UI,  Stuttgart,  1901,8. 331 
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Lados^.  Und  der  Lauf  in  der  Rüstung  (o/riUri^c  ^^oiAog), 
der  seit  der  65.  Olympiade,  etwa  seit  520  vor  Chr.  geübt 
wurde,  war  eine  direkte  Vorübung  des  Laufes  beim  Angrifft). 

Das  Bingen  war  ebenfalls  eine  Übung  des  Kampfes. 
^Die  Thebaner,  die  eine  eigentümliche  Methode  im  Bingen 
hatten,  siegten  bei  Leuktra  eben  als  geschickte  Binger''^). 
Nicht  minder  das  Werfen  des  Speeres,  mit  dem  der  Kampf 
meist  eröffnet  wurde,  das  immer  mit  der  geschickten  Hand- 
habung des  Schildes  verbunden  wurde  ^).  Der  Diskus  war 
ursprünglich,  in  der  homerischen  Zeit,  ein  einfacher  Feld- 
stein, der  als  Waffe  geschleudert  wurde  ^),  wie  die  aus  Eisen 
gemachte,  aoXog  genannte  linsenförmige  Scheibe.  Später 
erhielt  auch  der  Diskus  die  Gestalt  einer  solchen  Scheibe 
und  blieb  ein  wichtiges  Gerät  der  Gymnastik,  selbst  nach- 
dem sein  Gebrauch  im  Kriege  im  allgemeinen  aufgehört 
hatte.  Besonders  in  Sparta  wurde  er  viel  gebraucht,  da  die 
Spartaner,  wie  zu  Homers  Zeiten,  im  Kriege  noch  Steine 
schleuderten.  Alle  diese  Übungen  waren  auf  den  männ- 
lichen Tefl  der  Jugend  beschränkt,  in  Sparta  allein  nahmen 
die  Mädchen  daran  Teil,  weil  sie  nach  den  dortigen  Gesetzen 
zur  Verteidigung  der  Stadt  im  Notfalle  die  Waffen  zu  ergreifen 
hatten^). 

Die  OffeaCKche  Erziehung  dauerte  in  Sparta  vom  7.  bis 
zim  vollendeten  18.  Jahre.  Vom  18.  bis  zum  30.  Jahre 
hiessen  die  Jünglinge  »Epheben^.  Sie  wurden  nun  zu  mili- 
tärischen Diensten  verwendet.  So  wurden  aus  ihnen  die  drei 
Scharen  genommen,  die  den  Königen  im  Kriege  zur  Bedeckung 
dienten^).  Der  junge  Athener  trat  mit  vollendetem  17.  Jahre 
in  den  Bang  des  „Epheben''.  Die  Ephebie  dauerte  für  ihn 
zwei  Jahre.    Das  erste  Jahr  war  noch  der  Gymnastik  ge- 

M  ScmuD,  a.  a.  0.  8.  205. 
')  ScHMii),  S.  206. 
')  ScHMiD,  8.  208. 

*)  SCHMID,  210f. 

»)  II.  IV.  618. 

*)  Cramib  I.  S.  173. 

0  CiuMER,  I,  s.  isy. 
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widmet,  das  zweite  wurde  durch  Marschübungen  im  Lande 
und  durch  Qarnisondienst  in  den  Grenzfestungen  zugebracht'). 
Und  wie  der  im  Fünfkampfe  Tüchtige  der  tüchtigste  Krieger, 
also  der  tüchtigste  Bürger  war^  so  galt  er  auch  dafür  in 
der  öffentlichen  Meinung.  Der  gefeiertste  Mann  war  in  der 
Blütezeit  der  hellenischen  Republiken  nicht  der  Dichter,  noch 
der  Denker,  sondern  der  Sieger  in  den  olympischen  Wett- 
kämpfen. ,,Der  Kämpfer,  der  im  Laufen  siegte,  gab  der 
Olympiade  seinen  Namen;  die  grössten  Dichter  feierten  ihn. 
Der  berühmteste  Lyriker  des  Altertums  hat  nur  die  Wagen- 
rennen besungen.  Wenn  der  siegreiche  Kämpfer  in  seine 
Vaterstadt  zurückkam,  wurde  er  im  Triumphe  empfangen; 
seine  Kraft  und  Gewandtheit  wurden  der  Ruhm  der  Stadt. 

Man  erzählt,  dass  ein  gewisser  Diagoras,  als 

seine  zwei  Söhne  an  einem  Tage  den  Kranz  empfangen 
hatten,  von  ihnen  im  Triumphe  vor  die  Zuschauer  getragen 
wurde,  und  das  Volk,  das  ein  solches  Glück  für  einen  Sterb- 
lichen zu  gross  fand,  ihm  zurief:  „Stirb,  Diagoras;  denn  ein 
Gott  kannst  du  ja  doch  nicht  werden."  In  der  Tat  starb 
Diagoras,  von  der  Aufregung  erstickt,  in  den  Armen  seiner 
Söhne.  In  seinen  Augen,  in  den  Augen  der  Griechen  war 
es  der  Gipfel  der  irdischen  Glückseligkeit,  zu  sehen,  dass 
seine  Kinder  die  stärksten  Fäuste  und  die  behendesten  Beine 
Griechenlands  hatten"  ^j.  Taine  hätte  zu  diesen  Worten  noch 
hinzufügen  können,  dass  der  Sieger  in  einem  der  grossen 
nationalen  Wettkämpfe  das  Recht  auf  eine  Statue  in  seiner 
Vaterstadt  hatte. 

Aber  der  Krieg  ist  nicht  die  einzige  wichtige  Aufgabe 
des  antiken  Staates;  nicht  minder  wichtig  war  die  Verehrung 
der  Götter.  Im  athenischen  Bphebeneide  werden  schon  im 
ersten  Satze  die  „Heiligtümer"  als  das  erste  genannt,  wofür 
der  Ephebe  zu  kämpfen  gelobt.  „Ich  will  diese  heiligen 
Waffen,    —   so  schwört  der  Ephebe   —   niemals  schänden, 

^)  Vg).  J.  H.  UssiNo,  Erziehung  und  Jugendanterricht  bei  den  Griechen 
und  liömern,  Berlin,  1885,  8.  141. 

*)  Taixe,  Philosophie  de  Fart,  1,  4.  ed.    Paria,  1885,  8.  80. 
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noch  meinen  Nebenmann  in  der  Reibe  verlassen,  sondern 
kämpfen  für  die  Heiligtümer  und  für  das  Qöttergut  sowohl 
allein  als  mit  andern"  0.  Und  zum  Schluss  heisst  es:  „Und 
ich  will  die  vaterländische  Religion  in  Ehren  halten;  meine 
Zeugen  seien  die  Götter  A graulos,  Enyalios,  Ares,  Zeus, 
Thallo,  Auxo,  Hegemone". 

So  musste  der  Staat  die  Vorbildung  zum  Gottesdienste 
nicht  minder  für  seine  Aufgabe  halten,  als  die  Gymnastik. 
In  der  Regel  wird  dieser  zweite  Teil  der  Bildung  musische 
Bildung  genannt.  Ihren  Inhalt  empilngt  sie  durchaus  aus 
dem  praktischen  Zwecke.  Es  gehört  zunächst  dazu  die 
Orchestik,  d.  h.  die  Kunst  des  Reigentanzes,  der  vor  dem 
Altare  des  Gottes  bei  feierlichen  Gelegenheiten  aufgeführt 
wurde.  Diesen  Tanz  einzuüben  war  Sache  des  priesterlichen 
Beamten,  der  die  Feier  leitete.  Hymnen,  die  einen  solchen 
Reigen  begleiteten,  wurden  wohl  ebenfalls  vom  Priester  ein- 
geübt. In  Athen  hiess  dieser  Beamte  x^Myo?,  der  zugleich 
die  Kosten  der  Ausstattung  des  Chors  zu  tragen  hatte. 
Dass  er  den  „Chor",  d.  h.  den  Reigentanz  mit  dem  be- 
gleitenden Liede  und  mit  der  zugehörigen  Musik  einzuüben 
hatte,  lehrt  sein  zweiter  Name,  xoQodida<rxakog'^).  In  Sparta 
und  in  Kreta  kam  zur  Einübung  der  religiösen  Reigen  noch 
die  des  Waffentanzes  {nvQgixfj),  den  Plato  aber  mit  Recht  zur 
Vorbereitung  für  den  Krieg,  also  mehr  zur  Gymnastik  als 
zur  musischen  Bildung  rechnet^). 

Zur  „Musik"  gehören  ausser  dem  Tanze  noch  Gesang 
und  die  von  uns  sogenannte  Musik.  Sie  ist  vom  Gesänge 
untrennbar,  da  die  Griechen  Musik  ohne  Text  gering  schätzten. 


')  Vgl.  Lorenz  Grasbergkr,  Erziehung  und  Unterriebt  im  klassischen 
Altertum,  III,  Würzbur^,  1881,  8. 29.  f.  G.  übersetzt  vaiatv  mit  „Oemeingut^^ 
Da  es  aber  auch  weltliches  Gemeingut  gibt,  halte  ich  „Göttergut^*  für 
richtiger. 

2)  Vgl.  Grasberoer,  a.  a.  0.  11,  S.  396.  Grasbkrger  hält  den  x^9Vy^^ 
und  den  xo(fodtddoxah>9  für  zwei  verschiedene  Personen.  Die  in  der  Anm. 
28  von  ihm  angeführte  Stelle  des  Pollux  beweist  aber,  dass  beide  identisch  sind. 

')  Gk.\sderokr,  II,  S.  393  und  Plato,  Gesetze,  YII,  815  A.  Cramkr, 
I,  S.  218. 
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Eine  wortlose  Musik  erscheint  bei  ihnen  erst  in  viel  späteren 
Zeiten  ^). 

Die  Musik  in  diesem  Sinne  war  ebenfalls  in  einigen 
Staaten  ein  staatlich  organisiertes  Unterrichtsfach.  So  in 
sämtlichen  Staaten  der  Arkadier,  mit  Ausnahme  derKynäthier, 
die  weder  privatim  noch  öffentlich  Musik  lehrten,  deren  Un- 
sittlichkeit,  nach  der  Meinung  der  Hellenen,  auf  diesem  Mangel 
beruhte^.  Femer  war  in  Theben  das  Flötenspiel  vom  Gesetz- 
geber als  Unterrichtsfach  vorgeschrieben,  wurde  also  wahr- 
scheinlich von  Staats  wegen  gelehrt  <).  In  den  Übrigen  Staaten 
scheint  man  die  Ausbildung  im  Singen  und  in  der  begleitenden 
Musik  dem  Privatunterrichte  überlassen  zu  haben.  Man 
konnte  das  um  so  mehr,  da  die  öffentliche  Meinung  die  Musik 
fUr  unentbehrlich  hielt.  Wie  hoch  sie  von  den  Hellenen  ge- 
schätzt wurde,  beweisen  ausser  der  oben  erwähnten  Ver- 
achtung der  Kynäthier  die  Sagen  von  Orpheus,  der  durch 
seinen  Gesang  Bäume  und  Felsen  bewegte  und  den  Hades 
erweichte,  von  Amphion,  der  seiner  Musik  die  Steine  so 
folgen  liess,  dass  sie  die  Mauern  Thebens  bildeten,  die  Er- 
zählungen von  Tyrtäus,  der  die  Spartaner  durch  seine  Kriegs- 
lieder zum  Siege  fortriss,  von  Thaletas,  der  durch  seinen 
Gesang  Sparta  von  bürgerlichen  Unruhen  und  von  einer 
Pest  befreite^).  Eine  Veränderung  der  musikalischen  Ton- 
arten muss  nach  Plato^)  notwendig  eine  Umwälzung  der 
Verfassung  zur  Folge  haben  und  nach  allgemeiner  Tradition 
waren  die  dorischen  Kolonien  Siziliens  gesunken,  weil  eine 
weichliche  Tonart  bei  ihnen  herrschend  geworden  war^).  Das 
heUenische  nationale  Instrument  war  die  Kithara,  nur  in 
Theben  wurde  die  Flöte  allgemein  gespielt.    In  den  übrigen 


')  Vergl  ScHÖMANN  bei  Grilsbkboer  II,  S.  354.  Anm.  4.  Fr.  Jaoobs 
und  E.  Cüjniüs  bei  Grasberger  II,  368  f. 

*)  Vergl.  Gramer  I,  S.  204  f.  und  Grasbrrger  II,  S.  365. 

')  Crawsr  I,  8.  309. 

*)  Vergl.  Crameb  1,  S.  207  f.  Gramer  unterscheidet  mit  Unrecht 
zwei  Sänger  aas  Kreta,  Thaies  und  Thaletas. 

»)  Staat,  IV,  3  (424  C.) 

*)  Gramer,  a.  a.  0.  8.  202  f. 
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Staaten  galt  dieselbe  als  asiatisch,  was  sich  in  den  Sagen 
von  Apollo,  dem  Spieler  der  Kithara  und  von  Marsyas,  dem 
Flötenspieler  und  ihrem  Wettstreit,  auch  in  dem  Mythus  von 
Athene  ausspricht,  die  die  FlOte  wegwarf,  als  sie  beim  Spiele 
derselben  ihr  Bild  im  Bache  betrachtet  hatte. 

Zur  Musik  im  hellenischen  Sinne  gehört  aber  auss^ 
Tanz,  Gesang  und  Saitenspiel  noch  die  Kenntnis  der  Werke  d^ 
nationalen  Dichter.  Sie  wurden  in  Sparta  gewiss  durch 
Beamte  eingeprägt,  da  ja  die  ganze  Erziehung  öffentlich 
warO-  ^^s  Interesse,  das  der  Staat  daran  hatte,  war  darin 
begründet,  dass  die  grossen  Dichter  zugleich  die  Religions- 
und  Sittenlehrer  des  Volkes  waren.  Doch  Qberliessen  die 
übrigen  Staaten  diesen  (Jnterrichtszweig  wie  andre  Teile  der 
Musik  dem  privaten  Betriebe.  Am  meisten  wurde  Homer 
auswendig  gelernt.  Nikeratos  z,  B.  erzählt  in  Xenophons 
„Gastmahl^,  dass  er  als  Kind  von  seinem  Vater  alle  Gesänge 
Homers  zu  lernen  gezwungen  worden  sei  und  noch  jetzt, 
im  Alter,  die  ganze  Qias  und  Odyssee  auswendig  hersagen 
könnet).  Ausser  Homer  waren  Hesiod,  Aesop  und  Simonides 
die  fUr  die  Erziehung  gebräuchlichsten  Dichter  3). 

Während  so  die  gymnastische  Bildung  ganz,  die  musische 
wenigstens  teilweise  bei  den  hellenischen  Völkern  von  Staats 
wegen  organisiert  erscheint,  finden  wir  nichts  dergleichen 
in  Bezug  auf  die  Elementarbildung:  Lesen,  Schreiben,  Rechnen. 
Das  erklärt  sich  für  das  Lesen  und  Schreiben  aus  der  Un- 
mittelbarkeit und  Mündlichkeit  des  antiken  Verkehrs.  Das 
Staatsleben  spielt  sich  in  mündlichen  Verhandlungen,  im 
Aate  und  in  der  Volksversammlung  ab,  fremde  Staaten 
senden  nicht  Briefe,  sondern  schicken  ihre  Gesandten,  die 
ihr  Anliegen  mündlich  vortragen.  Desgleichen  ist  jede  G^ 
richtsverhandlung  mündlich.  Das  Rechnen  ist  ebenfalls  für 
die  meisten  Bürger  entbehrlich,  denn  Grosshandel  und  Klein- 
handel  beschäftigen  nur   einen   geringen  Teil;  die  antiken 

>)  Vergl.  OüASBEReER  II,  289. 

*)  Grasbkboxr  II,  8.  286. 

^  Craiiek  I,  8.  282  ff.  Grasbkroes  IT,  8.  294f. 
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Staaten  sind  keine  Handelsstaaten  etwa  im  Sinne  der  deutschen 
Hansastädte  ^).  Die  Selbständigkeit  des  Oikos,  der  alles  in 
seiner  Wirtschaft  erzeugt  und  verbraucht,  hat  sehr  lange 
angedauert  und  ausgedehnte  Naturalwirtschaft  zur  Folge 
gehabt.  Darum  ist  der  Elementarunterricht  durchaus  Privat- 
sache. Die  Lehrer  des  Lesens  und  Schreibens  {ygafifunKnai) 
waren  private  Unternehmer,  die  in  ihrer  Schule  {didaffxaJieToy) 
gegen  Lohn  möglichst  viele  Kinder  unterrichteten.  Wie  jede 
Lohnarbeit,  war  ihre  Tätigkeit  wenig  angesehen,  zumal  sich 
viele  Freigelassene  unter  ihnen  befanden.  Nach  dem  unglück- 
lichen Ausgange  des  sizilischen  Feldzuges  war  es  in  Athen 
gebräuchlich,  auf  die  Frage  nach  dem  Schicksale  eines  nicht 
wiedergekehrten  Bürgers  zu  antworten:  „Er  ist  gestorben 
oder  Schulmeister*  2).  Bekannt  ist,  dass  Dionys,  der  Allein- 
herrscher von  Syrakus,  nach  seiner  Vertreibung  in  Korinth 
eine  solche  Schule  eröffnete.  Die  Reicheren  hielten  schon 
sehr  frühe  ihren  Kindern  einen  Sklaven  als  Elementarlehrer, 
den  ncudayayog.  Da  das  Rechnen  als  gebräuchliches  Unter- 
richtsfach genannt  3),  nirgends  aber  ein  besonderer  Rechen- 
lehrerstand erwähnt  wird,  so  muss  es  ebenfalls  in  der  Hand 
des  rQafjbfjLccucn^g  gelegen  haben. 

Alle  die  bisher  beschriebenen  Teile  der  Erziehung,  die 
gymnastische  und  musische  Unterweisung  und  der  Unterricht 
in  den  Elementarfächern  waren  mit  harter  Zucht  verbunden. 
Wer  das  antike  Leben  für  leicht  und  bequem  hält,  der  irrt 
sehr.  Eis  ist  nicht  viel  Übertreibung  enthalten  in  den  Versen, 
in  denen  der  Komödiendicliter  Antiphanes  noch  in  der  ersten 
Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  vor  Chr.  einen  athenischen  Bürger 
klagen  lässt:  „Wer,  als  Mensch  geboren,  glaubt,  dass  irgend 
ein  Besitz  ihm  sicher  sei,  hat  weit  gefehlt.  Die  Steuer  raubt 
ihm  seines   Hauses  Gut   oder   ein  Prozess   vernichtet  ihn; 


^)  Dio  BedeutuDg,  die  Handel  und  Verkehr  im  klassischen  Altertum 
hatten,  wird  meist  sehr  überschätzt.  Vergl.  K.  Bücher,  Die  Entstehung 
der  Volkswirtschaft,  2.  Aufl.,  Tübingen,  1898,  S.  65  fiP. 

»)  Grasbergeb  ir,  S.  172. 

»)  Orasberqkr  11,  323  f.  ' 
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oder  als  Feldherr  bat  er  Unglück  und  zahlt  Busse  noch 
dazu,  oder  als  Ohorege  muss  er  goldene  Mäntel  kaufen  für 
den  Chor,  selbst  aber  Lumpen  tragen.  Oder  die  Trierarchie 
erwürgt  ihn  oder  als  Matrose  fällt  er  in  Gefangenschaft**^). 
Am  wenigsten  bequem  aber  war  das  Leben  der  Jugend. 
Was  der  bekannte  Vers  des  Menander  6  fjti^  Sagsig  ap&qwnog 
ov  naidevsTM  im  allgemeinen  empfiehlt,  finden  wir  von  der 
Praxis  nur  allzusehr  befolgt.  Die  Eltern,  die  Turnlehrer 
aller  Stufen,  die  Kitharisten  und  Elementarlehrer,  alle  hatten 
das  Eecht  und  die  Gewohnheit,  den  Knaben  zu  schlagen. 
Nicht  umsonst  trugen  die  Erziehungsbehörden  als  Zeichen 
ihrer  Würde  einen  Stab,  nicht  umsonst  wird  der  Pädotribe 
immer  mit  Rute,  Geissei  oder  Stock  abgebildet 2).  Im  dritten 
Jahrhundert  vor  Chr.  noch,  in  einer  Zeit,  in  der  die  alte 
Strenge  schon  wesentlich  nachgelassen  hatte,  gibt  der  Eyniker 
Teles,  allerdings  mit  der  Tendenz,  möglichst  grau  in  grau 
zu  malen,  folgende  Schüderung  vom  Leben  der  griechischen 
Jugend  3):  „Ist  der  Knabe  der  Wärterin  entschlüpft,  dann 
befasst  sich  mit  ihm  der  Pädagog,  der  Pädotribe,  der  Ele- 
mentarlehrer, der  Musik-  und  Zeichenlehrer.  Mit  der  Zeit 
gesellt  sich  dazu  noch  der  Bechen-  und  Messkünstler  und 
der  Pferdebereiter.  Am  frühesten  Morgen  steht  er  vom 
Lager  auf,  niemals  hat  er  eine  freie  Stunde.  Er  ist  kaum 
Ephebe,  abermals  fürchtet  er  sich,  jetzt  vor  dem  Kosmeten, 
dem  Pädotriben,  dem  Fechtmeister,  dem  Gymnasiarchen; 
von  allen  diesen  wird  er  gezüchtigt,  überwacht,  chikaniert. 
Ist  er  dann  über  die  Ephebenzeit  hinaus  und  bereits  20  Jahre 
alt,  hat  er  noch  immer  Furcht  und  hütet  sich  wohl  vor  dem 
Gymnasiarchen  und  dem  Strategen.  Heisst  es  irgendwo 
Posten  stehen,  so  steht  er  dort;  oder  eine  scharfe  Nachtwache 
halten,  so  hält  er  sie;  oder  die  Schiffe  bemaHüen,  er  geht 
auf  die  See**. 


*)  Ans   Athenabus  III,   K.  62  (103  E.)   zitiert  bei  K.  F.  HERiuinc, 
Gesammelte  AbhandluDgeD,  Göttingen,  1849,  8.  156. 
«)  Gbasbhioeb  n,  8.  100. 
')  Angeführt  von  Grasderokr  II,  8  99. 


Digitized  byCjOOQlC 


330  Paul  Barth: 

Das  Verhältnis  der  hellenischen  ständischen  Gesellschaft 
zur  Erziehung  kann  man  aber  nicht  bloss  aus  der  gleich- 
zeitigen Praxis  erkennen,  sondern  auch  aus  der  gleichzeitigen 
Theorie.  Dies  gilt  sogar  von  Platos  Staat.  „So  idealisch 
auch  sein  (Platos)  Staatsbild  auf  den  ersten  Blick  erscheinen 
mag,  sagt  K.  F.  Hermann  i),  so  lässt  es  sich  doch  bei  einiger 
näherer  Verfolgung  unschwer  nachweisen,  dass  er  fast 
jeden  einzelnen  Zug  desselben  aus  der  Wirklichkeit  des 
griechischen  Staatslebens  geschöpft  und  die  Abstraktion  der 
Wissenschaft  lediglich  zur  formalen  und  harmonischen  Ver- 
knüpfung dieser  Züge  angewandt  hat^'.  Noch  mehr  aber  als 
Ton  der  Theorie  des  „Staates''  wird  dasselbe  von  derjenigen 
der  „Gesetze**  Platos  und  von  der  Theorie  des  Aristoteles 
gelten,  die  ja  beide  der  Wirklichkeit  näher  bleiben. 

Zunächst  illustrieren  beide,  Plato  und  Aristoteles, 
durch  ihre  Idealbilder  die  Abhängigkeit  der  Erziehung  von 
den  Aufgaben  der  Gesellschaft.  Denn  beide  konstruieren  die 
Erziehung  zunächst  aus  den  Erfordernissen  des  sozialen 
Lebens.  Sie  führen  das  theoretisch  durch,  was  sie  im  Leben 
beobachtet  haben,  nur  noch  folgerichtiger  und  allgemeiner 
als  das  Leben  selbst. 

Da  für  den  Staat  die  Erziehung  so  wichtig  ist,  so  sind 
sie  konsequenter  als  das  Leben;  sie  lassen  keinen  Zweig  der 
Erziehung  vom  Staate  ungeregelt.  Im  Idealstaate  Platos 
bald  nach  der  Geburt,  im  Gesetzesstaate  desselben  nach  dem 
vollendeten  dritten  Lebensjahre»)  und  in  Aristoteles'  bestem 
Staate  nach  dem  vollendeten  7.  Lebensjahre  3)  gehört  das 
Eind  dem  Gemeinwesen.  Die  Stände  sind  zwar  scharf 
gesondert,  aber  die  Erziehung  ist  wenigstens  bei  Plato  för 
alle  Kinder  gleich,  nur  die  Art  der  Gesinnung  und  das  Mass 
der  Fähigkeit  entscheiden,  welchem  Stande  das  Kind  zuzu- 
teilen ist. 


0  Die  historischeil  Eiemente  des  PLiTonisohen  Staatsideals  in  den 
Gesammelteii  AbhaodlangeD,  GottingeD,  1849,  S.  140. 
«)  Plato,  Gesetze,  794A  u.  ß. 
')  Aristoteles,  (ed.  TAUaLNirz)  Pol.  VIT,  15. 
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Aber  nicht  bloss  die  Fonn,  auch  den  Inhalt  der  Erziehung 
bestimmt  das  Sffentliche  Interesse.  Die  Gymnastik  wird 
verlangt,  ganz  wie  in  der  Wirklichkeit,  und  überall  wird  auf 
den  Krieg,  zu  dem  sie  den  Körper,  aber  noch  mehr  die 
Seele  vorbereiten  soll,  hingewiesen.  FQr  die  musische  Bildung 
aber  wird  nicht  einfach  das  Programm  von  der  Wirklichkeit 
abgeschrieben,  sondern  an  dieser  Wirklichkeit  scharfe  Kritik 
geübt,  eine  Ej-itik  aber,  die  den  ständischen  Staat  nicht  auf- 
lösen, sondern  vollenden  will  und  uns  darum  dessen  Wesen 
erst  recht  scharf  erkennen  lässt. 

Plato  fühlt  sehr  wohl,  dass  eine  ständische,  nicht  mehr 
patriarchalische  Gesellschaft  auf  bewussten  sittlichen  Grund- 
sätzen beruhen  muss,  die  unter  dem  Schutze  mächtiger 
Götter  stehen,  dass  diese  Götter  streng  sittliche  sein  müssen 
und  darum  die  reinen  Naturgötter  Homers  nicht  mehr  in 
den  zur  Erziehung  zu  verwendenden  Sagenstoff  passen.  Daher 
die  scharfe  Kritik,  die  er  an  den  Götter-  und  Heroengestalteij 
Homers  und  der  Tragiker  übt,  und  die  Verbannung  derselben 
aus  der  Erziehung.  Daher  auch  die  Forderung,  die  Aristoteles 
stellt^)  „dass  die  Pädonomen  genannten  Beamten  sich  darum 
kümmern,  welcher  Art  die  Erzählungen  und  Sagen  sein  sollen, 
die  die  Kinder  in  diesem  (sehr  frühen)  Alter  hören  dürfen". 
Selbst  die  Spiele  der  ersten  7  Lebensjahre  will  er  der  Kritik 
unterworfen  wissen,  sie  dürfen  nicht  „unanständig'^  (ßpelev- 
&€Qot)  sein. 

Diese  ethische  Kritik  geht  bekanntlich  bei  Plato  und 
bei  Aristoteles  noch  weiter.  Plato  verlangt,  dass  gewisser- 
massen  die  ganze  geistige  Atmosphäre,  in  der  die  Jugend 
aufwächst,  gesund  sei.  „Diejenigen  Künstler,  sagt  er^), 
müssen  wir  suchen,  die  im  stände  sind,  das  Wesen  des 
Guten  und  Schönen  in  edler  Weise  zu  zeigen,  damit  die 
Jünglinge,  gleichsam  in  einer  gesunden  Gegend  wohnend, 
von  aUen  Seiten  gefördert  werden,  gleichsam  ein  von  gesunden 
Gegenden  her  wehender  Wind  ihnen  nur  von  edlen  Werken 

')  Politica,  7.  Buch,  lö.  Kap. 
»)  Staat,  IIL  12  r40ac). 
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ZU  Gesicht  oder  zu  Gehör  etwas  zutrage  und  unbemerkt 
sie  von  Kindheit  an  zur  Gleichheit,  zur  Freundschaft  und 
zur  Harmonie  zwischen  Worten  und  Werken  führe*'.  Daher 
die  bekannte  Ausweisung  der  Dichter  aus  seinem  Idealstaate, 
nicht  aller  Dichter  jedoch,  wie  man  ihm  gewöhnlich  nach- 
sagt, sondern  nur  derjenigen,  die  in  Klagen  oder  weichlichen 
Qeftthlen  dahinschmelzen.  Die  Dichter  ernster  Hymnen 
und  der  Loblieder,  die  wahre  Helden  darstellen,  werden  nicht 
verbannt*).  Aristoteles  verbietet  der  Jugend  wenigstens, 
wenn  auch  nicht  den  Erwachsenen,  Spottgedichte  und 
Komödien  2).  Und  da  noch  mehr  als  die  Dichtung  die  — 
übrigens  fast  immer  mit  Dichtung  vereinte  —  Musik  wirkt  — 
denn  „Rhythmus  und  Tonart  dringen  am  tiefsten  ins  Innere 
der  Seele  und  ergreifen  sie  am  stärksten"  3),  so  muss  auch 
diese  der  ethischen  Auslese  unterworfen  werden.  Die  ver- 
schiedenen Tonarten  haben  einen  verschiedenen  sittlichen 
Charakter.  Die  lydischen  Tonarten  sind  teils  jammernd  und 
klagend,  teils  schwelgerisch,  die  jonische  hat  diese  letzte 
Eigenschaft.  So  bleiben  nur  die  dorische  und  die  phrygische 
Tonart  übrig,  die  allein  das  Verhalten  eines  im  Kriege 
tapferen,  im  Frieden  besonnenen  und  tugendhaften  Mannes 
nachahmen.  Dass  er  die  Flöte  und  andre  allzu  vielsaitige 
Instrumente,  wie  die  Harfe,  verbannt,  nur  die  Lyra  und  die 
Kiihara,  beide  Werkzeuge  der  Apollinischen  Musik,  übrig 
lässt,  ist  ganz  folgerichtig 4).  Und  auch  von  den  Rhythmen, 
soweit  sie  vom  Versmasse  abhängen,  also  schliesslich  vom 
Versmasse  selbst  und  von  den  entsprechenden  Tanzbewegungen 
verlangt  Plato,  dass  sie  einem  schönen  Worttexte  und,  wie 
dieser,  der  edlen  Einfalt,  der  sittlich  guten  Gesinnung  ent- 
sprechen *).  Nicht  minder  streng  in  Bezug  auf  die  Tonarten 
verfährt  Aristoteles.  Er  verwirft  sogar  auch  die  phrygische 
Tonart,  die  Plato  noch  erlaubt  hatte,   da  sie  nicht  minder 

')  PoL  vir,  15. 

*)  Staat  X,  7  (607  A). 
»J  Staat,  m,  12  (401 D). 
<)  Staat  III,  K.  9  (399dflf.) 
*)  Staat  UI,  11.  Kap.  (400dff.) 
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orgiastisch  und  leidenschaftlich  sei  als  FiOtenmusik,  er  behält 
also  nur  die  dorische  für  die  Erziehung  bei.  Dagegen  schliesst 
er  die  lydische  Tonart  nicht  ganz  aus,  da  sie  ,,Anstand  und 
Bildung  haben  kann"*).  Über  die  Rhythmen  finden  wir  bei 
Aristoteles,  dass  sie  den  Tonarten  verwandt  seiend),  und 
die  Übereinstimmung  mit  Plato  erschiene  noch  grösser,  wenn 
nicht  unglücklicherweise  unsere  Überlieferung  seiner  Politik 
mitten  in  der  Darstellung  seiner  Erziehungslehre  abbräche, 
so  dass  uns  ein  Teil  derselben  verloren  ist. 

Aber  bei  allgemeiner  Übereinstimmung  zwischen  Plato 
und  Arlstoteles  gibt  es  doch  einen  bedeutsamen  Unter- 
schied, der  nur  zum  Teile  auf  der  Diflferenz  der  beiden 
Persönlichkeiten  und  der  beiden  Weltanschauungen,  zum  Teil 
auch  auf  der  Diflferenz  der  Zeiten  beruht.  Die  Tendenzen 
des  Individuums  treten  bei  Plato  ganz  zurück.  Nirgends, 
weder  im  „Staate"  noch  in  den  „Gesetzen**  wird  sein  Inter- 
esse als  Grund  einer  Einrichtung  der  Erziehung  angeführt, 
immer  nur  das  Interesse  des  Ganzen  und  die  Tugend  des 
einzelnen,  aber  nicht  des  einzelnen  Lust  oder  Unlust.  Selbst 
die  Gattenwahl  muss  sich  dem  allgemeinen  Wohle  unter- 
ordnen, darf  nicht  von  der  Neigung  abhängen'').  Bei  Aristo- 
teles ist  es  schon  anders.  Für  die  Musik  als  Unterrichts- 
fach werden  drei  Zwecke  angegeben :  Bildung  (natdela),  Spiel 
(nadtd)  und  Unterhaltung  {diay^yri)  während  der  Müsse.  Und 
das  Zeichnen  wird  von  ihm  als  Unterrichtsfach  empfohlen 
weil  es  den  Blick  für  körperliche  Schönheit  bildet*).  Hier 
fehlt  die  unmittelbare  Beziehung  auf  die  Tugend,  die  be 
Plato  überall  durchgeht.  Diese  Diflferenz  ist,  wie  oben 
bemi»rkt,  zum  Teil  in  dem  strengeren  Idealismus  Platos 
begründet,  der  die  Einheit  des  Staates  als  einer  mensch- 
lichen Seele  im  grossen  streng  durchführen,  jeden  Sonder- 
willen   ausgeschlossen    wissen,    nur    auf    die    Tugend    des 


')  Politica  SchluBS. 

*)  Abistotblks  Politica  VIII,  5. 

»)  Gesetze  VI,  773 B. 

*)  Pol.  vni,  3. 
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einzelnen  die  Tugend  d.  h.  die  Vollkommenheit  des  Staates, 
giünden  und  nur  in  ihr  die  Harmonie  des  Individuums  und 
des  Ganzen  sehen  will,  während  Aristoteles  den  Zwiespalt 
des  individuellen  und  des  sozialen  Interesses  als  gegeben 
hinnimmt  und  nur  so  weit,  als  es  für  den  Bestand  des 
Ganzen  nötig  ist,  jenes  diesem  unterordnet.  Das  Privat- 
eigentum begründet  Aristoteles  damit,  dass  es  „unaus- 
sprechlich angenehm  ist,  etwas  fQr  sein  Eigen  za  halten'' 
und  dass  „es  sehr  angenehm  ist,  seinen  Freunden,  Gast- 
freunden und  Gefährten  zu  helfen,  was  nur  durch  das  Privat- 
eigentum möglich  ist"'). 

Auf  das  „Angenehme"  wird  aber  bei  Plato  nie  eine 
politische  Massregel  oder  Einrichtung  gegründet. 

Aber  von  dieser  Verschiedenheit  der  Zwecke  beider 
Erziehungsideale  und  von  der  Verschiedenheit  der  Urheber 
abgesehen  —  auch  die  Verschiedenheit  der  Zeit  spiegelt  sich 
in  dem  Verhalten  beider.  Plato  sah  in  seiner  Jugend  — 
trotz  allem  Unglücke  des  peloponnesischen  Krieges  —  doch 
noch  einen  kraftvollen  Staat,  grosse  Bürgerheere,  hohe  Ziele 
der  Politik.  Als  Aristoteles  schrieb,  gab  es  nur  noch  Söldner- 
heere, war  der  Individualismus  überall  weiter  vorgeschritten. 


Eine  ständische  Gesellschaft,  gleich  der  der  hellenischen 
Republiken,  war  auch  das  republikanische  Rom.  Die  Gesetz- 
gebung bedeutet  auch  bei  den  Römern  den  Übergang  aus 
der  Gentilverfassung  in  die  ständische  Verfassung,  nur  dass 
diese  Gesetzgebung  von  anderen  Völkern  einem  Manne  oder 
wenigstens  einer  Zeit,  von  den  Römern  aber  verschiedenen 
mythischen  Personen  verschiedener  Zeiten  zugeschrieben  wird. 
Die  Einrichtung  des  staatlichen  Kultus,  die  der  Umwandlung 
der  Naturgötter  in  sittliche  Götter  parallel  geht,  wird  dem 
Könige  Numa  Pompilius,  die  Einteilung  des  Volkes  in  Stände, 
die  nach  Vermögen,  Rechten  und  Pflichten  verschieden  waren, 

»)  Pol.  II,  2. 
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dem  Servius  Tullius,  die  schriftliche  Fassung  der  bestehenden 
Gesetze  dem  Kollegimn  der  Dezemvirn  zugeschrieben. 

Fünf  Stände  (gewöhnlich  „EHassen"  genannt,  ein,  wie 
schon  oben  erwähnt,  ungeeigneter  Name)  sind  im  republi- 
kanischen Born  zu  unterscheiden.  Der  höchste  ist  der  Stand 
der  Senatoren,  zuerst  nur  den  GeburtsadeL  die  ältesten  und 
reichsten  Familien,  später  alle  gewesenen  höheren  Beamten, 
also  auch  die  NobiUtät,  den  Amtsadel  umfassend.  Seine 
äusseren  Privilegien  sind:  der  breite  Purpurstreif  an  der 
Toga,  ein  goldner  Bing,  ein  roter  Schuh,  besondere  Sitze 
im  Zirkus.  Seine  staatlichen  Vorrechte  bestehen,  solange  er 
rein  patrizisch  war,  in  der  ausschliesslichen  Besetzung  ge- 
wisser Priesterämter,  die  auch  später  den  plebejischen  sena- 
torischen Familien  verschlossen  blieben,  für  alle  Familien 
aber,  patrizische  und  plebejische,  in  der  Wählbarkeit  in  den 
Senat.  Der  zweite  ist  der  Stand  der  Bitter,  der  Grund- 
besitzer, die  ein  Pferd  ausrüsten  und  darum  als  Beiter  dienen 
können.  Sie  sind  berechtigt,  einen  schmalen  Purpurstreif 
an  der  Toga  und  einen  goldnen  Bing  zu  tragen,  und  nehmen 
ebenfalls  besondere  Sitze  im  Zirkus  ein.  Sie  sind  später  die 
Beichsten  im  Staate,  da  sie,  nicht  zum  ersten  Stande  gehörig, 
ihr  Vermögen  zu  allerlei  Geschäften,  besonders  Steuerpacht 
und  ähnlichem  verwenden  dürfen,  die  sehr  gewinnbringend 
und  dem  ersten  Stande  versagt  sind.  Die  höheren  Ämter 
sind  ihnen  nicht  gesetzlich  unzugänglich,  so  dass  jeder  durch 
dieselben  in  den  ersten  Stand  aufsteigen  kann.  Der  dritte 
Stand  besteht  aus  den  Bürgern  mittleren  Besitzes,  die  in  der 
Legion  als  Schwerbewaffnete  dienen,  und  zu  allen  Ämtern 
wählbar  sind,  aber  meist  nicht  gewählt  werden.  Den  vierten 
Stand  bilden  die  Bürger  geringen  Besitzes,  die  nur  als  Leicht- 
bewaffnete dienen  können,  den  fünften  und  letzten  die  besitz- 
losen Bürger,  proletarii  oder  capite  censi.  Eine  Strafklasse 
gewissermassen,  der  man  zeitweilig  oder  dauernd  angehören 
konnte,  waren  die  aerarii,  Bürger  ohne  jedes  Wahhrecht,  die 
bloss  die  Pflicht  des  Kopfsteuerzahlens  und  erschwerten 
Militärdienstes,   aber  kein  Becht  hatten.    Die  Bechte  der 

VI«rtaU«lnMliilA  £  wliseiueliAft].  PhUos.  n.  SoiioL    XXVm.    8.  22 
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Bürger  aber  bestanden  nicht  bloss  in  der  Befugnis,  in  den 
verschiedenen  Volksversammlungen  abzustimmen,  sondern  vor 
allem  auch  in  dem  Anspruch,  gegen  Verarmung  geschützt,  in 
den  Kolonien  versorgt  zu  werden.  Und  denBechten  entsprachen 
genau  die  Pflichten,  auch  die  sittlichen  Pflichten,  tiber  deren  Er- 
füllung der  Zensor  wachte.  Ihm  standen  allerlei  Strafmittel 
zu:  nota  censoria,  tribu  movere,  senatu  movere,  in  aerarios 
referre,  Ausstossung  aus  dem  Ritterstande  ^).  Und  wie  durch 
diese  beständige  Aufsicht,  so  sorgte  der  Staat  auch  aus 
gegebenem  Anlass  durch  besondere  Gesetze,  dass  Sitte  und 
Sittlichkeit  gewahrt  blieben.  Die  lex  Oppia  sumptuaria  vom 
Jahre  215  v.  Chr.  beschränkte  den  Schmuck  der  Frauen, 
die  lex  Orcbia  cibaria  (181  v.  Chr.)  bestimmte  die  Höchstzatü 
der  Teilnehmer  eines  Gastmahles,  die  lex  Fannia  (161  v.  Chr.) 
bestimmte  das  Maximum  der  Kosten  eines  solchen,  und 
mancherlei  andere  Gesetze  dienten  ähnlichen  Absichten  2). 

Diese  ständische  Verfassung  der  Gesellschaft  dauerte 
etwa  bis  140  v.  Chr.  Um  diese  Zeit  hört  die  staatliche 
Fürsorge  für  die  Bürger  auf,  das  Vermögen  beginnt  sich  in 
wenigen  Händen  anzuhäufen.  Die  Besitzlosen  werden  zur 
grossen  Masse.  DieGracchen  suchen  diesen  Prozess,  dessen 
Gefahr  sie  erkennen^  aufzuhalten.  Nachdem  sie  gescheitert 
sind,  zeigen  sich  seine  Folgen.  Marius  muss  besitzlose  Bürger 
ins  Heer  aufnehmen,  da  die  Besitzenden  nicht  mehr  zu- 
reichen, ausserdem  sich  dem  Heeresdienst  immer  mehr  ent- 
ziehen. Damit  ist  das  Gleichgewicht  der  Rechte  und  der 
Pflichten  aufgehoben,  das  Lebensprinzip  der  ständischen 
Gesellschaft  vernichtet»). 

Die  wesentlichen  Tätigkeiten  der  römischen  Gesellschaft 
waren  Krieg,  Rechtspflege  und  Gottesdienst.    Dass  der  Krieg 

^)  Vergi.  M.  ZöLLEB,  Bömisohe  Staats-  und  RechtBaltertümer,  2.  Aufl., 
Breslau,  1895,  S.  239  f. 

*)  Vergl.  darüber  C.  Neumann,  Ghesohichte  Roms  während  des  Ver- 
faUes  der  Repablik,  Breslau,  1881,  S.  46  f. 

*)  Gbamer,  a.  a.  0.  I.,  S.  381  nimmt  als  Ende  der  „ersten  Periode^ 
der  römischen  Erziehung  das  Ende  der  Bepublik  an.  Er  hält  sich  su  sehr 
an  die  äussere  Yerfassungsform.  Das  innere  Prinäp  der  Bepublik  war 
sohon  100  Jahre  vor  ihrem  äusserlichen  Ende  erstorben. 
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das  Wichtigste  war,  bedarf  wohl  keines  Beweises,  dass  nächst 
ihm  die  Eechtspflege  das  grOsste  Interesse  des  Römers  in 
Anspruch  nahm,  geht  ebenfalls  hervor  aus  den  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete.  Dass  der  Gottesdienst  die  dritte  Stelle 
einnahm,  —  trotz  der  bekannten  römischen  religio,  die  wir 
mit  „Aberglauben"  übersetzen,  die  alljährlich  so  viele  prodigia 
sieht  und  angstvoll  sühnen  lässt  —  das  zeigt  sich  klar  genug 
in  der  geringeren  Bewertung  der  priesterlichen  Ämter  gegen- 
über den  weltlichen  1),  die  sich  in  der  Rangordnung  der 
Ämter  ausspricht  und  in  dem  Umstände,  dass  es  in  der 
römischen  Republik  mit  wenigen  Ausnahmen  kein  strafbares 
Sakraldelikt  gab  2). 

Während  aber  die  Griechen  die  Vorbereitung  für  Krieg 
und  Gottesdienst  ganz  oder  teilweise  von  Staats  wegen 
organisierten,  findet  sich  bei  den  Römern  nichts  von  einer 
.solchen  Organisation.  Es  ist  alles  der  privaten  Tätigkeit 
der  Familie  überlassen^).  Der  Staat  sorgte  nur  durch  den 
Zensor  dafür,  dass  keine  schlechten  Gebräuche  sich  in  die 
Erziehung  einschlichen,  die  Arbeit  derselben  überliess  er 
dem  Hause.  Typisch  und  charakteristisch  ist  es,  dass  der 
ältere  Cato,  der  bekannte  eifrige  Vertreter  altrömischer  Sitte, 
des  mos  majorum,  der  bei  den  römischen  Schriftstellern  so 
viel  öfter,  als  bei  den  griechischen,  als  Autorität  angerufen 
wird,  die  ganze  Bildung  seines  Sohnes  auf  sich  nahm.  Er 
sorgte  vor  allem  für  seine  sittliche  Bildung  durch  sein  Vor- 
bild, indem  er  „in  Gegenwart  seines  Sohnes  so  vorsichtig 
sprach  und  sich  so  behutsam  äusserte,  als  wenn  Vestalinnen 
zugegen  wären"  *),  er  bereitete  ihn  für  den  Krieg  vor,  indem 


^)  Vergl.  Th.  Momhsen,  Römisches  Staatsrecht  H,  1/  Leipzig  1887, 
S.  19:  „In  der  Republik  ward  auf  die  „Ehren'*  grösseres  Gewicht  gelegt, 
«Is  auf  die  Priestertümer;  die  ältesten  Denkmäler  yerzeichneu  nur  jene, 
nicht  diese/' 

*)  MoMHSEN,  a.  a.  0.  S.  52:  ,,Wer  ein  nnsühnbares  Sakraldelikt  be- 
gangen hat,  oder  die  Sühnang  eines  sühnharen  yersäamt,  den  straft  die 
verletzte  Gottheit,  wenn  and  wann  sie  will,  im  bürgerlichen  Gemeindewesen 
treffen  denselben  Rechtsnaohteile  nicht,  da  er  gegen  die  Gemeinde  als  solche 
sich  nicht  vergangen  hat." 

*)  Vergl.  Crameb  I,  S.  382. 

«)  Vergl.  Cbamir  I,  S.  888  f. 

22* 
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er  ihm  das  Werfen  des  Wurfspiesses,  den  Gebrauch  der 
Waffen,  Abs  Reiten,  den  Faustkampf,  das  Ertragen  von  Hifase 
und  Kälte  and  das  Schwimmen  über  reissende  Ströme  lehrte. 
Er  führte  ihn  in  das  Verständnis  der  Bechtsfragen  ein,  indem 
er  ihm,  wie  jeder  Vater  seinem  Sohne,  die  Gesetze  der 
zwölf  Tafeln  lehrte,  die  jeder  junge  Römer  auswendig  wissen 
musste.  Er  machte  ihn  mit  den  Sitten  und  Taten  der  Vor- 
fahren bekannt,  von  deren  Ruhme  die  jungen  Römer  bei 
Gastmählern  volkstümliche  Lieder  zu  singen  pflegten^-  Er 
führte  ihn  jedenfalls  auch  in  die  religiösen  Zeremonien  ein,  ja 
er  lehrte  ihn  sogar  die  „Elemente",  Lesen  und  Schreiben,  ob- 
gleich er  einen  geschickten  griechischen  Sklaven  Namens 
Chilon  als  „Grammatisten'^  hatte,  der  nach  damals  be- 
ginnender Sitte  auch  Kinder  anderer  Familien  unterrichtete*). 
Und  ähnlich  müssen  wir  uns  jedes  jungen  Römers  Erziehung 
vorstellen,  noch  über  die  Anlegung  des  toga  virilis  hinaus, 
die  nach  vollendetem  15.  Lebensjahre  stattfand.  Wo  zu 
einer  religiösen  Verrichtung  Knaben  oder  Mädchen  nötig 
waren,  wie  zu  den  Spielen  der  Ai^na  Perenna,  die  von 
scherzenden  und  singenden  Mädchen  aufgeführt  wurden,  da 
musste  der  Priester  die  Einübung  übernehmen.  Wer  Redner 
oder  Rechtsgelehrter  werden  wollte,  vertraute  sich  als  Jüng- 
ling einem  hervorragenden  Fachmann  an^  den  er  überallhin 
begleitete,  mit  dem  er  beständig  zusammenlebte,  um  sich 
praktisch  in  seine  Kunst  einführen  zu  lassen^). 

Wie  in  den  hellenischen  Republiken,  mit  Ausnahme 
Spartas,  die  Frauen  nicht  an  die  Öffentlichkeit  traten  und 
darum  die  Erziehung  der  Mädchen  ganz  und  gar  der  Familie 
überlassen  ist,  so  auch  in  Rom.  Dass  dabei  in  den  vornehmen 
und  reichen  Familien  die  Bildung  eine  sehr  hohe  sein  konnte, 
beweist  das  Beispiel  der  Cornelia,  der  Mutter  der  Gracchen, 
von  der  Cicero  sagt:  „Man  sieht  aus  ihren  Briefen,  dass  die 
beiden  Brüder  nicht  sowohl  im  Schosse  der  Mutter  als  in 


*)  Plutahoh,  Cato  m^or,  K.  20.    Vergl.  Cbambb,  8.  389—391. 
*)  Cbaueb  I,  8.  388. 
*)  Graheb  I,  8.  417. 
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ihrer  Sprache  erzogen  worden  sind''  0-  ^^  Lob  wiegt  um  so 
schwerer,  da  nach  Cicero  Gajos  Gracchus,  wenn  er  länger 
gelebt  hätte,  der  bedeutendste  aller  römischen  Eedner  ge- 
worden wäre').  Im  Durchschnitt  der  bürgerlichen  Familien 
hingegen  beschränkte  sich  die  Bildung  der  Mädchen  auf  die 
Eriemung  der  fOr  den  Haushalt  nötigen  Fertigkeiten. 

Wenn  wir  so  die  Erziehung  in  den  ständischen  Gesell- 
schaften des  Altertums,  des  amerikanischen  sowohl  wie  des 
asiatischen  und  des  europäischen  Überblicken,  so  finden  wir 
überall  die  Zucht  streng,  die  Unterweisung,  den  Unterricht, 
die  Belehrung  durchaus  nur  den  Zwecken  der  Gesamtheit, 
nicht  dem  Behagen  des  einzelnen  dienend.  Es  spiegelt  sich 
darin  das  Lebensprinzip  der  ständischen  Gesellschaft  selbst 
Sie  unterwirft  die  ganze  Lebensführung  des  Büi^ers  ihrer 
strengen  Aufsicht  —  die  „freien*^  griechischen  Staaten  hatten 
z.  B.  nicht  minder  Luxusgesetze  als  die  Bömer^),  —  und 
sie  verlangt  volle  Hingebung,  Gut  und  Blut  im  wahren  Sinne 
des  Wortes.  Individuelle  Lebenszwecke  waren  nicht  aner- 
kannt, darum  durfte  die  Erziehung  auf  solche  nicht  vor- 
bereiten. 


>)  Gramer  I,  S,  372. 

•)  CicBRO,  Brutus,  §  126. 

')  S.  oben  S.  336.  Im  Gesetzesstaate  Platos,  der  sich  von  der  Wirk- 
lichkeit nicht  weit  entfernt,  jedenfalls  nichts  prinzipiell  Neues  einfuhrt,  gibt 
les  strenge  Bestimroungen  über  Gastmähler  (Buch  VI,  776  A.  u.  B.) 
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Besprechnngeii. 

Dflrr^  Dr.  Ernst,  Ueber  die  Grenzen  der  Gewissheit. 
—  Leipzig.  DUrr'sche  Buchhandlung.  1903.  —  VIU  und 
162  S.  -  3,60  M. 

In  drd  Absohoitteii  wird  Begriff  and  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie, 
die  Trage  nach  dem  Kriterinm  der  Wahrheit,  das  Beoht  des  Qlanb^ 
behandelt.  Als  die  Aufgabe  der  Erkenntnistheorie  erscheint  es,  dio  Wert- 
abstofnngen  der  Erkenntnis  kritisch  zu  behandeb;  damit  ist  sie  abg^^renct 
gegen  Logik  and  Metaphysik.  Sie  geht  auch  nicht  in  Fäyohoiogie  au,  ob- 
w^  sie  zu  ihr  in  nahe  Beziehung  gerät  Sie  untersucht  die  Annahmen, 
die  in  dei  Anerkennung  einer  Wissenschaft  implicite  mit  gesetzt  sind  und 
rechtfertigt  sie  dadurch,  dass  der  Wert  der  Wissenschaft  ihren  notwendigen 
Konsequenzen  zur  Anerkennung  Terhüfc  «  Das  Ergebnis  des  zweiten  Ab- 
sohnittes  ist,  dass  das  Gebiet  der  Wahrheit  in  zwei  logiMh  sehr  ungleichwertige 
Teile  gespalten  sei,  in  das  des  logisch  Notwendigen  und  das  des  logisch  bloss 
HQglichen,  trotzdem  aber  auf  die  Wirklichkeit  Bezogenen.  Der  Oewissheit 
des  Wissens,  welches  die  logisch  notwendigen  Urteile  umfasst  und  die- 
jenigen Beziehungsakte  einscUiesst,  bei  denen  alle  Glieder  gegeben  smd 
oder  wenigstens  gegeben  sein  können^  wird  gegenübergestellt  der  „Glaube*' 
als  die  Wirklichkeitsannahme  des  logisch  bloss  Möglichen,  als  Inbegriff  der 
Beaehungsakte  des  denkenden  Erkennens,  denen  das  eine  Beziehungsglied 
nicht  gegeben  ist,  womöglich  gar  nicht  gegeben  sein  kann.  —  Der  dritte 
Abschnitt  rechtfertigt  zunächst  den  wissenschaftlichen  Glauben,  als 
welcher  der  Standpunkt  des  Bealismus  nachgewiesen  worden  ist,  indem  von 
den  beiden  Einwänden  gegen  ihn  der  eine,  dass  er  logisch  unmöglich  sei, 
als  falsch,  der  andere,  dass  der  Antirealismus  bei  bedeutend  pösserem 
logischen  Wert  nur  wenig  yon  dem  »nichtlogischen**  Wert  des  Kealismus 
preisgebe,  als  nicht  zu  Recht  bestehend  nachgewiesen  wird.  Im  Gegenteil 
könne  man  zeigen,  dass  die  extremste  bisher  Tertretene  Formulierung  des 
Antirealismus  noch  tief  im  Gebiet  des  Glaubens  stecken  bleibt,  während 
schon  der  gemässigte  Antirealismus  von  den  nichtlog^schen  Werten  der 
Erkenntnis  sehr  viel  preisgibt.  Der  ethisch -metai»hTsische  Glaube  wird 
darauf  gerechtfertigt,  sofern  der  Nachweis  geliefert  wird,  dass  er  im  Prinzip 
nicht  ungjBwisser  ist  als  der  wissenschaftliche  Realismus,  dass  er  nicht  durch 
Widenpriiche  denkunmöglich  wird,  dass  er  nichtlogische  Werte  in  sich 
schlieest,  die  ohne  ihn  nicht  vorhanden  wären.  Die  Untersuchung  ist  im 
ganzen  sehr  scharfsinnig. 

NordhauBen  a.  Harz.  Max  Nath. 
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Weinlnger,  Dr.  Otto^  Geschlecht  und  Charakter.  Eine 
prinzipielle  Untersuchung.  Wien  und  Leipzig.  1903. 
Wilhehn  Braumüller.    XXIV  u.  599  S.  —  8,—  M. 

Das  Bach  will  das  Yerfaältnis  der  Oesohleohtar  in  ein  neues  liofat 
rücken,  indem  es  die  Ableitong  alles  Gegensatzes  an  Mann  und  Weib  aas 
einem  einzigen  Prinzip  versacht,  die  geistigen  Differenzen  der  Geeofalechtar 
in  ein  System  bringt  Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Teile,  einen  ersten« 
biologisoh-psjohologisohen,  und  einen  zweiten,  psychologisoh-philoeophischiiii, 
und  der  jagendliche  Verfiisser  behandelt  seine  Aufgabe  mit  einer  stanneos- 
werten  Oelehrsamkeit.  (Fast  der  vierte  Teil  des  ganzen  Baches  gibt  litte- 
rarische Hinweise,  die  die  verschiedensten  Oebiete  berühren.)  Der  Ertng 
freilich  wird  wenige  befriedigen,  wird  gewiss  zu  grimmigem  Widerspnidi 
reizen,  wird  teilweise  Entrüstung  und  Empörung  wedken.  &l  die  Darstelloog 
fast  durchweg  antifemininistisch  ist,  wird  alles  ein  Geschrei  erheben,  was 
zur  Fahne  der  Frauenbewegung  schwört,  und  auch  die  Männer  werden  an- 
gegriffen, da  am  letzten  Ende  die  Unterauchung  gegen  den  Mann  sich 
kehrt  und  ihm  die  grösste  Schuld  zumisst  Zur  Zumessung  einer  Sobald 
aber  gelangt  das  Buch,  weil  die  Untersuchung  bis  zu  Punkten  au&teigt, 
von  denen  nicht  nur  ein  Einblick  in  das  Wesen  des  Weibes  und  seiner 
Bedeutung  im  Weltganzen,  sondern  auch  der  Ausblick  auf  sein  Verhältnis 
zur  Menschheit  und  zu  den  letzten  und  höchsten  Aulgaben  sich  öffnet,  von 
wo  zum  Kuiturproblem  eine  Stellung  gewonnen  und  die  Leistung  der 
Weiblichkeit  für  das  Ganze  der  idealen  Zwecke  eingeschätzt  werden  kann. 

Der  Ausgangspunkt  der  Untersuchung  ist  die  üeberzeugung,  dass  es 
unzählige  Abstufungen  zwischen  Mann  und  Weib,  „sexuelle  Zwisch^onnen', 
gebe,  dass  als  sexueller  Typus  ein  idealer  Mann  M  und  ein  ideales  Weib  W 
aufzustellen  sei,  die  es  in  Wirklichkeit  nicht  gebe.  Aus  dieser  Anschaaang 
ergibt  sich  die  Erklärung  der  Gesetze  der  sexuellen  Anziehung;  Homo- 
sexoalität  und  Päderastie  finden  eine  scharfe  Scheidung,  es  wird  als  Haapt- 
prinzip  alier  wissenschaftlichen  Charakterologie  das  verschieden  abgestufte 
Beisammensein  von  männlichen  (M)  und  weiblichen  (W^  Elementen  erkannt, 
es  ergeben  sich  die  emanzipierten  Frauen  als  solche,  die  „sahfareiche  männ- 
liche Züge  aufweisen,  und  es  sind  an  ihnen  dem  scharfen  Blicke  anoh 
immer  anatomisch-männliche  Charaktere,  ein  körperlich  dem  Manne  an- 
genähertes Ansehen,  erkennbar."  (8. 81.)  Daraus  resultiert  die  Stellungnahma 
des  Autors:  „Frauen  Zalass  zu  allem,  kein  Hindernis  in  den  Weg  der- 
jenigen, deren  wahre  psychische  Bedürfnisse  sie,  stets  in  Gemässheit  ihrer 
körperlichen  Beschaffenheit,  zu  männlicher  Beschäftigung  treiben,  für  die 
Frauen  mit  männlichen  Zügen.  Aber  weg  mit  der  Parteibildung,  weg  mit 
der  unwahren  Revolntionierung,  weg  mit  der  ganzen  Frauenbewegung, 
die  in  so  vielen  widernatürliches  und  künstliches,  im  Grunde  verlogenes 
Streben  schafft."  (S.  87.)  „Der  grösste,  der  einzige  Feind  der  Emanzipation 
der  Frau  ist  die  Frau."   (S.  93.) 

Männliche  und  weibliche  Sexualität  sind  verschieden:  „Die  Frau  ist 
njir  sexuell,  der  Mann  ist  auch  sexuell".  (S.  114.)  Indem  der  Yeifasser 
för  die  Bezeichnung  psychischer  Daten  auf  dem  primitivsten  Zustand  ihrer 
Kindheit  das  Wort  „Henide*"  vorschlägt  (S.  125),  bestimmt  er  den  Unterschied 
männlichen  und  weiblichen  Bewusstseins  so,  dass  der  Mann  die  gleichen 
psychischen  Inhalte  wie  das  Weib  habe  in  aitikulierterer  Form;  wo  sie 
mehr  oder  minder  in  Heniden  denke,  dort  denke  er  bereits  in  klaren, 
distinkten  Vorstellungen,  an  die  sich  'ausgesprochene  und  stets  die  Ab- 
sonderung von  den  Dingen  gestattende  Gefühle  knüpfen.  Bei  W  sind  „Denken* 
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u.  , Fühlen"  eins,  angeechieden,  fär  M.  sind  sie  anseinandeigehaiten.  W 
hat  also  viel  Erlebnisse  nooh  in  Henidenform,  wenn  bei  M  l&igst  Klärong 
eingetreten  ist.  (S.  128.)  Die  Genialität  ist  an  die  Ifihinliohkeit  geknftpft 
stoUt  eine  ideale,  potenzierte  Männliohkeit  vor.  (S.  144.)  Es  gibt  wohl 
Weiber  mit  genialen  Zügen,  aber  es  gibt  kein  weibliches  Genie,  hat  nie 
ein  solches  gegeben  ond  kann  nie  ein  solches  geben.  (S.  242.)  Zar  Minder- 
sohätzang  des  Weibes  bietet  das  Kapitel .,  Mutterschaft  und  Ftostitution*, 
«MAnnlidie  und  weibliehe  Psychologie"  eine  reiche  Blutenlese.  Als  das 
Wesen  des  Weibes  und  sein  Sinn  im  Universum  wird  behauptet:  „Der 
Sinn  des  Weibes  ist  es,  Nicht-Sein  zu  sein.  Es  reprSsentiert  das  Nichts, 
den  Gegenpol  der  Gottheit,  die  andere  Möglichkeit  im  Menschen."  «Der 
reine  Mann  ist  das  Ebenbild  Gottes,  das  absolute  Etwas,  das  Weib,  auch 
das  Weib  im  Manne,  ist  das  Symbol  des  Nichts."  (S.  398.)  .Das  Ver- 
h&ltnis  von  Mann  und  Weib  ist  kein  anderes  als  das  von  Subjekt  und  Objekt. 
Das  Weib  sucht  seine  Vollendung  als  Objekt."  (S.  391.)  „Das  Weib  ist  nur 
die  Schuld  und  nur  durch  die  Sdiuld  des  Mannes;  und  wenn  Weiblichkeit 
Kuppelei  bedeutet,  so  nur,  weil  alle  Schuld  von  selbst  sich  zu  vermehren 
trachtet"  (S.  402.)  —  So  viel  als  Beispiel  für  den  Ton  des  Buches;  es 
smd  nur  die  ertiftglichston  Stellen  gewählt.  Doch  steht  hinter  soldien  Aus- 
lassungen eine  bestimmte  Weltanschauung,  gemischt  aus  Kantianismus  und 
Schopenhauerlehren.  Sie  tritt  hervor  in  Kapiteln  wie  «Begabung  und 
Gedächtnis",  «Gedächtnis,  Logik,  Ethik",  «Logik,  Ethik  und  das  Ich",  «Ich- 
Problem  und  Genialität".  Der  Berichterstatter  charakterisiert  sie  noch 
«twaa  gelegentlich  der  Anzeige  des  folgenden  Buches. 

Nordhausen.  Max  Nath. 

Weininger,  Dr.  Otto,  Über  die  letzten  Dinge.    Mit  einem 

biographischen  Vorwort  von  Moritz  Bappaport   Wien  und 

Leipzig.    1904.    Wilhelm  Braumüller.    XXV  u.  183  S.  — 

6  Kr.  =  5  —  M. 

Die  letzten  Arbeiten  eines  Frühverstorbenen  werden  von  einem 
Freunde  dem  Publikum  vorgelegt  Der  Verfasser  hat,  erst  23  Jahre  alt, 
im  Oktober  1903  in  Wien,  seiner  Vaterstadt,  sich  seltet  den  Tod  gegeben. 
Er  tötete  sich  selbst,  um  nicht  dem  Bösen  zu  verfallen,  „um  nicht  einen  andern 
töten  SU  müssen*',  wie  er  unmittelbar  vor  seinem  Tode  aufschrieb.  (8.  XVn.) 
—  Die  in  dem  Buche  vereinigten  Aufsätze,  teilweis  in  aphoristischer  Form, 
bieten  das  Bild  eines  eigenartigen,  tiefsinnigen  Geistes, -freilich  auch  manche 
Spuren  einer  krankhaften  Originalitätssucht  Gelegentlich  erscheinen  die 
Aeusserungen  geradezu  bizarr,  z.  B.  die  an  verschiedenen  Stellen  wiederholte 
Deutung  der  Vulkane.  (S.  XXIII:  Ein  Krater  erinnert  an  den  Hintern  des 
ICandriu.  S.  XXIV:  Hat  das  Erdbeben  nicht  Verwandtschaft  mit  dem 
Krampf  des  Epileptikers?  S.  117:  Die  Lava  ist  der  Dreck  der  Erde.) 
Der  bedeutendste  der  Aufs&tze  ist  wohl  der  über  „Die  Kultur  und  ihr 
Verhältnis  zu  Glauben,  Furcht  und  Wissen**  (8.  131—172),  demnächst  der 
über  „Die  Eiusinnigkeit  der  Zeit  und  ihre  ethische  Bedeutung  nebst  Speku- 
lationen über  Zeit,  Baum,  Wille  überhaupt«*  (S.  93—110).  Die  Grund- 
ansohauung  des  Veifassers,  eine  allgemeine  Natursymbolik,  tritt  am  meisten 
hervor  in  dem  Aufsatz  „Metaphysik**  (8.  111—130).  Alles  Sichtbare  wird 
als  das  Symbol  einer  ethischen  und  psychischen  Realität  anfgefasst  Allen 
EfBcheiAungen  kommt  nur  soweit  Realität  zu,  als  sie  Symbole  jener  zweiten 
Welt  sind,  des  Transzendenten,  der  intelligiblen  Welt    Da  der  Mensch,  der 
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MiknAoamoB,  zu  allen  Dingen  in  der  Weit  ein  Veriiäitnis  hat|  so  müssen 
alle  Dinge  derselben  schon  in  ihm  irgendwo  vorhanden  sein.  Das  System 
der  Weit  ist  identisch  mit  dem  System  des  Menschen.  Alles  Sinnlicher 
SinnenOllige  in  der  Nator  wird  gedeutet  durch  die  psychologischen  Kaie* 
gorian  im  Menschen  und  nur  als  Symbol  für  diese  betrachtet.  Der  Verfasser 
entwickelt  die  An&ge  einer  Tierpsychologie,  sieht  in  dem  Hunde  das  Symbol 
eines  Verbrechens,  im  Pferde  das  Symbol  des  Irrsiims,  im  Wolf  das  der 
Gier,  im  Esel  das  der  Dummheit.  Sind  so  die  Tiere  Symbole  yerbreoherisoher 
Phänomene  im  Menschen,  so  sind  die  Pflanzen  solche  neurasthenisoher.  In 
jedem  Menschen  ist  etwas  vom  Nichts,  Tom  Chaos,  vom  Teufel  und  etwaa 
▼om  All,  vom  Kosmos,  von  der  Gottheit.  Die  zwei  hauptsächlichsten  Formen 
des  «Nichts**  sind  Verbrechen  und  Irrsinn;  das  wahriiafte,  in  höchster 
Sealität  Existierende  ist  Güte  und  Weisheit  Alles  Leiden  ist  Schuld,  und 
zwar  übernommene  Schuld.  Die  Menschen  sind  entweder  solche,  die  di» 
Sehuld  übernehmen  und  daran  leiden  (Dulder),  oder  solche,  die  die  Schuld 
auf  die  andern  abwälzen  (Verbrecher).  Der  Sündenfall  ist  individuell  auf- 
zufassen. Jeder  Mensch  hat  eine  eigene  Erbsünde,  die  mit  seiner  „Sohuld**^ 
identisch  ist.  —  Die  genauere  Auelührung  dieser  allgemeinen  Gedankea 
bietet  manches  Anmutende,  viel  Verwunderliches  und  Abstossendes. 
Nordhausen  a.  Harz.  Max  Nath. 

Haiuehmann^  Alexander  Bruno,  Bernard  Palissv,  der 
Künstler,  Naturforscher  und  Schriftsteller  als  Vater  der 
induktiven  Wissenschaftsmethode  des  Bacon  v.  Verulam. 
Mit  der  Darstellung  der  Induktionstheorie  Francis  Bacons 
und  John  Stuart  Mills,  sowie  einer  neuen  Erkenntnis- 
theorie nebst  dem  Bildnisse  Palissys  nach  dessen  eigener 
Fayence.  Leipzig.  1903.  Dieterich'sche  Verlagsbuch- 
handlung.   231  S.    M.  4.50. 

Das  Buch,  das  mit  dem  Umschlagtitel  Bebnasd  Paijssy  und  FaAVCi& 
Baoon  heiBst,  bezweckt,  zunächst  nachzuweisen,  dass  Bacon  den  zündenden 
Funken  zu  seiner  Theorie  des  Erfindens,  das  man  nicht  aus  scholaat^cheD 
Subtilitäten,  sondern  nur  durch  genaue  Beobachtungen  der  Natur  orlemen 
könne,  von  dem  bekannten  Neu- Erfinder  der  Fayenoe:  Bkrnard  Paiissy 
erhalten  habe. 

Die  Frage,  wer  der  Originalverfasser  des  Novum  Oiganon  sei,  Ist 
schon  öfter  erhoben  worden;  man  unterschied  darin  SteUen,  die  auf  einen 
aufgeklärten,  vom  Geist  der  Naturwissenschaften  erfüllten  Denker  sohlieesen 
lassen,  und  andere  damit  kaum  zu  vereinbarende  Stellen  frömmelnden 
Charakters,  die  in  die  Urschrift  hineingetragen  sind.  Dass  Baoon  jener 
naturwissenschaftliche  Oeist  nicht  original  entsprungen  ist,  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, obwobl  er  in  einer  Zeit  lebte,  in  der  Spott  und  Verachtung  der 
Scholastik  ^  von  der  Verf.  ein  übertrieben  gruseliges  Bild  zeichet.  — 
das  notwendige  Requisit  eines  gebildeten  Modemenschen  war.  Sdion  die 
scholastische  Art  der  Schulen  und  die  weltliche  Art  Baoon's  sprechen  da- 
gegen. Kurz  nach  seinem  Aufenthalte  in  Paris,  wo  er  1676—1679  im 
Gefolge  des  Gesandten  Sir  Paxjlet  lebte,  gab  er  eine  Schrift  Temporia 
partus  maximus  heraus,  die  seine  Philosophie  der  Erfindung  im  Keim 
enthielt,  und  der  Verf.  wird  wohl  recht  haben,  wenn  er  meint,  dass  Baoon 
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die  Anregoogen  daza  ans  Palisst's  natorwissensohaftlichen  Konferenzen  bat^ 
die  dieser  von  1676  an  in  Paris  gebalten  batte.  Als  spezielle  Gründe  gibt 
Yerf.  an,  dass  Bacon  darcb  seine  Stellang  an  der  Gesandtscbaft  mit  dem 
am  königl.  Hofe  angestellten  Paussy  in  Berübrang  kam,  Palissy's  Robm 
und  die  Beliebtheit,  die  seine  Vorlesungen  bei  den  bedeutendsten  Medizinern 
und  Gelehrten,  die  scholastischen  freilich  ausgenommen,  genossen. 

Paussy  war  in  der  Wissenschaft  vollkommener  self-made-man;  nicht 
ans  den  Büchern  studierte  er  die  Natur,  sondern  durch  Tasten^  Versndien 
und  Beobachten.  Frühzeitig  musste  er  für  sich  und  seine  Familie  in  tiefor 
Kot  sorgen;  er  fristete  sein  Leben  durch  Verfertigung  tou  Tonarbeiten. 
Jilurelang  suchte  und  experimentierte  er  unter  grossen  persönlichen  Ent- 
behrongen,  bis  er  die  Fayence  erfand.  Bei  diesem  jahrelangen  Tasten  und 
Versu<£en,  sowie  schon  früher  bei  seinen  Reisen  als  Handwerksbursche»  wo 
ex  sich  für  alles,  für  Steine,  Versteinerongen,  Quellenkunde  etc.  interessierte^ 
hatte  er  yiele  Erfindungen  gemacht  und  bedeutende  Kenntnisse  gesammelt, 
über  die  er  seine  Vorlesungen  hielt,  zu  deren  Hlostrierung  er  sein 
Vatoialienkabinet,  das  erste  dieser  Art,  anlegte.  Er  erklärte  die  Objekt» 
der  Naturwissenschaften  aus  naheliegenden  natürlichen  Ursachen,  und  nicht 
wenige  seiner  Lehren  sind  später  zu  Bedeutung  gekommen.  Persönlich 
war  er  ein  edler  Mensch,  der  für  seine  Ueberzeognng  zu  leiden  wusste. 

Dass  seine  Methode,  durch  Tasten,  Beobachten  und  Experimentieren 
die  Nator  kennen  zu  lernen  und  dadurch  Erfindungen  zu  machen,  sein» 
üeberzeugong  von  der  Nutzlosigkeit  scholastischer  Wortstreitereien  für 
Bacon's  Indiutionslehre  charakteristisch  sind,  wird  niemand  entgehen.  Eben 
darin  liegt,  wie  ich  im  Gegensatz  zum  Verf.  betone,  die  Schwäche  Baoon's. 

Wir  halten  uns  lieber  an  Galilei  und  sein  besonnenes  Verfahren, 
für  das  Bacon  kein  Verständnis  hatte,  und  in  dem  wir  das  Musterbeispiel 
induktiven  Verfahrens  erblicken.  Eben  deshalb  können  wir  auch  den  An- 
schauungen des  Verf.  über  die  Induktion,  die  in  der  Richtung  Bacon-Mill 
liegen,  nicht  zustimmen. 

Das  Buch  ist  ein  wertvolier  Beitrag  zur  Geschichte  der  Philosophie; 
ee  ist  anregend  und  edel  geschrieben. 

Berlin.  Hugo  Rennxb. 

BMSOir  undMenKer,  Philosophisches  Lesebuch.   Stutt* 
gart.    1903.    F.  Enke. 

Bas  Werk  bezweckt,  fortschreitend  mit  der  Geschichte  der  Philosophie 
die  einzelnen  Philosophen  selbst  zu  Worte  kommen  zu  lassen.  Damit  soll 
für  jene  Disziplin  eine  lebendige  Ergänzung  und  gleichzeitig  eine  Vorschule 
für  die  Probleme  der  Philosophie  geechiären  werden.  Es  enthält  Aus- 
schnitte u.  z.  im  wesentlichen  aus  der  theoretischen  Philosophie  von  Plato,. 
Abibioikles,  Plotin,  Thomas  y.  Aqitino,  Meister  Eckbabt,  Francis  Bacon, 
Dbsqabtis,  Spinoza,  Locke,  Bkrkelet,  Leibniz,  Hume,  Kant,  Heoxl,  Herbabt^ 
Schopenhauer,  ungern  vermissen  wir  Bruno,  Sghellino,  Condillac  und 
CoiiXB.  üeber  die  Aaswahl  im  einzelnen  wollen  wir  nicht  rechten,  sie  gibt 
immerhin  ein  gutes,  vielleicht  allzu  idealistisches  Bild  von  den  Problemen 
der  theoretischen  Philosophie« 

Den  einzelnen  Stücken  sind  Anmerkungen  beigegeben,  die  den  Leser 
auf  die  Literatur  verweisen,  auf  analoge  Erscheinungen  aufmerksam  machen 
imd  zu  weiterem  Nachdenken  Anregungen  geben  sollen.  Hier  hätte  mehr 
auf  imoTtffiff  als  auf  ««oilv/ia^/i}*'  gesäien  werden  sollen.  Die  Literatur- 
nachweise philosophischer  und  philologischer  Art  sind  vielleicht  allzu  zahl- 
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reich,  da  die  ausgewählten  Stücke  kaum  die  Grundlage  zu  eindringendem 
Studium  der  Philosophen  bilden  können;  doch  ist  andrerseits  auf  so  wichtige 
Autoren  wie  Prantl  für  das  Altertum,  Rdehl  für  Locke,  Huioe  und  Kamt, 
CoHSN,  Stadleb  und  Yaihinoer  für  Kant,  Hatm  für  Heoel  gar  nidit  hin* 
gewiesen  worden.  Aber,  wie  gesagt,  hier  wurden  sich  wesentliche  Ein- 
schränkungen empfehlen,  dafür  könnten  schwierige  und  wichtige  Stellen 
ausführlicher  und  teilweise  genauer  erläutert  werden.  An  Ungenauig- 
keiten  fielen  mir  auf,  dass  in  der  Polemik  gegen  Platos  Ideenlehre  p.  16  f 
Begriff  und  Idee  verwechselt  werden;  die  Begriffe  transcendental,  Fonn 
und  Materie  bei  Kant  sind  metaphysisch  imd  nicht  kritisch  gedeutet, 
wodurch  der  Abstand  Kants  von  Fichtb  nicht  genügend  markiert  ist  Die 
Polemik  gegen  Kants  Unterscheidung  der  Urteile  in  analytische  und 
synthetische,  die  Kants  Unterscheidung  von  Logik  und  Erkenntnis- 
kritik parallel  geht,  beruht  auf  dem  Missverständnis,  dass  Kant  diesen 
Unterschied  vom  Gesichtspunkt  der  Logik  geltend  gemacht  habe.  (VergL 
dagegen  Kant  Proleg.  Beclam  p.  45.  Streitschrift  gegen  Rbicbhabi>  ed. 
KiBGHMANN  p.  69.)  Menzbb  boruft  sich  hierbei  auf  Sigwabts  Logik  IL  Aufl. 
I  128—160.  Hätte  er  den  8  47  derselben  Logik  bes.  p.  406  f  berück- 
sichtigt, so  hätte  er  das  Verständnis  der  Lehre  Kant's  sehr  vertiefen  können. 

Diese  untergeordneten  Einwände  sollen  aber  unsere  Freude  an  dem 
^iankenswerten  "Werke  nicht  beeinträchtigen.  £s  ist  ein  für  die  Philosophie 
orft^oliches  Zeichen  der  Zeit,  dass  ein  solches  Buch  jetzt  erscheinen  kann. 

Berlin.  Hüoo  Bemner. 

Sehrader^  Dr.  Ernst»  Zur  Grundlegung  der  Psychologie 
des  Urteils.  Leipzig.  1903.  Verlag  von  Johann  Am- 
brosius  Barth.    98  S.    Preis  Mk.  3.— 

Verf.  beabsichtigt,  mit  vorliegender  Untersuchung  der  im  Trüben 
liegenden  Psychologie  des  Urteils  zu  Hilfe  zu  kommen  und  ihr  ein  sicheres 
Mittel  zu  geben,  ihre  Aufgabe  zu  lösen.  Die  Assooiationspsychologie  könne 
das  Urteil  nicht  erklären,  die  Apperceptionspsychologie  führe  eine  neue 
Kraft  ein.  Er  findet  das  Rätsel  gelöst  durah  „die  negative  Beziehung 
zwischen  Vorstellungen.'* 

Das  Urteil  kann  „nur  von  der  Für-falsch-£rklärung  aus  begriffen 
werden*",  (p.  85.)  „Gäbe  es  bloss  richtige  Ansichten,  so  wüssten  wir  nicht, 
wodurch  sich  die  Urteilsprozesse  von  den  Reproduktionsphänomenen,  von  den 
Gedächtnis-  und  Phantasievorstellangeu  imterscheiden  sollten.  Sie  wurden 
denselben  mechanischen  Charakter  zeigen  wie  diese,  sie  wtlrden  sidi  einfach 
nach  den  Gesetzen  der  Association  vollziehen.  Nun  gibt  es  aber  auch 
falsche  Urteile;  diese  werden  verworfen,  korrigiert,  ja  mitunter  von  dem 
Urteilenden  selbst,  noch  ehe  sie  die  Schwelle  des  Bewnsstseins  ganz  Aber- 
schritten  haben,  unterdrückt.  Diese  können  nach  den  Gesetzen  der  Wahr- 
nehmutagsbildnng  und  der  Association  .  .  .  nicht  erklärt  werden.*   (p.  80.) 

Diese  Korrektur  verläuft  so,  dass  eine  „falsche  VorsteUung*  ganz 
oder  teilweise  aus  dem  Bewusstsein  verschwindet  und  an  ihre  Stelle  die 
„wahre  Vorstellung"  tritt.  In  dieser  „kritischen  Berichtigung**  besteht  die 
nuegative  Beziehung  der  Vorstellungen**.  Nach  den  Ausführungen  der 
Einleitung  (p.  1 — 16)  ist  der  sprachliche  Ausdruck  für  den  grössten  Teil 
<ler  Urteile  unbedingt  erforderlich,  zu  seiner  Erklärung  bedient  sich  der 
Verf.  H.  Taine*s  bekannter  Theorie  der  Substitution  (p.  91  ff.). 

Man  sieht,  dass  die  Untersuchung  mehr  eino  Psychologie  der  Be* 
urteilung  als  des  Urteils,  geschweige  eine  Grundlegung  der  Psychologie  des 
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Urteils  enthält.  Das  bieten  andi  die  nichts  wesentlich  Neues  enthaltenden^ 
▼iellach  abschweifenden  Ansfohningen  zur  psychologisohen  Methodenlehre 
(p.  17 — 64)  nicht,  die  sich  mit  dem  Problem  der  inneren  Wahrnehmung 
und  inneren  Beobachtnng  ( —  p.  &6)  und  mit  der  lex  parsimoniae  befassen^ 
Bie  enthalten  eine  gute  literator-Uebersicht,  sind  aber  von  vielen  all- 
gemeinen Bemerkungen  und  abschweifenden  Betrachtungen  unterbrochen. 
80  befasst  sich  der  Verf.  mit  der  Frage,  ob  die  Selbstbeobachtung  für  die 
psychische  Gesundheit  Gefahren  herbeifähren  kann  (p.  62),  er  widmet  seiner 
Stellung  zur  Scholastik  eine  Seite  (p.  59  f.)  etc.  Die  Literatur  zur 
Psychologie  des  Ejndes,  der  Sprache,  die  ethnologischen  Arbeiten  finde  ich 
nicht  berücksichtigt  Ebenso  sind  so  wichtige  Untersuchungen  wie  die 
£biigb',  Hxtssebl's,  Mabbe's  und  Mkinono^s  gar  nicht  erwähnt 
Berlin.  Iluao 


Portfg,  Oustar,  Die  Grundzüge  der  monistischen  und 
dualistischen  Weltanschauung  unter  Berücksichtigung 
des  neuesten  Standes  der  Naturwissenschaft.  (Sonderab- 
druck aus  dem  n.  Band  von  „Das  Weltgesetz  des  kleinsten 
Kraftaufwandes  in  den  Eeichen  der  Natur  und  des  Geistes.) 
Stuttgart.  1904.  Max  Kielmann.  105  S.  Brosch.  2  Mk., 
geb.  3  Mk. 

Das  Werk  des  Verfassers,  eines  bekannten  spekulativen  Theisten, 
hat  zum  Zweck,  den  Nachweis  zu  fähren,  dass  der  Dualismus  eine  Welt- 
anschauung höherer  Qualität  bilde  als  der  Monismus. 

Verf.  scheidet  zunächst  die  individuelle  Lebensanschaunng  vcn  der 
Weltanschauung.  «Sie  ist  eine  metaphysische  Grösse  und  Macht,  welche 
Tcn  keinem  Menschen  erfunden,  sondern  von  allen  nur  gefunden  werden 
kann.**  (p.  5)  „Eine  Weltanschauung  ist  diejenige  von  Gott  selbst  gesetzte 
Qualität,  welche  die  Entwicklungen  und  die  Wechselwirkungen  auf  allen 
metaphysischen  Gebieten  innerhalb  eines  Weltalters  bestimmt  **  (p.  5.)  Die 
Weltanschauung  kann  verschiedene  Formen  annehmen.  Das  Prinzip  ihrer 
Erkenntnis  ist  der  Satz:  Gott  will  möglichst  Viele  mit  möglichst  wenigen 
Mitteln  erziehen  und  zwar  fortschreitend  vom  Leichteren  zum  Schwereren, 
vom  Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren." 

,, Wiederum  müssen  schliesslich  die  einzig  möglichen  Weltan- 
schauungen unter  sich  zur  begrifflichen  Einheit  verbunden  sein  durch  ein 
Weltgesetz.  Dieses  aber  bildet  die  vermittelnde  Terz  zwischen  Gott  und 
Welt.«   (p.  6.) 

,»Eb  gibt  überhaupt  nur  zwei  Weltanschauungen  (nämlich  der  Monis- 
mus und  der  Dualismus.  Anm.  d.  Ref);  beide  folgen  aufeinander  als 
niedere  und  höhere  Stufe,  doch  lebt  die  niedere  Weltanschauung  in  der 
höheren  fort,  so  dass  erst  beide  zusammen  das  Weltgesetz  ausmachen."  (p.  10.) 

Verf.  bespricht  alsdann  die  philosophischen  Grundzüge  des  Monismus 
und  Dualismus,  (p.  13—76.) 

«Die  monistische  Weltanschauung  wurzelt  in  dem  metaphysischen 
UrbegrifiF  der  Quantität,  die  dualistische  in  demjenigen  der  Qualität"  (p.  17),. 
eben  deshalb  ist  der  Monismus  für  sich  imzulänglich,  er  kann  aber  als 
Bestandteil  in  den  Dualismus  aufgehen.  Unter  Qualität  versteht  Verf.  das^ 
was  den  Dingen  ihren  besonderen  Charakter  gibt,  sie  ist  ,,die(jenige  Grösse, 
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welche  die  Entwicklang  eines  in  sich  mehrfachen  Keims  von  SabstanEea 
za  einer  Indiyidnalität  bestimmen",    (p.  35.) 

Ihr  Begriff  ist  also  ein  Wertb^iff,  der  im  Monismus,  fdr  den  „der 
ganze  Weltprozess  nichts  weiter  als  eine  angewandte  Logik  and  Mathematik* 
ist  (p.  22),  keine  Stelle  findet.  Dieser  B^ff  bildet  im  wesentlichen  die 
Orondlage  der  Spekulationen  unseres  Autors,  die  darauf  hinauslaufen,  dass 
Gott  unter  den  verschieden  möglichen  Welten  die  bestehende  gewollt  bat, 
die  dann  auch  die  beste  ist. 

Verf.  meint  aus  der  nenesten  Eotwicklung  der  Naturwissenaohaft 
einen  Beweis  für  den  Dualismus  entnehmen  zu  können.  Zu  diesem  Zwecke 
hat  er  aus  neueren  naturwissenschaftlichen  Publikationen  auch  zahlreiche 
Zitate  und  Belege  in  seine  Darstellung  verflochten.  Zur  Charakterisienu; 
seiner  Auffassung  vom  Geiste  der  Naturwissenschaften  möge  folgendes  ge- 
nügen: „Noch  mehr  als  zur  ästhetischen  trägt  die  neuerschlossene  Natur 
zur  ethisch-religiösen  Erziehung  des  heutigen  Menschen  bei.  Unsere  Nator- 
Wissenschaft  sagt  von  der  ganzen  Natur,  dass  sie  «arbeitet»  und  durch 
Arbeit  sich  entwickelt.  ...  In  dieser  Arbeit  der  Natur  besteht  das,  was 
wir  beim  Menschen  als  seine  sittliche  Würde  bezeichnen.**  (p.  101.) 

Wie  segensreich  für  die  Yerknöcherung  der  Wissenschaft  solche 
Spekulationen  sein  können,  beweist  folgende  Stelle:  Ostwald  hatte  mit 
Erfolg  angeregt,  zur  Bestimmung  der  Atomgewichte  der  Elemente  nicht  vom 
Wasserstoff,  sondern  vom  Sauerstoff  auszugehen  und  dessen  Atomgewicht 
(15,879)  auf  die  einfache  Zahl  16  abzurunden.  Verf.  meint  hierzu:  „Es  ist 
erstaunlich,  was  die  Herren  da  wagen,  weil  sie  nicht  einmal  von  den  Natar- 
forschem  anderer  „Spezialitäten"  geschweige  denn  von  den  Philosophen 
kontrolliert  werden.  Wie  nennt  man  es  denn,  wenn  Philologen  oder 
Theologen  eine  wichtige  Handschrift,  Juristen  ein  wichtiges  Gesetz  za  ihrer 
Bequemlichkeit  «abrunden»,  d.  h.  fälschen  wollten?  Die  irrationalen  Atom- 
gewichte aber  sind  eine  Handschrift  der  Natur,  sind  ein  Eigentum  der 
Gesamt  Wissenschaft,  und  durch  sie  der  Menschheit   (p.  99.) 

Berlin.  Hugo  Bennkr. 

Warmuth^  Dr.  Kurt,  Liz.  der  Theologie,  Wissen  und 
Glauben  bei  Pascal.  Berlin.  Georg  Reimer.  1902. 
56  Seiten. 

Der  Verfasser  ist  ein  warmer  Verehrer  Pasgal's  and  hat  schon 
mehrere  Schriften  über  diesen  Denker  verfasst.  Im  vorliegenden  Aufsatze 
behandelt  er  das  Thema  von  Wissen  und  Glauben  in  den  zwei  Abschnitten 
Pascal  als  Mathematiker,  und  Pascal  als  Jansenist.  In  seiner  ersten  Ent- 
wicklungsstufe gab  es  auch  bei  Pascal  noch  die  Möglichkeit  eines  Wissens 
mit  Hilfe  der  Mathematik  und  „des  natürlichen  Lichtes. **  In  das  Gebiet 
des  Glaubens  gehorten  die  übernatürb'chen  Wahrheiten.  In  der  zweiten 
Periode  hielt  er  auf  Grund  metaphysischer  und  psychologischer  Räsonnements 
ein  wahres  Wissen  für  unmöglich,  der  Mensch  ist  zu  elend  nnd  schwach, 
um  die  Wahrheit  zu  erkennen,  nur  im  Glauben  werden  ihm  die  Bätsei 
gelöst.  Der  Glaube  kann  aber  vom  Menschen  nicht  durch  seine  eigenen 
geistigen  Fähigkeiten  erworben  werden,  ^ir  können  ihn  nur  als  Gnaden- 
geschenk Gottes  erhalten. 

Damit  hat  Pascal  nicht  gerade  sehr  originale  Ideen  geschaffen.  Wir 
finden  derartige  Lehren  schon  im  Mittelalter  stark  betont.  Am  aller- 
wenigsten wird   man   diese  Form   des   Ausgleichs   zwischen    Wissen  nnd 
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Glaaben  anzanehmen  geneigt  sein,  es  sei  denn,  man  stehe  auf  demselben 
Grand  wie  der  Verfasser.  Als  Beiti'ag  zur  Geschichte  der  Entwicklung  von 
Pasgal's  Anschauungen  kann  man  die  Schrift  trotz  vielfacher  Wieder- 
holungen willkommen  heissen. 

Berlin.  Hugo  Kenner. 


Boer,  T.  J.  de,  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam. 
Stuttgart.  1901.  Fr.  Frommamis  Verlag.  Br.  4  M.,  geb. 
5  M.     191  S. 

„Nach  der  vortrefflichen  Skizze  Munk's  ist  dies  der  erste  Versuch, 
die  Geschichte  der  Philosophie  im  Islam  im  Zusammenhang  vorzuführen. 
Ein  neuer  Anfang  also,  kein  Abschluss  möchte  meine  Arbeit  sein,"  so 
charakterisiert  Verf.  bescheiden  sein  anregendes  und  belehrendes  Work,  für 
das  wir  ihm  zu  Dank  verpflichtet  sind.  Verf.,  der  sich  durch  seine  ein- 
schlägigen Arbeiten  bereits  einen  guten  Namen  gemacht  hat,  zeichnet  uns 
meisterhaft  trotz  der  Kürze  ein  lebendiges  Bild  der  Entwicklung  der 
Philosophie  im  Islam.  Er  zeigt  anschaulich  die  Stellung  und  das  Verhältnis 
der  Philosophie  zu  den  religiösen  und  politischen  Bewegungen,  ihr  Ver- 
hältnis zur  indischen  und  persischen  Weisheit,  zur  griechischen  Wissen- 
schaft. Ihr  Verhältnis  zu  diesen  war  zunächst  das  von  Schülern  zu 
Lehrern;  die  Araber  sammelten,  kommentierten  und  übersetzten  die  Schriften; 
die  griechischen  fassten  sie  in  neu-platonischer  Färbung  auf.  Zu  einer 
reinen  Auffassung  speziell  der  aristotelischen  Philosophie,  für  die  sie  sich 
am  meisten  interessierten,  haben  sie  sich  nicht  durchgerungen.  „Die  Mittel 
unserer  Kritik,  Echtes  und  Unechtes  zu  sondern,  besassen  sie  nicht.  Sich 
in  die  griechische  Kulturwelt  hineinzuleben,  musste  ihnen  sogar  schwerer 
fallen  ads  den  christlichen  Gelehrten  des  Mittelalters,  das  den  lebendigen 
Zusammenhang  mit  dem  Altertum  nie  ganz  verloren  hatte.''  (p.  31.)  Bosr 
charakterisiert  die  muslimische  Philosophie  und  damit  seine  Aufgabe  mit 
folgenden  schönen  Worten:  „Von  einer  muslimischen  Philosophie  ist  eigent- 
lich kaum  zu  reden.  Aber  es  hat  im  Islam  viele  Männer  gegeben,  die 
nicht  davon  lassen  konnten,  zu  philosophieren.  Durch  die  griechischen 
Falten  hindurch  zeigt  sich  doch  die  Form  ihrer  eigenen  Glieder.  Es  ist 
leicht,  von  der  hohen  Warte  irgend  einer  Sohulphilosophie  auf  jene  Männer 
herabzublicken.  Besser  wird  es  für  uns  sein,  sie  kennen  und  in  ihrer 
historischen  Bedingtheit  begreifen  zu  lernen.  Wir  müssen  es  der  Einzel- 
forschung überlassen,  der  Herkunft  jeden  Gedankens  nachzagehen.  Unser 
Zweck  kann  es  nur  sein,  im  Folgenden  zu  zeigen,  was  die  Muslime  aus 
dem  vorgefundenen  Materiale  aufgebaut  haben **.  (p.  33.)  Und  das  ist  ihm 
vorzüglich  gelungen.  Er  hat  uns  ein  Bild  voll  innerem  Leben  und  Zu- 
sammenhang entworfen,  manches  berichtigend,  (so  zerstört;  er  die  von 
DiETERDsi  aufgebrachte  Legende,  dass  die  lauteren  Brüder  von  Basba,  die 
BoEB  unzweckmässig  von  der  gewöhnlichen  Bezeichnung  abweichend  die 
„treuen*  nennt,  Darwinisten  des  X.  Jahrh.  wären)  vieles  ergänzend.  Eine 
genaue  Inhaltsangabe  des  gehaltreichen  Buches  ist  hier  nicht  möglich.  Es 
war  uns  Belehrung  und  Genuss;  man  merkt  es  dem  Buche  nicht  an,  dasa 
der  Verfasser  AusUnder  ist 

Berlin.  Hugo  Renner. 
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Etülnger,  Max,  Untersuchungen  Über  die  Bedeutung 
der  Deszendenztheorie  für  die  Psychologie. 
Köhi  1903. 

Zu  Onnsten  dieser  Schrift,  die  als  dritte  Yereinsgabe  des  Jahxg.  190B 
der  «Oörresgesellscliaft  zur  Pflege  der  Wissenschaft  im  katholischen  Dentsdi- 
limd"  ersdiienen  ist,  kann  gesagt  werden,  dass  sie  aaoh  solche  Leser,  die 
den  Standpunkt  des  Yer&ssers  nicht  teilen  und  mit  dem  Ergebnis  seiner 
UntersachungeQ  nicht  einverstanden  sind,  zu  fesseln  vermag.  Der  Aator, 
der  nicht  nor  die  Selektionstheorie  verwirft,  sondern  anch  Gegner  der 
Deszendenztheorie  überhaupt  ist,  sucht  darzutun,  dass  dieser  Lehre  gar 
keine  Bedeutung  für  die  Psychologie  zukomme.  Die  vorbin  ausgesprochene 
Anerkennung  bezieht  sich  auf  die  besondere  Geschicklichkeit,  mit  welcher 
der  Verf.  seinen  Standpunkt  verficht,  auf  die  mannigfach  anregenden  und 
zum  TeU  auch  ganz  richtigen  Gedanken,  die  er  dabei  entwickelt,  und,  von 
wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  auf  die  Güte  des  Stils.  Was  hingegen  die 
Kraft  der  Argumente  amangt,  mit  denen  er  sein  eigentliches  Thema  zu  be- 
weisen untemiromt,  so  können  diese  nur  wenig  Anerkeimuug  beanspruchen. 

Der  Selektionstheorie  wirft  er  (S.  13)  einen  Verstoss  gegen  die 
Wahrscheinlichkeitsrechnung  vor,  insofern  nach  dieser  die  Vervollkommnungs- 
aussichten entsprechend  der  Sch&rfe  des  Daseinskampfes  bei  den  firucht- 
barsten  Arten  am  höchsten,  bei  den  unfruchtbarsten  am  geringsten  seien, 
w&hrend  sich  doch  in  Wirklichkeit  die  verhältnismässig  unfruchtbarsten 
Arten,  wie  der  Elefant  und  der  Mensch,  am  meisten  vervollkommnet  haben, 
weit  mehr  als  die  fruchtbarsten,  das  sind  nach  dem  Autor  Kaninchen  und 
Fische.  Die  Kraft  dieses  Einwände»  dürfte  aber  geringer  sein  als  der  Autor 
annimmt;  ich  schätze  sie  gleich  Null.  Denn  erstens  ist  es  doch  sehr 
fraglich,  ob  der  Elefant  und  der  Mensch  früher,  als  sie  noch  auf  viel 
tieferen  Stufen  der  Organisation  standen,  immer  dieselbe  relativ  geringe 
Fruchtbarkeit  besassen  wie  jetzt;  vielmehr  ist  beinahe  mit  Sicherheit  anzu- 
nehmen, dass  ihre  Fruchtbarkeit  in  demselben  Masse  abnahm,  in  welchem 
ihre  zunehmende  Anpassung  an  die  äusseren  Lebensbedingungen  dies  zuliess. 
Wir  sehen  dieses  Verhältnis  tatsächlich  in  der  ganzen  Natur  verwirklicht. 
Und  zweitens  lässt  der  Autor  den  (von  darwinistischer  Seite  so  oft 
erörterten)  Unterschied  zwischen  selektorischer  und  nonselektorischer  Aus- 
rottung, sowie  die  Tatsache,  dass  die  Bolle  der  letzteren  um  so  geringer 
wird,  je  höher  die  Organisation  einer  Art  sich  entwickelt  hat,  gänzlich 
ausser  Acht. 

Ebenso  haltlos  ist  sein  zweiter  Vorwurf  gegen  die  Selektionstheorie, 
nämlich  (S.  14)  „dass  die*  (sc.  bestimmte)  „Entwicklungsrichtung,  welche  den 
inneren  Variationen  abgesprochen  ist,  in  die  äusseren  Variationen,  die  Ver- 
anlassung jener,  hineinverlegt  wird."  Diese  These  erläutert  er  in  folgender 
Weise:  n^^i^"  i^-  äusseren)  „Lebensbedingungen  . . .  müssen  auch,  um  die 
vorteilhaften  organischen  Variationen  allgemein  werden  zu  lassen,  hinreichend 
lange  bis  zur  Vollendung  (!)  der  Auslese  glelchmässig  fortdauern"  usw.  .  .  . 
„In  solchem  Masse  auf  die  Züchtung  neuer  Organismenformen  zugeschnitten  (!) 
sind  aber  offenbar  die  Verhältnisse  in  der  Natur  nur  ausnahmsweise  .  .  ."• 
Nun  hat  aber  Dabwin  die  Umwandlung  der  Arten  doch  nur  durch  An- 
passung an  die  jeweils  gegebenen  äusseren  Lebensbedingungen  zu  erklären 
unternommen,  und  das  ist  keineswegs  identisch  mit  der  von  Etiunosb  hier 
offenbar,  wenn  auch  unbewusst.  supponierten  Idee  der  Vervollkommnung. 
Wie  oft  hat  Dabwin  selbst  noon  betont,  dass  der  Natur  keineswegs  das 
Gesetz  unbedingten  Fortschrittes  innewohnet    Und  sind  die  ndiment&rsn 
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Organe  nicht  lebendige  Zeugen  der  Tatsache,  dass  erworbene  Anpassungen 
wieder  verioren  geganden  sind  und  weiter  verloren  gehen?  Und  sind  nicht 
unendlich  mehr  Arten  zu  Qmnde  gegangen  als  noch  existieren?  Es  ist 
l>einahe  unverständlidi,  wie  angesichts  dieser  von  der  Selektionstheorie  so 
stark  betonten  Tatsachen  behauptet  werden  kann,  sie  setze  eine  unwahr- 
scheinliche oder  gar  eine  unmögliche  Entwicklung  oder  «Sotwicklungs- 
riohtung"  der  äusseren  Lebensbedingungen  voraus.  Dieser  Vorwurf  beruht 
auf  einem  der  zahllosen  Missverständnisse,  denen  der  —  leider  nur  wenigen 
Gegnern  genügend  bekannte  —  Darwinismus  unaufhörlich  ausgesetzt  ist 

Eben  dadurch  sind  auch  so  merkwürdige  Behauptungen  bedingt,  wie 
dass  die  Besultate  einerseits  der  instinktiven  tierischen  Nachahmung» 
andererseits  der  einsichtigen  menschlichen  Nachahmung  im  Zusammenhang 
mit  der  Belehrung,  durch  welche  unter  beträchtlicher  Erhöhung  der  Zahl 
der  Uebertragungsmtttel  „Lehren  übertragen  werden  können,  ohne  mechanisiert 
und  physiologisch  vererbt  zu  sein*',  „der  Auffassung  des  „biogenetischen 
Grundgesetzes"  widersprechen''  (S.  80),  oder  dass  die  Lehre  von  der 
spezifischen  Sinnesenergie  „eine  der  unüberbrückbarsten  Tatsachenscbranken 
gegen  die  Deszendenztheorie"  sei  (S.  84). 

Doch  den  Hauptinhalt  seiner  Schrift  bildet  der  Versuch,  eine  unüber- 
brückbare Kluft,  eine  Wesens  Verschiedenheit,  zwischen  den  menschlichen 
and  tierischen  Geisteskräften  nachzuweisen.  Wer  die  tierische  Psyche  so 
auffasst  wie  Ettlinonb  und  seine  Gewährsmänner,  müsste  eigenÜich  für  sie 
eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Denn  alles  das,  was  nach  diesen  Psycho- 
logen als  psychisch  oder  seelisch  zu  bezeichnen  ist,  wird  den  Tieren  ab- 
gesprochen, so  dass  das  Wort  Tierpsychologie  ein  lucus  a  non  luceudo  wäre. 
Der  tierische  Seelen  zustand  sei  analog  teils  jenen  Zuständen  höchster 
Erregtheit  beim  Menschen,  bei  welchen  uns  jede  üeberiegung  im  Stich 
lässt,  teils  jenen,  in  welchen  wir  gerade  jeder  besonderen  Erregung  ent- 
behren, uns  rein  mechanisch  verhalten,  uns  nur  durch  die  liebe  Gewohnheit 
leiten  lassen  (S.  58).  unter  Berufung  auf  Cüvieb  und  Lotze  schreibt  der 
Autor  den  Tieren  nur  ein  traumhaftes  Ideenleben  zu;  wirkliche  Reflexion 
hingegen  oder  aktive  Verstandes-  oder  Phantasietätigkeit  spricht  er  ihnen 
(S.  64/65)  unter  Berufung  auf  Wundt,  Wasmann  und  Thorndike  ab,  weil 
sie  nicht  nachweisbar  seien.  Nun  würde  aber  die  Unmöglichkeit  ihres 
einwandfreien  Nachweises  noch  durchaus  keinen  Beweis  für  ihre  Nicht- 
existenz  bilden.  Indessen  sind  doch  aus  dem  Leben  der  höheren  Tiere  — 
die  Ameisen  sind  ja  an  Intelligenz  nicht  die  höchsten  —  Handlungen  genug 
bekannt  (und  jeder  aufmerksame  Beobachter  kann  solche  durchaus  nicht 
selten  besonders  an  domestizierten  Tieren  selbst  beobachten),  die  durch 
„einfache  Assoziationsgesetze^  unmöglich  erklärt  werden  können,  es  sei 
denn,  dass  man  diese  so  weit  ^st,  dass  sie  auch  für  die  menschlichen  Be- 
flexionen  ausreichen,  ausgenommen  nur  die,  welche  eine  solche  Fähigkeit 
abstrakten  Deiük'ens  verlangen,  wie  sie  auch  geringer  begabten  Menschen 
nicht  gegeben  ist  Ettunoer  zielt  mit  seinen  Behauptungen  auf  Jene  grund- 
legende Unterscheidung  des  menschlichen  und  des  tierischen  Seelenlebens,  die 
von  jeher  den  Hanpteinwand  gegen  die  Geltung  der  Deszendenzlehre  auf  psy- 
chischem Gebiet  und  namentiich  gegen  die  tierische  Herkunft  des  Menschen 
gebildet  hat."*  Erst  mit  der  Beseitigung  dieser  Unterscheidung  wäre  „der 
Schlüssel  zur  evolutionistischen  Position  gewonnen*',  meint  er  mit  Morgan 
und  fügt  hinzu:  „Die  Aussichten  zu  dieser  Eroberung  sind  freilich,  das  darf 
hier  zur  rein  tatsächlichen  (!)  Feststellung  gesagt  werden,  so  schlecht  wie 
nur  möglich«  (S.  67). 

Ylerteljahnsehrift  f.  winenacbaftL  Philo«,  u   SocioL    XXVUI.    3.  23 
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Natürlieh  werden  den  Tieren  koDseqoenterweise  auch  „die  ganz 
primitivai  Wahmehmungsbegriffe,  die  sich  bei  den  ersten  ViUen  des 
Wiedercrkemnens  (beim  Menschen)  bilden*,  abgesprochen  (S.  71),  desgleicheD, 
wie  schon  ans  obigem  hervorgeht,  Verstand  oder  Intelligens  oder  Bewosst- 
sein.  Für  ein  zuverlässiges  Eriteriam  des  Bewnsstseins  sieht  der  Verf. 
die  Modifikation  des  Verhaltens  durch  die  Erfahrong  an  (8.  42).  Du 
dürfte  aber  ein  sehr  zweifelhaftes  Eriteriam  sein.  Denn  tatBäohlich 
modifizieren  wir  unser  Verhalten  auoh  infolge  halb  bis  ganz  unbewosster 
Er&hrung.  Um  sich  nun  der  ihm  unbequemen  Tatsache,  daas  es  Ueber- 
gänge  zwischen  bewusst  und  unbewusst  gibt,  zo  erwehren,  operiert  er  mit 
einer  Trennung  von  Bewusstsein  und  Aufmerksamkeit  in  einer  Weise,  die 
unvereinbar  ist  mit  der  Tatsaohe,  dass  Aufmerksamkeit  und  Bewnsstseiu 
sich  gegenseitig  bedingen,  auch  dem  Orade  nach.  Und  wenn  er  (8.  70) 
von  unbeachteten  Bewosstseinsvoiifcängen  spricht,  so  ist  das  eine  bare 
contradictio  in  ac^ecto:  Er  hätte  ebensogut  von  unbewussten  BewusstBeins- 
Vorgängen  sprechen  können.  Zwar  sucht  er  (8.  75)  Lernen  durch  Er- 
fahrung im  Gegensatz  zum  Lernen  durch  Einsicht  (ohne  neue  Erfahrung) 
zu  bringen.  Aber  dieser  Unterschied  ist  in  Wirklichkeit  unwesentlich;  er 
besteht  nur  darin,  dass  in  einem  Fall  die  zur  Erfahrung  verarbdteten 
Vorstellungen  frischer  sind  als  im  andern  Fall.  Ein  auslösendes  Motiv  ist 
auch  beim  Lernen  durch  Einsicht,  d.  h.  aus  früheren  Erfahrungen,  unerlässlich. 

Mit  wie  unbestimmtem  und  willkürlichem  Inhalt  der  Begriff  Bewusst- 
sein ausgestattet  wird,  zeigt  sich  auch  in  folgendem:  Der  Autor  bekämpft 
(8.  41)  die  Ansicht  von  Wasmann,  dass  durch  das  Quieken  und  Davon- 
laufen eines  Hundes,  den  man  mit  der  Zange  kneife,  eine  Schmerzempfindung 
bei  diesem  schon  bewiesen  sei,  indem  er  einwendet,  dass  ähnliche  Reaktionea 
auch  beim  enthirnten  Tier  nach  Ueberwindung  des  Operations-8hoks  ein- 
treten, sowie  auch  bei  narkotisierten  Personen.  Hier  setzt  also  der  Autor 
ohne  weiteres  voraus,  dass  der  Zustand  der  Bewusstlosigkeit  die  Empfindung 
von  8chmerz  absolut  ausschliesse.  Aber  berechtigt  denn  die  Erfahrung 
wirklich  zu  dieser  Voraussetzung,  genügt  es  schon,  dass  dem  in  Halb- 
narkose Operierten  die  Fähigkeit  abgeht,  sich  daran  zu  erinnern,  dass  er 
Schmerzen  gespürt  hat? 

Doch  wir  wollen  zur  Betrachtung  der  Erfahrung  zurückkehren! 
„Ein  dressiertes  Tier,'*  sagt  EnuNaER,  „versagt  alle  seine  Kunststücke^ 
sobald  man  einen  ihm  auffälligen,  wenn  auch  noch  so  unwesentlichen 
Faktor  der  gewohnten  Umstände  ändert.''  Er  gibt  jedoch  zu,  dass  es  sich 
bei  einem  Kind,  das  dressiert  ist  anstatt  erzogen  [nur  ein  Unterschied  mit 
ganz  ungewissen  Grenzen.  Der  Ref.],  ähnlich  verhält  Um  der  Wirklich- 
keit ganz  gerecht  zu  werden,  hätte  er  aber  hinzufügen  müssen,  dass 
wesentlich  des  Gleiche  auch  bei  allen  nicht  besonders  hochbegabten  er- 
wachsenen Mensohen  fortwährend  zu  beobachten  ist,  sobald  sie  in  die  Lag» 
kommen,  selbständig  denken  zu  sollen,  anstatt  bloss  Gelerntes  anzuwenden^). 
Durchaus  nicht  jeder  Mensch,  sondern  günstigsten  Falles  ein  hochbegabter, 
kann  durch  „Wohlerzogenheit**  zum  „Herrn  seiner  Umgebung"  werden.  Es 
handelt  sich  auch  da  ganz  offenbar  nur  um  einen  Gradunterschied  in  der 
Intelligenz,  wie  zwischen  Mensch  und  Mensch,  so  auch  zwischen  Tier  und 

0  Dass  auch  die  moralischen  Willensmotive  unter  ganz  verBchiedenen 
Verhältnissen  betätigt  worden  sein  müssen,  ehe  man  sich  von  ihnen  Zu- 
verlässigkeit versprechen  dürfe,  wird  u.  a.  von  Jul.  Bau  mann  in  seiner 
wertvollen  Schrift  „Ueber  die  Willens-  und  Charakterbildung  auf  phjFsiol.- 
psychol.  Grundlage"  (Sammlung  Schiller  und  Ziehen),  Berlin  1697,  betont. 
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Menseb.  üebrigens  ändert  nicht  nur  ein  verstätidiger  Mensch,  sondern 
auch  ein  besonders  intelHgentee  Tier,  wie  man  doch  fortwährend  beobachten 
kann,  «bei  Yersehiebung  massgebender  Umstände  seine  Reaktionen  in 
entsprechender  Weise." 

Der  Antor  lässt  überhaupt  überall  ausseracht,  dass  es  einerseits 
keine  Grenze  zwischen  dem  Geist  des  Kindes  und  des  Erwachsenen  gibt, 
aodereneits  unter  den  erwachsenen  Menschen  gewaltige  Unterschiede  in 
£ezag  anf  geistige  Kräfte  existieren,  von  den  hochbegabten  herunter  zu  der 
groesen  Zahl  der  Schwachköpfe  und  der  relativ  seltenen  Variante  der 
mikrocephalen  Idioten,  die,  wie  ja  ihre  Abstammung  beweist,  unweigerlich 
der  species  homo  zugerechnet  werden  muss.  Üebrigens  gibt  es  auch  gar 
keine  feste  Grenze  zwischen  normal  und  abnormal,  beide  Zustände  gehen 
durch  unzählige  Zwischenstufen  ineinander  über.  Diese  Unterschiede 
unter  den  Menschen  in  der  geistigen  Begabung  sind  sogar  sehr  viel  grösser 
als  die  Unterschiede  zwischen  geistig  tiefstehenden  Menschen  und  geistig 
besonders  hochstehenden  Tieren.  Da  nun  die  einheitliche  Abstammung  der 
sehr  hoch  und  der  sehr  niedrig  begabten  menschlichen  Wesen  nicht  be- 
zweifelt werden  kann,  mindestens  soweit  sie  innerhalb  derselben  Rasse  vor- 
kommen, so  können  auch  die  geistigen  Unterschiede,  die  zwischen  Mensch 
und  Tier  bestehen,  nidit  einen  Beweis  gegen  die  gemeinschaftliche  Ab- 
stammung von  Mensch  und  Tier  abgeben. 

Wenn  der  Autor  (S.  73)  erklärt,  dass  ihm  die  Ausbildung  der  Sprache 
^bei  ihrer  allein  dem  Menschen  gegebenen  Einzigartigkeit"*  als  das  beste 
Kriterium  der  Intelligenz  gelte,  so  liegt  darin  offenbar  eine  petitio  principii. 
Kach  dieser  Methode  könnte  auch  jemand,  der  beweisen  möchte,  dass  die 
Neger  keine  Menschen  seien,  sich  diesen  Beweis  leicht  machen,  indem  er 
irgend  eine  Eigenschaft,  welche  die  Neger  nicht  besitzen,  als  das  « beste" 
Kriterium  zur  Entscheidung  dieser  Frage  aufstellt.  In  analoger  Weise  ist 
dem  Autor  auch  „das  Fehlen  des  Lehrens,  des  absichtlichen,  zweck- 
bewnssten  Erziehens  bei  den  Tieren  das  bezeichnendste  Merkmal  für  den 
Mangel  der  Intelligenz"  (S.  80).  —  Alle  Argumente  des  Autors  vermögen 
offenbar  nichts  weiter  als  zu  beweisen,  als  dass  der  normale  und  besonders 
der  hochbegabte  Mensch  weit  höhere  geistige  Kräfte  besitzt  als  irgend  ein 
Tier,  und  dass  die  Geisteskräfte  der  Tiere  (bei  der  geringeren  Entwicklungs- 
höhe, die  ihr  Gehirn  erreicht  hat)  nicht  so  hoch  sind,  um  mit  ihnen  die 
jetzige  menschliche  Kultur  entwickeln  zu  können.  Und  nicht  das,  was  der 
Autor  als  das  Ergebnis  seiner  Erörterungen  hinstellt,  dass  nämlich  die 
Deszendenztheorie  für  die  Psychologie  ohne  Bedeutung  sei,  scheint  mir  aus 
ihnen  hervorzugehen,  wohl  aber,  dass  das  Gewebe  der  von  ihm  vertretenen 
Psychologie  durch  die  Deszendenztheorie  allerdings  „nur  verwirrt",  vielleicht 
sogar  zerstört  werden  kann.    Um  so  schlimmer  für  das  Gewebe! 

Um  für  den  Gegensatz  des  Autors  zur  naturwissenschaftlichen  An- 
scbAUtivg  ein  bes.  einfaches  Beispiel  zu  bringen,  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
Er  tadelt  (S.  44 — 47)  die  Nichtunterscheidung  der  I^ßebnisse  der  Uebung 
in  lAtive  und  passive  Anpassung.  Erstere,  in  erworbener  Geschicklichkeit 
bestehend,  sollen  nicht  auf  Strukturveränderungen  beruhen,  wohl  aber  die 
passiven,  wie  die  Verstärkung  der  geübten  Muskeln  etc.  Nun  kann  es  aber 
doch  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  durch  Uebung  erlangte  Geschick- 
Hebkeit  auf  Strukturftnderangen  im  Nervensystem  borant  Die  vom  Autor 
Behauptete  „WeBenfirverschiedenheit"  ist  also  auch  hier  nicht  vorhanden  und 
sein  Tadel  unbegründet. 

23* 
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Doch  möohte  ich  die  Besprechung  nicht  schÜessen,  ohne  nochmals  sa 
betonen,  dass  die  EiTLiNGKR*sohe  Abhandlang  auch  viele  Gedanken  enth&lt, 
denen  man  nur  zoatimmeu  kann,  und  dass  sie  im  übrigen  mindestens  viel- 
fältige Anregung  zu  bieten  vermag. 

München.  W.  Schallmayer. 

H.  E.  Ziegler»  Der  Begriff  des  Instinktes  einst  und 
jetzt.  In:  Zoolog.  Jahrbücher,  Suppl.  VEE  (Festschr. 
f.  A.  Weismann),  1904. 

Die  Schrift  gibt  zunächst  eine  übersichtlich  gehaltene,  kurze  Ge- 
schichte der  Tierpsydiologie  und  besonders  der  Anschauungen  über  den 
tierischen  Instinkt,  wie  sie  in  der  alten  griechischen,  dann  in  der  späteren 
griechischen  und  griechisch-römischen  PMiosophie  sich  offenbaren,  femer  in 
der  alten  und  neueren  christlichen  Philosophie,  die  sich  von  Anfimg  an  bis 
heute  als  Magd  der  Theologie  betrachtet  hat,  des  weiteren  in  der  Auf  klänmgs- 
zeit,  dann  im  vorigen  Jahrhundert  bis  Dabwin  und  endlich  seit  Darwin  bis 
zur  Gegenwart.  Entsprechend  dem  Gegensatz  zwischen  der  —  bei  den 
frühesten  Philosophen  auftretenden  —  monistischen  imd  der  —  schon  von 
Anaxagoras  inaugurierten  —  dualistischen  Weltanschauung  zeigt  sich  auch 
die  AufEassung  der  tierischen  Päyche  bei  den  ersteren  als  eine  höhere,  der 
menschlichen  Psyche  näher  stehende,  während  von  den  anderen  eine 
Wesensverschiedenheit  zwischen  dieser  undjener  gelehrt  wird.  Die  ersteren 
schrieben  hinsichtlich  der  zweckmässigen  JEuindluDgen  der  Tiere  der  Intelli- 
genz zuviel,  den  Instinkten  zu  wenig  zu,  bei  den  anderen  betätigte  sich  die 
entgegengesetzte  Neigung,  den  Tieren  jede  Ceberlegung  abzusprechen. 

Durch  Dabwin  erfuhr  die  Instinktfrage,  wie  der  Autor  ausfährt,  eine 
ganz  neue  Beleuchtung.  Er  machte  vom  Instinktbegriff  ausgiebigen  Gebrauch, 
aber  in  anderer  Weise  als  die  christliche  Philosophie,  in  welcher  ei^  dazu 
dient,  eine  Weseusverschiedenheit  zwischen  Mensch  und  Tier  zu  begründen. 
Dabwin  findet  beim  Tier  wie  beim  Menschen  neben  den  Instinkten  auch  die 
Fähigkeit  zu  individueller  Erfahrung  mittelst  einer  Verstandestätigkeit,  nur 
sieht  er  beim  Menschen,  infolge  besonders  hoher  Entwickelung  der  Intelligenz, 
das  Stärkeverhältnis  zwischen  den  Instinkten  und  der  Intelligenz  mehr  zu 
Gunsten  der  letzteren  verschoben  als  bei  irgend  einem  Tier.  Die  Zweck- 
mässigkeit der  Instinkte  erklärt  Dabwin  nicht  mehr  durch  die  Annahme  einer 
zwecktätigen  Kraft,  sondern,  wie  jede  andere  zweckmässige  Einrichtung  der 
Organismen,  durch  die  natürliche  Zuchtwahl,  und  zwar  teils  ausschlieoslich 
durch  diese,  teils  mit  Beihilfe  einer  Vererbung  der  durch  die  Verstandes- 
tätigkeit und  Gewohnheit  bewirkten  Strukturänderungen  des  Nervensystems 
i vererbtes  Gedächtnis),  was  zu  einer  Verwischung  des  Unterschiedes  zwischen 
nstinkten  und  Gewohnheiten  führt. 

A.  Weismann  hingegoD,  und  im  Anschluss  an  ihn  auch  H.  £. 
ZiEQLKB,  bekämpft  die  Annahme  einer  Vererbung  von  Gedächtniseindrücken 
und  Gewöhnungen  und  erklärt  alle  Instinkte  ausschliesslich  durch  £eim- 
variationen,  deren  unerschöpfliche  Mannigfaltigkeit  hauptsächlich  durch  die 
Amphimixis  bewirkt  wird.  Mit  H.  Spengeb  (und  zum  Teil  mit  Dabwin)  fasst 
ZiEOLEB  die  Instinkte  als  kompliziertere  Rpflexe  auf.  Sein  eigenes  Veniienst 
ist  es  hingegen,  dass  er  hier  wie  schon  früher  (1890)  das  Bewusstsein  nicht 
als  üntersdlieidungsmerkmiü  zwischen  Instinkt  und  Verstand  gelten  iSsst, 
da  wir  ja  unmöglich  entscheiden  können,  welche  Handlungen  von  Heren 
bewusst  und  welche  unbewusst  ausgeführt  werden,  was  auch  hinsichtlich 
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der  Fnge  ihres  Bewnsstseins  der  Zweckmässigkeit  ihrer  Handlongen  gilt. 
Das  einfachste  Merkmal  der  instinktiven  Handlungen  sieht  er  durin,  dass 
sie  von  allen  normalen  Indindoen  derselben  Art  in  fast  derselben  Weise 
ausgeführt  werden,  während  die  durch  Verstand  nnd  Gewohnheit  beein- 
flnssten  Handlungen  bei  den  einzelnen  je  nach  ihren  individuellen  Erieb- 
nissen  verschieden  sind.  Ein  anderes,  weniger  einfaches  Kennzeichen  der 
Instinkthandlung  findet  er  darin,  dass  sie  nicht  erlernt  zu  werden  braucht, 
ja  bei  den  voUkommenen  Instinkten  nicht  einmal  der  üebung  bedarf, 
während  allerdings  bei  den  unvollkommenen  Instinkten  (den  Trieben)  die 
Ausföhruuii^  der  Handlung  in  erheblichem  Masse  von  der  Erfahrung,  üebung 
nnd  Gewohnheit  abhängt. 

Zum  Schluss  betrachtet  der  Autor  das  Instinktproblem  auch  von  der 
histologisohen  Seite,  wobei  er  zum  Teil  auf  einigen  seiner  früheren  Schriften^) 
fusst.  Er  weist  auf  neuere  Ergebnisse  der  histologischen  Forschung  hin, 
durch  welche  nicht  nur  mannigfache  Verbindungen  zwischen  den  einzelnen 
Ganglienzellen  des  Grosshims  (den  Neuronen),  sondern  auch  innerhalb 
dieser  Zellen  feine  Fasern  (Neurofibrillen)  in  ilurem  ganzen  Verlaufe  nach- 
gewiesen sind.  Von  letzteren  wird  angenommen,  dass  sie  die  Erregungen, 
die  durch  Vermittlung  der  (aus  Zellfortsätzen  bestehenden)  interzellulären 
Verbindungen  zu  den  einzelnen  Neuronen  gelangen,  innerhsJb  dieser  weiter- 
leiten und  so  die  verschiedenen  Fortsätze  dieser  Neuronen  in  bestimmter 
Weise  verbinden.  Das  Verhalten  eines  Tieres  hänge  davon  ab,  in  welcher 
Weise  eine  Erregung,  die  auf  einer  sensiblen  Bahn  in  das  Zentralorgan  ge- 
langt, darin  weiterschreite,  und  dieses  wieder  davon,  wie  die  Fortsätze  der 
Neuronen  extrazeilulär  verbunden  sind  und  welche  Leitungswege  innerhalb 
der  betreffenden  Neuronen  bestehen.  Diese  Bahnen  sind  teils  ererbte 
(kleronome),  teils  funktionell  erworbene  (embiontische).  Erstere  bilden  die 
Grundlage  der  Beflexe  und  Instinkte,  letztere  stehen  mit  dem  Gedächtnis 
und  der  Verstandestätigkeit  in  Wechselwirkung.  Die  Annahme  embion- 
tischer  Bahnen  setze  bei  den  betreffenden  Neuronen  die  Fähigkeit  voraus, 
ihre  Form  und  innere  Struktur  infolge  der  sie  treffenden  Beize  in  be- 
stimmter Weise  zu  verändern.  Es  wird  dargetan,  dass  dieser  Hypothese 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  zukomme. 

Bekanntlich  verhalten  sich  viele  Psychologen  gegen  derartige  Ver- 
suche, die  Psychologie  mit  den  Ergebnissen  anatomischer,  histologischer 
und  physiologischer  Forschungen  in  Verbindung  zu  bringen,  ganz  ablehnend, 
und  man  muss  ja  hinsichtiich  der  embiontischeu  Bahnen  zugeben,  dass  wir 
noch  unabsehbar  weit  davon  entfernt  sind,  die  chemischen  und  physikalischen 
Vorgänge  und  die  dadurch  zweifellos  bewirkten  Strukturveränderungen  in 
den  Ganglienzellen  zu  kennen,  welche  stattfinden  bei  der  zentralen  Auf- 
nahme von  Sinneseindrücken,  sowie  bei  der  sinnlich-assoziativen  Verbindung 
derselben,  sodann  bei  der  Herstellung  neuer,  aber  ähnlicher  Verbindungen 
zwischen  den  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Wahrnehmungskomplexeu 
unter  Bildung  mannigfadier  Kombinationen,  sei  es  bei  dem  freien  Walten 
der  Phantasie,  sei  es  (unter  der  auswählenden  und  verwerfenden  Kontrolle 
des  Verstandes)  bei  der  Beflexion,  welche  Begriffsbildungen  niederer  und 
höherer  Art  schafft  (letzteres  natürlich  nur  beim  Menschen),  sowie  auch  zu 
logischen  Operationen  mit  diesen  Begriffen  führt,  von  den  einfachsten  Schlüssen 
bis  zu  den  verwickeltesten.    Vielleicht,  ja  sogar  wahrscheinlich,   wird   die 

^)  Ueber  den  Begriff  des  Instinktes  in:  Verh.  Deutsch,  zool.  Ges. 
1892,  S.  122ff.  —  Theoretisches  zur  Tierpsychologie,  in  Biol.  Ctrbl.  1900, 
8.  Iff.  —  La  base  cytologique  de  Tinstiact  et  de  la  memoire  in:  Trav.  Lab. 
Inst  Solvay,  1900,  fasc.  3,  S.  Iff. 
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Heosobhoit  nie  die  völlige  wisBonaobaftUohe  AnlheUaDg  dieser  wie  so 
manolier  «ideren  geheimiiisvolleii  Natarvorgänge  erreioken.  Da«  aber  aUe 
phyai3chea  Vorgäoge  —  nicht  nur  die  zentrale  Aufnahme  Vlm  KnneB- 
eindrücken  und  die  Bildung  sinnlicher  Assoziattonea,  sondern  aadi  die 
andenartige,  durch  Denkt&tigkeit  erfolgende  Assoziationsbildang  —  in  eiaeia 
Eaosalitätsyerhäitnis  zn  ohemisohen  und  physlkalisohen  Voigängon  in  be- 
stinunten  Teilen  des  Zentralnervensystems,  und  letztere  Vorgänge  ihreraeitB 
in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  za  dem  gröberen  and  feineren  Bau  dieser 
Teile  stehen,  soviel  lässt  sich  aus  der  Summe  unserer  jetzigen  Natnr- 
kenntnisse  allerdings  mit  Sicherheit  schliessen.  Und  obgleich  alle  feineien 
Strukturveränderungen  sich  bisher  dem  Nachweis  entziehen,  so  ergibt  sich 
doch  aus  neueren  Untersuchungen,  auf  die  Zieoler  schon  in  früheren 
Schriften  hingewiesen  hat  (z.  B.  in  «La  base  cytolog."  etc.  8.  12ff.)^),  ein 
Parallelgehen  der  Entwicklung  bestimmter  psychischer  Funktionen  mit 
einzelnen  gröberen  Strukturveränderungen  in  der  Orosshimrinde. 

Was  nun  die  in  neuerer  Zeit  besser  sichtbar  gemachten  Neurofibniieo 
innerhalb  der  STenronen  anlangt,  so  fragt  es  sich,  ob  sie  nur  als  Bahnen 
aufzu&ssen  sind,  welche  die  Neurokinese  innerhalb  der  Ganglienzellen  in 
analoger  Weise  nur  leiten,  wie  die  Zellfortsätze  es  zwischen  den  Ganglian- 
zellen tun.  Die  Bezeichnung  „Bahnen**  oder  »Leitungswege''  dürfte  für 
diese  „Nenronstrecken"  nur  unter  der  Voraussetzung  zutreffend  sein,  dass 
die  Neurofibrillen  in  der  Tat  nur  als  neurokinetische  Verbindungen  zwischen 
einzelnen  noch  unbekannten  Zellteilchen  angesehen  werden,  und  dass  die 
Auslosung  der  psychischen  Vorgänge  von  der  Erregung  dieser  Zellteilohen 
abhängt  Aber  in  diesem  Sinn  scheint  der  Autor  die  Bezeichnung  Bahnen 
hier  nicht  zu  gebrauchen,  sondern  er  scheint  anzunehmen,  dass  die  Er- 
regung dieser  Neurofibrillen  für  sich  schon  bestimmte  psychische')  Er- 
8<£einungen  hervorruft.  Demnach  wären  diese  „Neuronstrecken"  als  innig 
verbundene  Komplexe  neurokinetischer  Stationen  (sit  venia  verfoo)  aufzu- 
fassen.   Für  diesen  Sinn  dürfte  eine  andere  Bezeichnung  wünschenswert  sein. 

üebrigeus  ist  sowohl  dieser  wie  den  früheren  tierpeychologisehen 
Arbeiten  des  Autors,  im  Gegensatz  zu  denen  mancher  anderer  Psydiologen, 
einerseits  Bestimmtheit  der  Begriffe  und  Klarheit  des  Gedankengaoges, 
andererseits  Vorsicht  in  den  Voraussetzungen  und  Folgerungen  durchwegs  eigen. 

München.  "W.  SaiALLMAYER. 

Hilleent  Washburn  Shlnn.    The  Biograph y  of  a  Baby. 
Boston  and  New-York  1900.    247  S. 

Wenn  irgend  ein  Bereich  wissenschaftlicher  Fragen  dem  weiblichen 
Denken  von  Natur  nahe  liegt,  so  ist  es  die  Psychologie  des  Kindes.  Frauen 
nehmen  in  der  Tat  mit  wachsendem  Eifer  und  Erfolge  an  diesen  schönen 
Aufgaben  teil;  namentlich  in  Aroerika,  wo  die  Wissenschaft  vom  kindlichen 
Leben  gegenwärtig  emsiger  betrieben  wird  als  selbst  in  ihrem  —  deutscheo  — 
Ueimatlande.  Frl.  Shinn  hat  sich  in  mehreren,  auch  systematischen 
Arbeiten  bereits  als  mssenschafüiche  Beobachterin  des  Kindes  bewährt 

')  Seitdem  sind  neue,  wertvolle  hinzugekommen,  z.  B.  die  experi- 
mentellen und  histolog.  Untersuchungen  von  John  B.  Watson  an  jungen 
weissen  Batteu  („Animal  Education",  Chicago  1908). 

')  ZiEQLER  vermeidet  die  Bezeichnung  psychisch  in  diesem  Zusammea- 
hang,  weil  manche  Psychologen  sie  nur  auf  Bewiusstseinserscheinungen  be- 
schränken.   Der  Ref.  vermag  sich  dieser  Konzession  nicht  anzuschliessen. 
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Ihr  vorliegendes  Bach  schildert  ansprachslos  und  dabei  immer 
fesselnd  die  seelisdie  Entwiokelnng  eines  Mädchens  während  des  ersten 
Labenqahres.  Vom  Tage  der  Geburt  bis  zum  £nde  des  12.  Monats  ver- 
folgte die  Verfasserin  die  Aeusserangen  der  kleinen  Seele  in  ihrem  natür- 
lichen und  doch  so  wunderbaren  Wachstum:  wie  aus  den  angeborenen 
fieflexen  und  dem  zwecklosen  Spiele  der  Muskeln  alim&blic^  geordnete  Ond 
zielbewnsste  Bewegungen  werden,  Bewegungen  der  Lippen,  der  Hände  und 
Arme,  der  Augen  und  des  Kopfes,  wie  dann  die  FixationsbewQgungen 
sich  mit  Tast-  und  Greifbewegungen  zusammenordnen,  wie  nach  und  nadi 
die  Empfindungen  der  verschiedenen  Sinne  reicher  und  schärfer  werden^ 
wie  einzelne,  oft  sich  wiederholende  oder  gefühlsstarke  Erlebnisse  seelische 
Nachwirkungen  hinterlassen,  die  wiederum  miteinander  und  mit  den  neuen 
Erfahrungen  immer  festere  und .  mannigfaltigere  Verbindungen  eingehen. 
Der  Zweck«  entfernte  Gegenstände  zu  ergreifen,  treibt  die  ersten  Versuche 
zur  Bewegung  des  ganzen  Eörpera  hervor,  und  in  tausend  Anläufen,  Rück- 
fällen, unverdrossen  wiederholten  üebungen  lernt  das  Kind  sich  aufrichten 
and  sitzend  aufrecht  halten,  rollend  und  knieend  sich  vorwärts  schieben, 
kriechen,  stehen,  klettern,  schliesslich:  gehen. 

Auch  die  Ausdrucksbewegungen  im  engeren  Sinne,  bis  über  die  An« 
fange  der  Sprachentwickelung  hinaus,  hat  die  Verfasserin  sorgfältig  beobachtet. 
Die  Darstellung  verrät  gute  Kenntnisse  der  Literatur,  beschränkt  sich  aber 
in  dankenswerter  Weise  wesentlich  aaf  das  Beschreiben  selbst  beobachteter 
Erscheinungen  und  vermeidet  fast  überall  die  naheliegende  Gefahr,  das 
V^Tahrgenommene  vorzeitig  zu  verailgemeinem  oder  vom  Standpunkte  des 
Erwachsenen  aus  zu  ergänzen.  Besonders  lehrreich,  auch  für  den  Aesthetiker 
und  Moralpsychoiogen,  sind  zahlreiche  Angaben  über  die  ersten  Gefühls- 
und  Willensäusserungen.  Danach  wird  das  Gemütsleben  des  gesunden 
wohlgenährten  Kindes  keineswegs  vorwiegend  von  den  Inhalten  und  Motiven 
der  niederen  Sinne  (Geschmack,  Hunger,  Durst,  Organempfindungen  über- 
haupt) beherrscht.  Frühzeitig  und  stärker  vielleicht  als  beim  erwachsenen 
DttrcbLSchnittsmenschen  regt  sich  die  reine  Lust  an  Formen,  Farben  und  Tönen 
and  an  den  Bewegungen  des  eigenen  Körpers:  die  Entdeckerfreude  an  der 
sichtbaren  und  hörbaren  Aussen  weit,  das  drängende  Bedürfnis,  alle  Fähig- 
keiten des  Nerven-Muskelsystems  spielend  zu  gebrauchen.  — 

Möchte  das  frisch  geschriebene  Buch  ins  Deutsche  übersetzt  werden. 

I^eipzig  Felix  Krubger. 

Otto  Liebmann,  Gedanken  und  Tatsachen.  Philoso- 
phische Abhandlungen,  Aphorismen  und  Studien.  II.  Band 
(3  Hefte).    362  S.    Strassburg  (Trübner)  1901  und  1902. 

Den  II.  Band  der  „Gedanken  und  Tatsachen*'  eröffnet  eine  Abhand- 
lang, die  den  «Geist  der  Transzendentalphilosophie**  darzustellen  unternimmt, 
nicht  in  historischer  oder  kritischer,  sondern  in  der  systematisch  philoso- 

S bischen  Absicht,  das  Wesentliche  und  Bleibende  an  Kants  Werk  —  „Ter- 
ichtend**  —  herauszuarbeiten.    Sachgemäss  gilt  die  Untersuchung  zunächst 
den  apriorischen  Bedingungen  der  Erfahrung. 

Dieser  erste,  grössere  Teil  der  Arbeit  handelt  im  Geiste  Kants  von 
Zeit  und  Raum,  von  der  „Identität  des  Ich**,  von  der  Vielheit  der  Subjekte 
und  von  den  „Interpolationsmaximen  der  Brfahrunjgswissenschaft''.  Der 
erkenntnistheoretische  Standpunkt  ist  derselbe,  den  der  Verfasser  in  der 
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«Analysis  der  Wirklichkeit''  allseitig  begründet  hat^).  Die  folgenreichsten 
Dogmatismen  der  naiven  wie  der  natorwissenschafüichen  Weltbetrachtong 
werden  mit  gewohnter  Anschaulichkeit  aufgezeigt,  historisch  erläutert  und 
kritisch  zerguedert.  Überall  wird  eindringlich  auf  die  Grenzen  hingewiesen 
zwischen  dem  empirisch  Erkennbaren,  dem  metaphysisch  Hinzugedachten 
und  dem,  was  auf  Grund  der  allgemeinen  und  notwendigen  Bedingungen 
des  Erkennens  gedacht  werden  muss. 

Die  scharfsinnigen  Erörterungen  Ldebuanns  leiden  meines  Erachtens 
an  einem  prinzipiellen  Mangel:  es  fehlt,  hier  wie  anderswo,  eine  zusammen- 
hängende und  erschöpfende  Analyse  der  Begriffsbildung.  Wiederum 
(vgl.  diese  Zeitschrift  26,  234 f.)  wird  die  unmittelbar  erlebte  Baum-  oder 
Zeitanschauung  nicht  klar  unterschieden  von  den  Begriffen  des  (ob- 
jektiven) Baumes  und  der  (objektiven)  Zeit,  —  Begriffen,  die  genetisch  nicht 
anders  aufzufassen  sind,  als  die  empirischen  Begriffe  von  Dingen  oder 
Objekten,  von  objektiven  ZusammenhSjigen,  von  Persönlichkeiten  oder  8ab- 
jekten.  Auf  die  Funktion  der  empirischen  Bagriffisbildung  wären  die  «loter- 
polationsmaximen"  einheitlich  zurückzuführen,  die  der  Verfasser  im  Anschlnss 
an  seine  „Klimax  der  Theorien"  unterscheidet,  —  die  vier  unvermittelt 
nebeneinander  gestellten  „Prinzipien'*:  „der  realen  Identität;  der  Kontinuität 
der  Existenz;  der  Kausalität;  der  Kontinuität  des  Geschehens".  Wenn  z.  B. 
das  erste  dieser  Prinzipien  dahin  formuliert  wird,  dass  zwei  zeitlich  geschiedene, 
in  allen  übrigen  Merkmalen  vollkommen  übereinstimmende  „Phänomene" 
„nicht  zwei  verschiedene  Dinge,  sondern  nur  zwei  zeitlich  getrennte  Per- 
zeptionen  eines  einzigen  Dinges"  sind,  so  ist  dabei  offenbar  ein  bereits 
gebildeter,  die  fraglichen  Erlebnisse  mit  umfassender  Begriff  vorausgesetzt 
Wo  er  fehlt,  etwa  bei  aufeinanderfolgenden  Tönen  oder  Gefühlen,  hat  jenes 
Prinzip  keine  Giltigkeit.  Auf  der  anderen  Seite  werden,  was  ja  keiner 
weiteren  Ausführung  bedarf,  qualitativ  sehr  verschiedene  Phänomene  gegebenen 
Falles  als  Perzeptionen  Eines  und  desselben  Dinges  aufgefasst.  So  besteht 
auch  der  immer  wieder  hervorgehobene  „ürgegensatz  von  Subjekt  und 
Objekt"  erst  für  dasjenige  Bewusstsein,  das  einen  empirischen  Begriff  seiner 
selbst  und  ebensolche  Begriffe  von  objektiven  Dingen  besitzt;  und  auch  von 
diesem  entwickelten  Bewusstsein  darf  nicht  behauptet  werden,  dass  »alle" 
seine  Vorstellungen  jenen  Gegensatz  an  sich  trügen. 

Der  zweite  Abschnitt  des  Heftes  ist  dem  Moralprobleme,  dem  A  priori 
derpraktischen  Vernunft  gewidmet:  Er  schliesst  sich  eng  an  Kants  kritische 
Mondtheorie  an,  nur  dass  die  inhaltliche  Bedingtheit  der  „Moral"  schärfer 
betont  wird.  Gelegentlich  erhält  das  Sittengesetz  (S.  78)  wie  auch  das 
Prinzip  der  Freiheit  (8.  89)  und  —  im  ersten  Abschnitte  (S.  36)  —  das 
theoretische  Apriori  je  eine  interessante  „teleologische"  und  insofern  hypo- 
thetische Formulierung.  —  Ein  mehrfach  wiederholter  Grundgedanke  der 
vorliegenden  Abhandlung  ist  der,  dass  ein  „einheitliches  und  mit  sich  identisch 
bleibendes  Ich"  die  Voraussetzung  aller  theoretischen  und  sittlichen  Erfahiung 
bilde.  Dass  ohne  ein  absolut  beharrendes,  jederzeit  „genau"  mit  8i<^ 
identisches  „Ich"  gar  keine  Zeit  da  wäre,  vermag  ich  jedoch  ebensowenig 
einzusehn,  wie:  dass  die  Moral  mit  der  Möglichkeit  stehe  und  falle,  anter 
„genau"  denselben  Bedingungen  verschieden  handeln  zu  können.  D'^ 
Totalität  der  Bedingungen  ist  uns  bekanntlich  niemals  gegeben.  Soviel  ist 
andrerseits  gewiss,  dass  die  „unaufhörliche  Veränderung^  und  Entwiokelung" 
des  individuellen  Seeleolebens  zugleich  eine  partielle   Änderung  der  Be- 

^)  Über  die  letzte  Auflage  dieses  Werkes  und  über  den  I.  Band  d^i* 
Gedanken  und  Tatsachen  habe  ich  in  den  Bänden  26  und  28  dieser  Zeit- 
schrift berichtet. 
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dingongen  bedeutet,  von  denen  das  Handeln  abhängt.  Die  sittlioh  not- 
wendige, uns  aofgegebene  Beharrlichkeit  und  Unabhängigkeit  vom  Angen* 
blicke  ist  weder  zeitlos  noch  überindividnell. 

Das  II.  Heft  (S.  91—234)  enthält  den  „Gmndriss  einer  kritischen 
Metaphysik",  die,  „innerhalb  der  Grenzen  der  menschlichen  Yemnnft'*  sich 
haltend,  prüfen  will,  welche  Ansichten  über  das  „An  sich*'  der  Welt  (das 
Tom  Bewnsstsein  unabhängige  „Wesen  der  Dinge*')  die  grösste  Wahr- 
scheinlichkeit besitzen,  und  welche  etwa  als  unhaltbar  auszuscheiden  sind. 
Ton  der  altindischen  Weltweisheit  bis  zu  den  neuesten  Entwickelungs- 
theoiien  wird  die  Geschichte  des  philosophischen  Denkens  befragt,  um  die 
am  meisten  befriedigenden  und  widerspruchslosen  Anschauungen  von  der 
Welt  als  G^anzem,  um  die  „typischen  Gedanken**,  die  unter  den  ver- 
schiedensten Eulturbedingungen  gleichartig  hervorgetreten  sind,  weil 
sie,  „wie  es  scheint,  mit  der  typischen  Natur  des  mensohlidien 
Erkenntnisvermögens  in  unauflöslichem  Znsammenhang  stehen.**  Innerhiüb 
des  ontologischen  Problemkreises  erhält  der  Eraftbegnff  den  Vorrang  vor 
dem  SubstanzbegrifF:  eine  dynamistische  Auffassung  des  Geschehens 
scheint  dem  Verfasser  weniger  vorauszusetzen,  weiterzureiohen  und  deshalb 
vorzüglicher  zu  sein  als  alle  Korpuskulartheorien.  Er  vertritt  mit  Aristoteles 
die  „Substanzialität  der  Formen*'  und  verteidigt  —  wie  in  seinen  früheren 
Sduiften  —  die  innere,  funktionelle  Zweckmässigkeit  des  Naturgeschehens 
gegen  die  bedeutsamsten  der  Einwände,   die  dagegen   erhoben   zu  werden 

£  flogen.  Zur  Frage  des  Verhältnisses  zwischen  Materie  und  Geist  wird  der 
euristische  Wert,  aber  auch  der  hypothetische  Charakter  des  Parallelismus- 
prinzipes  hervorgehoben.  Das  Geistige  erscheint  schliesslich  als  Endzweck 
alles  Geschehens  —  auf  Grund  eines  Werturteils  von  subjektiver  Notwendig- 
keit. Die  letzte  Abhandlung  (5)  des  Heftes  erörtert  die  Begriffe  „Einheit** 
und  „Vielheit**.  Das  monistische  Ergebnis  wird  wesentlich  auf  das  Einheits- 
streben gegründet,  das  unser  Denken  tatsächlich  beherrscht  Die  psycho- 
logische Natur  dieses  ökonomieprinzipes  und  sein  erkenntnistheoretischer 
Zusammenhang  mit  der  —  von  LamLmx  mehrfach  behandelten  —  ),Logik 
der  Tatsachen**  erhalten  freilich  auch  hier  nicht  diejenige  vollständige  und 
ein&ohe  Beschreibung,  deren  beide  meines  Erachtens  fähig  sind.  In  einem 
mondtheoretiBchen  Skshlossworte  werden  Vernunft  und  Liebe  als  die 
„höchsten  Werte**  gesetzt. 

Die  Erörterungen  des  dritten  Heftes  (127  8.)  tragen  einen  durchaus 
aphoristischen  und  mehr  künstlerischen  als  wissenschaftlichen  Charakter. 
Voran  steht  eine  „Trilogie  des  Pessimismus**.  In  den  Gestalten  des  Hboesus, 
Temons  des  Misanthropen  und  Buddhas  verdichten  sich  drei  Hanptformen 
des  Pessimismus,  die  man  etwa  als  die  ironisch-hedonistische,  die  moralische 
und  die  kosmische  bezeichnen  könnte.  Die  lebensvolle  Darstellung  klingt 
hannonisch  aus  in  einen  Appell  an  den  Willen,  an  die  weltverbeissemde 
üatj  wobei  etwas  einseitig  das  altruistische  Tun  betont  wird.  —  Den 
übrigen  und  grösseren  Teil  des  Heftes  füllen  „Gedanken  über  Schönheit  und 
Kunsf'«  LiEHUAiiN  ist  überzeugt,  dass  „der  sichere  Boden  der  philosophischen 
Aesthetik  allein  in  der  Theorie  der  ästhetischen  Gefühle  und  Werturteile 
gefunden  werden  kann**  (6.  268).  In  zwangloser  Folge  gibt  er  anregende 
Betrachtungen  über  das  „indirektSchöne**,  über  die  Relativität  des  Gesohmaoks- 
urteüs  und  deren  Giade,  über  die  Beteiligung  der  verschiedenen  Sinne  am 
ästhetischen  Erleben,  über  das  E^imsche  „interesselose  Wohlgefallen*',  über 
das  künstierische  SchafTen,  seine  Motive  n.  a.  Die  verschiedenen  Künste 
werden,  wie  in  der  letzten  Auflage  der  „Analysis**,  einer  an  Schofenhausr 
erinnernden,  „Stufenordnung  und  Hierarchie'*  eingereiht,  nach  Massgabe  ihrer 
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„NftchalimiiBgBobjekte''.  Der  Begriff  der  „Ntehahraimg"  spielt  im  gMüe* 
Biobt  die  I>eherr8cheiide  Rolle  wie  in  den  ftsthettschen  Putien  jeses 
Werkes  (yeiKl*  diese  Zeitsohrift  26,  336.)  Andere  Termini  von  reoht  ver- 
sohiedener  Bedeutung  werden  damit  promisoae  gebraucht»  wie:  Ausdrack, 
Symbol,  oder  das  AniPTOiELische  ofiouufia;  ja  die  nnbestrettbare  Talsaohe, 
dass  das  Kunstwerk  Gefühle  und  Stimmungen  hervorbringt,  wird  in  den 
Naohahmungsbegriff  hineinbezogen.  Mir  scheint,  trotz  der  fuft^mg  das 
Abistoieles,  dieser  Begriff  nur  sehr  unglücklich  das  Verhältnis  des  EünaÜeis 
gegen  die  Natur  zu  umschreiben.  Versteht  man  ihn  wörtlich,  so  ist  er 
offensichtiich  falsdi  und  irreführend.  Je  weiter  man  ihn  aber  fasst»  umso- 
mehr  verliert  er  diejenige  Klarheit  und  psychologische  Bestimmtheit,  deren 
wir  in  der  Ästhetik  besonders  dringend  bedürfen.  —  Im  Mittelpunkte  dieser 
Erörterungen  stehen  vergleichende  Charakteristiken  künstlerisoher  Heroen, 
wie  Dantjb,  Shakksfk^bb,  Goethe,  Bach,  Beethoven,  und  wertende  Para^ 
phrasen  einzelner  berühmter  Kunstwerke.  Diese  mannigfaltigen,  teilweiae 
selbst  poetisch  gestalteten  Betrachtungen  wirken  überzeugend,  weil  sie 
fühlbar  aus  einem  vertrauten  Umgänge  mit  ihren  Gegenständen  staumea. 
Leipzig.  Felix  Eruboi». 
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ArcliiT  fttr  Philosophie,  I.  Abteilung  (Berlin,  Reimer). 

Bd.  17,  Heft  3  (N.  F.  Bd.  10,  Heft  2). 

HobbeB-Analekten. 

P.  Ziertmann,  Bin  bisher  ftiBoUioh  Locke  lügesehrlebener  AniiatB  ShaftertwTyi. 

A.  Ghlapelli,  Ueber  die  Sporen  einer  doppelten  Redaktion  dea  platonlfohen  The- 


gesohiehtliohen  Bedentnnff. 
Jahraaberiekt 


P.  Tannery,  Snr  vne  errenr  mathömatiqne  de  Deaoartea. 
A«  Döring,  Die  beiden  fiaoon. 

O.  Jaef  er.  Locke,  eine  kritiache  üntennchiinff  dar  Ideen  dea  LiberalkwMa  und 
dea  Urapninsi  nationalOkonomifoher  Anechauannlonien.   (Forte  ) 

A.  Hoff  mann.  Die  Lekre  von  der  Büdan«  dea  UnivenMuna  bei  Deeaartea  in  Ihrer 
Uok( 

kt. 

ArchlT  fttr  die  gesamte  Psycholoiri^  (Leipzig,  EDgelmann). 

m.  Bd.    1.  Heft. 

W.  Specht,  Intervall  nnd  Arbeit. 

Pr.  S  chmidt.  ExperloientelleUntenrachaagen  über  die  Haneanili^aben  deaSoknlUadea. 

LItaratarbericht. 

m.  Bd.    2.  Heft. 

OottL  Fr.  Lippe,  Die  Maeamethoden  der  experimentellen  Psychologie. 
Uteratnrbericht. 

Zeitschrift  fttr  Philosophie  und  philosophische  Kritik.     (Leipzig, 
Yoigtl&Dder.) 

Bd.  124,  Heft  1. 

L.  Bnf  f  e,  Immanuel  Kant. 

P.  Beck;  Brkenntniatheorie  des  primitiTen  Denkena.    (Scklnit.) 

Or.  T*  Olaf  enapp.  Der  Wert  der  Wakrkeit.   (Schloas.) 

H.  Schmidkana,  Neaea  von  den  Werten. 

0.  Ulrick,  Bewneitfein  nnd  lohheit. 

B.  Adick  es,  Berichte  über  philoaophiache  Werke,  die  ia  engUaoher  Sprache  in  den 
Jahren  1887  bii  1900  erschienen  sind. 

e.  Kohlfeldt,  Ein  bieher  noch  angednickter  Brief  Kante  t.  J.  1790.    Mit  Nach- 

achrift  des  Heranegebers. 
Beaeneionen.  —  Selbetanseigen.  —  Natiaen. 

Zeitschrift    fttr  Psjcholofirie   vBd   Physiologie   der    SiBnesorfano. 

(Leipzig,  J.  Ambr.  Barth.) 

Bd.  34,  Heft  3  und  4. 

B.  Groethnysen,  Daa  MitgefBhl. 

W.  A.  Nagel  n.  K.  L.  Schaefer,  Ueber  daa  Verhaitan  dar  NetekantaapflM  bei 
Dnnkeladaptation  des  Angea. 
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W.  A.  Nagel,  Binige  BeobMhteDgBii  Aber  die  Wlrkug  de«  Dnekes  ud  de«  gal> 

▼•aiaoheii  Strome«  auf  dme  dmikeiAdaptierte  Aiige.~ 
8.  Abeledorff  «.  W.  A.  Nagel,  UeSer  die  Wahnehmaig  der  Blstbewegug  im 

den  Netshaiitkaplllareii. 
Literatorberieht 

Bd.  S4,  Hefl  S  n.  €. 

L.  Hirfchlaff,  BlbUograpUe  der  Myebo-pbyiiologiMlieB  Litaratar  dee  Jahres  IWl» 
NaaeBtToneiehiiis  der  Bibliographie.  —  Niunenregieter. 

Bd.  Vij  Heft  1. 

H.  Feilehenfeld,  Ueber  die  Sehsohirfe  im  Flimmeriieht. 

F.  Kief  ow,  Ueber  die  eialaehen  BeaktioneieiteB  der  taktUen  BelaatuagaenpfiBdaag. 

Beyer,  Beitrag  snr  Frage  der  Paroamie. 

Literatorberieht. 

Bd.  36,  Heft  2. 

W.  Sternberg,  Zor  Phyeiologie  des  ifleeen  Oeoehmaeko. 

F.  Kieeow,  Noehmalo  cor  Frage  naoh  der  Fortpflansangogooehwiiidigkeit  der  Kr- 

regong  im  aeneiblen  Nerven  deo  Mensehen. 
W.  Sohoen,  Paradoxes  Doppelsehen, 
litentnrberieht.  * 

Bd.  Vij  Heft  3  n.  4. 

A.  Borsehke,  Ueber  die Ursaohen  der  Henbsetsnng  der  SehleisUug  dnroh  Blenduig. 
O.  Lipmann,  Die  Wirkung  der  einseinen  Wiederholnngen  anf  yenohiedon  staiko 

nnd  Tersohieden  alte  Assosiationen. 
F.  Kiesow,  Ueber  die  Taatempflndliohkeit  der  Körperoberlliehe  fttr  ponktnallo 

meehanisene  Reise.   (Nachtrag.) 
F.  Kiesow,  Zar  Kenntnis  der  Nervenendignngen  in  den  Papillen  der  Znngcaspitso. 
H.  Beyer,  Nasales  Sehmeoken. 

W.  Nagel,  Einige  Bemerkungen  über  nasales  Sohmeeken. 
Xiteratarbericbt. 

Bd.  S5,  Heft  S. 

J.  Biohter  n.  H.  Wamser,  Experimentelle  Untersnehnng  der  beim  NaehseiehnsB 

Ton  Streoken  and  Winkeln  entstehenden  Grdssenfehler. 
F.  Wein  mann,  Zur  Struktur  der  Melodie. 

B.  Dürr,  Enter  Kongress  fttr  experimentelle  Psyohologie  in  Deuttehland. 
Litentarbericht. 

MInd,  (Lontlon,  Edinburgh,  Oxford,  .Williams  and  Norgate). 

New  Series,  No.  60. 

W.  L.  Davidson,  Profeesor  Bain's  Philosophy. 
J.  B.  MO.  Taggart,  Hegel's  treatment  of  the  Oategories  of  QaaaUty. 
B.  Bus  seil,  Meinong's  theory  of  oomplexes  and  assumptions.   (I.) 
O.  B.  Underbill.  The  nse  and  abose  of  flnal  eanses. 
J.  M.  Bentley:  The  psyehologieal  Meaning  of  eleamess. 

Ciitioal  notioes.  —  New  books.  ~  Philosophieal  periodioals.  —  Notes  and  oorres- 
pondanoe. 

BeTBe  Philosoplilqae  (Paris,  Alcan). 

29.  Aiin^e,  No.  3. 

Canteeor,  La  seienee  positive  de  la  morale  (1.  artiele). 

Brenier  de  Mont-Morand,  Aseötisme  et  mystieisme:  6tnde  poyehologlqne. 

O.  Dumas,  Saint-Simon,  pöre  da  positivisme  (Fin). 

O.  Milhaud,  Les  prinoipes  des  mathtaiatiqnes. 

Analyses  et  eomptes  rendas.  ~  Revue  de  pteiodlques  6traagen.  —  Unes  nouveaux. 

No.  4. 

L.  Danriae,  Le  testament  phüosophique  de  Benouvier. 
Bauh,  Seienee  et  eonsoience. 
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Associazlono  Pedagrogica  Nationale,  BoUettiBO. 
Abbo  Vn,  No.  4. 

GrinearioaU  nalle  aoaole  normaU  ed  U  diaegno  dl  logge  Orlando  anUo  atoto  gluidioa 

dagU  inaagnanU  daUe  aeaola  madle. 
üna  pratioa  riforma  neue  aoaola  normali. 

G.  Taaro,  TantoUvi  di  ordinamanto  dall'  Bnoidopedla  pedagogioa  in  Italia. 
P.  Yaoobla,  Laoraati  e  maeatri  nalle  aoaola  aonnali.  —  Cortf  magiatrali  froebeliaal. 

—  A  propoaito  dal  oorao  nniyeraitarto  per  i  maeatrL  —  Per  i  ooaooral  di  Padagogia 
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Anno  VII,  No.  5. 

Yoti  dei  grappi  doli'  A.  P.  N. 

Atti  deU'  Aaaoeiaaione. 

P  GaTaaaati.  La  oarriara  dIdatUea  dai  maeatri  a  la  prepanaioae  pedagogioa deg^ 

inaegnanti  neue  aoaole  aeoondario. 
G.  Tanro,  Tentotivi  di  ordinamento  deU>  Bnoielopedia  pedagogioa  in  Italia  (Ooat). 
G.  Niaio,  II  qaarto  libio  deUa  aoienia  deUa  legialaoione  df  Gaetano  Filaagiari. 

aapoato  a  oommantato. 
Noiisia.  —  Bibliograile.  -  Pagamenti  deUa  qaote  aociaU. 

Anno  VII,  No.  6. 

A.  daBenedatti,  Importanaa  dall'  Btlnologia  neir  inaegnamento  aeoondario. 
T.  Ponaani,  I  maeatri.  la  aoaola  pedagogioa  del  miniatro  Orlando,  la  aoaola  nor- 
male e  raniToraiti. 
G.  Taaro,  TentoUvi  ato.    (Oont  o  Ana) 
J.  H.,  La  maaatia  aaaiatente  nelle  aoaola  normali  femminili. 
Oronaoa  dei  Grappi.  -  Atti  deU*  aaaooiaiiona  eto. 
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6.  Tamo.  IM  bvoto  mbosKo  dell'  «dawilona. 

6.  BoUo,  I  wumM  «U'  müTinitA  •  Ia  mhoU  normale. 

Oonl  msctetnU,  fro«belIani.  -  BlbUogXBfla  ato. 

Ceska  Mysl  (Prag,  Laichter). 

Roenik  T,  Sesit  8. 

J.  Dardlk.  Le  BjwUme  philOMphfqne.    (Saite.) 
O.  Kramar,  Bar  rorigiaa  da  la  ehronornttri«.   (Saite.) 
J.  E.  Biaba,  L*aiialyM  at  le  Meptleinne. 

J.  Stfthale»  La  eontroTerte  aar  raaeoelatlea  pn  reeacmUaaca.    (Saite.) 
Oarreapendenee  daTe.  —  Barae  gtateale.  —  AnalyMa  et  eamptea  raadae.  —  Bewe 
pArlediqae.  —  Faite  dlveri. 

Przeglad  Filozoflcznj  (Warszawa). 

Bok.  YIL    Zeszyt  L 

M.  Slalanowikaet  J.  Joteyko,  ÄaynAtrie  ieaaarielle  et  lee  eeatraa  da  la  daaleor. 
K.  Kiaaa,  L'axe  d*or.  Pttat  de  la  natare  et  le  d«Teloppemeat  par  lee  aatithteee. 
J.  Lewkowlea,  Da  Ulira  arbitra. 
Barme  eritiqae.  —  BeToe  dee  eyettaiee  eontemporaliii. 

Bok.  TU.    Zeszyt  II. 

J.  Halpern,  Herbert  Speaear. 

W.  M.  KaalawBki,  Le  aOBiaae  de  Speaoer. 

M.  Maaeonimi.  L'agaoatleiaBe. 

J.  Naabaafli»  Speaeer  eaane  blelQgae. 

L.  Kraywieki.  La  eaeiologie  de  Spescer. 

8t.  BraoaowBki.  L'ötUqae  de  Speaear. 

W.  IL  KoalowBki.  La  peyohelagia  da  Speaear. 

Livree  rteante  per  leara  aateaia.  —  Netea.  —  Oomptea  rendoe. 


Bok.  TU,  Zeszyt  lU. 

laiaaewBki,  Le  «yittaie  d 

jalawaki,  Sar  lea  priaaipe 

A.  Sllberetein,  fiudea  aar  Leibaia  (Mttapbyaiqae). 

Be?ae  adeatiflqaa.  —  BeTae  eritiqne.  -  Linea  reaimta  per  leon  amteare. 


J.  Badsiasewaki,  Le  «yitime  dteimal  daaa  la  bIbUograpbie  pbUeee^qae. 
W.  Gaalawaki,  Sar  lea  priaalpea  de  la  |irababilit6. 
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d^  20.  Jahrhunderts*,  ^e.  qus  Beiträge^  yerücbiftdener  Autoren  besteht. 
Die  Yierteljahxssohiift  wiid  s.  Z.  datübex  beitohten. 


Druck  Yon  Max  SchmeniQw  Torm.  Zahn  k  Ba^n^el,  Klrphhufn  X.-L. 
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Abhandlungen, 


Über  ein  Paradoxon  ia  der  Logik  Bolzanos. 

Von  Jos«  Klem.    Kreibigr?  Wien. 
Inhalt: 

1.  Boluno  bestreitet  die  Richtigkeit  des  Kjmoiu,  daas  Inhalt  und  Umfimg  von  Be« 
griffen  in  verkehrtem  VerlUatniise  stehen  und  ftthrt  zur  Widerl^rong  Jenes  Saties  Muser  den 
«bnndanten  Begriffen  zwei  Beispiele  an,  von  welehem  das  erste  (wlebtlgBre)  lantet:  Es  gibt 
mehr  Menschen,  die  alle  lebenden  eoropIQsohen  Sprachen  kennen  (inhaltsraieherer  BegrlÄ, 
als  es  Menschen  gibt,  welche  aller  eoropJOschen  Sprachen  kündig  sind '  (inhaltsarmerer  Begriff). 
Ein  Yersach,  Bolzanos  Beispiel  zn  entkrftften,  kann  sich  darauf  gründen,  die  kanongemlsse 
Relation  reicher  —  ftrmer  nur  auf  den  Fall  der  Gleichwertigkeit  der  InhaltsteUe  za  beset^Cnken, 
was  Jedoch  als  nnzaUtssig  erwiesen  wird.  Ebensowenig  gelingt  es.  Boizano  mit  dem  Hinweis 
zu  widerlegen,  dass  ,»Kimdige  der  europäischen  Sprachen"  an  Bestandteilen  reicher  sei,  als 
der  sprachlich  erweiterte  Ausdruck.  2.  Genaue  Untersuchung  der  Unterscheidungen  Inhalt 
und  Gegenstand,  Inhalt  und  Umfting  eines  Begrlflk  AuselnanderMtEung  mit  Sigwart 
3.  Definitive  Lösung  des  Paradoxons.  Abundante  Begriffe.  Bofatanos  Fehler  liegt  darin,  dass 
er  beim  Uebergang  zum  reicheren  Begriff  statt  einer  echten  Detemination  eine  versteckte 
Substitution  voUzldit  Doch  Ist  das  Paradoxon  deshalb  bedeutongsvoll,  weil  es  zur  Formu- 
liemng  mehrerer  bidier  anbeachteter  Voraossetzungen  der  Giltigkeit  des  Kanons  hinfOhrt 

I. 

Wer  sich  in  unseren  Tagen  veranlasst  findet,  in  Bern- 
hard Bolzanos  Wissenschaftslehre  zu  blättern,  wird  ein 
Erstaunen  über  die  Aktualität  gewisser  Abschnitte  dieses 
halbvergessenen  Werkes  kaum  unterdrücken  können.  Die 
Lehre  von  den  Vorstellungen,  Sätzen  und  Wahrheiten  „an 
sich^^  bedeuten  eine  durchaus  moderne  Grundlegung  der  reinen 
Logik;  auch  die  Urteilstheorie  der  Attribution,  die  Eelations* 
und  Wahrscheinlichkeitslehren  und  so  manche  andere  Teile 
seines  Buches  sind  für  die  Gegenwart  von  unmittelbarer 
Bedeutung.  Es  ist  eben  kein  Zufall,  dass  in  den  jüngsten 
Kontroversen  vouHusserl,  Palägyi  und  G.  Uphues  immer 
wieder  Thesen  und  Beweise  aus  Bolzanos  Logik  angerufen 
werden  und  zu  wissenschaftlichen  Ehren  kommen.  Wir  glauben 
daher,  dass  es  nicht  bloss  durch  antiquarische  Interessen 
gerechtfertigt  wird,  wenn  wir  im  Folgenden  eine  paradoxale 
These  Bolzanos,  die  zwar  zuweilen   angeführt  wird^),   aber 

M  So  bei  I.  E.  Erdhann,  Gr.  d.  Gesell,  d.  Philos.  4  A.  II.  Bd.  p.  417, 
und  bei  Höfleb-Meinonq,  Logik,  p.  37. 

Visrte\)ahi8SGhrifl  f.  wiaensohaftL  PhUos.  n.  SocioL    XXVm.    i.  25 
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unseres  Wissens  bisher  kritisch  unerledigt  geblieben  ist,  zur 
Diskussion  stellen. 

Diese  These  (Wissenschaftslehre  I.  Bd.  S.  588—570) 
wendet  sich  gegen  den  Kanon,  dass  Inhalt  und  Um- 
fang (von  Vorstellungen,  speziell  von  Begriffen)  in  ver- 
kehrtem Verhältnisse  stehen i). 

Die  beiden  Lehrsätze  des  Kanons  sind:  „Jede  Vor- 
stellung, die  einen  grösseren  Inhalt  als  eine  andere  hat  (so 
nämlich,  dass  sie  aus  dieser  und  noch  gewissen  andereu 
Teilen  zusammengesetzt  ist),  hat  einen  kleineren  Umfang  als 
diese  (so  nämlich,  dass  ihr  Umfang  ein  Teil  ist  vom  Umfang 
dieser).  Und  umgekehrt  jede  Vorstellung,  die  einen  kleineren 
Umfang  hat  als  eine  andere  (so  nämlich,  dass  ihr  Umfang 
ein  Teil  ist  vom  Umfang  dieser),  hat  einen  grösseren  Inhalt 
als  diese  (so  nämlich,  dass  ihr  Inhalt  aus  diesen  und  gewissen 
anderen  Teilen  zusammengesetzt  ist).''  Beide  Sätze,  die  seit 
dem  Erscheinen  der  Ars  cogitandi')  in  allen  Lehrbüchern  der 
Logik  wiederkehren,  erklärt  Bolzano  für  falsch,  und  dies 
nicht  nur  deshalb,  weil  sich  der  Inhalt  einer  Vorstellung 
vermehren  lässt,  ohne  dass  sich  ihr  Umfang  ver- 
mindert, sondern  vor  allem  aus  dem  merkwürdigen  Grunde, 
weil  es  Fälle  von  Zusätzen  zu  einer  Vorstellung  gibt,  durch 
welche  mit  ihrem  Inhalte  zugleich  ihr  öebiet  ver- 
mehrt wird.  Damit  ist  das  alte,  als  unverrückbar  geltende 
Beziehungsgesetz  zwischen  Inhalt  und  Umfang  von  Begriffen 
auf  den  Kopf  gestellt.     Für   die   erste   Behauptung  führt 


^)  Dieser  Kanon  ist  bereits  in  der  Eartesianischen  Log^  zu  finden, 
y^l.  Logique  de  Port-Royal,  ed.  Charles,  eh.  VI.  p.  73.  —  Kant  formuliert 
ihn  in  vollster  Schärfe :  „Inhalt  und  Umfang  eines  Begriffes  stehen  gegen- 
einander in  umgekehrtem  Verhältnisse.  Je  mehr  n&mlich  ein  Begriff 
unter  sich  enthält,  desto  weniger  enthält  er  in  sich  und  umgekehrt." 
Logik  in  W.  W.  Hart.  I.  Bd.  p.  427.  —  Vgl.  auch  Drobisch,  Logik  3.  A. 
p.  206.  —  Ukberweo,  Logik,  4.  A.  p.  110.  —  Si&wakt,  Logik  2.  A.  L  Bd. 
p.  347  ff.  SiQWART  sagt:  ,,In  melurere  yerschiedene  (Objekte)  zuaammen- 
gefasst  werden  sollen,  desto  wenigere  Merkmale  werden  jenen  gemein- 
sam sein,  desto  inhaltsloser  wird  der  Begriff;  je  wenigere  desto  mhalts- 
reicher.**  —  Ähnlich  bei  Erdmann,  Logik  L  Bd.  S.  162  ff. 

*)  BoLZANO  meint  hier  offenbar  die  Logik  von  o,  o.  Trrros,  Ars 
cogitandi,  Lips.  1702. 
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BoLZANO  sämtliche  „überfüllten  Begriffe"  (z.  B.  runde 
Kugel)  ins  Treffen,  welche  trotz  reicheren  Inhalts  denselben 
Umfang  haben  wie  die  zugehörigen  ökonomischen  Begriffe. 
Dass  aber  eine  Inhaltsbereicberung  sogar  mit  einer  Umfangs- 
vergrösserung  verknüpft  sein  könne,  beweisen  nach  Bolzano 
die  Fälle:  Aus  der  VorsteUung  „eines  Menschen,  der  alle 
europäischen  Sprachen  Yersteht'\  entsteht  durch  den  Zusatz 
„lebende'^  die  neue  Vorstellung  „eines  Menschen,  der  alle 
lebenden  europäischen  Sprachen  versteht",  die  gewiss  mehr 
Inhalt  und  auch  einen  grösseren  Umfang  als  die  vorige  hat. 
Ebenso  hat  die  Vorstellung  „von  einer  Farbe,  die  aus  blauen 
Pflanzensäften  bereitet  werden  kann",  ohne  Zweifel  einen 
weiteren  Umfang  als  die  Vorstellung  „blau"  — ,  die  nur  ein 
einziger  Bestandteil  von  ihr  ist;  denn  es  gibt  nicht  bloss 
blaue,  sondern  auch  andere  Farben  (z.  B.  rote,  grüne), 
die  sich  aus  blauen  Pflanzensäften  bereiten  lassen  u.  s.  w. 
(p.  569).  Diese  Beispiele  beweisen  nach  Bolzano  zugleich 
die  Unrichtigkeit  des  Satzes,  dass  man,  um  den  Umfang 
einer  gegebenen  Vorstellung  zu  vermindern,  oder  um  eine 
ihr  untergeordnete  zu  bilden,  nicht  nötig  habe>  zu  ihrem 
Inhalt  erst  etwas  hinzuzufügen.  Dies  wäre  nur  nötig,  wenn 
jede  Vorstellung,  die  einer  anderen  untergeordnet  ist,  immer 
aus  dieser  und  noch  etwas  anderem  zusammengesetzt  sein 
müsste,  was  nicht  allgemein  der  Fall  ist. 

Soviel  über  Bolzanos  Paradoxon,  dessen  Kritik  wir 
nunmehr  versuchen  wollen. 

Der  erste  Teil  der  These,  welcher  besagt,  dass  ein 
abundanter  Begriff  (z.  B.  runde  Kugel)  trotz  reicheren  Inhalts 
den  gleichen  Umfang  hat  als  der  sparsam  gefasste  (Kugel), 
wird  wohl  von  vielen  Logikern  ohne  weiteres  zugestanden, 
jedoch  mit  der  Behauptung,  dass  dieser  Fall  das  Gesetz  des 
umgekehrten  Q-rössenverhältnisses  von  Inhalt  und  Umfang 
nicht  aufhebe,  ein  Gesetz,  das  eben  stillschweigend  oder 
ausdrücklich  nur  für  ökonomische  Begriffe  als  giltig  an- 
genommen sei. 

Wer  in  dieser  Weise  leichten  Herzens  zustimmt,  über- 

25  • 
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sieht  fi*eilich,  wie  uns  scheint,  die  Schwierigkeit,  die  ia  der 
Frage  liegt,  ob  die  Abundanz  auf  Grund  der  Inhaltsbestand- 
teile für  sich  oder  nur  auf  Grund  der  Nichtveränderung  des 
Umfanges  erkannt  wird.  Wir  kommen  auf  diesen  Punkt 
noch  des  Näheren  zu  sprechen. 

Sachlich  viel  bedeutsamer  aber  und  für  die  Begriffs- 
theorie richtunggebend  ist  offenbar  die  zweite  These  Bolzanos, 
deren  Sinn  dahin  geht,  dass  in  vielen  Fällen  eine  Bereicherung 
des  Inhaltes  geradezu  die  VergrSsserung  des  Umfanges  be- 
wirke. Der  Begriff  „alle  lebenden  europäischen  Sprachen 
verstehender  Mensch"  ist  nach  Bolzano  reicher  als  der 
Begriff  ,,alle  europäischen  Sprachen  verstehender  Mensch^; 
trotzdem  gibt  es  im  Begriffsumfange  mehr  Menschen,  die 
alle  lebenden  Sprachen  Europas  kennen,  als  solche,  weldie 
sämtliche  europäische  Spra(Chen  schlechthin  (also  auch  Latein, 
Altgriechisch,  Gotisch  .  .  .)  beherrschen-  —  Von  der  Um- 
fangsseite  her  gibt  es  gleichfalls  Belegfälle.  Der  Begriff 
„Farbe,  aus  blauen  Pflanzensäften  bereitet/'  hat  nach  Bol- 
zano einen  grösseren  Umfang  als  der  Begriff  ,,blau''  und  ist 
zugleich  inhaltsreicher.  Selbstverständlich  Hessen  sich  solche 
Beispiele  beliebig  vermehren,  doch  wflrde  schon  ein  einziger 
Fall  zur  Annullierung  des  in  Frage  stehenden  ehrwürdigen 
Beziehungsgesetzes  zwingen.    Ist  also  Bolzano  im  Bechte? 

Um  die  Schwierigkeit  und  Verzweigtheit  des  hier  anf- 
geworfenen  Problems  voll  aufzeigen  zu  können,  mflssen  wir 
uns  des  ungewöhnlichen  Mittels  bedienen,  zunächst  zwei 
unzureichende  Lösungsversuche  zu  erörtern,  wie  sie  sich  beim 
ersten  Hören  des  Paradoxons  aufdrängen.  Die  Mängel  dieser 
Einwendungen  dflrften  sodann  am  sichersten  auf  den  richtigen 
Weg  der  Austragung  führen. 

a)  Halten  wir  uns  für  berechtigt,  Bolzanos  Auffassung 
der  Relation  „reicher  —  ärmer**  abzulehnen,  weil  sie  alle 
Inhaltsteile  gleichwertig  behandelt,  so  können  wir  zu  folgender 
Objektion  gelangen: 

Bolzanos  Fehler  liegt  in  der  Nichtberücksichtigung  des 
Verhältnisses   der  Attributionen   im   Begriffe  „Kundige  der 
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lebenden  europäischen  Sprachen'^  In  diesem  Begriffe  ist 
„Kundiger'*  das  Genus,  das  durch  das  Attribut  „europäische 
Sprachen^^  determiniert  wird.  Setze  ich  „lebend'^  dazu,  so 
ist  darin  nicht  eine  Determination  des  Genusbegri£fes,  sondern 
eine  Determination  eines  determinierenden  Attributs  (euro- 
päische Sprachen)  vollzogen.  Wer  aber  ein  determinierendes 
Attribut  selbst  wieder  einschränkt,  macht  den  eben  bereicherten 
Inhalt  wieder  ärmer  und  darf  sich  nicht  wundem,  wenn  damit 
der  Umfang  wächst.  In  Wirklichkeit  ist  also  Kundiger  der 
lebenden  europäischen  Sprachen  der  inhaltsärmere  Begriff.  — 
Dasselbe  gilt  fUr  das  zweite  Beispiel  Bolzanos,  indem  bei 
dem  Begriffe  9,Farben  aus  blauen  Pflanzensäften'*  nicht  der 
Grundbestandteil,  sondern  eine  Determinante  determiniert  wird. 

So  natürlich  die  soeben  versuchte  Auflösung  der  These 
Bolzanos  auch  klingen  mag;  einer  strengeren  Analyse  hält 
sie  nicht  stand.  Es  lässt  sich  leicht  zeigen,  dass  Deter- 
minationen von  determinierenden  Attributen  in  der  Regel  zu 
einer  Bereicherung  des  Inhaltes  unter  gleichzeitiger  Ver- 
kleinerung des  Umfanges  führen.  Man  vergleiche  die  Be- 
griffspaare „Länder  mit  hohen  Gebirgen,  Länder' mit  ver- 
gletscherten hohen  Gebirgen"  und  „Kirchen,  welche  stumpfe 
Türme  besitzen,  Kirchen,  welche  gotische  stumpfe  Türme 
besitzen",  bei  welchen  der  Kanon  in  Geltung  steht  —  mit 
den  Paaren  des  Paradoxons  „Menschen  mit  Kenntnis  der 
europäischen  Sprachen,  Menschen  mit  Kenntnis  der  lebenden 
europäischen  Sprachen*'  und  „Farben  aus  blauen  Pflanzen- 
säften, blaue  Farben".  Bei  den  zwei  ersten,  kanongemässen 
Paaren  wird  der  Begriff  (geradeso  wie  bei  den  paradoxalen 
Paaren)  durch  Einschränkung  des  Attributs  bereichert; 
wttrde  man  dies  leugnen,  so  wäre  der  Kanon  in  reziproker 
Hinsicht  unzutreffend  und  die  Schwierigkeit  nur  verschoben. 
Die  Widerlegung  ist  daher  als  misslungen  zu  erkennen. 
Wenden  wir  uns  einem  zweiten  Versuch  der  Lösung  zu. 

b)  Verteidigt  man  die  Voraussetzung,  dass  die  Bestand- 
teile des  ;,europäisch''  nur  sprachlich  verdeckt  seien,  so  würde 
sich  die  Widerlegung  Bolzanos  in  folgender  Weise  gestalten: 
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Der  Begriffsinhalt  ^Kundiger  der  europäischen  Sprachen" 
ist  nur  scheinbar  ärmer  als  der  Inhalt  „Kundiger  der  leben- 
den europäischen  Sprachen^,  weil  das  »lebend^  die  Inhalts- 
bestandteile nicht  vermehrt  sondern  vermindert.  Unter  der 
beispielsweisen  Annahme,  dass  es  100  lebende  und  20  tote 
Sprachen  unseres  Erdteils  gibt,  so  fallen  in  den  Inhalt  „Eun- 
diger  der  europäischen  Sprachen^  120  Bestandteile  bestimmter 
Art,  in  den  Inhalt  „Kundiger  der  lebenden  europäischen 
Sprachen*^  dagegen  nur  100  jener  Bestandteile.  Das  stimmt 
aber  sehr  wohl  mit  den  Umfangsverhältnissen,  denn  es  gibt 
weniger  Kundige  mit  120  Merkmalen  (dem  Verständnisse 
von  120  Sprachen)  als  Kundige  mit  100  Merkmalen  (dem 
Verständnisse  von  100  Sprachen),  weshalb  der  reichere 
Inhalt  (europäisch  schlechthin)  einen  kleineren  Umfang 
(weniger  Kundige)  zum  Korrelat  hat  als  der  ärmere  Inhalt 
Der  alte  Kanon  gälte  also  fttr  diesen  Standpunkt. 

Eine  gleichartige  Objektion  wäre  auch  dem  zweiten 
Beispiele  Bolzanos  gegenüber  geltend  zu  machen.  Die  Farben 
schlechthin,  die  aus  blauen  Pflanzensäften  bereitet  werden 
können,  sind  wohl  zahlreicher  als  die  speziell  blauen  Farben, 
allein  die  letzteren  entsprechen  dem  reicheren  Begriff,  da  der 
Inhalt  „speziell  blaue  Farben"  noch  weitere  Bestandteile  ein- 
schliesst,  nämlich  das  (3-ewonnensein  aus  blauen  Pflanzen- 
säften. 

Auch  diese  Erledigung  des  Paradoxons  ist  mangelhaft. 
Grösserer  oder  reicherer  Inhalt  bedeutet  nach  der  älteren 
Logik  so  viel  wie  „Inhalt  der  verglichenen  Vorstellung, 
vermehrt  um  weitere  Inhaltsteile",  wobei  aber  nur  die 
wirklich  vorgestellten  Inhaltsteile,  nicht  etwa  irgend 
welche  durch  Folgerungen  oder  Schlüsse  aus  den  Verhält- 
nissen der  Gegenstände  zu  gewinnende  Bestandteile  gezählt 
werden.  In  dem  Begriff  „europäisch''  werden  eben  nicht 
120  Bestandteile  vorgestellt  oder  mitvorgestellt,  sondern  erst 
im  Wege  eines  Schlusses  hinzugebracht.  Überdies  ist  der 
Sinn  des  Namens  Umfang,  wie  das  zweite  Beispiel  zeigti 
nichts  Selbstverständliches;  hinsichtlich  der  Bestimmung,  dass 
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der  kleinere  UmfaDg  in  diesem  Zusammenhange  einen  Teil 
des  grösseren  bilde,  erbebt  sich  nämlich  das  wichtige  Be- 
denken, ob  hier  die  Menge  der  vorgestellten  Gegenstände 
oder  die  Zahl  der  theoretisch  ableitbaren  Unterbegrifife  das 
Mass  abgebe?  Es  zeigt  sich  also,  dass  die  durch  das  Para- 
doxon angeregten  Zweifel  zu  mehreren  prinzipiellen  Ent- 
scheidungen drängen,  die  nicht  umgangen  werden  dürfen, 
wenn  man  zu  einem  sachlich  abschliessenden  Urteil  Ober 
BoLZANos  Thesen  gelangen  will. 

n. 

Zunächst  scheinen  uns  folgende  Vorerwägungen  unum- 
gänglich. Wir  unterscheiden  an  jeder  Vorstellung,  daher 
auch  an  jedem  Begrifft),  einerseits  Inhalt  und  Gegenstand, 
andrerseits  Inhalt  und  Umfang. 

a)  Der  Name  „Vorstellungs-Inhalt"  pflegt  in  der  Logik 
sowohl  als  in  der  Psychologie  des  iJenkens  in  nur  einem 
Sinne  verwendet  zu  werden;  er  bezeichnet  das  Ganze  dessen, 
was  in  der  Vorstellung  selbst  bewusst  gedacht  wird.  Die 
meisten  Inhalte  (vielleicht  alle)  sind  aus  „Bestandteilen" 
zusammengesetzt  (nicht  aus  Merkmalen,  Attributen,  Eigen- 
schaften), welche  Teile  häufig  im  sprachlichen  Zeichen  des 
Begriffs  festgehalten  werden.  Der  Begriff  „Sprachenkundiger*, 
hat  als  Bestandteile  Mensch,  Mehrzahl  von  Sprachen,  Ver- 
ständnis u.  s.  w.,  welche  seinen  Inhalt  konstituieren.  Der 
Name  Pflanzensaft  bezeichnet  einen  Begriff,  dessen  Inhalt 
die  Bestandteile  Pflanze,  Saft,  Herkommen  enthält.  (Die 
Verschiedenartigkeiten  in  der  Belation  zwischen  den  abhängigen 
Bestandteilen  sollen  hier  nicht  näher  berQcksichtigt  werden^) ). 

^)  Als  Begriff  bezeichnen  wir  eine  unanBchauliche  Vorstellung,  deren 
Bestandteile  den  ökonomisch  gewählten  Besonderungen  der  Merkmale 
ihrer  Gegensi^de  entsprechen.  Wissenschaftliche  Begriffe  sind  an 
relativ  konstante  Zeichen  (Worte,  graphische  Symbole)  gebunden. 

*)  Hervorgehoben  sei  jedoch:  Li  den  meisten  zusammengesetzten 
Vorstellungen  findet  sich  ein  Bestandteil,  der  die  Besonderheit  hat,  dass 
zu  ihm  allein  alle  anderen  Bestandteile  in  Abhängigkeitsrelation  stehen; 
man  wird  diesen  Bestandteil  mit  Fug  „Grundbestandteil**  nennen.  In 
Bolzanos  Beispielen  ist  „Kundiger**  oder  genauer  „Mensch**  der  Grund- 
bestandteil, zu  dem  die  anderen  attributiv  gehören;  der  Inhalt  Pflanzen- 
saffc  hat  „Saft'*  als  Grundbestandteil. 
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Jede  Vorstellung  hat  aber  auch  einen  Gegenstand,  auf 
den  sie  sich  bezieht,  d.  h.  ein  Etwas,  das  durch  die  Voiv 
Stellung  gedacht  wird  ^).  Dieses  Etwas  braucht  natürlich 
nicht  immer  ein  reales  Ding  der  Aussenwelt  zu  sein  oder 
Oberhaupt  Existenz  in  der  Wirklichkeit  zu^  besitzen;  es  ist 
einfach  das  mittelst  des  Vorstellungsaktes  Gedachte^  auf  das 
der  Denkinhalt  geht,  beispielsweise  die  sprachenkundigen 
Personen,  die  aus  Pflanzen  gewonnenen  Säfte  der  Aussen- 
welt, aber  auch  bestimmte  Erlebnisse  der  inneren  Wahr- 
nehmung, Beziehungsfakta,  nicht  wirkliche  Gegenstände  mit 
unverträglichen  Merkmalen  u.  a.  Den  Vorstellungsgegenständen 
kommen  Beschaflfenheiten  zu,  von  welchen  die  vorgesteDten 
(nach  TwARDOWSKi)  als  „Merkmale"  bezeichnet  werden. 

BoLZANO  hat  nun  ausführliche  Untersuchungen  darüber 
angestellt,  ob  allen  Beschaffenheiten  der  Vorstellungsgegen- 
stände stets  auch  zugeordnete  Bestandteile  der  Vorstellungs- 
inhalte entsprechen,  und  gelangt  zu  einer  Verneinung  dieser 
Frage.  Er  weist  auf  folgende  Fälle  hin:  Ein  jedes  Quadrat 
hat  die  Beschaffenheit,  dass  die  Seite  desselben  zu  seiner 
Diagonale  in  dem  Verhältnis  von  1  : 1/2"  steht,  obgleich  wir 
uns  gar  nicht  bewusst  sind,  dass  die  Vorstellung  dieser  Be- 
schaffenheit in  unserem  Begriffe  vom  Quadrate  schon  als 
Bestandteil  liegen  solle.  Auch  die  Wechselvorstellungen 
zeigen  einen  solchen  Tatbestand.  Die  Vorstellungsinhalte 
„gleichseitiges  Dreieck**  und  „gleichwinkliges  Dreieck"  sind 
in  ihren  Bestandteilen  verschieden,  während  der  Vorstellungs- 
gegenstand mit  seinen  Beschaffenheiten  in  beiden  Fällen  der 
gleiche  ist.  Bei  allen  Vorstellungen  ferner,  deren  Gegen- 
stände  aus  unendlich   vielen  Teilen   zusammengesetzt  sind, 


'^  Vgl.  Höfler-Meinono,  Logik  p.  28  ff.,  durch  welche  SteUe  die 
Diskassion  über  Inhalt  and  Gegenstand  der  Vorstellung  in  Fluss  kam. 
Eine  ebenso  gründliche  wie  ergebnisreiche  Untersuchung  yerdanken  wir 
TwARDowssi,  über  Inhalt  und  Gegenst.  d.  Vorst  Wien  1894.  Vgl.  aaoli 
G.  ÜPHüBS,  Psych,  d.  Erkenntn.  S.  141  ff.  —  Bolzano  dürfte  der  erst« 
Logiker  sein,  welcher  jene  Unterscheidung  in  ihrer  Tragweite  würdigte. 
V^issensch.  L  I.  Bd  p.  243f,  266,  269,  297.  Es  sei  hier  davon  ab- 
gesehen, dass  BoLZANO  ausnahmsweise  „gegenstandslose**  VorsteUungen 
anerkennt. 
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besteht  die  Unmöglichkeit,  dass  allen  diesen  G-egenstands- 
teilen  auch  Inhaltsteile  korrelat  seien,  denn  in  einer  Vor- 
stellung können  stets  nur  einige  Bestandteile  bewusst  gedacht 
werden  i).  Es  steht  also  fest,  dass  die  Annahme  falsch  ist: 
Jede  einem  Vorstellungsgegenstande  notwendig  zukommende 
Beschaffenheit  (jedes  attributum)  gehört  zugleich  zum  In- 
halte der  Vorstellung  (bzw.  des  Begriffes)  —  eben  diese 
Annahme  lag  aber  stillschweigend  dem  zweiten  von  uns 
vorhin  angeführten  Widerlegungsversuche  zugrunde.  Er  war 
also  verfehlt.  Zur  Vervollständigung  sei  noch  bemerkt,  dass 
nach  unserer  Meinung  andrerseits  allen  Inhaltsbestandteilen 
stets  zugeordnete  Gegenstandsbeschaffenheiten  entsprechen 
(was  BoLzANO  bezweifelt).  Ein  Pflanzensaft  hat  als  Vor- 
stellungsgegenstand jedenfalls  —  entsprechend  den  Inhalts- 
bestandteilen —  die  Beschaffenheiten  „Saft"  und  aus  Pflanzen 
bereitet  und  kann  unmöglich  weniger  Beschaffenheiten  haben, 
sonst  wäre  er  eben  nicht  Gegenstand  dieses  Inhalts. 

b)  Was  die  Unterscheidung  von  Vorstellungs-Inhalt 
und  -Umfang  anlangt,  so  bedürfen  wir  einiger  weiterer  Fest- 
stellungen. Unter  Inhaltsreichtum  versteht  Bolzano 
ein  Mass,  das  durch  die  Anzahl  der  in  einer  Vorstellung 
bewusst  gedachten  Bestandteile  zum  Ausdruck  kommt.  Der 
Begriff  ,,£undiger"  ist  in  diesem  Sinne  inhaltsärmer  als  der 
„Sprachenkundiger",  der  Begriff  „Kundiger  der  lebenden 
europäischen  Sprachen"  dagegen  reichen  (um  einen  Bestand- 
teil) als  der  „Kundiger  der  europäischen  Sprachen";  zu  den 
notwendigen  Beschaffenheiten  des  Gegenstandes  (des 
Sprachgelehrten)  gehört  im  zweiten  Falle  (Kundiger  der 
europäischen  Sprachen)  freilich,  dass  er  nicht  nur  die  leben- 
den, sondern  auch  die  sonstigen  Sprachen  verstehe  —  der 
Vorstellungsgegenstand  hat  also  hier  mehr  Attribute,  als  der 
Vorstellungsinhalt  Teile  hat.     Wer  (wie  im  ersten  Wider- 

^)  Wissensoh.  L.  L  p.  271.  —  Bolzano  gründet  aaf  dieee  Fest- 
steilnng  eine  originelle  Deutung  der  KANT'schen  analytischen  Urteile. 
Bei  analytischen  urteilen  werden  nämlich  die  notwendigen  Beschaffen- 
heiten des  VorsteUnngsgegenstandes  za  Bestandteilen  des  Vorstellungs- 
inhaltes expliziert. 
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legungsversuche)  aussagt,  der  Inhalt  der  Vorstellung  ,,Kun- 
diger  der  europäischen  Sprachen'^  sei  reicher  als  der  Inhalt 
„Kundiger  der  lebenden  europäischen  Sprachen",  vollzieht 
eine  Art  fieraßatfig  eig  ailo  yivag^  indem  er  die  Beschaffen- 
heiten des  Gegenstandes  ohne  weiteres  als  Inhaltsbestandteüe 
der  Vorstellung  behandelt  *).  Damit  fällt  der  erste  Wider- 
legungsversuch. 

Unter  Umfang  versteht  Bolzano  die  Gesamtheit  der 
Gegenstände,  auf  welche  die  Vorstellung  geht,  oder,  wie  er 
auch  sagt,  „die  Beschaffenheit  einer  Vorstellung,  vermöge 
deren  sie  eben  nur  diese  und  keine  anderen  Gegenstände 
vorstellt"  2). 

Auch  in  diesem  Zusanmienhange  gelten  als  Gegenstände 
nicht  bloss  die  realen  Dinge,  sondern  die  durch  die  Vor- 
stellungen gedachten  Objekte  schlechthin.  Die  BoLZANO'sche 
Auffassung  des  Umfanges  von  Vorstellungen  und  im  beson- 
deren von  Begriffen,  deckt  sich,  wenigstens  dem  inneren  Sinne 


*)  Man  vgl.  dazu  die  irrtümliche  Definition  der  Logik  v.  Pobt-Eoyal 
p .  72 :  „ J'appelle  compr^hension  de  l'idäe  les  attributs  qn  eile  enf erme 
en  8oi,  et  qu'on  ne  peut  lui  öter  sans  la  d^truire,  comme  la  compr^eB- 
sion  de  Tid^e  du  triangle  enferme  extension,  figure,  trois  lignes,  trois 
angles,   et  Tägalitä  de  ces  trois   angles  k  deux   droits  etc.  (!) 

«)  Wissensch.  L.  I.  Bd.  p.  297,  298.  Znin  Zwecke  des  Vergleiches 
erwähnen  wir  die  Definition  der  Logik  von  Port  Royal:  ,iJ'ftPP^^® 
^tendue  de  Tid^e  les  suiets  (Vorstelinngsgegenstände)  k  qni  cette  id^e 
conyient;  ce  qu'on  appelle  aossi  les  införienrs  d'un  terme  g^n^ral^  4^« 
ä  leur  ^gard,  est  appel^  sup^rieur,  comme  Tidäe  du  triangle  en  genial 
s'  ^tend  ä  toutes  les  diyerses  espöces  de  triangle.  a.  a.  0.  p.  72.  Vgl.  Kant 
a.  a.  0.  p.  425.  Uebebweg  sagt:  „umfang  (ambitus,  sphaera,  zuweilen 
auch  extensio)  einer  Vorstellung  ist  die  Gesamtheit  derjenigen  Vor- 
stellungen, deren  gleichartige  uihaltselemente  den  Inhalt  jener  aus- 
machen/* Logik  4.  Aufl.  p.  110.  —  Siowabt  unterscheidet  in  seiner 
Logik,  2.  Aufl.  I.  Bd.  p.  347  ff.  einen  dreifachen  Sinn  des  Termini 
Begriffsumfang,  nämlich  l.den  logischen  umfang,  2.  den  empiriBcben 
ümbjdg  eines  Begriffs,  3.  den  empirischen  Umfang  des  Namens.  t^Den 
logischen  Umfang  konstituieren  alle  die  Begriffe,  welche  durch  die 
weitere  Determination  seiner  Merkmale  gewonnen  werden,  die  mit  diesen 
selbst  gegeben  ist.  Wo  aber  die  Determination  bloss  durch  unsere 
Kenntnis  der  faktisch  Torbandenen  Dinge  geleitet,  eine  Beihe  an  «^ 
möglicher  Determinationen  und  Kombinationen  von  Merkmalen  gar  nicht 
ausgeführt  wird,  weil  wir  keine  empirische  Veranlassung  dazu  haben  -^^ 
da  kann  auch  nur  von  einem  empirischen  Umfang  geredet  werden. 
Der  empirische  Umfang  des  Namens  endlich  wird  durch  einen  bestimmten 
Gebrauch  gebildet,    (p.  352). 
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nach,  mit  der  vorwiegend  üblichen  Lehre;  sie  steht  aber  im 
teilweisen  Widerstreit  zur  Logik  Sigwarts  und  einiger  An- 
hanger. Nach  SiGWART  geht  nämlich  der  „logische"  Umfang, 
wenn  wir  ihn  recht  verstehen,  gleichfalls  auf  die  Inhalts- 
bestandteile (obwohl  er  den  nicht  passenden  Ausdruck  Merk- 
male verwendet),  indem  das  Begriffssystem  ein  und  derselben 
Kategorie  zu  einer  von  den  Gegenständen  unabhängigen  Beihe 
von  Inhalts  stufen  macht,  innerhalb  deren  „Umfang'^  ledig- 
lich die  Zahl  der  durch  Inhaltsänderungen  gebildeten  Unter- 
begriffe bedeutet.  Für  Sigwart  scheint  daher  der  Vorwurf 
nicht  zu  gelten,  dass  er  die  Attribute  der  Gegenstände  im- 
plicite  zu  Bestandteilen  der  Inhalte  umdeute.  Soviel  uns 
scheint,  tut  jedoch  Sigwart  dem  Sinn  des  Namens  Umfang, 
vielleicht  einer  Beminiszenz  an  das  alte  Sphärenschema  zu- 
liebe, Gewalt  an.  Es  ist  gewiss  psychologisch  unwahr  und 
daher  auch  logisch  nicht  vertretbar^),  zu  sagen,  dass  durch 
einen  Oberbegriff  jedesmal  eine  Anzahl  von  Unterbegriffen 
gedacht  wird.  Durch  jede  Vorstellung,  auch  durch  jeden 
Begriff  werden  stets  Gegenstände  gedacht  und  zwar  mit 
verschiedener  Zahl  der  im  Vorstellungsinhalt  besonderten 
Attribute').  Im  wissenschaftlichen  Denken  kann  wohl  aus- 
nahmsweise der  Fall  eintreten,  dass  Unterbegriffe  selbst  Gegen- 
stand des  Vorgestelltwerdens  sind,  allein  auch  dann  konsti- 
tuieren die  Unterbegriffe  in  ihrer  Eigenschaft  als  Gegenstände, 
nicht  als  Inhalte,  den  Umfang. 

^)  In  unseren  Tagen  liegt  wieder  einmal  die  Ge&hr  nahe,  dass 
wir  in  eine  ,,Lehre  yon  der  zweifachen  Wahrheit'*  geraten.  Man  kann 
ee  datzendmale  lesen,  das»  ein  Sachverhalt,  der  „psychologisch*'  in  dieser 
oder  jener  Weise  gegeben  sei,  ^^logisch**  aber  etwas  ganz  anderes  dar- 
stelle. Das  Verhältnis  des  psychologischen  und  logischen  Tatbestandes 
müssen  wir  nns  wohl  so  denken,  dass  der  psychologische  Sachverhalt 
das  unverrückbar  Gegebene  ist,  dem  gegenüber  die  Logik  nichts  Gegen- 
teiliges oder  Unverträgliches  behaupten,  sondern  nur  spezielle  Betrach- 
tnn^standpunkte,  Verbindungsweisen  und  Isolationen  geltend  machen 
kann  —  es  sei  denn,  dass  für  die  Logik  ein  besonderes  Gebiet  anderer 
Gegenstände  reklamiert  wird. 

*)  Bemerkenswert  ist.  dass  bis  zum  heutigen  Tage  nicht  wenige 
Logiker  lehren,  dass  Urteile  auf  Begriffe,  Begriffsverhältnisse,  Vor- 
stellungen, Vorstellungsinhalte  und  alles  mögliche  gerichtet  seien,  während 
sie  do(£  ausnahmslos  Gegenständen  von  Vorstellungen  etwas  beilegen 
oder  absprechen. 
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Die  SiGWART'schen  Arten  „logischer"  und  „empirischer" 
Umfang  (vom  Namensumfange  sei  hier  abgesehen)  sind  um 
eine  zu  vermehren,  welche  die  wichtigste  und  für  das  tat- 
sächliche Denken  massgebende  ist,  nämlich  um  die  Art  „gegen- 
ständlicher Umfang",  welche  durch  die  Zahl  der  vorgestellten 
Gegenstände  gebildet  wird.  Der  Begriff  Sprachenkundiger 
geht  auf  alle  Personen  (gleichviel  in  welcher  Anzahl  solche 
empirisch  bekannt  sind),  welche  eine  Mehrheit  von  Sprachen 
kennen,  der  Begriff  Magnetberg  auf  Gegenstände  mit  be- 
stimmten Merkmalen  (die  in  der  Wirklichkeit  keine  Existenz 
haben  mögen),  nicht  aber  wird  durch  die  angeführten  Begriffe 
etwa  ein  Dutzend  Unterbegriffe  (z.  B.  Begriffe  von  Kundigen 
der  germanischen,  der  romanischen,  der  semitischen  .  .  . 
Sprachen  oder  Begriffe  von  kleinen,  mittleren,  grossen  .  .  . 
Magnetbergen)  vorgestellt.  Die  durch  HinzufQgung  von 
neuen  Inhaltsteilen  aus  Oberbegriffen  theoretisch  ableitbaren 
Unterbegriffe  nehmen  allerdings  an  Zahl  ab  in  dem  Masse, 
als  die  (nur  einmal  verwendbaren)  Determinanten  verbraucht 
werden,  auch  liefert  die  Ausschaltung  vorhandener  Inhalts- 
teile die  Möglichkeit,  zahlreichere  Unterbegriffe  zu  konstruieren, 
allein  die  Anzahlen  dieser  Unterbegriffe  haben  mit  dem  Namen 
Umfang  im  Sinne  des  Kanons  oder  des  Paradoxons  keine 
Beziehung. 

Wohl  aber  führt  die  logische  Analyse  bei  Allgemein- 
begriffen derselben  Kategorie  zur  Unterscheidung  eines 
grösseren  (weiteren)  und  kleineren  (engeren)  gegenständlichen 
Umfanges  innerhalb  der  Limite  2  und  oo .  Durch  den  In- 
halt Viereck  werden  mehr  Gegenstände  gedacht,  als  durch 
den  Inhalt  gleichseitiges  Viereck,  welcher  wieder  den  Begriff 
gleichseitig-rechtwinkliges  Viereck  an  gegenständlichem  Um- 
fang tibertrifflbO. 


^)  Indiyidualvorstellangen  haben  als  logische  Weite  1,  AUgemein» 
Torstellangen  2  bis  QC;  würde  es  gegenstandslose  Vorstellnngen  geben, 
so  wäre  0  als  Weite  zu  setzen  Nach  Twardowssi  haben  anch  Allgemein- 
Torstellangen  nur  einen  Gegenstand,  doch  ist  der  Allgemein TorBtellang 
eine  Mehrheit  von  Einzelvorstellongen  mit  einzelnen  Gegenständen  unter- 
geordnet, a.  a.  0.  p.  109—111.     Auch  von  diesem  Standpunkte   ddrffce 
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m. 

Die  soeben  angestellten  Überlegungen  liefern  uns  die 
Grundlagen  für  die  Wiederaufnahme  der  Kritik  des  Bolzano- 
'schen  Paradoxons. 

a)  Wenn  Bolzano  die  abundanten  Begriffe  als 
Q-egeninstanz  der  AUgemeingiltigkeit  des  Kanons  anruft, 
80  ist  er  vom  streng  formalen  Gesichtspunkte  aus  in  vollem 
Rechte.  Der  Kanon,  dass  Inhalt  und  Umfang  von  Be- 
griffen in  umgekehrtem  GrOssenverhältnis  stehen,  gilt  in  der 
Tat  nur  fllr  ökonomische  Begriffe,  was  keine  überflüssige 
Feststellung  ist.  Die  logische  Theorie  wird  als  abundante 
Begriffe  solche  zu  bezeichnen  haben,  in  deren  Inhalt  derselbe 
Bestandteil  mehr  als  einmal  gedacht  ist  ~  Bolzano  fügt 
hinzu  —  bewusst  gedacht  ist  Letzterer  Beisatz  begründet 
aber  für  die  Denkpraxis  gewisse  Schwierigkeiten.  Es  steht 
zwar  ausser  Zweifel,  dass  der  Inhalt  der  anschaulichen 
Vorstellung  „Kugel"  den  Bestandteil  „rund"  aufweist;  wie 
aber,  wenn  die  Kugel  als  wissenschaftlicher  Begriff  mit  dem 
Satze  „Körper,  dessen  Oberfläche  konstant  gekrümmt  ist", 
definiert  wird?  Aus  letzterer  Begriffsbestimmung  folgt  freilich 
mit  Notwendigkeit,  dass  jener  körperliche  Gegenstand  (im 
euklidischen  Baume)  runde  Gestalt  besitze  — aber  ob  dann 
der  Bestandteil  rund  jedesmal  explizite  mitgedacht  wird,  ist 
durchaus  zweifelhaft.  Nicht  als  Bestandteile  des  Inhalts 
erscheinen  Beschaffenheiten,  deren  Ermittelung  komph'zierte 
Schlüsse  erfordern,  etwa  der  Tatbestand,  dass  r  =  V«  Vm 
ist  oder  f  =  v^  36  k»  tt  u.  s.  w.  Für  die  Denkpraxis  bleibt 
daher,  wenn  die  Analyse  des  Inhaltes  keinen  Anhalt  bietet, 
nur  der  Eekurs  auf  die  Umfangsverhaitnisse  übrig.  Einen 
Begriff,  welcher  mehr  Bestandteile  aufweist  als  ein  zweiter, 
trotzdem  aber  dieselben  Gegenstände  in  gleicher  Zahl  wie 
dieser  im  Umfange   hat,   nennt  die   Denkpraxis   abundant, 

aber  unsere  Fassung  als  eine  Verkürzung  des  Satzes  aufrecht  bleiben  : 
Die  Umfangsweite  der  Allgemeiuvorstelluag  ist  durch  einen  Gegenstand 
bestimmt,  der  eine  Mehrheit  yon  Einzelgegenständen  in  bestimmter 
Weise  vereinigt 
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während  ein  Begriff,  dessen  Umfang  durch  HinzufUgung  oder 
Wegnahme  eines  Inhaltsbestandteiles  verändert  wird,  als 
(relativ)  ökonomisch  gilt.  Es  liegt  in  der  letzteren  Auffassung 
ein  versteckter  Zirkel,  indem  der  Kanon  zur  Entscheidung 
in  Beichtumsfragen  herangezogen  wird,  während  doch  der 
Beichtum  (im  Zusammenhalte  mit  dem  Umfange)  selbst  wieder 
die  Giltigkeit  des  Kanons  zu  begrQnden  hätte.  Da  jedoch 
diese  Komplikationen  lediglich  die  praktische  Anwendung  des 
in  Frage  stehenden  Prinzips  betreffen,  so  wollen  wir  sie  hier 
nicht  weiter  verfolgen. 

b)  Das  Beispiel  Bolzanos,  welches  die  Möglichkeit 
eines  Umfangszuwachses  durch  Bereicherung  des  Inhaltes 
zu  beweisen  scheint,  zerstört  nach  unserer  Überzeugung  den 
Kanon  als  solchen  nicht,  sondern  zwingt  bloss  zu  einer  vor- 
sichtigen Feststellung  der  Voraussetzungen  seiner  Giltigkeit 
Vergleichen  wir  zunächst  eine  Mehrzahl  von  einschlägigen 
Fällen.  Der  Kanon  gilt  beispielsweise  für  Beichtumsstufen 
Viereck,  gleichseitiges  Viereck,  gleichwinklig-gleichseitiges 
Viereck  oder  für  Bäume  mit  grünen  Nadeln,  Bäume  mit 
dunkelgrünen  Nadeln  u.  s.  w.  Dem  BoLZANo'schen  Bei- 
spiele setzen  wir  weitere  eigene  zur  Seite:  Mediziner,  welche 
die  vorgeschriebenen  Examina  abgelegt  haben  —  Mediziner, 
welche  die  vorgeschriebenen  theoretischen  Examina  abgelegt 
haben.  .  .  Chroniken  mit  der  Aufzählung  der  Schlachten 
des  Jahrhunderts  —  Chroniken  mit  der  Aufzählung  der 
wichtigen  Schlachten  des  Jahrhunderts  u.  s.  w.  Als  das 
Charakteristische  in  den  paradoxen  Fällen  finden  wir:  a)  Im 
ersten  Begriff  werden  einem  Grundbestandteil  (Kundige, 
Mediziner,  Chroniken)  sämtliche  Attribute  einer  Kategorie 
beigesellt  (nämlich  alle  Sprachen,  Examina,  Schlachten): 
ß)  im  zweiten  Begriff  wird  der  Inhalts-Bestandteil  „sämtliche" 
oder  „alle"  ausgeschaltet  und  durch  einen  anderen  (lebend, 
theoretisch,  wichtig)  ersetzt,  der  nur  einen  Ausschnitt  jener 
Attribute  umfasst.  Der  neu  hinzukommende  Bestandteil 
(lebend  u.  s.  w.)  determiniert  also  nicht  den  früheren 
Gesamt-Inhalt  (sämtliche  Sprachen  .  .  .),  sondern  substi- 
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tuiert  einen  ausfallenden  Teil  desselben^  so  dass  der  alte 
und  der  neue  Inhalt  hinsichtlich  ihres  Beichtums  inkommen- 
surabel werden.  Bolzano  verwischt  freilich  äusserlich  den 
Sachverhalt,  indem  er  in  beiden  Sätzen  das  „alle"  vorkommen 
lässt;  er  vergleicht  „alle  europäischen  Sprachen*'  und  „alle 
lebenden  europäischen  Sprachen'^  Doch  ist  sofort  zu  be- 
merken^  dass  das  „alle''  in  den  beiden  Fällen  einen  verschie- 
denen Sinn  hat  und  sich  im  ersten  Satze  auf  europäisch^  im 
zweiten  auf  lebend  bezieht.  Die  Fassung  „lebende  alle 
Sprachen"  wäre  unmöglich,  was  eben  zeigte  dass  in  der  Tat 
eine  Änderung  des  alten  Inhalts  durch  Ausscheidung 
eines  Bestandteiles  stattgefunden  hat.  Der  geän- 
derte Inhalt  wird  allerdings  dann  durch  das  Attribut  lebend 
determiniert. 

Es  liesse  sich  vielleicht  zu  Gunsten  Bolzanos  noch 
einwenden,  dass  ja  der  Bestandteil  „alle"  oder  „sämtliche" 
auch  weggelassen  werden  könne,  ohne  den  Sinn  des  Ganzen 
aufzuheben.  Wenn  man  die  Inhalte  „Kundige  der  euro- 
päischen Sprachen"  und  ,,Eundige  der  lebenden  europäischen 
Sprachen"  vergliche,  entfiele  gewiss  das  zweideutige  „alle". 
Wir  glauben  aber  nicht,  dass  damit  sachlich  die  in  Frage 
stehende  Vergleichbarkeit  der  beiden  Inhalte  ermöglicht  würde. 
Auch  wenn  das  entsprechende  symbolische  Wort  fehlt,  so 
wird  doch  aus  dem  Begriffe  „die  europäischen  Sprachen 
schlechthin"  nicht  durch  echte  Determination  der  Begriff 
„lebende  europäische  Sprachen"  zu  gewinnen  sein,  weil  in 
letzterem  Falle  eben  nicht  die  europäischen  Sprachen  schlecht^ 
hin,  sondern  nur  einige  derselben  ein  Attribut  erhalten. 
Gerade  dieser  missglückte  Rettungsversuch  muss  uns  jedoch 
bestimmen,  eine  weitere  Voraussetzung  des  Kanons  festzu- 
legen: Wenn  zwei  Begriffsinhalte  I^  und  I,  auf  ihr  Reich- 
tumsverhältnis hin  verglichen  werden  sollen,  so  ist  vorerst 
festzustellen,  ob  der  scheinbar  reichere  Begriff  I,  in  der  Tat 
sämtliche  Bestandteile  von  I^,  vermehrt  um  einen  weiteren 
Bestandteil  enthalte  (wie  es  Bolzano  selbst  fordert),  denn 
würde  I,  nur  einen  stillschweigend  bei  I^  mitgedachten  Be- 
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standteil  durch  einen  sprachlich  bestimmten  ersetzen,  so  er- 
gäbe sich  die  Unmöglichkeit  eines  Beichtums- Vergleiches. 
Ist  diese  Feststellung  zutreffend,  §o  resultiert  aus  ihr  die 
formale  Forderung,  dass  bei  solchen  Vergleichen  die  beiden 
Begriffe  Ii  und  I,  stets  auf  jene  Form  zu  bringen  sind,  auf 
G-rund  welcher  die  im  zweiten  Begriffe  explizite  bestimmten 
Bestandteile  nicht  etwa  mit  implizite  mitgedachten  Bestand- 
teilen des  ersten  Begriffes  konkurrieren.  Die  Gegenüber- 
stellung „lebende  und  tote  europäische  Sprachen''  und  „lebende 
europäische  Sprachen^'  entspricht  einer  solchen  eindeutigen 
Form,  für  welche  dann  der  Kanon  offenbar  gut. 

c)  Keiner  neuen  Bichtpunkte  bedarf  die  Erledigung  des 
dritten  paradoxalen  Beispieles  Bolzanos.  Die  beiden  In- 
halte „Farben  aus  blauen  Pflanzensäften''  und  „Blau''  sind 
so,  wie  sie  Bolzano  —  die  Wortzeichen  einfach  als  Bestand- 
teile abzählend  —  hinstellt,  rücksichtlich  ihres  Eeichtumes 
inkommensurabel,  weshalb  das  Beispiel  den  Kanon  nicht 
widerlegt.  Vergleichbar  in  der  Bestandteil-Anzahl  sind  nur 
die  Inhalte  „Farben  aus  blauen  Pflanzensäften"  und  „blaue 
Farben  aus  blauen  Pflanzensäften",  für  welche  aber  das 
verkehrte  Verhältnis  von  Inhalt  und  Umfang  ohne  Bedenken 
zutrifft. 

Unsere  Untersuchung  abschliessend  schreiten  wir  zur 
möglichst  knappen  Festlegung  ihres  Ergebnisses:  1.  Das 
BoLZANo'sche  Paradoxon  schöpft  seine  scheinbare  Beweis- 
kraft aus  einer  Unklarheit  der  Beichtumsbestimmung  bei  Be- 
griffen. Wäre  es  berechtigt,  den  Inhaltsreichtum  zweier 
Begriffe  lediglich  durch  numerisches  Abzählen  der  Inhalts- 
bestandteile in  ihrer  sprachlichen  Fixierung  zu  vergleichen, 
so  bestünden  die  Behauptungen  Bolzanos  zurecht  und  der 
Kanon  wäre  nicht  allgemeingiltig.  2.  Der  alte  Kanon  vom 
umgekehrten  Grössen  Verhältnis  zwischen  Inhalt  und  Umfang  ^) 
gilt  jedoch  unter  folgenden,  durch  die  Kritik  des  Paradoxons 


^)  Es  bedarf  wohl  keiner  weiteren  Aoaeinandersetzung,  dass  bei 
richtiger  Deutung  der  Kanon  den  Inhalt  und  Umfang  nicht  einfach 
als  algebraischreciprok  in  Verhältnis  setzt.    Drobisgh  hatbekannt- 
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ZU  ermittelnden  Voraussetzungen:  a)  Die  hinsichtlich  ihres 
Reichtums  zu  vergleichenden  Begriffe  müssen  in  ihren  In- 
haltsbestandteilen ökonomisch  sein;  b)  die  Inhaltsbereicherun- 
gen müssen  durch  echte  Determinationen  des  gesamten  Be- 
griffsinhaltes durch  neu  hinzukommende  Bestandteile  erfolgen; 
ein  Ärmerwerden  des  Inhaltes  kann  nur  durch  Ausschaltung 
eines  Bestandteiles  aus  der  Gesamtheit  der  Bestandteile 
erzielt  werden.  JEh*scheinen  die  Inhaltsveränderungen  durch 
Substitution  vollzogen,  so  werden  die  Begriffe  hinsichtlich 
ihres  Reichtums  inkommensurabel,  c)  Die  Entscheidung  der 
Frage,  ob  zwei  Begriffe  hinsichtlich  ihres  Inhaltsreichtums 
vergleichbar  sind  oder  nicht,  setzt  endlich  voraus,  dass  die 
Begriffe  in  einer  Form  vorgestellt  werden,  die  nur  beider- 
seits explizit  bestimmte  Bestandteile  in  Relation  treten  lässt. 
Zur  Ermittlung  dieser,  bisher  unbeachtet  gebliebenen 
Voraussetzungen  hinzuführen,  ist  aber  die  unleugbare  Be- 
deutung des  scharfsinnigen  Paradoxons  der  Logik  Bolzanos. 

lieh  die  geometriBche  Progression  des  einen,  die  arithmetiBche  des  an- 
deren Yerh&ltnisgliedes  fflr  zutreffend  erkl&rt.  Wir  slauben,  dass  die 
besondere  Art  des  yerkehrten  Yerh&lüiisseB  durch  aie  Entwicklnngs- 
geschichte  des  betreffenden  Begrifispaares  bestimmt  wird,  somit  für  yer- 
schiedone  Paare  ungleich  ist. 
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Die  Geschichte  der  Erziehung  in  soziologischer 
Belenchtang. 


IV. 
Von  Paul  Barth,  Leipzig. 


Inhalt: 


Umwandlung  der  itllndifehMi  Geiellieball  der  HeUeoen  in  eine  Klawengeeelliehaft, 
Glelefaseltigee  Waclutam  der  Knltargfiter..  nnd  der  Ziylllsation.  Deher  Aafkomnen  einer 
neuen  Bildung,  der  ^em^klopfidl^chrn*.  OffentUcbe  Organlntlon  dieaer  Bildung,  Verfall  der 
Gymnastik  und  der  Mnsli  im  alten  Blnne.  Spiegelung  der  Wlrkllcbkeit  in  der  pldagogiat-hen 
Theorie.  Zer»elzang  dea  atlndiaehen  Staatea  der  Römer.  Der  rOmiache  Klaaaenataat  nimmt 
die  grieehlache  enzyklopttdiache  Bildung  an.  Die  römiache  Theorie  der  Bildung.  AuflOaung 
der  antiken  Kultur. 

Ein  grosser  Gegensatz  der  asiatischen  und  der  euro- 
päischen Gesellschaften  zeigt  sich  dario,  dass  in  Asien  die 
ständischen  Verfassungen  erstarrt  sind,  mit  der  einzigen 
Ausnahme  etwa  der  japanischen  Gesellschaft  der  letzten 
50  Jahre,  während  in  Europa  fast  alle  ständischen  Yer- 
fassungen  eine  Fortbildung  erfuhren. 

Was  den  festen  Bau  der  ständischen  Gesellschaft  all- 
mählich lockert  und  umwandelt,  ist  der  wachsende  Indivi- 
dualismus, d.  h.  das  Streben  des  Individuums,  in  Welt- 
anschauung und  Lebensführung  seinen  eigenen  Ideen  zu 
folgen,  nicht  die  allgemeine  Weltanschauung  anzunehmen  noch 
den  von  der  Gesellschaft  gegebenen  Geboten  zu  gehorchen. 
In  der  Zeit  derGentilverfassung  ist  eine  solche  Differenzierung 
ausgeschlossen.  Da  ist  die  Herrschaft  der  Sitte  und  der 
Religion  allgemein,  der  einzelne  noch  zu  wenig  selbst- 
bewusst,  um  sich  innerlich  von  der  Gemeinschaft  zu  trennen. 
Wie  in  den  Volksversammlungen  der  GentilverfassuDg  zu 
allen  Beschlüssen  Einstimmigkeit  notwendig,  die  Majorisierung 
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einer  Minderheit  unbekannt  ist*),  so  herrscht  auch  Ein- 
stimmigkeit in  der  Weltr  und  Lebensanschauung.  Eine  Ge- 
stalt, wie  die  Antigone  des  Sophokles,  die,  ohne  bösen  Willen, 
infolge  einer  abweichenden  Überzeugung  mit  ihrer  Umgebung 
in  einen  tödlichen  Konflikt  gerät,  wäre  weder  im  Leben 
noch  in  der  Dichtung  der  homerischen  Welt  möglich.  Diese 
glückliche  Einheit  und  Einigkeit  hört  in  der  ständischen  G^ 
Seilschaft  insofern  auf,  als  die  Verschiedenheit  der  Stände 
notwendig  zu  einer  Verschiedenheit  der  Lebensanschauung, 
der  sittlichen  Begriffe  führt  Die  höheren  Stände  waren  sich 
dieser  Verschiedenheit  wohl  bewusst.  Plato  schliesst  ja  in 
seinem  Idealstaate  und  nicht  minder  im  Staate  der  »Gesetze" 
alle  Handarbeiter  von  der  Regierung  und  Verteidigung  des 
Landes  aus,  selbst  der  Ackerbau  wird  in  den  ,,Gesetzen" 
den  Sklaven  überlassen^).  Handarbeit  und  schlechter 
Charakter  sind  nach  Plato  immer  notwendig  verbunden^). 
Aristoteles  sagt:  „Es  ist  nicht  möglich,  die  Werke  der 
Tugend  zu  üben,  wenn  man  das  Leben  eines  Handwerkers 
oder  Tagelöhners  führt"*).  An  andern  Stellen  fügt  er  in 
seiner  Geringschätzung  den  Handwerkern  und  den  Tage- 
löhnern noch  die  Händler  hinzu^).  Die  Ackerbauer  achtet 
er  sonst  höher^),  aber,  weil  Handarbeiter,  sind  auch  sie  flir 


^)  So  in  den  homerischen  and  den  altgermanisohen  Volksyeisamm- 
langen.  Vergl.  Fbskican,  Gomparative  Politics,  London  1873,  S.  206  and 
S.  462.  Ebenso  war  Einstimmigkeit  Voraassetzang  eines  Beschiosses  bei 
der  deatschen  Markgenossenschalt  (nach  K.  Lahpbeoht,  Deatsches  Wirt- 
schaftsleben im  Mittelalter,  I,  Leipzig  1886,  S.  130).  Was  nicht  aller  Maik- 
genoBsen  Beifall  £Euid,  xmterblieb.  Dasselbe  war  Sitte  bei  den  Indianen 
Nordamerikas,  z.  B.  in  der  Batsversammlang  des  Irokesenbandes  (Moae^» 
Andent  Societr,  S.  140,  Deatsche  Übers.  Stattgart,  1891,  S.  119). 

•)  Vergl.  Gesetze  VE  806  D— 807  D.  VIII  846  D.  Und  B.  Zbllkb, 
Die  Philosophie  der  Griechen  II,  V,  Leipzig  1889,  8.  971. 

')  Vergl.  Staat  lU,  14  (405«).  „Die  Schlechten  and  Handarbeitenden". 


*)  Politik  m,  3.  (ed.  Taachnitz). 


Politik  VI,  2:  nKeine  Arbeit  ist  mit  der  Tagend  and  Tapferkeit 
vertiäglich,  die  die  Handwerker  and  Händler  and  Tagelöhner  verrichten.* 
Pol.  VU,  8:  „Offenbar  also  ist  es,  dass  in  einem  aafs  trefflichste  ver- 
walteten Staate,  der  anbedingt  gerechte  Biiiger  hat,  die  Bürger  weder  als 
Handwerker  noch  als  Händler  leben  dürfen.  Denn  anedel  ist  ein  solches 
Leben  and  der  Tagend  and  Tapferkeit  zawider.*" 

*)  Pol.  VI,  2:  „Das  beste  Volk  ist  dacgenige,  das  Aokerbaa  treibt* 
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seinen  Idealstaat  doch  nicht  gut  genug.  Sie  sind  in  diesem 
von  der  Staatsverwaltung  ausgeschlossen,  nur  diejenigen,  die 
als  Schwerbewaffnete  dienen  kOnnen  und  die  Batsherren, 
also  die  Wohlhabenden  und  Reichen,  sind  ihm  „Teile  des 
Staates'^  Und  diese  sind  „fOr  immer  von  den  andern  ge^ 
trennt*' 1),  In  der  homerischen  Zeit  wurden,  wie  wir  frUher 
gesehen  haben*),  schon  Vornehme  und  Gemeinfreie  vonein- 
ander unterschieden  und  beide  von  den  Sklaven,  aber  es 
bestanden  noch  keine  öffentlich-rechtlichen  Privilegien,  und 
zwischen  allen  fand  geselliger  Verkehr  statt.  Insbesondere 
sahen  wir,  dass  oft  das  Kind  des  Sklaven  mit  dem  des  Vor- 
nehmen zusammen  erzogen  wird,  die  Sklaven  vielfach  die 
Freunde  der  Herrenfamilie  sind.  Aristoteles  hingegen 
schreibt  für  die  Erziehung  der  Kinder  seines  Idealstaates 
vor,  dass  sie  in  den  ersten  sieben  Jahren,  während  deren 
sie  ganz  der  Familie  angehören,  „möglichst  wenig  in  Gesell- 
schaft von  Sklaven  seien'',  um  ,yselbst  in  diesem  zarten  Alter 
ihre  Ohren  und  Augen  vor  Unanständigkeiten  zu  bewahren'^^). 
Aber  wie  sehr  auch  in  einer  ständischen  Gesellschaft 
die  Stände  voneinander  geschieden  sind,  innerhalb  eines 
und  desselben  Standes  kann  Einheit  der  Ansichten  und 
darum  strenger  „Korpsgeist'^  herrschen.  Selbst  diese  Ein- 
heit jedoch  wird  zerstört,  sobald  der  geistige  Fortschritt  den 
einzelnen  gegen  die  überlieferte  Seligion  und  die  allgemein 
anerkannte  Sittlichkeit  selbständiger  macht.  Es  beginnt  dann 
der  Individualismus  des  Denkens.  Bei  den  Hellenen  fängt 
er  an  durch  das  Aufkommen  der  Sophistik,  die  alles  Über- 
lieferte, jeden  Glauben  und  jede  Sitte,  anzweifelt.  Prota- 
(;oRAs  leugnet  die  Gewissheit  des  Götterglaubens,  er  zweifelt, 
ob  es  objektive  Wahrheit  gebe,  Gorgias  zweifelt  nicht  bloss 

^)  Pol.  VII,  8:  „Ackerbauer  und  Handwerker  und  den  ganzen  Lohn- 
arbeiterstand mnss  der  Staat  haben,  Teile  des  Staates  aber  sind  nur  die 
Hopliten  (Schwerbewaffneten)  und  die  Batsherren.  Und  alle  diese  sind  von- 
einander getrennt,  die  unteren  von  den  oberen  für  immer,  die  Hopliten 
von  den  Ratsherren  der  Reihe  nach.^ 

*)  Im  ersten  Artikel  im  27.  Bande  dieser  ZeitschrifL  (1903.) 
S.  7öf. 

»)  Pol.  Vn,  16. 
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an  der  Wahrheit,  sondern  auch,  wenn  sie  vorhanden  wäre, 
an  ihrer  Mitteilbarkeit,  Kritias  hält  die  Religion  fUr  die  Er- 
findung eines  weisen  Staatsmannes,  Teirasymachos  leugnet 
die  Gerechtigkeit  und  findet,  dass  nur  „der  Nutzen  des 
Mächtigen''  das  Ziel  alles  Handelns  ist,  Alkidamas  bestreitet, 
dass  es  von  Natur  Sklaven  gebe*).  Demokrffs,  Platos  und 
Aristoteles'  positive  Ethik  stellte  sich  zwar  diesen  auf- 
lösenden Tendenzen  entgegen,  aber  gegen  das  Ende  des 
4.  Jahrhunderts  trat  Epikur  auf  und  lehrte  die  Moral  des 
reinen  Individualismus:  Das  einzige  Gut  ist  die  Lust,  jeder 
hat  mit  Vernunft  danach  zu  streben  und  unter  ihren  ver- 
schiedenen Arten  zu  wählen.  Gerechtigkeit  ist  durch  Über- 
einkommen entstanden,  wie  die  Gesellschaft.  Die  Ehe  und 
das  Staatsleben  sind  vom  Übel,  vom  Weisen  zu  meiden,  nur 
die  Freundschaft  ist  von  Wert.  Besonders  dieser  letzte 
Lehrsatz  musste  dem  Staate  verderblich  werden.  Zwar  trat 
der  Schule  Epikurs  als  ihr  voller  Gegensatz  die  Stoa  ent- 
gegen, die  als  einziges  Gut  die  Tugend,  Ehe  und  Staatsleben 
als  Pflichten  betrachtet.  Aber  auch  sie  hat  eine  starke 
Tendenz  zum  Individualismus,  da  der  stoische  Weise  ganz 
selbstgenttgsam  und  unabhängig  sein,  auch  nicht  jedem 
Staate,  in  dem  er  gerade  geboren  ist,  sondern  nur  dem  sitt- 
lich fortschreitenden  Staate  seine  Dienste  widmen  will^),  und 
diese  Tendenz  bewirkte,  dass  viele  Stoiker  im  Widerspruch 
zu  ihrer  Lehre  weder  eine  Ehe  eingingen,  noch  staatliche 
Ämter  übernahmen^). 

Zum  Individualismus  des  Denkens  kommt  bald  der  des 
WoUens.  Es  ist  ja  notwendig,  wenn  die  heimischen  Götter 
nicht  mehr  als  wirkliche  Mächte  gelten,  wenn  die  Gesell- 
schaft und  die  sittlichen  Gebote  nicht  mehr  göttlichen, 
sondern  menschlichen  Ursprungs  sind,  dass  dann  die  unbe- 


^)  Vei^l.  Th.  OoMPEBZ,  Griechische  Denker  I,   Leipzig  1896,  S.  324, 

asiff. 

')  Vergl.  P.  Babth,  die  Stoa,  Stattgart.  1903,  S.  121—127. 

')  Plittaroh  (De  Stoiooram  repognantiis,  K.  2)  wirft  dies  besonders 
dem  Zbnok,  Klbanthes,  Chbysifp,  Diogknbs  dem  Babylonier  and  AimpATSR 
aas  Tarsus  vor. 
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dingte  Ehrfurcht  und  die  unbedingte  Hingebung  aufhOren 
mfissen.  Die  herrschenden  Stände  suchen  sich  demgemäss 
ihren  Pflichten  zu  entziehen.  Der  peloponnesische  Bund  ge- 
stattete um  380  y.  Chr.  bei  Feldzügen  ausserhalb  des  eigent- 
lichen Hellas  Lfoskauf  vom  Dienste 0-  Selbst  die  Spartaner 
fOhren  im  4.  Jahrhundert  ihre  Kriege  wesentlich  mit  Söldnern 
und  zum  Kriegsdienste  gepressten  Untertanen^)  und  den 
korinthischen  Krieg  der  Athener  haben  Iphikrates  und  seine 
Kollegen  im  wesentlichen  mit  Söldnern  geführt^).  Aber 
auch  die  Friedensleistungen  für  den  Staat  wurden  nicht  mehr 
mit  dem  alten  Opfermute  übernommen.  Obgleich  in  Athen 
durch  Industrie,  Grosshandel  und  Bankgeschäft  grosse  Ver- 
mögen entstanden  waren,  die  athenische  Bürgerschaft  über- 
haupt im  4.  Jahrhunderte  noch  keinen  Bückgang  des  Ge- 
samtvermOgens  zeigt^),  so  wurden  doch  in  der  2.  Hälfte  des 
4,  Jahrhunderts  die  Liturgien,  soweit  sie  in  persönlichen 
Leistungen  bestanden,  abgeschafft  oder  in  Steuern  umge- 
wandelt^), die  andern  aber,  die  von  vornherein  in  Geldopfern 
bestanden,  sehr  gemildert.  Die  Trierarchie  wurde  zunächst 
auf  je  zwei  Bürger,  nicht  wie  früher,  auf  einen  übertragen, 
später  auf  einen  ganzen  Verband  mehrerer  BQrger,  eine  so- 
genannte „Symmorie'S  innerhalb  deren  nach  einem  Gesetze 
des  Demosthenes  jeder  nach  der  Höhe  seines  Vermögens 
beitrug^.  Die  Choregie  wurde  zunächst  auch  je  zwei  Bürgern 
übertragen,  später  aber,  gegen  Ende  des  4.  Jahrhunderts, 
überhaupt  abgeschafft  und  die  Ausstattung  der  Chöre  vom 
Staate  übernommen'^. 

Die  Abnahme  der  Energie  des  Staates  zeigt  sich  femer 
darin,  dass  die  Versorgung  der  armen  Bürger  durch  Kolo- 
nien  nun    unterbleibt.     Vom  peloponnesischen   Ejiege  bis 

^)  Vergl.  J.  Belocb,  Oriecliische  Oesohiohte  II,  Strassborg  1897, 8. 440. 
*)  Vei^i.  £.  Meyzb,  Geschichte  des  Altertams,  V,  Stat^^art  u.  Berlin 
1902,  S.  279. 

*)  £.  Meter  a.  a.  0.  S.  284. 
*)  Bklogh  a.  a.  0.  8.  361f. 
*)  BsLocH  a.  a.  0.  S.  440. 
')  Beloch  a.  a!  0.  8.  453f. 
^)  Belöge  8.  454. 
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zur  Zeit  Alexanders  sind  fast  gar  keine  Kolonien  gegrfindet 
worden  0,  später  hörte  dies  ganz  auf.  Auch  Erlass  der 
Schulden  und  Aufteilung  konfiszierten  Landes,  wie  sie  früher 
öfter  vorkamen,  z.  B.  Schuldenerlass  auch  von  Solon  durch- 
gesetzt worden  war,  sind  nur  noch,  wie  wir  sehen  werden, 
durch  Revolution  versucht  worden*). 

Es  setzte  sich  also  allmählich  —  um  in  der  modernen 
Terminologie  zu  reden  —  der  ökonomische  Liberalismus  durch. 
Während  früher  der  Staat  inmier  ein  gewisses  Obereigen- 
tumsrecht über  den  Besitz  der  Bürger  hatte  und,  wo  es  ge- 
boten schien,  auch  ausübte^),  gelangt  nun  das  Prinzip  des 
laisser  faire,  laisser  aUer  zur  Herrschaft.  Für  den  Grund- 
besitz wirkt  besonders  zusammenlegend  die  Einführung  der 
Testierfreiheit,  die  der  ständischen  Gesellschaft  unbekannt 
ist^).  Bald  zeigen  sich  auch  dieselben  Folgen  wie  in  der 
Neuzeit.  In  Attika  konzentriert  sich  der  Grundbesitz  im 
3.  Jahrhundert  in  immer  wenigeren  Händen^),  in  Sparta  war 
schon  zur  Zeit  der  Schlacht  bei  Leuktra  (371  v.  Chr.)  die 
Zahl  der  besitzenden  Bürger  auf  löOO  gesunken^,  und 
Aristoteles'9  berichtet  in  seiner  „Politik",  also  etwa  30  Jahre 
nach  der  Schlacht  bei  Leuktra,  dass  Sparta  (gegen  den  Ein- 


0  Belöge,  S.  364,  Meyer  S.  283. 

*)  Vergl.  K.  PöHLHANN,  Gesohichte  des  antiken  SozialismoB  und 
Eommanismns,  II,  München  1901,  8.  336,  der  folgende  Stelle  ans  Plato 
(Gesetze  684^)  anführt:  ^£s  war  für  jene  Gesetzgeber  nioht  ein  aneriiörter 
Vorwurf,  eine  gewisse  Gleichheit  des  Vermögens  einzorichten,  wie  er  in 
andern  Städten  oft  erhoben  wird,  wenn  der  Gesetzgeber  eine  Aendening 
des  Gnindbesitzes  und  eine  Aufhebung  der  Schulden  anstrebt,  da  sonst  die 
genügende  Gleichheit  nicht  hergestellt  wird.  Dann  tritt  jeder  an  den  Ge- 
setzgeber, der  solche  Aenderungen  anstrebt,  mit  der  Warnung  heran,  er 
solle  nicht  das  Unbewegbare  bewegen,  und  verwünscht  ihn,  da  er  Acker- 
aufteilung und  Schuldenerlass  einführe,  so  dass  ein  jeder  in  Mangel  geraten 
müsse."  Plaio  spricht  also  von  Ackeraufteilung  und  Scholdenerlass  als 
von  etwas  nicht  Seltenem  und  von  einer  Massregel,  die  nicht  doroh  Revo- 
lution, sondern  durch  den  schon  eingesetzten  Gesetzgeber  vollzogen  wird. 

»)  Vergl.  PöHLMAJSN,  L  S.  89f. 

*)  Vergl.  Belöge,  S.  363,  Pöhläcann,  II,  S.  419. 

^)  Nach  Meyeb,  S.  281,  schon  im  4.  Jahrhundert,  das  Bbloch  (s.  oben 
S.  398)  noch  für  wirtschaftlich  gesund  hält. 

•)  Bbloch,  S.  363. 

')  Poht.  II,  6. 
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fall  der  Thebaner)  infolge  der  Ungleichheit  des  Besitzes  der 
Bürger)  kaum  1000  Kämpfer  stellte,  obgleich  das  Land 
1500  Reiter  und  30000  Hopliten  ernähren  könnte.  Wie 
hier,  so  ist  auch  sonst  die  Verminderung  der  Be- 
sitzenden gleichbedeutend  mit  der  Verminderung  der  Be- 
völkerung Oberhaupt.  Man  schätzt  für  die  Zeit  des  Perikles 
die  freie  Bevölkerung  Attikas  auf  30.000  BQrger,  im  Jahre 
312  aber  wurden  nur  21.000  Bttrger  gezählt*).  Denn,  wer 
im  Altertum  besitzlos  wird,  zieht  keine  Kinder  auf,  sondern 
setzt  sie  aus,  zumal  die  Aussicht  auf  Liohnarbeit  durch 
wachsende  Menge  der  Sklaven^)  sehr  zweifelhaft  wurde. 
Und  diese  Entvölkerung  setzte  sich  nach  der  römischen  Er- 
oberung fort.  PoLYBius  klagt  um  die  Mitte  des  2.  Jahr- 
hunderts vor  Chr.  Ober  „Kinderlosigkeit  und  Menschenmangel, 
durch  die  die  Städte  verödeten  und  die  Erträge  zurück- 
gingen, obwohl  weder  längere  Kriege  noch  Epidemien 
herrschten"^).  Zu  Plutarch's  Zeit,  im  1.  Jahrhundert  nach 
Chr.,  war  es  noch  schlimmer.  Er  meint,  im  ganzen  römischen 
Beiche  sei  die  Bevölkerung  zurückgegangen,  am  meisten  aber 
in  Griechenland,  das  jetzt  nicht  mehr  im  stände  sei;  aus  den 
besseren  Kreisen  der  Bürgerschaften  die  3000  Hopliten  zu 
stellen,  mit  denen  einst  die  kleinste  der  griechischen  Land- 
schaften, Megara,  bei  Platää  gestritten  habe^).  Viel  besser 
stand  es  im  asiatischen  Kolonialgebiete,  besonders  in  Küein- 
asien,  das  bis  etwa  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts  nach  Chr. 
sich  vieler  und  volkreicher  Städte  und  allseitiger  Blüte  des 
Lebens  erfreute*). 


^)  Vergl.  £.  Meter  im  Artikel  „BevÖlkerongswesen^  des  Hand- 
wOrterbnohs  der  Staatswissensohaften'*,  2.  Aufl.,  2.  Band,  Jena, 
1899,  8.  6811 

•)  Beloch  a.  a.  0.,  S.  347. 

*)  Zitiert  bei  E.  Meteb,  a.  a.  0.  S.  682. 

*)  Vergl.  Th.  Mommsen,  Römische  Geschichte  V,  2.  Aufl.,  Berlin  1886. 
S.  246f.  unter  den  3000  Hopliten  sind  wohl  die  Allerreichsten  gemeint, 
die  eine  besonders  kostspielige  und  schwere  Rüstung  kaufen  und  tragen 
könsen,  nicht  Waffenfähige  schlechthin. 

>)  Mbhicsen,  a.  a.  0.  327—333. 
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Den  einsichtigen  Staatsmännern  waren  diese  üebeL,  Verarmang  and 
EntTölkeran^  and  ihr  Zusammeohang  nicht  Terborgen  Wo  sie  am  gröesten 
waren,  in  Sparta,  worden  aach  die  grössten  Versuche  zu  ihrer  Abwehr  ge- 
macht. Im  3.  Jahrhundert  gab  es  nach  der  Tradition  nur  noch  100  be- 
sitzende Spartiaten,  dagegen  600  Besitzlose^).  König  Ägis  lil  wollte  Er- 
lass  aller  Sfihulden  und  eine  neue  Land^erteilung,  durch  die  4600  gleiche 
Lose  für  Spartiaten  und  15.000  für  Periöken  (Halbburger)  hergestellt 
würden.  Durch  Aufnahme  von  N'eubürgem  sollten  die  Spartiaten  vermehrt 
werden.  Der  andere  König,  Leonidas,  war  gegen  ihn.  Von  der  Bürger- 
flohaft  waren  die  Alten  für  Leonidas,  die  Jüngeren  für  Agis.  Die  Oenisi» 
(der  Rat  der  Alten)  entsdiied  mit  einer  Stimme,  der  des  LeoDidas,  gegen 
Agis.  Dieser  verklagte  Leonidas  vor  den  Ephoren.  die  Leonidas  absetzten 
und  Kleombrotos  an  seiner  Stelle  zum  König  machten.  Als  die  neu  ge- 
wählten Ephoren  sich  gegen  Agis  erklärten,  verjagte  er  sie,  auch  Leonidas 
ging  in  die  Verbannung.  In  der  Gernsie  und  in  der  Volksversammlung 
wurde  nun  die  Cbreokopie  (Schuldenerlass)  angenommen,  alle  Schaldurkunden 
auf  dem  Markte  verbrannt  Die  Neuaufteilung  des  Acken  aber  vermocht« 
Agis  nicht  durchzusetzen,  seine  eiicenen  Anhänger,  z.  B.  Agesilaos,  wandten 
sidh  gegen  ihn  und  riefen  Leonidas  zurück.  Die  Ephoren  machten  Agis 
den  Prozess.  Wegen  seiner  Gewalttat  gegen  sie  wnitie  er  zum  Tode  ver- 
urteilt und  gehängt.  Einer  seiner  Nachfolger,  Kleomenes,  der  Sohn  des 
Leonidas,  des  Feindes  des  Agis,  nahm  seine  Pläne  auf.  Er  schaffte  8i<^ 
ein  Söldnerheer  und  überfiel  im  Jahre  227  die  Ephoren,  die  er  mit  Aus- 
nahme eines  derselben  töten  liess.  Achtzig  Bürger  trieb  er  in  die  Ver- 
bannung. Die  Zahl  der  Spartiaten  brachte  er  nun  durch  Aufnahme  von 
Periöken  und  Neuverteilung  des  Landes  auf  4000,  auch  stellte  er  die  kriege- 
rischen Hebungen  und  die  g*>meinsamen  Mahlzeiten  wieder  her.  Aratus, 
der  Feldherr  des  aohäischen  Bundes,  der  schon  vor  der  Revolution  Sparta 
angegriffen  hatte  und  zweimal  besiegt  worden  war,  griff  nun,  von  der  konser- 
vativen Partei  des  Bandes  getrieben,  von  neuem  an  und  erlitt  wieder  durch 
Kleomenes  im  Jahre  224  eine  schwere  Niederlage.  Darauf  rief  er  die 
Mazedonier  herbei,  die  Kleomenes  im  Jahre  222  bei  Sellasia  besiegten. 
Kleomenes  wurde  verbannt,  die  bisherige  VerfEUSung  Spartas  samt  den  bis- 
herigen Besitzverhältnissen  wieder  hergestellt. 

Wie  in  Sparta,  so  ereigneten  sich  solche  Umwälzungen  auch  in 
andern  Staaten,  fast  immer  mit  derselben  Erfolglosigkeit,  so  in  Messenien 
bei  den  Aetolern,  in  Thessalien*).  Und  zuletzt  erreichte  das  Gleichheita- 
streben selbst  die  niedrigste  Kl&*ise,  die  ausserhalb  des  Staatslebens  stand, 
die  Sklaven.  In  den  dreissiger  Jahren  des  2  Jahrhunderts  vor  Chr.  um 
dieselbe  Zeit,  als  in  der  römischen  Provinz  Sizilien  die  Sklaven  sich  erhoben, 
gab  es  kurz  nach  einander  Aufstände  der  Sklaven  in  Delos,  dem  grossen 
internationalen  Menschen  markte,  in  den  attischen  Silbergruben,  in  den  Berg- 
werken Mazedoniens,  in  Pergamon  unter  Führung  des  Aristonikus,  der  arme 
Freie  und  Sklaven  in  seinen  Scharen  vereinigte').  Eine  neue  Ordnung  ver- 
mochten die  Sklaven  natürüoh  noch  weniger  aU  die  Freien  zu  begründen. 


^)  PöHLMANN  n,  8.  370.  Die  Darstellung  der  Revolution  des  Agis 
und  der  Kleomenes  schliesst  sich  an  an  Pöbucann,  a.  a.  0.  S.  370—414 
und  an  J.  G.  Drotbkn,  Geschichte  des  Hellenismus,  III,  2,  2.  Aufl.,  Gotha 
1878,  S.  76-164. 

•)  PÖHLMAIW,  II,  S.  420  ff. 

■)  PÖHLMANN,  II,  S.  422  ff. 
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Alles  in  allem  genommen,  erscheinen  die  hellenischen 
Staaten  etwa  seit  Mitte  des  4.  Jahrhunderts  nicht  mehr  als 
ständische,  sondern  als  Klassenstaaten.  Der  Stand  ist  eine 
staatsrechtliche,  die  Klasse  nur  eine  faktische  Abteilung. 
Die  Stände  unterscheiden  sich  nach  Rechten  und  PQichten, 
die  Klassen  nur  nach  dem  Vermögen.  Die  Vorrechte,  be- 
sonders wohl  die  auf  gewisse  Ämter,  werden  im  allgemeinen 
festgehalten,  die  PQichten  aber  keineswegs  mehr  erzwungen. 
Bezeichnend  für  den  Unterschied  sind  die  Lebensläufe  des 
SoKRATES  und  des  Plato.  Sokrates  musste  noch  viel  Heeres- 
dienst leisten  und  die  auf  ihn  fallenden  Ämter  verwalten. 
Er  belagerte  Potidäa,  kämpfte  tapfer  an  dem  unglücklichen 
Tage  von  Delion  und  noch  im  Alter  von  48  Jahren  nahm 
er  an  der  Schlacht  von  Amphipolis  teil.  Etwa  64  Jahre  alt, 
war  er  Richter  in  dem  Prozesse  gf'gen  die  zehn  Feldherrn, 
die  bei  den  Arginusen  gesiegt  hatten i).  Plato  hingegen  hat 
nur  in  seiner  ersten  Jugend,  noch  während  des  peloponne- 
sischen  Krieges,  Kriegsdienste  geleistet,  später  nie  mehr, 
obgleich  während  seines  Mannesalters  Athen  sehr  viele 
Krämpfe  zu  bestehen  hatte,  ein  Amt  hat  er  überhaupt  nie 
verwaltet^).  Er  durfte  ein  reines  Privatleben  führen,  das 
früher  unmöglich  gewesen  wäre.  Solon  hatte  ein  solches 
durch  seine  Gesetze  zu  hindern  gesucht,  ja  er  ging  sogar 
80  weit,  dass  er  verbot,  bei  einem  Bürgerzwiste  neutral  zu 
bleiben').  Das  geringere  Interesse  am  Staate  spiegelt  sich 
in  der  gleichzeitigen  Literatur.  Die  attische  Komödie  des 
5.  Jahrhunderts  ist  politisch,  bringt  fast  nur  Fragen  der 
inneren  und  der  äusseren  Politik  auf  die  BQhne,  diejenige 
des  4.  Jahrhunderts  nimmt  ihre  Stoffe  aus  dem  Privatleben, 
bewegt  sich  nur  in  Liebeshändeln  und  in  Dienerstreichbn. 

Ein   solcher  individualistisch  gelockerter  Klassenstaat 


^)  Veigl.  E  Zrllir,  Die  Philosophie   der  Orieohea,  n,    lA,  Leipzig 
1882,  8.  69,  Audi.  3  und  8.  60  Anm.  1. 

*)  Vergi.  Zkllkb,  a.  a.  0.,  8.  894,  Anm.  2  and  8.  431. 
')  Yeigl.  Pltttabch,  Lehen  des  8olon,  K.  20. 
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wird  politisch  immer  schwächer  sein  als  ein  festgefügter 
Ständestaat.  Und  in  der  Tat  haben  die  hellenischen  Staaten 
ihre  politische  Selbständigkeit  im  4.  Jahrhundert  an  das 
mazedonische  Königtum,  später  an  die  Bömer  verloren. 
Doch  ein  Bückgang  der  politischen  Macht  kann  mit  einem 
Wachstum  der  Kultur  und  der  Zivilisation  verbunden  sein. 
Und  dies,  scheint  es,  war  in  der  Tat  der  Fall  im  damaligen 
Hellas.  Wenn  man  —  nach  dem  immer  mehr  durchdringenden 
Sprachgebrauche  unter  „Kultur''  die  Herrschaft  des  Menschen 
über  die  Natur  durch  Wissenschaft  und  die  Vervollkommnung 
des  Natürlichen  durch  Kunst,  unter  ;,Zivilisation"  dagegen 
die  Herrschaft  des  Menschen  über  sich  selbst,  über  den 
tierischen,  rohen  Teil  seiner  eignen  Natur  versteht,  so  muss  die 
erste,  die  Kultur,  wenn  einmal  der  Weg  betreten  ist,  schon 
durch  den  einfachen  Fortgang  der  Arbeit  gewinnen.  Der 
Weg  war  in  Hellas  für  die  Wissenschaft  durch  die  Philo- 
sophen im  5.  Jahrhundert  gewiesen  worden,  durch  die  Pytha- 
goreer,  durch  Demokrit,  durch  Sokrates.  Das  4.  Jahr- 
hundert brachte  durch  Plato  und  Aristoteles  und  ihre 
Schulen  reichen  Ertrag.  Wenn  Platos  Schule  später  ein- 
seitig wurde,  so  blieben  doch  die  Aristoteliker  und  die  um 
300  vor  Chr.  auftretende  Stoa  vielseitig  und  setzten  die  Arbeit 
an  den  philosophischen  Problemen  wie  an  den  Einzelwissen- 
schaften bis  in  das  2.  Jahrhundert  nach  Chr.  fort  Und 
was  die  Kunst  betrifft,  so  finden  wir,  dass  mancher  Zweig 
welkte,  mancher  aber  erst  seit  dem  4.  Jahrhundert  empor- 
blühte»  Die  Redekunst  reifte  in  Isokrates  und  in 
Demosthenes,  in  der  attischen  Beredsamkeit  überhaupt  zu 
ihren  höchsten  Leistungen,  sie  blieb  auch  in  der  Folge  eine 
sehr  populäre  Kunst  bis  in  das  2.  und  3.  Jahrhundert  nach 
Christo.  Die  TragOdie  freilich  hat  nie  wieder  die  Höhe  der  drei 
grossen  attischen  Tragiker  erreicht,  die  Komödie  aber  wies 
neben  anderen  Meistern  einen  Menander  auf.  Die  Lyrik 
brachte  eine  ganz  neue  Gattung,  das  EQrtengedicht,  und  eine 
neue  Blüte  der  Elegie,  ihre  anderen  Arten  wurden  durch 
reichere  Ausbildung  der   begleitenden  Musik  selbst  vielfach 
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inhaltsreicher  1).  Die  bildende  Kunst  erreichte  in  Praxiteles 
and  Scopas  reichere  Ausdrucksfähigkeit  fOr  Qemttts* 
bewegungen.  in  Lysippos  schärfere  Wiedergabe  des  Indivi- 
duellen als  je  zuvor  und  wuchs  an  LebensfUlle  stetig  bis  in 
die  römische  Zeit.  Die  Malerei  erwacht  erst  jetzt,  bildet 
in  der  ,,Enkaustik^'  eine  neue  Technik  aus,  gewinnt  in 
Apelles'  Porträt  grosse  Schärfe  der  persönlichen  Charakteristik 
und  erobert  in  Pausias  das  Gebiet  der  Genremalerei.  Die 
hellenische  Architektur  aber  hat  erst  jetzt,  wenn  nicht  ihre 
erhabensten,  so  doch  ihre  gewaltigsten  Werke  geschaffen, 
z.  B.  den  Tempel  der  Diana  zu  Ephesus^  den  Tempel  des 
Zeus  in  Akragas  (Agrigentum)  in  Sizilien  und  hat  neue 
Formen,  wie  den  Bundtempel,  erfunden.^) 

Wenn  man  also  die  Zeit  vom  Untergange  der  hellenischen 
Freiheit  (etwa  von  338,  der  Schlacht  von  Chäronea  an)  bis 
zur  Eroberung  Ägyptens,  des  letzten  hellenischen  Kolonial- 
landes  durch  die  Römer  (bis  30  v.  Chr.)  den  Herbst  des 
hellenischen  Lebens  nennen  kann,  so  trifft  dieser  Vergleich 
auch  insofern  zu,  als  diese  Zeit  so  viel  reicher  an  FrOchten 
der  Kultur  ist,  als  der  Sommer,  das  Zeitalter  der  Perserkriege. 
Was  aber  die  Zivilisation  betrifft,  so  finden  sich  ebenfalls 
deutliche  Zeichen  des  Fortschritts.  Furchtbar  war  im  pelo- 
ponnesischen  Kriege  die  Behandlung  besiegter  Feinde.  Die 
Bewohner  einer  belagerten  Stadt  wurden  nach  der  Übergabe 
oft  getötet  3),  so  427  v.  Ohr.  die  Bürger  von  Platää  von  den 
Spartanern,  i.  J.  416  die  Melier  von  den  Athenern^).  Dies 
geschieht  im  4.  Jahrhundert  viel  seltener,  in  den  späteren 
gar  nicht  mehr.  Betrachtete  doch  Plato  den  Kneg  zwischen 
Hellenen  als  Bürgerkrieg  und  erklärte  er  es  als  unerlaubt, 
einen  Hellenen  als  Sklaven  zu  besitzen^). 

Wie  nach  aussen,  so  zeigen  sich  auch  nach  innen  die 
Wirkungen  der  Zivilisation;  wie  auswärtigen  Feinden  gegen- 


? 


Vergl.  Bbloch,  II,  S.  384—387. 

Yergl.  Bkloch,  U,  S.  388—404. 
')  Vergl.  Bklooh  I,  S.  694  f.  und  U,  441  f. 
*)  Beloch  I,  568f. 
»)  Staat  V,  15,  469  Bff. 
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Ober,  so  auch  im  Verbalten  gegen  die  Unterdrückten, 
besonders  die  Sklaven.  Aristoteles  und  Plato  behaupteten 
im  Einklänge  mit  der  öffentlichen  Meinung  ihrer  Zeit,  dass 
gewisse  Menschenrassen  von  Natur  zur  Sklaverei  bestimmt 
seien,  die  Stoa  aber  erklärte,  dass  alle  Menschen  von  Natur 
gleich,  also  auch  frei  seiend).  Es  ist  hier  nicht  zu  unter- 
suchen, wie  weit  Kultur  und  Zivilisation  sich  gegenseitig 
bedingen,  wie  weit  der  Fortschritt  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft die  Sitte  verbessert  und  wie  weit  das  Umgekehrte  der 
Fall  ist.  Im  Altertum  galt  die  erstgenannte  Wirkung  als 
zweifellos.  So  meinte  Aristoteles,  die  einseitige  gymnas- 
tische Bildung  habe  die  Spartaner  wild  gemacht')  und  Ovn> 
sagt: 

Ingenuas  didicisse  fideliter  artes 
Emollit  mores  nee  sinit  esse  feros. 
Jedenfalls  ist,  wenn  wir  den  Stand  der  Kultur  in 
Betracht  ziehen,  in  der  Zeit  des  Hellenismus  für  geistige 
Genüsse  der  Tisch  des  Lebens  gedeckt  und  reichlich  besetzt. 
Neue  Einrichtungen,  ge wisser massen  geistige  Schatzhäuser 
entstanden,  die  Bibliotheken.  Klearchos  von  Herakleia,  ein 
Schüler  Platos,  hat  die  erste«)  geschaffen.  Die  beiden 
Bibliotheken  in  Alexandria  und  die  Bibliothek  in  Pergamum 
sind  die  grOssten  solcher  Anstalten.  Der  herrschende  Indi- 
vidualismus aber  gab  den  Bürgern  Zeit,  sich  an  jenen  Tisch 
des  geistigen  Lebens  zu  setzen  und  zu  gemessen.  In  den 
herrschenden  EJassen  wurde  dieser  Lebensgenuss  neben  dem 
materiellen  der  wesentliche  Lebensinhalt.  Vorbedingung  aber 
für  den  geistigen  Genuss  ist  geistige  Bildung.  Und  diese 
wird  nun  in  fortschreitendem  Masse  vom  Staate  organisiert, 

0  In  Athen  war  von  jeher  der  Sklave  durch  Sitte  und  Gesetz  ge- 
schützt. Vergl.  H.  Wallon.  Histoire  de  Pesclavage  dans  rantiqaite,  I,  2.  6d. 
Paris,  1879,  8.  295,  306.  313,  321,  3dOf.  Doch  scheint  es.  dass  im  4.  Jahr- 
hundert vor  Chr.  seine  Freiheit  noch  zugenommen  habe,  da  sein  Auftreten 
in  der  neueren,  attischen  Komödie  noch  kec*ker  und  selbstbewusster  ist,  all 
bei  Aristophanes.  Vergl.  Wallon  a.  a.  0.  8.  302.  Über  die  Stoa  P.  Babxh. 
die  Stua,  8.  164. 

«)  Pol.  VIII,  3. 

,)  Beloch  II,  8.  438. 
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w&hrend  wir  die  gymnastische  Bildnng,  die  in  der  ständischen 
Gesellschaft  die  herrschende  war,  allmählich  verfallen  sehen. 

Wir  erkennen  diesen  Verfall  an  allerlei  Symptomen. 
Schon  darin,  dass  die  Ephebenzeit  in  Athen  im  2.  Jahrhundert 
auf  1  Jahr,  also  die  Hälfte  herabgesetzt  wird^).  Dieses  eine 
Jahr  aber  sollte  nicht  bloss  auf  die  kriegerische,  sondern 
auch  auf  geistige  Ausbildung  verwendet  werden^).  Es  fanden 
nicht  bloss  in  der  Gymnastik,  sondern  auch  in  der  Dichtkunst 
Wettkämpfe  der  Epheben  statt,  von  denen  die  Inschriften 
uns  melden^).  Dass  die  Ephebie  nicht  mehr  erzwungen  wurde, 
davon  zeugt  die  geringe  Zahl  der  Epheben;  im  ersten  Jahr- 
hundert vor  Chr.  betrug  nach  den  Inschriften  ihre  Zahl  in 
Athen  kaum  150^),  unter  ihnen  aber  waren  gewiss,  nach  da- 
maliger Sitte,  die  meisten  Fremde,  die  seit  dem  3.  Jahr- 
hundert aus  allen  Gegenden  der  hellenischen  Welt  nach  Attika 
zu  kommen  pflegten,  um  der  Ehre  der  Ephebie  teUhaft  zu 
werden.  Waren  doch  im  Jahre  165  vor  Chr.  unter  den  atti- 
schen Epheben  114  Fremde^).  Schon  dieses  Überhandnehmen 
der  Fremden,  die  gar  nicht  attische  Bürger  waren,  beweist, 
wie  die  ganze  Ephebie  allmählich  zu  einem  leeren  Prunke 
geworden  war.  Damit  stimmt  Ciceros  urteil  Qberein: 
.,Wie  nichtig  ist  jener  Dienst  der  Epheben!*)" 

Die  Gymnastik  der  Knaben,  die  der  Ephebie,  der  Gym- 
nastik der  JOnglinge,  vorausging,  wurde  ebenfalls  immer 
lässiger  betrieben.  Sie  hörte  überhaupt  auf,  allgemeine 
Volkssache  zu  sein,  sie  wurde  ein  besonderer  Beruf  einzelner 
und  artete  dadurch  zur  Eraftprahlerei,  zur  Athletik  aus. 
Solche  Athleten,  nicht  mehr  jeder  beliebige  Bürger,  pflegten 
nun  in  den  grossen  nationalen  Wettkämpfen  aufzutreten. 
Das  war  wohl  der  Grund,  aus  dem  Epameinondas  den 
Fünfkampf  verworfen  hatte,  und  Philopoemen,  „der  letzte 


')  Orabbeboxr  IIT,  S.  497. 

*)  Grasberger  III  S.  488. 

')  Orasbkrgkr  III,  338.  ' 

*)  üs-iNG  a.  a.  0.  8.  143. 

*)  Grasberoer  III,  S.  494,  497. 

•)  De  Rep.  IV,  4,  angeführt  von  Usswo  a.  a.  0.  8.  149. 
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Grieche^,  die  Athletik  missbilligte,  freilich  ohne  die  Bfickkehr 
zur  alten  Gymnastik  zu  fordern^).  Auch  im  Sprachgebrauche 
spiegelt  sich  die  Änderung  der  Sitten.  „Je  mehr  man  bei 
Beobachtung  der  Ausdrucke  von  der  Blütezeit  sich  entfernt 
und  dem  Hellenistischen  des  beginnenden  oder  eingetretenen 
Verfalles  nähert,  desto  auffälliger  treten  auch  im  Sprach- 
typus die  gymnastischen  Elemente  (d.  h.  Bilder)  zurück'' 2). 

Eb  giebt  nun  freilich  ans  dem  2.  Jahrhondert  nach  CShr.  eine  Schrift,  di» 
nns  begeistert  die  hellenische  Gymnastik  schildert,  nämlich  den  „AnanhanriR'* 
LuxiAKB.  Aber  er  beweist  nichts  for  seine  Zeit,  er  ist  nnr  eine  Verherr- 
lichnng  der  Vergangenheit,  der  Zeit  Selens,  dem  der  Preis  der  Qymnaatik 
in  den  Mond  gelegt  ist,  wenngleich  Lükian  sie  dorch  alleiiei  nngewoUte 
Anachronismen  entstellt.  So  Iftsst  er  die  athenischen  Knaben  nicht  Uoes 
den  Fünfkampf  üben,  sondern  anch  den  rohen  Fanstkampf").  der  nie  zum 
Fünfkampfe  gehörte,  der  sogar  in  Sparta»  nnd  erst  recht  wohl  in  Athen  ▼or> 
boten  war^)  Solon  rühmt  bei  ihm  den  wohlt&tigen  Einfloss  der  das  Edle  dar- 
stellenden Tragödie  sowohl  als  der  das  Schlechte  geisselnden  Komödie*), 
obwohl  zu  seiner  Zeit  der  erste  dramatische  Dichter  Attikas,  Thespis,  woM 
noch  nicht  geboren  war.  Aach  den  Unterricht  der  „Sophisten  und  Philo- 
sophen*' verlegt  er  in  Solons  Zeit'),  far  die  Sophisten  jedenfalls  150  Jahre 
zu  früh. 

Viel  mehr  als  Krieg  und  Staatsgeschäfte  ist  nun  der 
Lebensgenuss  das  Ziel  der  Vornehmen.  Zu  diesem  sehen 
wir,  wie  oben  bemerkt,  auch  bald  eine  Vorbildung  OffentlLch 
organisiert. 

Den  wesentlichen  Inhalt  derselben  bilden  zwei  neue 
Wissenschaften,  die  erst  jetzt  nach  der  oben  erwähnten  An- 
häufung der  Kulturgüter  entstehen  konnten  und  die  literari- 
schen Erzeugnisse  der  Vergangenheit  gewissermassen  in  Ver- 
waltung und  Benutzung  nehmen:  Die  Grammatik  und  die 
Rhetorik.  Die  Granunatik  bedeutet  dabei  mehr  als  die  Wissen- 
schaft der  Sprache,  sie  schliesst  die  der  litteratur  ein. 
Der  rQafkiJKtrMog'')  —  ein  Name,  der  erst  nach  Alexander 


^)  Ghasbsbgeb  in,  S.  845. 

^  Grasbeboeb  III.  S.  177,  auch  I,  8.  331  ff. 

»)  Kap.  3  (885)  u.  7  (887). 

^)  Obasbeboeb  IIL  205,  209. 

>)  Kap.  22  (904). 

•)  Kap.  22  (903). 

0  ÜS8IN&  (a.  a.  0.  S.  118)  sagt:  „Als  teohnisohe  Benennimg  für  den 
höheren  Lehrer  gehört  der  Name  der  alexandrinisohen  Zeit  an.  als  die 
Grammatik  sich  zn  einer  eigenen  Wissenschaft  erhob.  Aber  Schalen  dieaer 
Art  müssen  schon  Mher  existiert  haben.  **  Der  letzte  Satz  ist  ganz  fislaoh. 


Digitized  byCjOOQlC 


Die  Gesohiohte  der  Erziebüng  in  äddologischer  Beleochtang.     407 

dirm  Qt.  aufkotimit^  —  tet  ddt  Philologe^  der  did  fidhtigti 
Spfach^  lehrt  und  die  belle^ische  Idtter atur  in  seitier  Schule 
Mritlsoh  utid  erMläreüd  behäfidelt^),  eide  SüAsfi«,  deren  höohdte 
Vertreter  Kratös  toö  MäIIös  ufid  AftißTAkCH  ton  AleiftndriÄ 
sind. 

Die  s(weite  Wideeüfichaft,  die  den  neuen  Bildungdihhalt 
auemftChte^  ist  die  tlieoretidche  BhetöHk;  Die  Bedekuüst 
war  in  den  heUenischen  Bepubliken  ton  gan^  anderer  Be- 
deutung, als  in  den  ständischen  l^önigreichen  des  Orients. 
Vor  Gericht  hatten  Ankläger  und  Angeklagter  öder  dessen 
Verteidiger  ihre  Gründe  zu  entwickeln  und  auf  die  Geschwo- 
renen zu  wirken.  In  der  VolksTersammlung  mu^ste  Jeder 
Staatemann  seine  Redekunst  anwenden,  um  das  Volk  jfUr 
seine  Absichten  2U  gewinnen.  So  traten  iHlhe  Lehrer  der 
Bedekunst  auf,  Euerst  KorAX  und  TislAS  in  Sizilien,  dann 
die  Sophisten  des  V>  Jahrhunderts  vor  Chr.,  vor  allem 
OoRGiAS  aus  Leontinoi.  Aber  sie  alle  lehrten  die  praktische 
Bedekunst,  wie  sie  zu  politischen  und  au  Gerichtsreden 
brauchbar  war.  Erst  Isokrat£9,  ein  Zeitgenosse  des  Aristo- 
teles, lehrte  die  ,<Prunkrede"  d»  h.  die  Bede,  die  nicht  rör 
der  VolksTersammlung  noch  Tor  Gericht  yorgetragen  werden 
sollte,  sondern  ersonnen  war,  um  Ober  eine  Wahrheit  in 
schonen,  wohlgefügten  Satten  sich  aü  ergehen,  oder  eine  Bede, 
die  dner  historischen  Persönlichkeit  in  einer  gegebenen  Lage 
in  den  Mund  gelegt  wurde.  Bisweilen  Wurde  auch  ein 
Prosess  fingiert  und  nach  Art  der  Gerichtsreden  verhandelt, 

Schulen  dieser  Art  haben  nicht  existiert,  weil  vor  der  Zeit  Alkxandkbb 
und  Alexandbias  die  wissenschaftliche  Beschäftigung  mit  der  hellenischen 
liiieratar  nicht  exii^tierte)  söfldem  die  Kind6f  einfach,  wie  NttSRATos  bei 
Xenophon  die  wichtigsten  Werft«  ddr  poptilftten  Diohter  atiBWendig  lernten. 
Dm  konnte  der  Vater  oder  dei-  y^fifidtt^tiit  ohne  besondere  witoenschaft- 
liotae  Bildung  beauhlohtigeii. 

M  Sn^iMA  üinpiribus,  adversus  (irAUrnifttiöod  t,  91  ft,  ang:efallrt  bei 
E.  Hatch,  Grieöbentum  und  Christentum,  deutsche  Übers.  Fleiburg  i.  B. 
1892, 8.  21,  teilt  sie  in  einen  teohnlschefl,  eihen  historischen  und  einen  exegeti- 
sotaen  Teil.  Der  erste  bezieht  sich  auf  die  8praohHehti|(i[eitt  der  kweite  auf 
dae  gesohiohtliohe  Wissen,  das  sam  Verstttndhie  einee  Sobriftstellers  nötig 
ist,  der  dritte  auf  did  ästhetische  ttbd  sonstige  foklArung  eines  Werkes. 
Ähnlich  QtTiNTiLUN,  Inst  on  I,  9,  obgleioh  er  nur  3  Teile  nennt. 

YlerteUAhrMCbrift  f.  wiitenichaftl.  PhUoa.  n.  Soolol.    XZYni.    4.  27 
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Als  die  hellenische  Freiheit  dahin  war,  traten  solche  Prunk- 
reden  an  Stelle  der  politischen  Beden,  an  denen  frOher  das 
Volk  Qenuss  und  Erholung  gefunden  hatte.  Insbesondere  in 
den  Städten,  die  jkein  Theater  hatten,  gehörte  es  zur  Unter- 
haltung, Öfter  den  Vortrag  eines  Bedners  zu  hören.  Seit  dem 
1.  Jahrhunderte  vor  Chr.  nahmen  diese  reisenden  Bhetoren 
den  Namen  „Sophisten''  wieder  an,  den  die  Bhetoren  des 
5.  Jahrhunderts  zum  Unterschiede  von  den  Philosophen  ge- 
tragen hatten  1).  Und  in  der  Weise  solcher  Bedner  zu 
sprechen  galt  allein  als  gebildet.  Darum  wurde  es  seit  dem 
3.  Jahrhundert  vor  Chr.  allgemeine  Sitte  nach  dem  Gram- 
matiker einen  Bhetor  zu  hören.  Es  werden  seitdem  immer 
mehr  Lehrbücher  der  Bhetorik  geschrieben,  in  denen  die 
„Bedefiguren^'  gelehrt,  auch  Dispositionen  und  Musterbeispiele 
und  Vorschriften  über  den  Vortrag  gegeben  werden. 

Wer  nach  den  Vorlesungen  des  Grammatikers  und  des 
Ehetors  noch  weiter  lernen  wollte,  der  hörte  dann  meist 
einen  Philosophen.  Während  aber  Bhetoren  und  Grammatiker 
in  allen  grösseren  Städten  lehrten,  konzentrierte  sich  der 
philosophische  Unterricht  in  Athen,  neben  dem  nur  sehr 
vorübergehend  Bhodus  ein  philosophischer  Lehrplatz  gewesen 
ist.  Es  gab  in  Athen  vier  philosophische  Schulen:  die  der 
Platoniker,  der  Aristoteliker,  der  Epikureer  und  der  Stoiker, 
die  den  lernbegierigen  Jünglingen  oflfen  standen^).  Diese 
drei  Fächer  bildeten  wohl  um  das  Jahr  300  vor  Chr.  den 
Begriff  der  irwxXtog  natdsta,  der  enzyklopädischen  Bildung, 
der  damals  aufkam^).    Es  bedeutete  dies  neue  Wort  sicher 


^)  Hatch,  a.  a.  0.,  S.  66 f.,  H.  weist  auch  8. 81  f  darauf  hin,  daas  das 
Vorbild  der  Sophisten  die  christliche  Predigt  geschaffen  hat 

*)  Wie  häufig  das  philosophische  Studium  war,  ergibt  sich  aus   der 
im  Athen    der  letzten  Esitte   des  4.  Jahrhunderts   spielenden  Andria  des 
TiBXNz,  wo  (V.  56  f.)  von  den  athenischen  Jünglingen  als  Bc^el  ausgesagt  wird: 
ut  animum  ad  aliquod  Studium  adjungant  aut  equos 
alere  aut  canes  ad  venandum,  aut  ad  philosophos. 

*)  Zkno  aus  Citium,  der  Begründer  der  Stoa,  der  diese  Schule  um 
300  vor  Chr.  eröffnete,  bekämpfte  die  Notwendigkeit  der  fy»v$dtos  natd^ia ; 
also  muss  dieser  Begriff  zu  semer  Zeit  schon  bestanden  haben.  Veri^. 
Prabson,  The  Fragments  of  Zjeso  and  Cleai^thes,  London  1891.  S.  201  f. 
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nichts  weiter,  als  die  zum  geselligen  Kreise,  zur  geselligen 
Unterhaltung  notwendige  Bildung,  wenngleich  es  schon  im 
Altertum  dahin  missverstanden  wurde,  dass  jener  im  Ac^ektive 
fyxtxXiog  steckende  Kreis  nicht  ein  geselliger,  sondern  ein  orbis 
doctrinae^),  ein  geschlossener  Bing  von  Wissenschaften  sei, 
ein  notwendiges  Ganzes  von  wissenschaftlichen  Fächern,  wie 
mit  einem  ganz  ähnlichen  Bilde  Bacon  später  vom  globus 
intellectualis,  der  wissenschaftlichen  Weltkugel  sprach.  In 
der  Zeit  des  Hellenismus  erweiterte  sich  dann  dieser  Begriff 
dahin,  dass  alle  die  Wissenschaften  hinzugerechnet  wurden, 
die  Plato  im  „Staate"  noch  ausser  der  Philosophie  den 
Jünglingen  des  herrschenden  Standes  gelehrt  wissen  wiU, 
nämlich  Arithmetik  und  Geometrie,  theoretische  Musik  und 
Astronomie,  4  Fächer,  die  bei  Pythagoras  und  wohl 
auch  noch  bei  Plato  zur  Philosophie  gehört  hatten,  die 
aber  von  ihr  getrennt  wurden,  je  allgemeiner  man  mit 
Xenokrates,  Platos  Schüler,  bloss  drei  Teile  der  Philo- 
sophie, Physik,  Logik,  Ethik  annahm.  Aber  wie  man  auch 
den  Begriff  der  fyxtxXtog  natSeia  fasste,  im  engeren  oder  im 
weiteren  Sinne,  er  war  dem  früheren  Begriffe  der  Bildung 
entgegengesetzt,  der  die  Gymnastik  und  die  Musik  und  zwar 
diese  letzte  nicht  als  theoretische,  sondern  als  ausgeübte 
Musik,  Tanz,  Gesang  und  Dichtkunst  umfasste.  Und  während 
Aristoteles^)  von  seiner  Zeit  ausdrücklich  sagt:  „Es  sind 
4  Fächer,  in  denen  man  zu  unterweisen  pflegt:  die  Buch- 
staben (Lesen  und  Schreiben),  die  Gymnastik  und  die  Musik, 
wozu  einige  als  viertes  Fach  noch  das  Zeichnen  hinzufügen '^y 
sagte  ein  Jahrhundert  etwa  später,  wo  es  sich  um  Wert  und 
Unwert  der  Bildung  überhaupt  handelte,  der  Stoiker 
Chrysippus:  ,.da8s  die  enzyklischen  Wissenschaften  nützlich 


^)  So  bei  Qointilian,  Inst  or.  I,  10,  1.  Bei  Abistotsles  kommt  die 
dyftvnXiot  natddia  noch  nicht  vor.  Aber  die  iiwts^ixol  loyoi,  die 
popalftren  Vortrage,  werden  bei  ihm  auch  iyximlia  oder  fyxvxXia 
fiXoüo^ftara  genannt,  woraus  die  Bedeutung  von  iyitvnXtog  ganz  klar  wird. 
Es  hat  den  Sinn:  zum  geselligen  Kreise  gehörig,  yolkstümlich.  Yergl. 
BoNirz,  Index  Aristotelious  (Aristotelis  opera,  V,  Berolini  1870),  S.  214b, 
auch  S.  105« 

•)  Pol  vm,  2. 

27* 
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seieü^'O-  ^  ^  zugleich  betterkenaw«irt;  dadi  die  Alto^ 
hellenigche  Srsdehüng  nur  auf  B^ertigkeiten  ausging,  -^  dotui 
dl«  F&c^lier.  die  AtasTOTbLEß  atifofthlt,  Bind  Fertigkeiten  — 
die  neue,  hellenistiBohe  dagegen  auch  auf  Kenntnisse.  Denn 
Grammatik  (d.  h.9t)rac^Iie  und  Literatur  und  ihre  GesehichM), 
Arithmetik^  die  Ober  das  ,,Recbnen''  hinausgeht,  Geometrie, 
theoretische  Musik  und  Astronomie  sind  wesentlich  Kennt- 
nisse. Auch  hierin  steigt  sich  ein  Fortschritt  der  Kultur, 
ttein  theoretisches  Wissen,  Ton  dem  eine  Unmittelbare 
Anwendung  nicht  möglich  ist,  erscheint  trotzdem  Jetzt  wert- 
voll. Und  ein  weiterer  Gegensatz  zu  PLATOöund  ARisTotELEB' 
aus  der  hellenischen  Bildung  abgeleitetem  Ideale  zeigt  sich 
in  der  hellenistischen  Bildung  darin,  dass  diese  letzte  ein 
Fach  als  wesentlichen  Bestandteil  enthält,  nftmlich  die 
Rhetorik,  das  PlAto  und  Aristoteles  ihr  ganzes  Leben 
lang  bekämpft  haben. 

Grammatik  und  Rhetorik  wären  also  nach  allem,  Wae 
wir  gesehen  haben,  die  Grundlagen  der  „höheren''  Bildung, 
d.  h.  der  Bildung  der  herrschenden  Klassen.  Und  sie  müssen 
demgemäss  in  den  hellenistischen  Städten  eine  öffentliche 
Organisation  erhalten  haben,  die  Grammatiker  und  Rhetoren 
müssen  öffentliche  Beamte  geworden  sein.  Wann  dies  ge- 
schehen ist,  wissen  wir  nicht;  jedenfalls  finden  wir  im 
8.  Jahrhundert  nach  Ohr.  die  Organisation  als  eine  Vielleicht 
seit  langer  Zeit  bestehende  Einrichtung.  Wir  erfahren  näm- 
lich, dass  der  Kaiser  Antoninus  Pius  in  einem  besonderen 
Edikte^)  den  Ärzten«  den  Rhetoren  (die  auch.  Wie  oben  ^ 
wähnt,  in  jener  Zeit  Sophisten  genannt  werden)  üttd  den 
Grammatikern  Immunität,  d.  h;  Freiheit  Ton  aUen  staatlichen 
Abgaben  und  Leistungen,  sogar  von  Vormundschaft  Über 
Kinder  und  Entmündigte,  verleiht  und  für  die  kleinen  Städte 
<liese  Immunität  auf  ö  Ärzte,  3  Rhetoren  und  3  Grammatiker 
beschränkt^  für  die  grösseren  aber,  d.  h.  diejenigen,  die  einen 

')  Vergl  J.  ab  Arnim,  Stoioorum  veteram  fragmenta,  lil,  lipeiM 
1903,  8.  184  (Frg.  738). 

•)  Digest.  XXVII,  1,  6.,  angefahrt  von  üsbino  a.  a.  0.  S.  170. 
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Qeriebtshof  haben,  auf  7  Ärzte,  4  Bhetorefi  uad  4  Gram- 
matiker und  für  die  Hauptstädte  der  Provinzen  auf  10  Änite« 
b  Rhetor^n  und  5  Grammatiker  ausdehnt.  Die  lehrenden 
Philosophen  will  der  Kaiser  besUglieh  der  Zahl  nicht  ha- 
sohränken,  weil  die  Philosophen  selten  seien ^).  Direkt  geht 
aus  diesem  Edil^t  nur  die  Häufigkeit  und  Allgemeinheit  des 
grammatiaGben  und  des  rhetorisohen  Unterriohts  hervor,  aus 
Neheabemerkungen  aber  läsat  sieh  Bohliessen,  daas  die 
Bhetoren  und  Grammatiker  teilweise  mindestens  von  ihrar 
Stadt  besoldet  wurden^).  Und  die  römischen  Kaiser  be- 
folgten die  Tendens,  die  Lehrer  immer  mehr  eu  besoldeten  Be- 
amten au  machen,  Von  Hadrian  sagt  sein  Biograph:  „Wi» 
sehr  er  auch  geneigt  war,  Musiker,  Tragiker,  Komiker, 
Grammatiker  und  Bhetoren  zu  kritisieren,  so  hat  er  doob 
alle  Lehrer  geehrt  und  reich  gemacht **  3).  Von  Antonwus 
Plil3  heisst  es,  dass  er  den  Bhetoren  und  Philosophen  in 
allen  Provinien  Ehren  und  Gehalt  gewährte^);  einen  l)e- 
sonderen  Fall  seiner  Fürsorge  haben  wir  aus  seinem  BIdikt 
kennen  gelernt.  Und  Mark  Aurel,  der  Stoiker,  s(H*gte  im 
Jahre  176  nach  Chr.  für  die  athenischen  Philosophensehulan, 
die  bis  dahin  nur  durch  eignes  Vermögen  und  durch  die 
Beiträge  der  Schüler  erhalten  worden  waren.  W  bestimmtt 
für  je  zwei  Lehrer  der  vier  vorhandenen  Schulen  einen  festen 


')  §  7  des  aDgefahrt9^  seohsten  Eftpitelq.  In  4ßm  giM^xon  Kasammen- 
ti«Dg0  kann  die  £;rwähDDng  dsr  Philosophefi  nur  den  Sinn  babep,  ^f^  8i# 
apcb  immun  sind. 

')  B^scmders  9m  §  U  des  6.  Kapite)^:  »Wev  m  Rom  sU  Rbator  l9brt 
mit  Q ehalt  oder  obpe  Qehalt,  habe  naob  dorn  Oesets  Abgal^^fraibeit." 

«)  Yergl.  daa  Zitat  bei  Ufisnie,  S.  169,  Aaiini  BpartiaBoa,  Vita 
Hadriani,  E.  16,  8:  „8ed  quam  via  esset  in  repreheadendis  mosicis,  tragioia, 
oaBfticis, grammatioia,  rhetoribns  faoilia,  tarnen  omnes  profeasoFes  honoravit 
et  divitea  teoit"  Professor  iat  der  teehnische  Name  ftbr  Lebfer  der  Orammatik 
Bod  Bhetorik,  ein  Siementarlehrer  heisst  nie  so. 

4)  Vergi.  Ü6SIN&  8.  170  and  Julias  CAPiioLunis,  Vita  intoniai  Pü, 
S.  11,  S:  y,BbetoribaB  et  philosopbia  per  omnes  provinoias  et  bonores  et  sa- 
laria  detnlit*  Salarium  ist  mit  Gehalt  zu  äbersetaen,  niobt  mit  ^Lohn",  wie 
es  bei  üssino  heisst,  da  es  eben  einen  fixierten  staatiioben  für  den  gesamten 
Dienst,  nicht  für  einzelne  Leistungen  bestimmten  Entgelt  bedeutet,  darum 
heisst  auoh  der  Offizierssold  der  Kaiserz^t  salarium.  Vergl.  Tb.  Momusan, 
Römisobes  Staatsrecht,  I,  d.  Aufl.,  Leipzig  1887,  8.  304. 
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Gehalt,  wozu  er  noch  die  Mittel  für  2  Lehrer  der  Beredt- 
samkeit  hinzufügte^. 

Für  den  Elementarunterricht  gibt  es  eine  0£fentliche 
Organisation  ebenso  wenig,  wie  früher^).  Und  es  konnte 
nicht  anders  sein,  da  ja  die  oben^)  erwähnten  Ursachen 
dieses  Mangels  keineswegs  aufgehört  hatten« 

Wie  die  hellenische  Erziehung  sich  in  den  Theorien 
Platos  und  Aristoteles',  denen  sie  zu  Grunde  liegt,  spiegelt, 
so  auch  die  hellenistische  in  den  theoretischen  Schriften  des 
späteren  Griechentums.  Von  den  philosophischen  Schulen 
hat  am  meisten  die  Stoa  sich  mit  der  Erziehung  beschäftigt. 
Und  es  ist  wohl  zum  Teil  eine  Folge  seiner  Prinzipien,  der 
Missachtung  der  äusseren  Güter,  zu  denen  auch  (Gesundheit 
und  Schönheit  gehören,  zum  Teil  aber  ein  Beflex  der  um- 
gebenden Wirklichkeit,  dass  Zeno  die  Gymnastik  verwarf.*) 
Aber  auch  die  „enzyklopädischen"  Wissenschaften  verwarf 
er,  nur  die  Philosophie  Hess  er  gelten,  und  diese  nur,  soweit 
sie  das  sittliche  Leben  zum  Gegenstande  hatte.  Der  alexan- 
drinische  Jude  Philo,  ein  Zeitgenosse  Christi^  empfiehlt  die 
enzyklopädische  Bildung^,  die  Gymnastik  ist  ihm  wertlos, 
da  er  den  Körper  als  Hemmnis  des  Geistes  verachtet^).  Am 
genauesten  geben  uns  wohl  die n  hellenistische  Bildung  zwei 


')  Das  schiiesflt  nicht  aus,  dass  audere  Rhetoren  schon  von  der  Stadt 
Athen  0 ehalt  erhielten. 

')  Wenn  Bklogh  (II,  S.  438)  meint,  „dass  die  athenische  Regierang 
in  Pnnjpps  Zeit  anfing  sich  nm  den  Elementarnnterricht  der  Kinder  zu 
kümmern",  so  stützt  er  sich  auf  eine  einzige  Inschrift,  Inscr.  Qraeoae  V, 
(nicht  wie  bei  Beloch  steht,  lY),  pars  2,  Berlin  1895,  674«,  die  nicht  so 
viel,  als  er  will,  beweist.  Denn  diese  Inschrift  sagt  nichts  weiter,  als  dass 
der  Strategie  Dkrktlos  sich  sowohl  in  anderer  Weise  als  anch  durch  Für- 
sorge für  die  Erziehung  der  Kinder  um  den  Demos  Eleusis  verdient  gemacht 
ha^  und  ihm  dafür  ein  goldener  Kranz  nebst  anderen  Ehren  von  den 
Eieusiniern  zuerkannt  worden  sei.  Debktlos  hat  also  nicht  für  die  athe- 
nischen, sondern  für  die  elensinischen  Kinder  gesorgt,  und  zwar  tat  er  dies 
als  Privatmann,  da  es  zu  seinem  Strategenamte  doch  keinesfalls  gehörte. 
Auch  ist  keineswegs  vom  „Elementarunterrichte",  sondern  nur  ganz  al^emein 
von  »Erziehung"  die  Rede. 

')  In  diesem  Jahrgange  dieser  Zeitschrift,  S.  327  f. 

*)  Vgl.  Pearson,  a.  a.  0.  8.  201. 

»)  Vergl.  Gramer  II,  8.  662  f. 

«)  Gramer  II,  8.  556  f. 
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dem  Plutarch  zugeschriebene  Schriften  wieder:  Von  der  Er- 
ziehung der  Kinder  und  Über  die  Lesung  der  Dichter  durch 
Jünglinge,  die,  wenn  sie  Plutarch  selbst  nicht  zum  Ver- 
fasser haben,  doch  dem  1.  Jahrhundert  nach  Chr.  angehören.^) 
Die  Gymnastik  schreibt  der  Verfasser  nur  den  Kindern  der 
Reichen  vor,  für  die  Armen  wagt  er  sie  nur  zu  wünschen, 
ohne  eigentliche  Hoffnung  auf  ihre  Möglichkeit.  Daraus 
geht  hervor,  dass  die  Gymnastik  im  1.  Jahrhundert  nach 
Chr.  eine  reine  Privatsache,  nicht  mehr  Staatssache  ist^). 
Von  den  „enzyklopädischen  Wissenschaften"  aber  sagt  er, 
dass  ein  freigeborener  Sjiabe  keine  derselben  vernachlässigen 
darf*).  Der  Grammatik  hat  er  ja  die  zweite  der  genannten 
Schriften  noch  besonders  gewidmet,  da  die  Lektüre  der 
Dichter  zur  „Grammatik''  gehört.  Er  empfiehlt  dem  Lehrer 
die  bei  den  Dichtem  häufigen  unsittlichen  Aussprüche  der 
Kritik  zu  unterwerfen,  ihnen  die  entgegengesetzten,  die  sich 
bei  denselben  Dichtem  oft  finden,  entgegenzuhalten  und  so 
den  Jüngling  auf  das  Studium  der  Philosophie  vorzubereiten^). 
Diese  schreibt  er  vor  mit  besonderem  Ernste  zu  treiben,  da 
sie  für  die  Krankheiten  und  Leiden  der  Seele  das  einzige 
Heilmittel  sei*^).  Und  wie  hoch  Plutarch  die  Rhetorik 
schätzt,  geht  hervor  aus  seiner  Behauptung,  dass  nur  un- 
nützes Geschwätz  hervorgebracht  werde,  wenn  man  junge 
Leute  aus  dem  Stegreife  reden  lasse^).  Die  anderen  enzy- 
klopädischen Wissenschaften  erwähnt  Plutarch  nicht.  Es 
scheint,  dass  Grammatik,  Bhetorik  und  Philosophie  die 
wichtigsten  waren,  neben  denen  die  andern  zurücktraten. 
Was  die  sittliche  Erziehung  betrifft,  so  zeigt  sich  bei 


>)  Es  sind  die  Schriften:  9r<ol  naUktv  aycapjg  und  ns^l  xov  nws  Bsi 
twv  nonjimatp  dnavstv  xhv  riov.  Die  zweite  ist  wohl  eine  Naohahmang 
einer  Schrift  des  Stoikers  Cabysipp,  die  bis  auf  den  Zusatz  xov  viov  denselben 
Titel  hatte.     Vgl.  Crimkr,  II.,  8.  628. 

»)  Vergl.  üeber  die  Erziehung,  K.  11. 

•)  A.  a.  0.  K.  10. 

*)  Vergl.  besonders  das  letzte  Kapitel  der  Schrift  über  die  Lektüre 
der  Dichter. 

*)  lieber  die  Erziehung  K.  10. 

^)  lieber  die  Erziehung  E.  9. 
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Pi^uTARCH  dQp  Fortschritt  In  der  Zivilisation,  den  wir  oben 
(S^  403  f*)  im  Hellemsmui  überhaupt  feststallten.  Während 
Ahistot^l^s^)  fUr  gewissi  FftUe  empflahlt,  der  Stoikar 
Cheybipp  erlaubt^),  dio  Kinder  m  schlagen,  nEiissbilUgt  di«6 
I^uT^RCjjS)  auqdrlJloklieb  uod  verbietet  freien  Kindern  gegen- 
über jeden  Schlag. 

Die  Sr^iehung  des  HeUenismas  aber  bat  eioen  ttbar 
das  Qeblet  desselben  weit  hinausgehenden  BSufluss,  indem 
sie  mit  der  beUenistisehen  Kultur  in  die  römische  Gesellsohaft 
eindringt 

Die  st&niisohe  Qesellsohaft  der  BOmer  erleidet  seit  der 
Mitte  des  9.  Jahrhunderts  v.  Chr.  dieselbe  Umbildung,  die 
etwa  200  Jahre  vorher  die  st&ndischen  GeseUsch^ten  der 
Hellenen  erlitten  hatten.  Die  Vorpfliebten  der  herrsobenden 
Stunde  werden  vergessen^),  die  Vorrechte  dagegen  weiter  in 
Anspruch  genommen.  Die  Fürsorge  fttr  die  vararmtep 
Bürger^  die  Irttber  von  Staatswegen  in  den  Kolonien  ein 
Unterkommen  fanden,  wurde  vernachlässigt.  Seit  dem  Ende 
de^  galliechen  Krieges  wurde  keine  nennenswerte  Kolonie 
gegründet,  die  im  Fötale  um  SSO  v<  Chr.  angelegten  waren  die 
letiten.  Die  Zahl  der  Beeitslosen  wuchs,  ds«  Latifundium 
gab  ihnen  auch  keine  iLrbeit,  sondern  verwendete  SUaren. 
Wie  in  Qrieebenland,  führte  dies  bald  iu  einem  BQckgange 
der  Bfirgeraahl^),  da  im  Altertum  der  besitzlose  Freie  sich 

»)  Pol.  VII.  15. 

')  Vafgl  ttüiNmuN.  bat.  er.  I,  3,  13. 


2  üeber  die  Erriehqnir,  5,  Jg, 


Besonders  der  Kriegsdienst  wurde  seit  der  Zeit  der  GTraocheu  von 
dw  VornebineQ  gemieden.  Damm  seliildert  IfABiüs  bei  Sallugt  (De  hello 
lagorthino  £.86)  den  darchHcbnittliohen  nobilis,  der  statt  seiner  hätte  ge- 
wählt werden  können,  als  hominem  veteris  prosapiae  ao  maltamm  ima- 
ginum  et  nullius  stipeadi  (oineD  Maun  eines  alten  Qeechleohts  mit  vielen 
Abnenbildem,  der  keinen  Feldsug  mitgemacht  hat).  Darum  sagt  er,  er 
kenne  KoBSuin,  die  erst  naoh  ibrer  Widbl  die  l*aten  der  Verfahren  und  die 
Lehren  der  grieühisoben  Kriegssohriftsteller  gu  lesen  begonnen  hätten,  die 
also  die  Theorie  studierten,  weil  sie  von  der  Praxis  keine  Ahnung  hatten. 
Vergl.  auch  Nitzsch,  Die  Graooben  und  ihre  nächsten  Vorgänger,  Beriin 
1847,  8.  161,  der  Livins  49,  14  aitieit:  ambitiosis  oonsulibus  diffioilem  esse 
deiectum;  neminem  invitum  miiitem  ab  eis  fieri. 

^)  Die  Zahlen  bei  Ed.  Meter,  Artikel  BevÖlkeFungsweeen  im  Hand- 
wörterbuche der  Staatswissenschaften,  II,  t.  Aufl.,  Jena  1899,  B.  684. 
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niaht  fortpflanzt.  Dieaei*  BttckgaAg  wurde  fllr  die  Qracoheii 
dar  Beweggrund  ihrer  Venauehe,  durch  neue  Verteilung  des 
StaatiaokerB,  durch  Kolonisation  und  durch  Erweiterung  des 
BttrgerrechtB  auf  die  italischen  Bundesgenossen  dem  Btaate 
eine  neue  Grundlage  zu  geben.  Ihr  Untergang  aber  llees 
deo)  Verh&ngnis  freien  Lauf.  Marius  masste,  allen  bis- 
herigen Orunds&tBen  zuwider,  besitzlose  Bürger  ins  Heer 
aufnehmen,  wie  sohon  oben  (S.  SSQ)  bemerkt  wurde.  Aueb 
die  Ton  den  Kaisern  angelegten  Militärkolonien  yermochten 
dem  pathologiseheu  Gange  der  rUmischen  Gesellschaft  keine 
Wendung  zu  geben.  Und  so  musste  Plinius  der  Ältere  um 
das  Jahr  70  nach  Chr.  sohreiban:  latifundia  pQrdidere 
Italiam/iam  vero  et  profincias^.  Der  Mangel  an  freien 
Bttrgem  zwang  immer  mehr  germanisohe  Heerführer  in  Bold 
zu  nehmen,  die  schliesslich  ihre  Macht  erkannten  und  die 
Htfmchaft  an  sieh  rissen. 

Auch  hier  war  es  der  Individualismus,  der  das  feste 
Oefttge  der  ständischen  Bepublik  lockerte  und  schliesslich  auf- 
löste, so  dass  die  Fr^heitverloren  ging,  an  Stelle  des  lebendigen 
Organismus  ein  vom  Despoten  regulierter  Mechanismus  trat, 
in  Gang  gehalten  nicht  durch  freie  Leistungen  der  Bürger, 
sondern  durch  die  bezahltei»  Dienste  der  Beamten.  Zivilisa- 
tion und  Kultur  kounteu  während  dietiea  poUtißcheu  Verfalles 
ebenso  fortschreiten,  wie  sie  im  Zeitalter  des  Hellenismus 
fortgesobritten  sindi  T^tsächliQhi  wa#  die  Zivilisation  betrifft, 
zei^  das  rtfmische  Kaiserreich  eiqe  stetige  Besseruq^  der 
privaten  Becbtsvdrhältuisse  der  bisher  Unterdrückten,  näro' 
lieh  der  IVauen,  der  Kinder  und  der  Sklaven^).  In  Bßzug 
auf  die  Kultur  aber  sehen  wir  gleichzeitig  mit  ißm  Erwachen 
des  Individualismus  auch  das  Jändringen  der  hellenistischen 
Bildung.  EjB  int  bekannt,  dass  der  alte  Gato  dagegen  eiferte, 
dass  er  aber  selbst  noch  im  hohen  Alter  Griechisch  lernte, 


')  Ri^i.  Qat.  XVm.  §  85. 

*)  Yergl  meine  Abh&ndlang:  Die  Frage  des  sittliohen  Foitsohrftte 
der  Menschheit  in  der  Vierteljahfssohrift  für  wissensohaftlioho  Philosophie, 
23.  Band  (1899),  8.  88£f. 
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dass  die  drei  griechischen  Philosophen,  die  im  Jahre  155 
vor  Chr.  als  Q^sandte  nach  Born  kamen,  auf  sein  Betreiben 
schleunigst  abgefertigt  wurden,  damit  sie  nicht  durch  ihre 
Vorträge  die  Jugend  verdürben^  dass  aber  trotzdem  bald 
viele  Griechen  in  Eom  lehrten.  Scripio  Africanus  der 
Jüngere,  der  Zerstörer  Elarthagos,  sein  Freund  Laelius,  die 
beiden  Gracchen  und  viele  ihrer  Zeitgenossen  kannten  schon 
die  hellenische  Dichtung  und  die  hellenische  Philosophie  0 
Die  römische  Bildimg  wurde  eine  Kolonie  der  griechi- 
schen. Darum  musste  auch  die  Erziehung  eine  Nachahmung 
der  griechischen  werden.  Ebenso  wenig  wie  in  der  Blfitezeit 
der  Bepublik  kümmert  sich  der  Staat  um  die  Elementarlehrer. 
Sie  sin  d  wie  bei  den  Griechen,  geringgeschätzt,  vielfach  ehemalige 
Sklaven,  gemessen  keinerlei  Steuerfreiheit'),  während,  wie 
wir  oben  sahen ;  Grammatiker  und  Bhetoren  im  ganzen 
römischen  Beiche  immun  waren,  und  werden  vom  Schul- 
gelde der  Schüler  dürftig  unterhalten^.  Die  Taxordnung 
DiocLETiANS  bestimmt  dem  Elementarlehrer  als  höchsten 
monatlichen  Lohn  50  Denare  von  jedem  Schüler,  während 
der  Grammatiker  je  200  und  der  Bhetor  je  250  Denare  nehmen 
darf*). 


^)  SciFio  Afbicanus  war  bekaimtlich  eng  befreundet  mit  dem  grie- 
chiaohen  Philosophen  Panaetiüs,  der  lange  in  seinem  Hanse  lebte.  Ak  er 
Karthago  brennen  sah,  zitierte  er  zwei  Verse  der  Juaü.  Und  als  er  die 
Nachricht  vom  Tode  seines  Schwagers  Tibebiüs  Oraochus  erhielt,  brach  er 
eben&ils  in  einen  homerischen  Vers  aas.  Laelixts  war  der  vertraateste 
Frennd  des  Scipio  Afbigaiots  nnd  teilte  alle  seine  Interessen.  TtBKEnra  imd 
Gaius  Gbaochus  lebten  lange  Zeit  zusammen  mit  dem  Stoiker  Blossius  aus 
Cumae,  der  in  ihrem  Hause  wohnte.  Auch  der  Rhetor  Diophanb  ans 
Mitylene  wird  als  Lehrer  und  treuer  Anhänger  des  Tis.  Obaoobxts  genannt 
Vergl.  Plutargh,  Leben  des  Tib.  Gracchus.  K.  8  u.  20. 

*)  Nur  ausnahmsweise  waren  auch  die  Elementarlehrer  von  Abgaben 
wenigstens  frei,  z.  B.  im  Bergwerksbezirke  Vipasoum  in  Portugal,  nach 
einer  Inschrift  aus  dem  1.  Jahrhundert  nach  Chr.,  in  der  Ephemeris  epi« 
graphica,  herausgeg.  von  der  Archäologischen  Gesellschaft  in  fiom,  UL 
S.  185  u.  188. 

')  Ein  solcher  Eiementarlehrer  (grammatista.  literator,  lud!  magister) 
ist  der  Flavius  in  Venusia,  den  Horaz  <Sat.  I,  6,  71  ff.)  erwähnt,  in  dessen 
Schule  „die  Kinder  der  grossen  Centurionen  (Unteroffiziere)  gingen,  im  ünken 
Arm  Griffelscheide  und  Tafel  tragend,  und  achtmal  im  Jahre  (4  Monate 
waren  Ferien)  an  den  Id  n  das  Schulgeld  bezahlend.'' 

*)  Vergl.  Grasbbbökr  III,  586f.; 
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Nach  Abschluss  der  Elementarbildung  pflegte  ein  Teil 
der  römischen  Jugend  sich  die  Bildung  der  hellenischen 
Blütezeit  anzueignen,  die  ja  auch  in  vielen  griechischen 
Familien  noch  gepflegt  wurde,  nämlich  Gymnastik  und  Musik, 
diese  letzte  im  althellenischen  Sinne  als  Tanz,  Gesang,  Musik 
in  unserem  Sinne  und  Dichtkunst  verstanden.  Aus  Horaz 
sehen  wir,  dass  bei  der  Jugend  der  Eaiserzeit  mit  Ausnahme 
des  Springens  alle  Übungen  des  Fünfkampfes,  Reiten  und 
Jagen  beliebt  waren  i),  ausserdem  noch  Faustkampf, 
dass  femer  nicht  bloss  die  hellenischen  Hetären,  wie  z.  B. 
die  Chloe  »dulces  docta  modos  et  citharae  sciens^^),  sondern 
auch  römische  Jünglinge  3)  des  Saitenspiels  und  Gesanges 
kundig  waren.  Und  sein  Carmen  saeculare,  das  in  griechischem 
Versmasse  von  einem  Knaben-  und  einem  Mädchenchore 
jedenfalls  mit  griechischer  Musikbegleitung  gesungen  wurde, 
setzt  Unterricht  in  griechischem  Gesang  und  griechischer 
Dichtung  voraus.  Auch  sonst  erfahren  wir  von  genauer 
Bekanntschaft  der  römischen  Jünglinge  mit  griechischer 
Musik.  So  singt  bei  einer  Saturnalienfeier  Britanniens,  von 
Nero  aufgefordert,  ein  Lied,  in  dem  er  sich  beklagt,  dass 
er  aus  seinem  Vaterhause  und  aus  der  Herrschaft  vertrieben 
worden  sei.  Selbst  wenn  es  ein  lateinisches  Lied,  ein  Chor- 
iied  etwa  aus  einer  römischen  Tragödie  war.  so  war  die 
Melodie  doch  sicherlich  griechisch^). 

Aber  die  griechische  Gymnastik   und  die   griechische 

Musik  waren,   wie  damals  bei  den  Griechen  selbst,   Luxus- 

*  gegenstände  der  Erziehung.     Als  unerlässlich  hingegen  galt 

die  enzyklopädische  Bildung,  vor  allem  Grammatik  und  Bhe- 

torik,  wenn  man  etwas  höher  strebte,  auch  Philosophie. 

')  Das  Laufen  wird  bewiesen  durch  Horaz,  Cabh  III,  12,  9;  das 
Diskuswerfen  durch  l,  8,  11;  das  Speerwerfen  dnrch  I,  8,  12;  das  Ringen 
duroh  das  I,  8,  8  erwähnte  olivum;  der  Faustkampf  durch  HL  12,  8;  das 
Reiten  durch  I,  8,  6 -.7  und  UI,  12,  8;  die  Jagd  duroh  IIl,  12,  10  -12. 
Auch  Abs  poet.  Y.  162  erw&hnt  Reiten  und  Jagd. 

•)  Cabm.  III,  9. 

•)  Cahm.  IIL  28. 

*)  YergL  Tacttus,  Annal.  XIII,  15.  Dieses  lied  wurde  Britannious 
verhängnisvoU,  es  gab  den  Anlass  dazu,  dass  Nebo  ihn  vergiften  liess. 
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Es  üt  EEweifellos,  dass  die  Gemeinden  in  der  römiscbeD 
Eaiieraeit  bald  flir  öfi'entb'ehe  Unterstttteung  dea  grammati- 
sehen  und  des  rhetorischen  Unteirichta  sorgten.  Das  oben 
(g.  410)  erwähnte  £dikt  Antoninb  setzt  öffentUobe.  von  dar 
Stadtgemeinde  anerkannte  Orammatiker  und  Rbetoren  sehon 
voraus.  Denn  diese  werden  auf  eine  lioie  mit  den  Ärsten 
gestellt,  von  denen  feststeht,  d^s  sie  teilweise  Gktmeinde^ 
beamte  waren  9.  Freilieb  war  ebenso  wie  bei  den  Ärzten 
niobt  ausgeschlossen,  dass  neben  den  besoldeten,  offianeUen 
noch  unbesoldete,  private  Grammatiker  und  Bhetoren  wirkten. 
Wie  in  der  Blütezeit  der  hellenisohen  Bepubliken  Qymnastik 
und  Musik,  weil  dem  Staate  und  der  I^ligion  dienend,  so 
mussten  in  den  Zeiten  des  Individualismus  literarische  and 
rhetorisehe  Bildung,  weil  dem  Lebensgenüsse  dienend,  vom 
Ifffentlichen  Interesse  begünstigt  werden. 

Wann  die  Offentlißbe  Besoldung  vop  Grammatiken)  ui^i} 
Bhetoren  eingeführt  wurdQ,  ist  aus  den  Quellep  genauer 
nicht  zu  ermitteln.  Im  Jahre  161  vor  Chr.  verwies  d^r 
Seqat  die  griechischen  Bhetoren  aus  Bom^).  Um  das  Jfthr 
100  vor  Chr-  wurden  die  lateinischen  Bhetorenschulen  eröffnet. 
Der  Senat  missbiUigte  sie  öffentlich  (92  vor  Chr.),  aber 
Caesar  gab  allen  nichtrömi^chen  Ärzten,  Grammatikern  und 
Bhetoren  das  Bürgerrecht »).  Vespasian  wandte  für  griß- 
chiscbe  und  lateinische  Bhetoren  jährlich  je  100000  Sesterzien 
(=  20000  Mark)  auf.  Auf  wie  viele  diese  Summe  sich  ver- 
teilte, wissen  wir  nicht.  Die  oben  (S.  410  f.)  erwähnten  Be- 
günstigungen, die  Hadrian  und  Antoninus  Pius  den  Bhetoren 
und  Grammatikern  gewährten,  kamen  natürlich  nicht  bloss  der 
griechischen,,  sondern  auch  der  lateinischen  Beichshälfte  zu 
gntep.    Ißesonders  vorteilhaft  gestellt  warßn  wobl  die  Lehrer 


*)  Vergl.  L.  Pribdläiidbr,  DarstellangOD  aas  der  Sittengeschiohta  Bonu  l, 
7.  Aufl..,  Leipzig,  190L.  S.  171.  „Die  ÄDstellang  von  JLrzteu  daich  die  Kom* 
manen  ausserhalb  Roms  wird  zuerst  von  Strabo  (eioem  ZeitgeBoesen  des 
AüOüSTus)  für  Massiiia  und  andere  gallische  Städte  erw&hnt*^ 

')  Ü881KO,  a.  a.  0.  8.  155. 

')  ÜSüiNe,  8.  168. 


Digitized  byCjOOQlC 


Die  Geschichte  der  Erziehtuig  in  Boziologisoher  Beleuchtung.      419 

der   Gramtnatik  und  Rhetorik «    die  in  Born   aü   dem  ton 
Hadrian  gegrÜDdeteii  i^Atheoaeum*'  lehrten  9' 

Von  der  Brziehüngstheorie  der  römischen  Kaisersieit 
wird;  wie  wir  auch  sonst  gesehen  haben,  die  Wirklichkeit 
gespiegelt  und  gesteigert.  Diese  Theorie  ist  enthalten  Im 
1.  Buche  der  Jnstitutio  oratoria  Ton  Quinth^iaK.  Wenn 
QuiNTiLiAN  auch  speziell  die  Erziehung  des  Bedners  im 
Auge  hat,  so  gelten  seine  aUgemeinen  Bestimmungen  doch 
für  jeden  BOmer.  Nach  dem  Elementarunterrichte  soll  der 
,, Grammatiker''  seine  Arbeit  beginnen^  dem  ZOgling  die 
richtige  Sprache  lehren,  die  Literatur  erklären  und  zwar 
fluerst  die  griechische,  wie  es  meist  wohl  wirklich  geschah'), 
und  wichtige  Btücke  lernen  lassen.  Leichtere  Redettbungen 
sollen  sich  dann  anschliessen.  Von  der  Rhetorik  handelt  ja 
sein  ganzes  Buch.  Die  Philosophie,  soweit  praktisch,  auf 
dass  sittliche  Handeln  bezüglich,  rechnet  er  zur  Rhetorik, 
da  ja  der  Redner  auch  ein  sittlich  guter  Mann  sein  müsset); 
sie  mllsse  eigentlich  den  ethischen  Teil  der  Philosophie 
AurOckfordem*).  Da  aber  Quintilian  doch  sittliche  Ver* 
pflichtuug  für  jeden  anerkennt,  so  wird  er  nioht  bloss  flil* 
den  künftigen  Redner,  sondern  für  jeden  diö  philosophische 
Vorbildung  wünschen.  Ausser  den  drei  genannten  Wissen- 
schaften geboren  nach  ihm  zum  ^«Ringe  der  Wissenschaften, 
die  die  Griechen  enzyklische  Bildung  nennen *">  noch  vier^  die 
er  ebenfalls  für  nOtig  hälf^).  Die  Musik  empfiehlt  ei"  lehr 
warm,  mehr  die  theofetische^)  als  die  praktische^  diö  auszU' 
üben  nicht  direkt  Torgeschrieben  wird,  trahrsch^inlich  des- 
halb, weil  eben  die  praktische  Musik  in  den  Knabenjahren 
gelernt  wurde.  Zur  Geomötri^)  die  er  als  notwendig  er-^ 
achtet,  rechnet  er  auch  die  Arithmetik^  und  die  mathematische 


*)  U88INO,   S.   169. 

^  Inst.  or.  I,  4,  1,  auch  9,  2. 

')  Inst.  or.  proerem.  10 — 11. 

*)  a.  a.  0.  17. 

*)  Inst,  or  I,  10,  1  und  oben  S.  409. 

«)  Bes.  I,  10,  4,  auch  4,  4. 

0  I,  10,  36. 
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Astronomie  1).  Wie  die  Griechen  ilev&igta  fM&^fMxra,  so 
nannten  die  Römer  die  enzyklopädischen  Wissenschaften  auch 
artes  liberales')  oder  artes  ingenuae^),  d.  h.  die  des  Freien 
würdigen  Bildungsfächer,  wofQr  Horaz  treffend  und  an- 
schaulich sagt: 

„Artes,  quas  doceat  quivis  eques  atque  Senator 

Semet  prognatos"*). 

Und  es  ist  bekannt,  wie  die  Kompendien  der  sieben 
artes  liberales,  von  Marcianus  Capeila,  von  Augustinus,  von 
Boethius  und  Cassiodorus  die  letzten  Beste  antiker  Bildung 
ins  Mittelalter  retteten. 

In  bezug  auf  die  Zucht  ist  charakteristisch,  dass 
QüiNTiLiAN  die  sittliche  Schlaffheit  der  Erziehung  zu  rOgen 
hat.  „Die  Kindheit  sogleich  lassen  wir  durch  Oenflsse  er- 
schlaffen. Jene  weichliche  Erziehung,  die  wir  Nachsicht 
nennen,   bricht  alle  Kräfte   des  Geistes   und   des  Körpers. 

Wir  bilden  eher  den  Gaumen  als  den  Charakter. 

Unsere  Dirnen,  unsere  Buhlknaben  sehen 

sie,  jedes  Gelage  ist  begleitet  von  unzüchtigen  Gesängen  und 
lässt  wahrnehmen,  was  man  sich  zu  sagen  schämt.  Daraus 
entsteht  erst  Gewöhnung,  dann*  zweite  Natur "'^).  Das 
Schlagen  verwirft  er  ebenso  wie  Plutarch«). 

Es  ist  schwer  zu  sagen,  ob  der  Verfall  der^Sitten  mehr 
Ursache  oder  Wirkung  der  wirtschaftlichen  Zersetzung  war. 
Jedenfalls  ging  diese  weiter  ihren  Gang  und  mit: ihr  lösten 
sich  der  römische  Staat  und  die  antike  Kultur  auf,  zumal 
die  neue  Weltanschauung,  das  Christentum,  dem  Staate 
feindlich  und  der  antiken  Kultur  gleichgültig  gegenüber- 
stand. In  den  verarmten  Städten  fanden  Elementariehrer. 
Grammatiker  und  Bhetoren  keine  Beschäftigung  und  keine 
Existenz  mehr.      So  ist  in  Westeuropa  im  6.  Jahrhundert 

')  I,  10.  46. 

*)  Vei^l.  Seneca,  Ep.  88. 

■)  Vergl.  TA.CITU8,  Dialogas  de  oratoribus,  K.  30. 

*)  floRAZ,  Bat.  1,  6,  77  f. 

»)  Inst.  or.  I.  2,  6  ff. 

•)  Inat.  or.  1,  3,  13.    Vergl.  oben  S.  414. 
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die  Bildang  fast  erloschen.  Der  Bischof  Gregor  von  Tours 
(im  Jahre  570)  erklärt*)  —  was  auch  aus  seinen  Schriften 
zur  Qenflge  hervorgeht  — ,  dass  er  der  lateinischen 
Grammatik  nicht  ganz  mächtig  sei,  und  dass  in  ganz 
Qallien  sich  kein  Gelehrter  fände,  der  die  Abfassung  eines 
historischen  Werkes  übernehmen  könnte,  dass  auch  nur 
wenige  da  seien,  die  einen  philosophierenden  Bhetor  auch 
nur  verstunden^).  Sehr  mangelhaftes  Latein  findet  sich  auch 
in  der  Benediktiner-Regel  und  in  mancher  anderen  Schrift 
des  6.  Jahrhunderts,  und  das  ist  nicht  wunderbar.  Mit 
der  antiken  Q^ellschaft  war  ihre  Bildung  vemicbtet 


^)  GbuGOBiüS  TuBONENsis,  HistoiJa  Franoomm,  Praefatio  nnd  Anftuig. 
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Zft  Kants  ttttd  LockdB  Gedäehtni«. 

Von  f  ättl  Barth,  Leipzig. 

Das  ablaufende  Jehr  brachte  zWei  phüGBoptalftebe  Gedenk- 
tage:  den  100.  Todestag  Kants,  der  am  13.  F^bruiu*  1804 
starb,  und  Lockes,  dei"  am  88.  Oktober  1704  dahid  schied. 
Beider  Wesen  und  Philosophie  einem  philosophischen  Publi- 
kum ausführlich  zu  schildern,  ist  wohl  ünhtftig,  da  sie  im 
Bewusstsein  unserer  Zeit  noch  lebendig  genug  sind.  Nur 
unserer  Dankespflicht  gilt  es  uns  von  neuem  bewusst  zu 
werden. 

Lockes  Verdienst  als  Philosoph  liegt  vor  allem  darin« 
dass  er  den  Erkenntnisprozess  psychologisch  untersuchte, 
eingehender  als  alle  seine  Vorgänger.  Er  verfuhr  dabei 
selbst  schon  kritisch,  noch  mehr  aber  hat  er  Kants  Kritik 
vorbereitet.  Dass  er  durch  die  Einseitigkeit  seines  Empiris- 
mus die  Gegenschrift  von  Leibniz  hervorrief,  ist  ebenfaUs 
eine  gute  Wirkung  seines  „Versuchs." 

Aber  noch  wichtiger  beinahe  als  in  der  theoretischen 
Philosophie  wurde  er  in  ihrer  Anwendung  auf  das  Leben. 
Sein  psychologischer  Scharfblick  liess  ihn  die  Bedeutung  der 
neuen,  „naturgemässen  Erziehung«  erkennen.  Wie  die  natür- 
liche Beligion  und  das  Naturrecht  war  auch  die  naturgemässe 
Pädagogik  eine  Beaktion  gegen  das  Mittelalter,  eine  Anti- 
these der  Vernunft  gegen  die  Tradition. 

Batke  und  Comenius  hatten  sie  zuerst  in  ein  System 
gebracht.  Comenius  kam  auf  seiner  wechselvollen  Leben»- 
Wanderung  auch  nach  London;  ein  Schüler  von  ihm,  Samuel 
Hartlieb,  ein  eingewanderter  Deutscher,  und  Milton  wurden 
die  Vermittler  seiner  Gedanken  für  England.  Durch  sie  wurde 
auch  Locke  auf  Comenius  aufmerksam.    Und  dieser  bürgerte 
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durch  seine  „Gedanken  über  Erziehung'^  die  naturgemftsse  Päda- 
gogik in  England  ein.  Sachen  oder  wenigstens  Bflder  anstatt  der 
Worte,  moderne  Sprachen,  kein  Griechisch,  nnr  Latein,  auch 
dieses  nach  der  Methode  der  lebenden  Sprachen  gelehrt, 
Erlernung  eines  Handwerks,  Bildung  zum  höflichen  Verkehr 
in  der  Gesellschaft,  nicht  für  die  Schule,  sondern  fOr  das 
Leben  erziehen,  anstatt  der  mittelalterlichen  Qual  lust- 
erweckende Methoden,  statt  der  mittelalterlichen  Unter- 
drttckung  Achtung  der  Persönlichkeit  des  Kindes,  —  das 
sind  seine  mit  scharfen  Gründen  erhobenen  Forderungen. 
Sie  kehren  zum  grossen  Teile  wieder  in  Bousseaus  „Emile^' 
und  haben  auch  auf  die  wirkliche  Gestaltung  der  englischen 
Erziehung,  besonders  der  privaten,  tief  eingewirkt. 

Und  nicht  minder  als  auf  die  Erziehung  wurden  die 
neuen  Prinzipien  auf  die  Politik  von  ihm  angewendet  Er 
baute  sie  ganz  und  gar  auf  der  Grundlage  des  Naturrechts, 
des  idealen,  aus  der  Stoa  stammenden  Bechts  der  Gleichheit 
und  Freiheit  auf.  Es  diente  ihm  wie  seinen  Vorgängern 
Althusius  und  Melton  dazu,  die  Bechte  und  Pflichten  des 
Borgers  sowohl  als  der  Begierung  folgerichtig  abzugrenzen. 
Seine  Lehre  von  den  drei  Gewalten  des  Staates,  die  er  in  den 
„zwei  Versuchen  ttber  bürgerliche  Begierung"  entwickelte,  Ton 
Montesquieu  fortgebildet,  ist  zum  Eckstein  der  Verfassungs- 
theorie des  konstitutionellen  Staates  geworden.  Die  eben 
genannten  zwei  Versuche  waren  durch  das  Leben  veranlasst 
worden,  sie  waren  die  theoretische  Bechtfertigung  der  eng- 
lischen Bevolution  von  1688.  Und  sie  haben  auch  weiter 
auf  das  Leben  gewirkt.  Mehrere  Sätze  der  Unabhängigkeits- 
erklärung der  Amerikaner  vom  4.  Juli  1776  sind  wOrtlich 
aus  ihnen  entnommen. 

Ein  besonders  wichtiger  Teil  der  bürgerlichen  Freiheit 
war  zu  LocKES  Zeiten  die  Freiheit  der  Beligionsübung.  Die 
Welt  war  noch  voll  vom  Streite  der  Konfessionen  und  von 
UnterdrOckungsversuchen  der  gerade  herrschenden  Konfession 
gegen    die   anderen.    Im  Jahre   1685  war  das   Edikt  von 
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Nantes  aufgehoben  worden.  Seine  ^Briefe  über  Toleranz* 
sind  auch  hierin  die  Yerkündiger  der  neuen  Zeit  Er  trennt 
streng  die  weltlichen  Aufgaben  der  bürgerlichen  yon  den 
geistlichen  der  religiösen  Gesellschaft.  Während  in  der  einen 
der  Zwang  geboten  sei,  müsse  man  in  der  anderen  aUes 
dem  Gewissen  des  Einzelnen  überlassen.  Denn,  was  wir 
glauben,  welcher  Gemeinde  wir  uns  anschliessen,  das  hänge 
doch  nicht  yon  unserem  Willen  ab!  Christus  habe  erklärt: 
„Wo  zwei  oder  drei  versammelt  sind  in  meinem  Namen,  da 
bin  ich  mitten  unter  ihnen''.  Damit  habe  er  jede  sich  zu 
ihm  bekennende  Gemeinde  anerkannt.  Aber  auch  Muham- 
medaner  und  Juden  schliesst  er  in  die  Toleranz  ein.  Nur 
eine  Weltanschauung  schliesst  Locke  wie  vor  ihm  Thomas 
MoRUS  und  nach  ihm  Eousseau  von  der  Gleichberechtigung 
aus,  den  Atheismus,  da  er  alle  Sittlichkeit  untergrabe. 

Sein  Leben  war  seinen  Überzeugungen  entsprechend. 
Da  er  diese  nie  verleugnete,  musste  er  fünf  Jahre  in  der 
Verbannung  leben.  Nur  seine  äusserst  weise  Lebensführung 
bewirkte  es,  dass  er,  obgleich  lebenslänglich  von  schwächster 
Gesundheit,  doch  bis  zu  seinem  Ende  arbeitsfähig  blieb.  Der 
berühmte  Arzt  Sydenham,  der  ihn  genau  kannte,  sagte  von 
ihm:  ^An  Geist,  an  eindringendem  und  genauem  UrteQ  und 
an  Reinheit  der  Sitten  sind  nur  wenige  unserer  Zeitgenossen 
ihm  gleich,  keiner  ihm  überlegen.^ 

Während  so  Locke  auf  zwei  Gebieten  der  Praxis  ein- 
griff und  zu  den  Begründern  der  westeuropäischen  Eultur 
gehört,  ist  ELant  immer  in  der  eigentlich  philosophischen 
Theorie  geblieben').  Hier  war  er  der  grosse  Kritiker,  der 
dem  menschlichen  Wissen  die  Grenzen  absteckte,  und  eben 
darum,  weil  das  Wissen  unvollständig  bleibt,  dem  Willen  das 
Becht  gab,  es  durch  seine  Postulate  zu  ergänzen.  Und 
innerhalb  des  Wissens  hat  er  den  Anteil  des  reinen  Denkens 
und  den  Anteil  der  Anschauung  schärfer   als  irgend  einer 

^)  Vei^i.  die  Würdigan^  Kants  darch  Fr.  Paulsen,  Was  uns  Sjlnt 
«ein  kann?  in  dieser  Zeitschrift,  5.  Jahrgang  (1881)  S.  1—^. 
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zuTor  bestimmt.  Er  hat  einen  Grad  der  Selbstbesinnung 
des  Menschen  geschaffen,  wie  er  yor  ihm  unbekannt  war, 
und  darum  auch  einen  Grad  der  Selbstbestimmung  gefordert, 
wie  er  früher  nicht  einmal  von  Spinoza  verlangt  worden  war. 
Denn  nach  Spinoza  ist  der  Mensch  dem  allgemeinen  Zusanmien- 
hange  eingeordnet,  den  er  zu  erkennen,  dem  er  sich  zu  fügen 
hat.  Er  schafft  nicht  eine  neue  Welt.  Nach  Kant  aber 
schreibt  er  der  Natur  die  allgemeinsten  Gesetze  vor,  ist  also 
diesen,  die  er  selbst  gemacht  hat,  nicht  unterworfen,  sondern 
imstande,  sich  ein  eignes  Gesetz  zu  geben,  ein  Reich  der 
sittlichen  Freiheit  zu  gründen,  in  dem  jeder.  Gesetzgeber 
und  Untertan  zugleich  ist.  Er  hat  die  hOcfaste  Autonomie 
und  Würde  der  menschlichen  Vernunft  gelehrt,  wie  keiner 
vor  ihm.  Freilich  lag  eine  Gefahr  darin.  Wenn  die  Vor. 
nunft  für  die  Praxis  so  selbständig  war,  warum  sollte  sie 
nicht  auch  in  der  Theorie  von  der  Erfs^rung  sich  emanzi- 
pieren? Und  mehrere  seiner  Nachfolger  sind  dieser  Gefahr, 
die  Kant  gerade  verhüten  wollte,  unterlegen.  Auch  bei 
diesen  Nachfolgern  hat  die  Vernunft  für  das  Leben  reiche 
Frucht  getragen,  ihm  einen  höheren  Schwung  gegeben,  der 
noch  länger  angehalten  hätte,  wenn  sie  sich  dem  Ikarusfluge 
der  Spekulation  weniger  überlassen  hätten.  Aber  Kant 
selbst  wünschte  nicht  „die  Taube  im  luftleeren  Raume^  zu 
sein,  er  wusste  das  „fruchtbare  Bathos  der  Erfahrung''  zu 
schätzen.  Die  wichtigen  Ergebnisse  der  Einzelwissenschaften 
waren  ihm  zum  grossen  Teile  vertraut,  und  wo  sie  ihm  nicht 
vertraut  waren,  da  fühlte  er  diesen  Mangel  gewiss  als  Un- 
Vollkommenheit.  Seinen  Prinzipien  ist  die  Methode  einer 
Philosophie,  die  auf  den  Ergebnissen  der  Einzelwissenschaften 
sich  aufbauen  will,  gewiss  nicht  zuwider.  Was  Locke  und 
Kant  auszeichnet,  das  ist  ja  gerade  der  Verzicht  auf  eine 
Erkenntnis  der  transzendenten  Welt,  die  der  empirischen 
Erkenntnis  gleichkommen  kOnnte.  Beiden  war  jene  die 
logische  Fortsetzung  dieser,  aber  nicht  ein  Mittel  der  Welt- 
erklärung. Und  in  diesem  Sinne,  dass  die  jenseitige  Welt 
den   logischen  Abschluss   der  diesseitigen,   aber  nicht  ein 
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Hilfemittel   oder  Objekt  der  „Erkenntnis^    bildet,   scheinen 
LocKES  und  Kants  Manen  uns  mit  Goethe  zuzurufen: 
Dem  Tüchtigen  ist  diese  Welt  nicht  stumm, 
Br  stehe  fest  und  sehe  hier  sich  um! 


Digitized  byCjOOQlC 


^A^MAMA^M^^M^MMMA^f^AA^^MMi^ikikiM 


Berichterstattung. 


^ 

¥ 


Bespreclmngeii. 

K.  Lampreeht^  Deutsche  Geschichte.  Erster  Ergänzungs- 
band  und  zweiter  Ergänzungsband,  1.  und  2.  Hälfte,  l.u. 
2.  Aufl.  Berün,  (R.  Gärtner)  1902,  1903  u.  1904. 
(Zur  jüngsten  deutschen  Vergangenheit  1.  Band  und  2.  Band, 
1.  u.  2.  Hälfte.)  XXI  u.  471,  XVin.u.  620  S.  und  XVni. 
und  761  S. 

Ehe  LAjfPRscHT  seine  bis  zam  6.  Bande  geführte  „Dentsohe  Ge- 
schiohta"  fortsetzte,  hat  er  in  den  vorliegenden  drei  Bänden  das  19.  Jiüir- 
handert  und  besonders  das  letzte  Menschenalter  desselben  bearbeitet 

Der  erste  der  obigen  Bände  enthält  die  Kunst  des  19.  Jahrhnnderts  unter 
den  Haupttitek:  Tonkunst.  —  Bildende  Kunst  —  Dichtung. — Weltanschauung. 
Der  zweite:  Wirtschaftsleben.  —  Sociale  Entwicklung.  Der  3.  Band:  Innere 
Politik,  Aenssere  Politik.  —  Vielleicht  wollte  L.,  ehe  er  sich  wieder  in  die 
entfernte  Vergangenheit  vertiefte,  an  der  Zeit,  die  klar  und  deutlich,  über- 
reich an  Dokumenten,  vor  unseren  Blicken  und  Erinnerungen  liegt,  die  er 
zum  Teile  selbst  durchlebt  hat,  seine  Theorie  von  der  durchgehenden  Be- 
stimmtheit aller  Erscheinungen  eines  Zeitalters  durch  eine  Seelenstimmung, 
die  Theorie  vom  «geschichüichen  Diapason **  an  einem  offenkundigen  Stoffe 
erproben,  vielleicht  auch,  indem  er  von  der  Gegenwart,  der  unmittelbaren 
Anschauung,  rückwärts  ging,  die  nähere  und  entferntere  Vergangenheit  sich 
anschaulicher  gestalten. 

Lamfbecht  rechnet  etwa  von  1760  an  ein  Zeitalter  des  Subjektivis- 
mus, das  auf  den  seit  der  Reformation  herrschenden  Individualismus  folge. 
Zum  Subjektivismus  gehört  strenge  Unmittelbarkeit  der  Auffassung  des  Ge- 
gebenen, die  sich  als  „Wirklichkeitssinn^^  in  wachsendem  Grade  durchsetzt. 
Die  Empfindsamkeit  bezeichnet  die  erste  Epoche  dieses  Prozesses, 
die  Bomantik,  die,  wo  sie  subjektive  Gefühle  schildert,  durchaus  realistische 
Tendenz  hat,  die  zweite,  der  moderne  Realismus  die  dritte.  Doch  zerfällt 
der  moderne  Realismus  selbst  wieder  in  drei  Phasen  der  Unmittelbarkeit. 
Anfangs  ist  er  physiologisch,  äusserlich,  mehr  auf  Beobachtung  der  äusseren 
Welt  gerichtet,  dann  psychologisch,  auf  die  Innenwelt  konzentriert,  zuletzt 
neurologisch,  indem  er  direkt  den  Elementarprozess  des  Nervenlebens,  die 
unmittelbarste  Form  des  Daseins  überhaupt  darzustellen  sucht  Wegen 
dieses  letzten  Zieles,  dem  der  Realismus,  die  dritte  Epoche  des  Subjektivis- 
mus zustrebte,  wird  er  mit  Rücksicht  auf  die  Terminologie  Binkkrs  und 
FioHNEBS,  die  Epoche  der  „Reizsamkeif  genannt 

Die  Nachweisung  dieser  mehr  oder  weniger  vollständigen  Abfolge 
wird  nun  auf  den  verschiedenen  Gebieten  der  Kunstgeschichte  dui'chgeführt. 
Der  Gesang  der  italienischen  Oper  ist  dynamisch  variiert,   aber  nicht  be- 
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seelt  Die  Beseelung  tritt  erst  mit  dem  Beginnen  des  snbjektivistischeD 
Zeitalters  bei  Gluck  ein.  Sie  schreitet  fort,  die  Arohitektonik  der  musika- 
lischen Form  immer  mehr  missaohtend.  die  klare  Diatonik  auch  immer 
mehr  dorch  Chromatik  ersetzend,  vom  älteren  Bbcthoteit  durch  Liszt  zu 
WAaNSB  and  Righabd  Stra.u8S.  Brahmb  steht  aosserhalb  der  Reihe  als  Ifipigone 
gewissermassen  des  alten  Objektivismus  mit  subjektiver  Vertiefung. 

In  der  Malerei  macht  die  Epoche  des  Etealismus  sich  im  Impressio- 
nismus geltend.  Dieser  entstand  in  Frankreich  in  der  Landschaftsmalerei. 
Michel,  Rousseau,  Gobot  waren  die  ersten,  die  auf  den  Luft-  und  Lichtton 
der  Landschaft,  ihre  ,3timmung*^  das  Hauptaugenmerk  richteten,  Couasety 
Manet,  Millbt  waren  die  Vollender  dieser  Richtongin  der  Landschaft  und 
in  andern  Objekten.  In  Deutschland  waren  Menzel  und  Leol  die  ersten 
Impressionisten  insofern,  als  sie  „freies  Licht"  walten  Hessen  und  das  Ein- 
zelne sorgf&ltig  ansfahrten.  Sie  vertreten  so  den  physiologischen  „Impressio- 
nismus'*, dem  der  psychologische  folgte.  Dieser  wollte  ein  Bild  m'cht  mehr 
aus  der  Zeichnung  konstituieren,  sondern  aus  Lichteindrucken:  Liebebmann, 
SsABBiNA,  Leistikow  uud  andere  verfolgten  diesen  Weg.  Feubrbach, 
Böcelin,  Thoma,  Klinqeb  wohl  ähnlich  wie  Bbahms  in  der  Mosik  betrachtet 
L.  als  ,,Uebeigang8ideali8ten",  die  die  Formen  der  alten  Kunst  mit  Farben 
und  Stimmungsgehalt  fällen.  Physiologischer  und  psychologischer  Im- 
pressionismus erscheinen  auch  in  der  Plastik,  teils  realistisch,  teils  idealisiert 
Seffneb  gehört  zum  ersten,  ohne  Idealisierung,  Meünier  ebendahin,  aber 
mit  Idealisierung.  Psychologischer  Impressionist  ist  u.  a.  Bodin.  In  Deutsch- 
huid  haben  Meünizb  und  Rodin  noch  keinen  ebenbürtigen  Nachfolger.  Die 
eigentlich  deutsche  Plastik,  die  Hildebrands,  Volkmanns,  Maisons  ist  üeber- 
gangs-Idealismus. 

Den  wachsenden  Wirklichkeitssinn  der  Lyrik  illustriert  L.  durch 
Vergleichung  dreier  Abendlieder  aus  drei  Jahrhunderten:  Paul  Oersardt's 
„Es  ruhen  alle  Wälder*',  Matthias  Claudius'  „Der  Mond  ist  aufgegangen**, 
und  0.  J.  BiEBBAUMs  „Die  Nacht  ist  uiedergangen.'*  Auch  hier  dieselben 
Erscheinungen:  Physiologischer  Impressionismus,  z.  B.  bei  Looncbon,  dann 
psychologischer  Impressionismus  (Stefan  Geoboe),  endlich  neurologischer 
(Abent,  zum  Teile  auch  Dehmel.)  Mit  dem  psychologischen  Impressionis« 
mus  findet  L.  Idealismas  der  Stimmung  oft  verbanden. 

Im  Drama  und  im  Roman  dieselbe  Entwicklung.  Zola  und  seine 
deutschen  Nachahmer  sind  psysiologisch,  Hauptmann,  Tovote,  Schnitzleb 
und  andere  phychologisch ;  auch  hier  ist  mit  der  Psychologie  oft  Symboiis- 
mas  und  Idealismus  der  Stimmung  verbunden. 

Endlich  die  Weltanschauung:  Im  Anfange  des  19  Jahrhunderts  die 
Epigonen  Kants  und  Heoel,  dann  die  Regenerationsidee  Waqnebs  und 
seiner  Zeilgenossen,  dann  Dabwin,  mit  dessen  Buche  von  der  Entstehung 
der  Arten  der  Individualismns  in  der  Ethik  beginnt  Gleichzeitig  erzeugt 
der  Materialismus  einen  nackten  Realismus,  der  gewissermassen  dem  physio- 
logischen Impressiunismns  entspricht  Psychologie  und  Entwicklungslehre 
helfen  diese  Ebbe  überwinden,  indem  sie  eine  neue  Ethik  lehren  und  eine 
neue  Weltanschauung,  einen  neuen  Monismus  begründen. 

Die  erste  Hälfte  des  zweiten  Bandes  hat  den  Untertitel:  Wirtschafts- 
leben. —  Soziale  Entwicklung.  Sie  behandelt  also  Produktion  und  Ver- 
teilung der  Güter  und  die  daraus  hervorgehenden  Aenderungen  im  Ver- 
hältnis der  GesellschaftsUassen  zu  einander.  Das  Wesen  der  Wirtschaft 
des  19.  Jahrhunderts  ist  die  „freie  Unternehmung**.  „Wie  das  Aufkommen 
des  Handels  die  sogenannte  Neuzeit  vom  Mittelalter,  so  scheidet  das  Auf- 
kommen der  Unternehmung  die  sogenannte  neueste  Zeit  von  der  Nenzeit." 
Im  18.  Jahrhundert  vom  Absolutismos  gßg&ngelt,   wird  die  Unternehmung 
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im  Anfange  dee  neanzehnten  durch  die  liberale  Gesetzgebung  der  Polizei - 
fesseln  ledig  und  nimmt,  mit  neuer  Technik  und  mit  der  gewaltigen  Kraft 
des  Dampfes  ausgerüstet,  einen  ungeheuren  Auüsohwung.  Zuerst  hat  sie 
in  der  Landwirtschaft  eingesetzt.  Infolge  der  starken  Nachfrage  nach  Ge- 
treide  und  Wolle,  die  von  England  kam,  wurde  der  Grossgrundbesitzer  dee 
deutschen  Nordostens  schon  in  der  2.  Hälfte  dee  18.  Jahrhundei-ts  Unter- 
nehmer, und  suchte  seinen  Betrieb  extensiv  und  intensiv  zu  heben.  Das 
liegen  höriger  Bauern,  d.  h.  ihre  Verwandlung  in  völlig  besitzlose  Tage- 
löhner war  eine  verhängnisvolle  Folge  dieses  Strebens.  Im  19.  Jahrhundert 
Swann  die  Landwirtschaft  neue  Antriebe  durch  eine  öffentlich-rechtliche 
issregel:  die  Bauernbefreiung  und  durch  einen  technischen  Fortschritt: 
den  üebergang  von  der  Dreifelderwirtschaft  zum  Fruchtwechsel.  Daher 
von  1816  bis  1846  die  stärkste  Vermehrung  der  Bevölkerung,  die  je  statt- 
gefunden hat  Sie  wuchs  innerhalb  des  heutigen  Reichsgebietes  von  26  auf 
34 Vt  Millionen  d.  h.  nm  38,7  Prozent,  während  sie  im  folgenden  Menschen- 
alter, von  1846  bis  1876.  nur  um  24,1  und  in  der  nächsten  Generation^ 
soweit  bis  1903  festzustellen  war,  auch  nur  um  32  Prozent  gestiegen  ist. 
),Es  war  verhältnismässig  die  stärkste  Bevölkerungsvermehrung  während 
des  ganzen  Jahrhunderts.  Und  zwar  vermehrte  sie  sioh  vor  allem  in  den 
spezifisch  ländlichen  Gebieten."  Die  Bewegung  von  1848  beseitigte  die 
letzten  Beste  der  Abhäogigkeit  des  Bauern  vom  Grundherrn  und  fährte  zur 
Aufteilung  des  Gemeindelandes.  Was  dann  folgte,  waren  technische  Fort- 
schritte, die  sich  wesentlich  der  Grossbesitz  zu  nutze  machte.  Dass  trotz- 
dem eine  „Notlage^'  der  Tjandwirtschaft,  d.  h.  der  Grossgrundbesitzer  ein- 
trat, liegt  an  der  Masseneinfuhr  fremden  Getreides  aus  Amerika  und  andern 
Ländern,  die  unter  günstigeren  Bedingungen  als  Deutnchland  produzieren. 
Nodi  viel  grösser,  als  in  der  Landwirtschaft,  waren  die  umwälzenden 
Ergebnisse  der  freien  Unternehmung  in  der  Industrie.  Die  „Fabrik"  wurde 
hier  der  Typus;  sie  hat  den  Haosfleiss  aufgesogen  oder  vernichtet,  das 
Handwerk  für  die  Stadt  zur  Konkurrenz  unfähig  gemacht,  nur  auf  dem 
Lande  noch  ihm  einen  Platz  zum  Fortbestehen  gelassen,  und  die  Menge  der 
erzeugten  Waren  vervielfacht.  In  weiterer  Folge  hat  sie  auch  den  Handel 
umgestaltet  Die  Fabrik  arbeitet  nicht  mehr  für  den  Kundenkreis,  wie  das 
Bandwerk,  sondern  für  den  schwer  zu  übersehenden,  nie  genügenden,  sondern 
stets  zu  erweiternden  „Weltmarkt*'.  Der  „Reisende*',  den  sie  oder  der 
Händler  aussendet,  wartet  nicht  auf  Bestellung,  sondern  bietet  Waren  an, 
wie  ehemals  der  Hausierer,  sucht  auch  das  Bedürfnis  danach  zu  wecken. 

Die  Schwierigkeit,  den  Bedarf  des  Weltmarktes  zu  überblicken,  die  zu 
allerlei  falschen  ßcrechn engen  führt,  wurde  die  Ursache  der  Absatzkrisen,  die 
ihrerseits  wiederum  die  Einschiänkung  der  Freiheit  der  Unternehmung  zur 
Folge  hatten.  Am  weitesten  gehen  darin  die  amerikanischen  ^.Trusts",  in 
denen  Fabrikanten  und  Aktiengesellschaften  eines  bestimmten  Zweiges  so 
konzentriert  sind,  dass  selbst  die  Aufträge  nicht  mehr  an  eine  einzelne 
Fabrik,  sondern  an  die  Zentralstelle  des  „Trusts"^  gehen.  Die  deutschen 
Kartelle    zentralisieren   weniger,    suchen    aber    wie  die  Trusts,  durch  Be- 

Senzung  der  Produktion  ihrer  Mitglieder  einen  bestimmten  Preis  festzu- 
Iten.  Die  völlig  freie  Untemehmucg  aber  war  notwendig  mit  grosser 
Unruhe  yerbunden,  infolge  der  Langfristigkeit  der  Aussichten,  des  scharfen 
Wettbewerbs,  der  langen  Spannung  zwischen  Einleitung  und  Erfolg  jedes 
Geschäftes  und  wegen  des  Bestrebens  gewonnenes  Kapital  nicht  ruhen  zu 
lassen,  sondern  sofort  weiter  anzulegen.  So  ist  die  „Reizsamkeif*  des  Unter- 
nehmers entstanden,  die  der  des  gleichzeitigen  Künstlers  parallel  geht. 

Die  2.  Hälfte  des  2.  Bandes  hat  die  innere  und  die  äussere  Politik 
zum  Gegenstande,  und  zwar  wesentlich  nur  die  Politik  der  letzten  Generation, 
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der  Jahre  yon  1871—1903.  Dia  Stellang  der  Kirohen  zam  Staat,  die 
^Sozialisierung''  oder  besser  „Oekonomisierung*'  der  fniher  insgesamt  ide- 
ologischen Parteien,  das  A.af kommen  nnd  die  Entwickelang  der  deatschen 
Sozialdemokratie,  Entstehang  and  Fortbildung  der  Beicfaiverfassong,  die 
Wandlangen  der  Wirtschafts-  und  Sozialpolitik,  der  Sohalpolitik,  endliob 
die  Expansion  des  deatschen  YolkeSi  die  sich  früher  in  der  Aaswanderuog 
darstellte,  neuerdings  in  der  Teilnahme  an  der  Weltpolitik  der  kolonisierenden 
Orossmäohte  ausspricht,  -—  das  sind  die  Themata  dieses  Teiles.  Auch  in 
der  Politik  zeigen  sich  die  seelischen  Wandlungen,  die  in  der  Kunst  und 
in  der  Wirtschaft  zu  beobachten  waren:  Bismarck  ist  für  die  naturalistische, 
der  Kaiser  Wilhelm  n.  für  die  idealistische  Beizsamkeit  der  typische  Ver- 
treter. Seit  den  letzten  der  achtziger  Jahre  des  19.  Jahrh.  glaubt  L.  eiaea 
neuen  Idealismus  emporkommend. 

Was  zunächst  die  hier  gestellte  und  gelöste  historiographische  Aufgabe 
betrifft,  so  muss  Ref.  seine  lebhafte  Anerkennung  aussprechen  für  die  ge- 
schickte Anordnung,  die  gute  Auswahl  und  die  lebendige  Darstellung,  mittels 
deren  Lamprbuht  die  grosse  Fülle  der  Tatsachen  bewältigt  hat.  Hier  gibt 
es  kaum  eine  Lücke;  die  einzige,  die  dem  Ref.  aufüel,  ist  die  Auslassung 
des  seit  1871  entbrannten  Kulturkampfes,  über  den  L  in  der  2.  Hälfte  des 
a.  Bandes  ausdrücklich  hinweggeht,  nachdem  er  die  Beziehungen  swischen 
Staat  und  Kirche  vom  Anfang  des  19.  Jatirhunderts  bis  1871,  bis  zur 
Gründung  der  deutschen  Centrumspartei  verfolgt  hat.  Da  der  die  Politik 
behandelnde  Band  sich  auf  32  Jahre  etwa  beschränkt  und  sonst  alles  sehr 
eingehend  darstellt,  so  wird  in  einer  neuen  Auüage  ein  so  wichtiges  Thema, 
wie  der  „Kultarkampr*  nnd  sein  Ausgang,  nicht  fehlen  dürfen. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  ob  überall  das  Wichtige  an  den  ersten 
Platz,  das  Unwichtige  in  den  Hintergrund  gestellt  ist.  In  dieser  Beziehung 
möchte  sich  Ref.  schon  hier  und  da  ein  Fragezeichen  erlauben,  besonders 
zum  ersten,  kunstgeschichtlichen  Teile.     Zwar  spricht  L.  in  Beziehung  aaf 

die  moderne  Lyrik  (S  220)  von  , Jenem  instinktiv  Geistlosen, das  in  jeder 

Gattung  der  Phantasietätigkeit  Kennzeichen  des  physiologischen  Impressi- 
onismus ist",  aber  er  zählt  doch  manchmal  zur  Kunst  auch  das  schlechthin 
Alberne,  das  kindische  Stammeln,  das  unterhalb  des  Zurechnungsfähigen 
bleibt.  So,  wenn  er  (S.  257)  den  „Glühenden"  von  BIombebt  (1896)  zu  den 
„gewaltigen  dichterischen  Erregungen*'  rechnet.  Im  Drama  scheint  mir 
L.  auf  Geister,  die  mehr  blosse  Techniker  oder  Geschäftsleute  als  Dichter  sind, 
wie  Pohl,  zum  Teile  Sxtderbiann  u.  a.  zuviel  zu  geben.  Dergleichen  „Dichter*^* 
gehören  nur  in  die  Anmerkungen  unter,  besser  noch  hinter  dem  Texte. 
Auch  kann  Ref.  nicht  zustimmen,  dass  seit  dem  Ende  der  achtziger  Jahre 
in  Verbindung  mit  dem  „neurologischen"  Realismus  ein  neuer  Idealismua 
emporkomme.  Der  deutsche  Realismus  ist  niemals  sehr  interessant  gewesen. 
Es  fehlt  ihm  die  eindringende  Arbeit  der  Beobachtung,  wie  sie  z.  B.  Zola 
übte,  der  jeden  Lebenskreis  erst  aus  eigenster  Auffassung  und  Erfahrung 
SU  erkennen  suchte,  ehe  er  ihn  darstellte,  der  z.  B.  mehrere  Wochen  auf 
der  Lokomotive  fuhr,  ehe  er  seinen  Eisenbahn-Roman,  la  bete  humaine, 
begann.  Als  das  Publikum  daher  des  Realismus  überdrüssig  zu  werden 
begann,  so  gab  man  ihm  Träume,  Märchendichtungen,  die  aber  etwas  ganz 
andres  als  idealistisch  sind.  Sie  geben  bloss  eine  spielerisch  abgeänderte, 
andere  Verhältnisse  als  die  wirkliche  aafweisende  Welt,  während  der 
Idealismus  eine  in  Bezug  auf  gewisse  Wertinhalte  gesteigerte,  oder  bewusst 
konstruierte  Welt  gibt.  Der  Idealist  muss  darum  gewisse  höchste  Werte  aner- 
kennen und  in  seiner  Dichtung  hervorleuchten  lassen.  Dergleichen  aber  wird 
man  bei  den  „psycho-  oder  neurologischen  Realisten'',  die  doch  alles  in  blosse  ver- 
gängliche Empündangsprozesse  auflösen,  vergeblich  suchen.    Die  .venankoie 
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Glocke"  z.  6.  von  G.  Haüftbcann  —  vod  ihrer  heillosen  Yerworrenheit  ab- 
gesehen —  hat  einen  zwischen  Sinnenreiz  und  Pflicht  schwankenden,  ewig 
jammernden,  aber  nicht  irgend  einer  Idee  dienenden  „Helden",  und  ebenso- 
wenig ist  „der  Talisman*'  von  Fulda  oder  andere  dergleichen  Reimerei  ein 
idealistisches  Kunstwerk.  Ein  gewisser  Anfang  eines  neuen  Idealismus 
scheint  mir  eher  in  manchen  Erzeugnissen  der  Heimatskunstf  wie  in 
FssNSSXNs  „Jörn  Uhl"  vorzuliegen.  Seinem  mehr  oder  weniger  deutlich 
gefühlten  Gegensatze  gegen  den  „neurologischen  Realismus''  und  dem  zu- 
grunde liegenden  festen  Glaubten  an  sittliche  Werte  scheint  dieser  Roman 
seinen  grossen  Erfolg  zu  verdanken. 

Auch  in  dem  Kapitel  über  die  Weltanschauungen  scheint  L.  dem 
Ref.  nicht  überall  das  richtige  Augenmass  zu  haben.  Die  Regenerationsidee 
R.  Waonebs  und  seiner  Freunde  ist  wohl  kaum  über  einen  engen  EJreis 
hinausgedrungen.  Was  die  praktische  Philosophie  betrifft,  die  Ethik,  die 
L.  wesentlich  berücksichtigt,  so  herrscht  in  den  ersten  7  Jahrzehnten  des 
19.  Jahrhunderts  wohl  —  von  den  religiösen  Richtungen  abgesehen  —  ein 
durch  ScHiLLEB  modifizierter  Kantianismus,  weil  der  sonst  sehr  einflussreiche 
HiGEL  für  die  Ethik  keine  schlagenden  Formeln  lieferte.  Seit  1860  etwa 
entwickelte  sich  der  Materialismus  mit  einer  sehr  seichten,  vom  englischen 
ütilitarismus  angeregten,  individualistischen  Glückseligkeitslehre,  wie  sie  etwa 
D.  Strauss  im  „  Alten  und  neuen  Glauben"  vertritt,  oder  einer  naturalistischen 
,,Kampf  ums  Dasein  "-Ethik,  deren  letzter  Ausläufer  Nitzschks  nHerren- 
moral"  ist  Beide  aber  vermochten  den  praktischen  Kantianismus  wohl  nie 
zu  überwuchern.  Seit  den  siebziger  Jahren  spaltet  sich  dann  die  Welt- 
anschauung des  deutschen  Volkes  nach  dem  Gegensatze  der  Klassen.  Das 
Bürgertum  gewinnt  in  dem  seit  Darwin  populär  gewordenen,  psychologisch 
vertieften  Gedanken  der  Evolution  eine  auch  für  die  Praxis  wichtige  Welt- 
anschauung, die  Arbeiterschaft  verfällt  mehr  und  mehr  dem  sogenannten 
.,  ökonomischen  Materialismus"  oder  Marxismus,  der  andere  Triebfedern  als 
ökonomische  nicht  anerkennt  und  nur  die  Ethik  des  Klassenkampfes  mit 
feineren  oder  gröberen  Mitteln  lehrt,  während  freilich  die  tieferen  Naturen 
auch  unter  den  Arbeitern  fühlen,  dass  der  ökonomische  Mechanismus  zur 
Begründung  einer  Ethik  nicht  ausreicht,  und  darum  ebenfalls  noch  einem 
rudimentären  Kantianismus  huldigen. 

Die  philosophisch  wichtigste  Frage  aber  ist  die,  ob  sich  Lahpsbghts 
Ansicht  vom  „geschichtlichen  Diapason"  bewährt,  ob  wirklich  die  Seelen- 
stimmung, die  er  den  letzten  zwei  Menschenaltern  zu  Grunde  liegend 
glaubt,  die  Ursache  aller  künstlerischen,  wirtschaftlichen  und  politischen 
Erscheinungen  ist. 

Diese  Seelenstimmung  ist,  wie  oben  schon  erwähnt,  nach  L.  für 
die  letzten  zwei  Generationen  des  deutschen  Volkes  „die  Reizsamkeit'',  wie 
für  die  voraufgegangenen  Generationen  die  Romantik  und  die  Empfindsamkeit. 
Die  Reizsamkeit  ist  nach  L.  die  latente  Ursache  des  Realismus,  der  während  des 
19.  Jahrhunderts  in  den  drei  Phasen  des  physiologiseheo,  des  psychologischen 
und  des  neurologischen  Impressionismuss  immer  entschiedener  hervorgetreten 
sei.  Sie  ist  ferner  Ursache  der  Unternehmungslust  des  modernen  Fabri- 
kanten und  £aiufmanns,  zum  Teile  aber  auch  Wirkung  der  beunruhigenden 
Momente  der  modernen  Wirtschaft  Sie  soll  endlich  nach  L.  auch  der 
deutschen  Politik  der  letzten  zwei  Generationen  zu  Grunde  liegen.  Bismabck 
soll  Vertreter  der  älteren,  realistischen,  Kaiser  Wilhklm  n.  der  neueren, 
idealistischen  Reizsamkeit  sein  Der  Idealismas,  den  L.  im  Impressionismus 
seit  den  letzten  achtziger  Jahren  emporkommend  findet,  macht  sich  nach 
ihm  auch  in  der  Politik  geltend. 
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Ref.  moss  nun  gestehoD,  dass  ihm  damit  der  „Beizsamkeit**,  die 
L.  auch  mit  der  ans  vertrauteren  Nervosität  identifiziert  (1,  8.  36),  sn 
viel  zngeechrieben  scheint  Nicht  in  einem  Oefühlszastande,  sondern  in 
einer  intellektuellen  Richtung,  die  freilich  schliesslich  auf  das  ganze  Seelen- 
leben wirken  muss,  möchte  er  die  Dominante  des  19.  Jahrhunderts  sehen. 
Das  18.  Jahrhundert  ist  in  der  Wissenschaft  synthetisch,  konstruktiv,  in 
Bezug  auf  die  Vergangenheit  selbstbewusst  und  ungeschichtlich.  Die  Romantik 
sieht  die  Vergangenheit  in  rosigem  Lichte  und  verlegt  in  sie  ihre  Ideale, 
sncht  zugleich  gegen  den  Intellektualismus  der  Aufklarung  die  irrationalen 
Momente  des  Seelenlebens,  Gefühl  und  Olauben,  zur  Geltung  zu  brinf^en. 
Dabei  aber  konnten  Wissenschaft  und  Leben  sich  nicht  beruhigen.  Die 
Wissenschaft,  im  18.  Jahrhundert  einmal  konstituiert»  musste  wie  gef^en  jede 
Mystik,  da  sie  ihr  Verderben  droht,  so  auch  gegen  die  der  Romantik 
Stellung  nehmen,  trotz  Stahls  Rufe:  «Die  Wissenschaft  muss  umkehren!* 
und  zugleich  den  Fehler  der  Wissenschaft  des  18.  Jahrhunderts,  die 
rücksichtslose  Deduktion,  die  in  Heoei^  ihren  Gipfel  und  ihr  Ende  fand, 
vorsichtig  vermeiden.  So  entstand  die  Allmacht  der  Induktion,  der  Beob- 
achtung und  Wiedergabe  der  Wirklichkeit.  Diese  Allmacht  hat  auch,  auf 
das  Gebiet  der  Kunst  übergreifend,  den  künstlerischen  Realismus  geschaffen, 
der,  einmal  auf  dem  Wege,  erst  bei  genauester  Analyse  der  Aussenwelt 
wie  des  Innenlebens  Halt  machte.  Bezeichnend  ist  der  Stammbaum,  den 
die  Fntnzosen  für  ihren  Realismus  und  Naturalismus  aufstellen:  Boubsbaü, 
DiDEBOT,  Balzac,  Flaübert,  Zola.  Bei  ihnen  geht  der  Realismus  direkt  aus 
dem  naturwissenschaftlichen,  materialistischen  Elemente  der  Weltanschauung 
ihres  18.  Jahrhunderts  hervor.  Alle  Vorzüge  und  Fehler  der  Induktion 
erscheinen  in  der  Kunst  als  Vorzüge  und  Fehler  des  Realismus. 

Ebenso  wie  die  Wissenschaft  musste  das  Leben  gogen  das  romantische 
Rückw&rts  reagieren.  Je  länger  eine  Gesellschaft  besteht,  desto  mehr 
werden  ihre  Mitglieder  von  der  Gebundenheit  zur  Freiheit,  oder  wie 
H.  S.  Maine  es  ausdrückt,  vom  Status  zum  Kontrakte  streben.  So  war  es 
schon  im  romischen  Altertum.  In  der  römischen  Kaiserzeit  haben  die 
Rechte  des  Einzelnen,  selbst  der  Frauen  und  der  Sklaven,  beständig  sich 
erweitert  Aus  dem  Staatsbürgertum  des  absolutistischen  Staates  gab  es 
kein  Zurück  zur  mittelalterlichen  ständischen  Beschränktheit,  sondern  nur 
ein  Vorwärts  im  Sinne  des  politischen  und  ökonomischen  Liberalismus,  der 
sich  im  18.  Jahrhundert  als  Theorie  konstituiert  hatte,  der  für  jeden  seine 
«natürliche  Freiheit''  verlangte,  in  der  Voraussetzung,  dass  jeder  gebildet 
genug  sei,  sich  selbst  zu  regulieren,  der  Regulierung  durch  die  Staatsgewalt 
nicht  mehr  bedürfe.  Aus  jenem  Verlangen  und  aus  dem  Segen  der  errungenen 
Freiheit  erklären  sich  der  Aufschwung  der  Wirtschaft  und  der  Fortschritt 
der  Selbstverwaltung,  aus  der  beschränkten  Geltung  jener  oben  erwähnten 
Voraussetzung  die  üebel  der  freien  Konkurrenz,  gegen  die  seit  Ende  der 
siebziger  Jahre  allerlei  Abwehrmittel  nötig  wurden.  In  Deutschland  kommt 
zu  den  Ideen  des  Liberalismus  noch  der  Drang  nach  nationaler  Einheit 
der  nur  in  der  besonderen  Vergangenheit  DeutscMands  seinen  Grund  findet. 
BiSMABCES  Lebenswerk  war  den  Liberalismus  und  die  Einheit  durch 
einander  emporzubringen,  und  den  Schäden  der  freien  Konkurrenz,  als  sie 
wider  Erwarten  gross  wurden,  durch  staatliche  Intervention  vonubeugen. 
Liberalismus  und  Staatssözialismns  sind  für  die  moderne  Gesellschaft  Pol 
und  Gegenpol,  beide  so  notwendig  wie  Druck  und  Gegendruck  in  der 
Mechanik.  In  den  ersten  Jahrzehnten  seiner  Tätigkeit  arbeitete  er  für  den 
Liberalismus,  im  letzten  musste  er  Gegendruck  anwenden.  Unter  der 
Herrschaft  des  erneuten  Staatssozialismus  hat  Kaiser  Wilhklm  n.  seine 
Jünglingsjahre  verlebt;  daher  seine  starke  Betonung  der  Staatsgewalt,  und 
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sein  Streben  die  staatliohe  Biacht  durch  Weltpolitik  za  \rergrö8sem.  Intellek- 
taelle  Wandlnngen  müssen  freilich  von  solchen  des  Gefühls  begleitet  sein. 
Und  diese  Yer&nderangen  der  Gefühlswelt  hat  L.  YortrefQich  dargestellt. 
Nur  scheinen  eben  die  Metamorphosen  des  Gefühls  sekundär  zu  sein,  wie 
überhaupt  auch  in  der  Individualpsyohologie  das  Gefühl  nicht  allein  auftritt, 
sondern  immer  an  Empfindungen  und  Vorstellungen  gebunden  ist,  wie  sehr 
es  auch  auf  die  Verbindung  der  Vorstellungen  einwirken  kann.  Und  darum 
meint  Ref..  das  geschichtliche  Diapason,  an  das  auch  er  glaubt,  sei  in  einem 
intellektuellen,  nicht  in  einem  Gefühlsprozesse  zu  suchen. 

Induktiver  Geist,  Liberalismus  und  Sozialismus  scheinen  dem  Ref. 
mehr  zu  erklären  als  Reizsamkeit  und  neuer  Idealismus.  Dieser  letzte  wäre 
sehr  willkommen,  ist  aber  nicht  seit  1890  etwa,  sondern  seit  1900  ungefähr 
erst  im  leisen  Aufdämmern,  in  der  Kunst,  wie  im  Leben. 

Wenn  Ref.  so  in  der  Deutung  der  Dinge  von  dem  Verfasser 
wesentlich  abweichen  zu  müssen  glaubt,  so  sei  diesem  doch  nochmals  aus- 
drücklich gedankt  für  die  prägnante,  immer  lebendige  und  anregende  Dar- 
stellung der  imposanten  Fülle  von  Tatsachen,  die  die  3  Bände  enthalten. 

Leipzig.  Paul  Babth. 

Fritz    Kanthner.      Beiträge    zu    einer    Kritik     der 
Sprache.    Stuttgart,  J.  G.  Cotta  Nachfolger.    1.  Band: 
Sprache  und  Psychologie,  1901,  X  u.  667  S.    2.  Band: 
Die  Sprachwissenschaft,  1901,  VIII  u.  735  S.    3.  Band: 
Zur  Grammatik  und  Logik,  1902,  666  S. 

Wenn  man  ein  dreibändiges  WerJc  eines  bekannten  Schriftstellers 
sieht,  das  die  oben  genannten  Titel  führt,  so  erwartet  man  eine  Kritik  der 
Sprache  als  Ausdmckmitteis,  nnd  zwar,  da  Mauthnsb  doch  nur  in  einer 
Sprache  schreibt,  eine  Eritii!:  der  deutschen  Sprache,  wie  weit  sie  fähig  sei, 
Gedanken  und  Gefühle  aaszudrücken  und  wie  weit  sie  hinter  berechtigten 
Anforderungen  zurückbleibe  Jeder  Schriftsteiler  hat  es  ja  z.  B.  oft  genug 
gefühlt,  wie  das  Deutsche  dem  Lateinischen  gegenüber  wegen  der  A.rmut 
der  Flexion  im  Nachteil  ist,  wie  in  den  klassischen  Sprachen  die  grammatische 
Funktion  des  Wortes  durch  die  Endung  plastisch  ausgeprägt  ist,  während 
sie  im  Deutschen  nur  durch  die  Wortstellung  bezeichnet  wird,  oft  aber  trotz 
derselben  eine  Zweideutigkeit  übrig  bleibt  und  die  schwerfällige  passive  Form 
des  Satzes  notwendig  wird,  wie  das  Deutsche  infolgedessen  der  energievollen 
„Breviloquenz"  unfähig  ist,  die  z.  B.  die  Sprache  des  römischen  Rechts  aus- 
zeichnet Auch  entbehrt  die  Sprache  oft  bequemer  Ausdrucksmittel  für  die 
mannigfachen  Schattierungen  seelischer  Zustände,  so  dass  der  Schriftsteller 
sich  mit  allerlei  Umschreibungen  oder  Bildern  helfen  muss,  wie  etwa  Goethe 
im  «Egmonf  vom  Schlafe  sagt:  »Du  lö^est  die  Knoten  der  strengen  Ge* 
danken.**  Und  in  allen  diesen  Fragen  könnte  ein  geschickter  Schriftsteller 
seinen  Fachgenossen  sehr  nützlichen  Bat  geben. 

Aber  M.'s  Absichten  sind  von  solcher  Kritik  himmelweit  verschieden. 
Er  will  nichts  Geringeres  als  die  „dreieinigen  Göttinnen",  das  Denken,  die 
Logik  und  die  Grammatik  „entthronen''  durch  emen  Skeptizismus,  der  auf 
einige  ganz  und  gar  falsche  psychologische  und  erkenntnistheoretische  An- 
nahmen gegründet  ist. 

Die  erste  Annahme,  die  durch  alle  drei  Bände  hindurch  geht,  ist  die 
Theorie  Max  Müllers,  dass  es  kein  Denken  ohne  Sprechen  gebe.  Diese  These 
ist  falsch.    Die  Sprache  ist  gewiss  förderlich  für  die  Ausbildung  des  Denkens. 
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Ohne  die  Stütze«  die  der  abstrakte  Begriff  an  dem  ihm  entsprechenden 
konkreten  Worte  hat,  wäre  das  abstrakte  Denken  im  Keime  erstickt.  Aber 
wie  nach  Pbeters  richtiger  Beobachtang  die  ersten  Stufen  des  kindlichen 
Denkens  offenbar  sehr  oft  \ron  Sprachvorsteilangen  oder  Sprechbewegnngs- 
Yorsteliongen  nicht  begleitet  sind,  so  kommen  anch  anf  den  höchsten 
Stafen  geistiger  Entwickelang  oft  genug  Vorsteliongen  und  Gedanken  vor, 
die  80  nea  sind,  dass  eben  ihrer  Neuheit  wogen  gar  keine  Worte  far  sie 
vorhanden  sind.  Aach  kann  ein  Mathematiker  einem  andern  ohne  jedes  Wort 
bloss  durch  eine  geometrische  Figur,  z.  B.  durch  eine  glücklich  gezogene 
Hilfslinie  mathematische  Gedanken  mitteilen.  Der  Verf.  hält  aber  ohne 
jeden  Gegenbeweis  gegen  Pbetsr  ausdrücklich  an  seiner  These  fest  (ü, 
8.  405).  Auch  das  Denken  der  Taubstummen  vermae:  nicht,  ihn  dai'in  wankend 
zu  machen,  obgleich  ihm  II,  S.  368  folgendes  Geständnis  entschlüpft:  „Aber 
so  wenig  zwischen  der  Naturerkenntnis  des  Hühnchens  und  seinem  Handeln 
das  Piepsen  von  Bedeutunsr  ist,  so  wenig  ist  die  Sprache  ein  wichtiges  Binde- 
glied zwischen  der  weit  reicheren  Naturerkenntnis  des  Menschen  und  seinem 
Handeln.  Als  Euler  blind  geworden  war,  vermehrte  er  noch  unsere  optischen 
Wirklichkeitskenntnisse.  So  kann  auch  ein  Taubstummer  nicht  nur  logisch 
handeln  sondern  auch,  wenn  er  darauf  dressiert  wird,  ein  tüchtiger  Philologe 
werden."  Solche  Tatsachen,  wie  die  hier  angeführten,  hätten  ihn  auf  die 
ünhaltbarkeit  der  Ansicht  Müllers  führen  müssen,  aber  er  hält  unentwegt 
daran  fest,  da  sie  das  Sprungbrett  für  seine  Skepsis  bildet,  und  steigert  sie 
sogar  zu  der  einfachen  Gleichung:  „Denken  ist  nichts  anderes  als  Sprechen.*' 
(H,  8.  22). 

Schade  nur,  dass  nach  M.  die  rechte  Seite  dieser  Gleichung  gar  nicht 
existiert,  nämlich  das  Sprechen  im  üblichen  Sinne.  Den  ersten  Teil  des 
ersten  Bandes  verwendet  er  zu  dem  Nachweise,  dass  nichts  weiter  existiere, 
als  die  augenblickliche  Bewegung  der  Sprechwerkzeage.  Es  existiert  nicht 
die  „allgemeine  Sprache^ ,  diese  ist  eine  Abstraktion  im  Kopfe  der  Gelehrten. 
Aber  ebensowenig  gibt  es  eine  Volkssprache.  Auch  sie  ist  eine  Abstraktion, 
da  nicht  das  Volk,  sondern  nur  der  Einzelmensch  existiert.  Trotzdem  wird 
die  Volkssprache  geschmäht  als  „trüber  Quell,  der  von  Mund  zu  Mond  Mch 
entgegenspeit  und  triU$htig  und  ansteckend,  aber  unfruchtbar  und  nieder- 
trächtig sich  vermischt"  (I,  S.  27).  Aber  selbst  die  Sprache  des  Einzel- 
menschen,  sein  Leben  lang  oder  wenigstens  die  Zeit  seiner  Eteife  hinduroh 
sich  gleichbleibend,  existiert  nicht,  sie  ist  die  dritte  Abstraktion;  die  Ver- 
gangenheit und  die  Zukunft  sind  ja  nicht  vorhanden,  es  bleibt  nur  die 
Gegenwart,  das  augenblicklich  gesprochene  Wort.  Und  selbst  dieses  ist 
nicht  real,  ist  ebenfalls  nur  eine  Abstraktion ;  es  existiert  in  Wirklichkeit 
nur  die  augenblickliche  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge  (I,  S.  185).  Natür- 
lich ist  solche  blosse  Bewegung  der  Sprachwerkzeuge  nicht  zum  Ausdraoke 
oder  gar  zur  Mitteilung  von  Erlebnissen  geeignet.  „Dui-oh  die  Sprache  haben 
es  sich  die  Menschen  für  immer  unmöglich  gemacht,  einander  kennen  za 
lernen."  (I,  S.  54).  „Alles  Elend  der  Einsamkeit  kommt  nur  von  der 
menschlichen  Sprache.''    (S.  38.) 

Seine  skeptische  These  also,  dass  weder  die  allgemeine,  noch  die 
Sprache  des  Volkes,  noch  die  des  einzelnen  noch  das  einzelne  Wort 
existiere,  beweist  der  Verfasser,  indem  er  sich  gegen  die  generalisierende 
Abstraktion  wendet  oder  vielmehr  ffogen  die  Möglichkeit,  dass  diese  reale 
Wesenheiten  schaffe.  Soweit  dies  die  „allgemeine  Sprache**  betrifft,  scheint 
es  zum  Teile  richtig.  Sie  iüt  ein  Begriff,  dem  nicht  eine  leicht  erkennbare, 
sich  deaüich  abhebende  Realität  entspricht.  Aber  die  entsprecheode  Realität 
fehlt  auch  hier  nicht,  sie  ist  nur  weniger  leicht  als  bei  anderen  Begriffen 
zu  fassen.      Sie  besteht  in  den  menschlichen  Laoten,  die   zum  Teile  allen 
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Sprachen  gemeinsam  sind,  and  so  in  Wirklichkeit  nicht  eine  allgemeine 
Sprache,  sondern  eine  allgemeine  Grundlage  aller  Sprachen  bilden.  Die 
übrigen  Begnife  aber:  Volkssprache,  Sprache  des  Einzelnen,  Wort  haben 
ihr  sehr  deutliches  konkretes  Gegenbild  in  der  objektiven  Wirklichkeit,  das 
sich  ebenso  abhebt,  wie  der  Ast  Yom  Banme,  der  Zweig  vom  Aste,  das  Blatt 
vom  Zweige. 

Wenn  M.  den  Missbranch  der  Abstraktion  tadeln  will,  so  trifft  er 
nicht  das  Bechie.  Es  gibt  abstrakte  Begriffe,  deren  Objektivierong  falsch 
ist  und  irre  führen  kann,  wie  z.  B.  der  Begriff  „Möglichkeit**.  Solcher  Art 
sind  diejenigen,  die  er  bekämpft,  nicht;  vielmehr  macht  M.  selbst  sidi  des 
Missbranchs  einer  Art  der  Abstraktion,  nämlich  der  isolierenden  Abstraktion 
schuldig,  indem  er  diese  benützt,  um  subjektiv  den  Zusammenhang  des 
Wirklichen  zu  trennen  und  dann  diese  Trennung  als  objektiv  wirklich  zu 
behaupten.  Es  ist  dies  derselbe  Fehler,  den  Zeno,  der  Eleate,  beging,  indem 
er  behauptete,  der  fliegende  Pfeil  bewege  sich  nicht,  da  seine  Ba^n  aus 
getrennten  Punkten  und  die  Zeit  aus  getrennten  Augenblicken  bestehe,  er 
also  in  jedem  Augenblicke  in  einem  dieser  Punkte  ruhen  müsse. 

Der  2.  Teil  des  1.  Bandes  soll  von  „Psychologie  der  Sprache  und 
der  Sprache  der  Päychologie**  handeh.  Auch  hier  wird  auf  Abstrakta 
Jagd  gemacht,  denen  keine  Wirklichkeit  entspreche.  Dazu  rechnet  M.  das 
Bewusstsein,  das  Selbstbewusstsein,  den  Willen,  das  Gefühl.  Gedächtnis 
and  Aufmerksamkeit  genügen  nach  ihm,  um  das  ganze  Seelenleben  zu  decken. 
Gefühle  sind  also  wohl,  wie  noch  bei  Heobl  und  den  Hegelianern,  „unklare 
Yorstellungen.^*  Auch  wird  seltsamer  Weise  behauptet,  Aufmerksamkeit 
und  Zerstreutheit  seien  eigentlich  nur  verschiedene  Auffassungen  desselben 
Zustandes  (I,  S.  613).  M.  bedenkt  nicht,  dass  es  allerdings  einen  Zustand 
giebt,  der  mit  unrecht  Zerstreutheit  genannt  wird,  da  er  auf  einseitiger 
Konzentration  beruht,  wie  die  Zerstreutheit  Newtons,  der  seine  Taschenuhr 
ins  Wasser  und  das  Ei  auf  den  Tisch  legte,  andrerseits  aber  auch  eine 
wirkliche  Zerstreutheit  als  reines  Widerspiel  der  Aufmerksamkeit  vorkommt, 
eine  Unfähigkeit,  seine  Gedanken  zu  konzentrieren,  die  in  der  „Ideenfluoht^ 
ihr  pathologisches  Extrem  erreicht. 

Der  2.  Band  versucht  eine  Kritik  der  Sprachwissenschaft,  die  ja 
auch  heute  noch,  trotz  der  Ftüle  sicherer  Wahrheiten,  wegen  der  Menge 
der  Fragen  vieler  Hypothesen  bedarf,  vieler  Voraussetzungen,  die,  heute 
noch  geltend,  morgen  vielleicht  besseren  weichen  müssen.  Darcmi  sind 
Mattehnebs  Einwände  hier  weniger  unberechtigt,  als  im  1.  Bande. 

Leider  kommt  seine  Polemik  vielfach  zu  spät.  So  seine  Bekämpfung 
der  „WurzeP^-Theorie.  Diese  ist  bei  den  Sanskritisten  entstanden,  die  als 
„WurzeP*  ein  hypothetisches,  isoliertes,  ganz  flexionsloses  Urwort  bezeich- 
neten, wie  es  nach  ihrer  Meinung  der  Sätze  bildenden  Sprache  vorausging. 
Aber  schon  Porr  *)  erklärte,  wie  Wundt')  erwähnt,  die  Wurzeln  seien  blosss 
grammatische  Abstraktionen,  da  wirklich  gesprochene  Wörter  nie  formloser 
Stoff,  also  nie  Wurzeln  sein  könnten.  H.  Paul  hat  in  seinen  „Prinzipien 
der  Sprachgeschichte'^  das  Wort"  „Wurzel**  kaum  gebraucht.  Wundt 
endlich  hat  die  Wurzelperiode  »samt  dem  goldenen  Zeitalter,  der  vollkommenen 
Urreügion  und  ähnlichen  wissenschaftiichen  Mythen  in  das  Grab  versenkt'' '). 
Indessen,  da  der  Aberglaube  an  die  Wurzelperiode  bei  manchen  Sprach- 
forschem noch  beharrt,  so  sind  M.s  Gegenbemerkungen  nicht  unverdienstiich. 


^)  In  den  „Etymologischen  Forschungen*',  2.  Aufl.  II,  1,  S.  196. 
*)  Völkerpsychologie  I,  1,  Leipzig,  1^,  S.  657. 
')  Völkerpsychologie  I,  1,  S.  659. 
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Treffend  ist  aach  alles,  was  M.  für  die  „PensioosbereohtigaDg'*,  der 
Frage  naoh  dem  ürsprange  der  Sprache  vorbringt  Die  einstigste  der 
früher  darüber  aufgestellten  Theorien  ist  wieder  die  von  Max  MIilleb,  die 
sogenannte  Kling -Klang- Theorie,  nämlioh  dass  der  Schall  des  Menschen 
seine  Sprache  sei,  wie  der  Schall  der  Bronze  der  Olockenton,  der  Schall 
des  Baches  sein  Raoschen.  Besser  ist  schon  die  Echo-Theorie,  von  Lüxbez 
und  von  Rousseau  vertreten,  nach  der  die  Sprache  aas  Interjektionen  ent- 
standen ist,  wie  sie  noeh  jetzt  durch  heftige  Eindrücke  uns  entlockt  werden. 
Und  einen  Teil  der  Wahrheit  enthält  jedenfalls  die  Wauwau -Theorie,  die 
jedes  Wort  als  eine  Schallnachahmung  eines  sinnlichen  Eindrucks  betrachtet 
Aber  schon  WündtI)  hat  alle  diese  Theorien  seiner  Kritik  unterworfen  und 
im  2.  Teile  des  1.  Bandes  seiner  „Völkerpsychologie'*  (S,  607)  die  Sprache 
als  „Lautgebärde*'  aufgefasst,  „die,  ähnlich  wie  andere  Gebärdenbewegungen, 
teils  als  hinweisende,  teils  als  nachbildende  vorkommt  und  die,  das 
Oebärdenspiel  der  Hände  und  des  übrigen  Körpers  begleitend,  im  Orunde 
nur  als  eine  besondere  Spezies  der  mimischen  Bewegungen,  dem  Gesamt- 
ausdrucke der  Gefühle  und  Vorstellungen  sich  einfügt/'  Indem  Wundt  so 
nur  einen  Leitfaden  zur  Begründung  seiner  Theorie  giebt,  hat  auch  er 
damit  ausgesprochen,  dass  eine  so  einfache  Antwort  auf  die  Frage  des 
Ursprungs  der  Sprache,  wie  sie  früher  gegeben  wurde,  nicht  möglich  ist. 

Treffend  sind  terner  die  Einwände,  die  M.  gegen  die  bisherigen  Ver- 
suche einer  Wertung  der  verschiedenen  Sprachen  und  Völker  erhebt 
Weder  die  Fähigkeit  zum  Periodenbau  noch  die  Durchsichtigkeit  (M.  sagt: 
Verständlichkeit)  der  Flexion  ist  ein  genügender  Wertmassstab.  Denn  die 
semitischen  Sprachen  haben  keinen  Periodenbau,  sondern  nur  kurze  Sätze 
und  sind  doch  in  anderer  Beziehung  reich.  Und  die  agglutinierenden 
Sprachen,  von  sonst  tiefstehenden  Völkern  geschaffen,  haben  eine  sehr 
durchsichtige  Flexion. 

Eine  richtige  Spur  endlich  verfolgt  Maüthnisb,  soweit  er  die  Bedeutung 
der  Metapher  für  den  Bedeutungswandel  hervorhebt.  Nur  ist  die 
Metapher  nicht  sein  einziger  Grund.  Komplikationen  und  Assoziationen  der 
Vorstellungen  sind  ebenso  hänüge  Ursachen.  So  ist  „Purpur*'  zuerst  ein 
Stoff;  mit  ihm  kompliziert  kommt  immer  die  pmpume  Farbe  vor,  so  dass 
das  Wort  schliesslich  diese  Farbe  bedeutet  Paganus,  Dorfbewohner,  kommt 
zu  der  Bedeutung  „Heide",  weil  in  den  letzten  Jahrhunderten  des  Altertums 
sich  das  Heidentum  nur  in  den  Dörfern  behauptet  Wie  wichtig  aber  die 
Metapher  nicht  bloss  für  den  Bedeutungswandel,  sondern  schon  für  die  Ent- 
stehung der  Bedeutung  zu  erachten  ist,  hat  M.  entweder  selbst  gefunden 
oder  von  Wündt  gelernt.  Die  Lautmetapher,  d.  h.  die  Übereinstimmung 
des  Lautes  mit  der  Vorstellung  in  Bezug  auf  den  Gefühlston  ist  bei  Wundt 
einer  der  wichtigsten  Faktoren  für  die  Festsetzung  der  Bedeutung*) 

Im  übngen  aber  wird  auch  im  2.  Bande  derselbe  skeptische  Faden 
wie  im  1.  weiter  gesponnen. 

Der  3.  Band  richtet  seine  Skepsis  gegen  die  linke  Seite  der  Gleichung 
Denken=Sprechen,  wie  der  erste  gegen  die  rechte.  Er  bemüht  sich  zu  zeigen, 
dass  das  ganze  Denken  oder  wenigstens  dasjenige,  was  die  heutige  Logik 
Denken  nennt,  nicht  existiere.  Siowabi  ist  in  seiner  ,,Logik"  vom  Urteile 
ausgegangen,  hat  aber  noch  am  Begriffe  als  einem  besonderen  geistigen  Ge- 
bilde festgehalten,  Schupfe  hat  den  Begriff  als  nicht  verschieden  von  dem 
Urteile  aufgegeben,  M.  sucht  nun  zu  beweisen,  dass  wir  überhaupt  nur  das 
Wort  haben   als  „Erinnerung  an   eme  Gruppe   ähnlicher  Sinneseindrücke" 

")  Vergl.  Viertel],  für  wiss.  Philosophie,  26.  Band  (1901),  8.  609. 
*)  Vergl.  Viertelij.  für  wisseusoh.  Philosophie,  24.  Band  (1900),  S.  .498 
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(in,  S.  647j.  Im  Wurte  ist  das  Urteil  enthalteii.  „Je  Dachdem  wir  unsere 
Aufmerksamkeit  auf  die  Formel  im  ganzen  richten  oder  anf  einzelne  Ueber- 
einstimmungen  in  den  verglichenen  Fällen,  nennen  wir  unsere  Erinnernngen 
entweder  Worte  oder  Urteile/^  Jedes  verstandene  Urteil  ist  analytisch  (8. 321), 
Aber  anch  der  Bchluss  existiert  nicht  Was  den  deduktiven  Sohloss  be- 
trifft, so  ist  er  wertlos,  weil  der  Schlnsssatz  schon  im  Obei-satz  enthalten 
ist  £r  ist  bloss  die  Besinnung  auf  den  Begriff  (III,  S.  449).  Auch  die 
Fälle,  wo  aus  Hypothesen  deduktive  Schlüsse  gezogen  werden,  beweisen 
nichts  für  den  Nutzen  des  deduktiven  Syllogismus.  Die  Entdeckung  des 
Neptun  z.  6.  war  bloss  eine  indirekte  Wahrnehmung  (S.  404 f.). 

Die  Induktion  ist  bloss  eine  Abstraktion  (S.  477),  sie  führt  nur  zu 
Hypothesen.  Die  ganze  Logik  ist  völlig  wertlos  (8.  360).  Wir  haben  nur 
unser  Oedächtnis.  Und  unser  Denken  besteht  darin,  dass  wir  den  Blick- 
punkt des  Gedächtnisses  verrücken  (S  259).  Nur  durch  Konvention  ist 
dieser  Blickpunkt  abhängig  von  Grammatik  und  Syntax,  in  Wirklichkeit  viel- 
mehr von  unserem  Interesse.  Die  Ordnung  der  Welt,  von  der  die  Wissen- 
schaft grossartig  spricht,  ist  nur  die  Orientierung;  unserer  Aufmerksamkeit 
(8.  601).  Die  umfassenden  Weltbegnffe  sind  alle  leer,  z.  6.  Spencers  Be- 
griff der  Evolution  (8.  613).  Und  alle  Begriffe  sind  bloss  Worte,  flatus 
vocis.  M.  hält  darum  das  Schweigen  für  das  Beste.  Er  kommt  auf  einem 
andern  Wege  zu  demselben  Ergebnis,  wie  Meister  Eceabt:  „Das  Schönste, 
was  der  Mensch  von  Gott  sprechen  kann,  das  ist,  dass  er  vor  Weisheits- 
fülle  schweigen  kann."  M.  beruft  sich  auch  auf  die  griechischen  Skeptiker 
(8.  640).  Er  denkt  wohl  an  den  Herakliteer  Krattlos,  der  in  tiefer  Ueber- 
zeugung  von  der  Unerkennbarkeit  der  Wahrheit  nicht  mehr  sprach,  sondern 
bloss  den  Finger  bewegte.  Berebley  wollte  einst  ,,den  Vorhang  der  Worte 
hin  wegziehen,  um  den  schönsten  Baum  der  Erkenntnis  zu  zeigen,  dessen 
Frucht  prächtig  und  uns  sehr  wohl  erreichbar  ist'^  Mauthner  zieht  mit  dem 
Vorbange  auch  den  Baum  hinweg.  „Das  Entsetzliche  ist  gewiss,  dass  kein 
sterblicher  Mensch  die  Worte  seiner  Sprache  jemids  verstehen  könnte  mit 
all  ihrem  historischem  Gehalt,  weil  seine  Lebenszeit  und  seine  Fassungskraft 
nicht  hinreichen  würden  zur  Aufnahme  dieses  ungeheuren  Wissens,  dass 
aber  auch  dann,  wenn  es  einen  solchen  Menschen  gäbe,  seine  Worte  keine 
Wirklichkeit  bezeichnen  könnten,  weil  die  Wirklichkeit  nicht  still  steht*' 
(8.  646).  „Die  niederste  Erkenntnisform  ist  in  der  Sprache,  die  höhere  ist 
im  Lachen;  die  letzte  ist  in  der  Kritik  der  Sprache,  in  der  himmelstillen, 
bimmelsheiteren  Resignation  oder  Entsagung'*  (8.  642)  (mit  Anspielung  auf 
das  „Sagen''  in  Entsagung). 

Neben  dieser  durchaus  grund-  und  bodenlosen  Negation  enthält  auch 
der  3.  Band  einige  Ausführungen,  die  einen  gewissen  positiven  Gewinn  er- 
geben. So  z.  B.  den  psychologischen  Nachweis,  dass  2  die  erste  wirkliche 
Zahl  sein  muss,  erst  aus  ihr  die  Einheit  entstehen  kann  (8.  143,  178),  die 
Zusammenstellung  der  10  Arten,  wie  die  Zahl  18  in  verschiedenen  Sprachen 
ansgedriiokt  wird  (8.  162,  allerdings  bloss  nach  einem  anderen  Buche),  die 
Erörterung  der  drei  Bedeutungen  des  Begriffs  „Zufall"  (8   6b9). 

Was  Einzelirrtümer  betrifft,  so  hat  Bef.  für  die  ersten  zwei  Bände 
in  einem  früheren  Berichte  (in  der  Wiener  Wochenschrift  „Die  Zeit*', 
28.  Band,  Nr.  362  nnd  32.  Band  Nr.  407)  schon  einige  nachgewiesen,  die 
er  nicht  wieder  erwähnen  will.  Im  3.  Bande  ist  z.  B.  unrichtig,  dasa 
Abistotieler  das  Adjektiv  als  Kategorie  noch  nicht  kannte  (8.  94)  Er  kennt 
es  nicht  als  besonderen  Redeteil,  wohl  aber  seiner  Bedeutung  nach.  Denn 
er  hat  die  Kategorie  der  Qualität  ('jroi6v)  aufgestellt.  Lkibniz'  characteristica 
universalis  ist  mit  „charakteristischer  Oniversklspraohe''  (8  453)  nicht  richtig 
übersetzt,  sie  wäre  etwa  als  „allgemeines  Zeichensystem"  wiederzugeben. 
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Indessen  fallen  die  ISnzelirrtümer  nicht  ins  Oewioht.  Sie  wären  xn 
ertragen,  wenn  nur  die  TTnterstichnng  überhanpt  wissensobaftliehe  Haltung 
hätte.  Diese  aber  fehlt  eben.  Die  Willkür  der  isolierenden  Abstraktion  im 
1.  Bande  ist  schon  gekennzeichnet  worden.  Aber  aach  im  3.  Bande  ist  die 
"Willkür  vorherrschend.  Die  Vorstellang  wird  dem  Worte,  das  Wort  dem 
Begriffe  gleichgestellt,  psychologische  Unterschiede  des  tJrteilsprozessee  von 
der  einfachen  Assoziation  werden  ignoriert.  Anf  diesem  Wege  kann  man 
freilich  alles  beweisen.  Ob  die  traditionelle  Logik,  selbst  nach  ihrer  Reform 
durch  SieWABT  und  andere,  den  wirklichen  Denkprozess  erfasst  hat  and  be- 
schreibt, darüber  kann  man  zweifeln.  Benekb  und  Jetons  haben  bekannt- 
lich behaaptet,  anf  blosse  Sabstitation  äquivalenter  Begriffe  lasse  sich  alles 
logisdie  Schliessen  zurückfahren.  Dass  es  aber  überhaupt  keine  Denk- 
arbeit gebe,  die  uns  von  den  Daten  der  Sinne  (unserer  „Zufallssinne*' sagt 
M.)  vorwärts  bringe,  das  zu  behaupten  hetsst  mit  der  Wirklichkeit  sein  Spiel 
treiben.  Ein  Feuilleton  kann  vieles,  es  kann  belehren  und  ergötzen,  m 
kann  auch  bisweilen  ein  Märchen  erzählen,  aber  der  Feuilletonist  soll  diese 
Märchenwelt  nicht  far  die  wirkliche  ausgeben. 

Schade  um  die  grosse  Arbeit,  um  mannigfache  Anstrengung  des 
Witzes  und  Scharfsinnes,  die  M.  an  sem  Werk  verschwendet  hat  Es  bleibt 
ein  Baum,  dessen  Blätter  im  Winde  rauschen,  der  aber  nie  Blüten  und 
Früchte  tragen  wird. 

Leipzig.  P.  Babth. 

G.  Sehmoller,  Grundriss  der  allgemeinen  Volks- 
wirtschaftslehre. 1177  S.  L  TeiL  1900.  Preis  12  M. 
n.  Teil.  1904.  Preis  16  M.  Leipzig.  Duncker  und  Humblot 

W.  Somliart,  Der  moderne  Kapitalismus.  IBd.  669  S. 
IL  Bd.  646  S.  Preis  20  M.  1902.  Leipzig.  Duncker 
und  Humblot. 

Y.  Oneken,  Geschichte  der  Nationalökonomie  (Hand- 
u.  Lehrbuch  der  Staatswissenschaften,  I.  Abt.  2  Bd.  1  Teil) 
Erster  Teü  676  S.  Preis  16  M.  50  Pf.  1902.  Leipog. 
0.  L.  Hirschfeld. 

ft.   Tarda,    Psychologie    öconomique.     Preis  lö  Frcs. 

Tome  Premier.   383  P.   Tome  second.  449  P.  1902.  Paris. 

Felix  Alcan. 

Die  wissenschaftlich  systematische  Werke  sind  wie  die  philosophiacfaen 
Systeme  Kinder  ihrer  Zeiten.  Sie  haben  immer  eine  symptcmatische  Be- 
deutung, indem  sie  den  Stand  einer  Disziplin  in  einem  bestimmten  Zeitalter 
Aosdruck  geben  und  zugleich  implizite  auf  die  wissensohaftiiche  Entwicklungs- 
tendenz derselben  Ausblicke  eröi&ien.  Ein  solcher  symptomatischer  Weit 
für  die  wissenschaftliche  Nationalökonomie  haben  die  systematischen  Werke 
von  ScHM.  SoM.  Onok  und  Tab.  Bei  aller  Verschiedenheit  der  Oeistriehtungen 
in  der  Behandlung  der  Probleme  und  der  Oeistesart  der  IndiTidualitäteD  aller 
dieser  Autoren  stimmen  sie  doch  in  zwei  Punkten  überein:  in  der  Not- 
wendigkeit der  erkenntnis-theoretischen  Betonung  des  Zusammenhangs  der 
wirtschaftlichen  Vorgänge  mit  den  übrigen  Tatsaoh«i  des  sozialen  Lebens 
und   in   der  metodologiseh-logisofaen   Erkenntnis   einer  Vertiefung  der  Er- 
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kläranff  der  wirtscbaftliohen  Tatsachen  durch  eine  in  die  Tiefe  dringende 
psychologische  Analyse  der  wirtscbaftüchen  Erfahrung.  Im  Folgenden  wird 
man  Zweierlei  bezwecken :  einmal  die  wissenschaftliche  Eigenart  des  Inhalts 
der  einzekien  Werke  kurz  darzutun  und  zweitens  die  Stellung  zu  kenn- 
zeichnen, welche  die  einzelnen  Autoren  prinzipiell  in  den  oben  erwähnten 
Punkten  einnehmen. 

ScHMOLLEBS  Gmudriss  kann  seinem  Inhalte  nach  als  ein  soziologischer 
Gmndriss  der  allgemeinen  Volkswirtschaftslehre  bezeichnet  werden.  Von 
der  Grösse  des  Entwurfs  möge  eine  knappe  Reproduktion  der  Stoffeinteilung 
eine  Vorstellung  geben.  Der  Grundriss  zerfallt  in  eine  Einleitung  und  vier 
Bücher.  Die  Einleitung  legt  den  Begriff  der  Volkswirtschaft  klar  (8.  1—6), 
die  psychologisch-sittliche  und  rechtliche  Grundlegung  derselben  insbesondere 
und  der  Gesellschaft  überhaupt,  (8.  6—75),  die  literaturentwicklungs- 
geschiebte  und  die  Methode  (8.  76—125).  In  dem  ersten  Buch  spricht 
der  Verfasser  in  vier  Abschnitten  über  die  Elemente  der  Volkswirtschaft, 
als  weiche  er  Land,  Leute  und  Technik  bezeichnet  und  behandelt  nach- 
einander die  Abhängigkeit  der  Volkswirtschaft  von  den  äusseren  Natur- 
verhältnissen (8.  126—139}  die  grossen  Massenerscheinungen  des  volks- 
wirtschaftlichen Lebens  und  zwar  die  verschiedenen  Rassen  und  Völker  im 
zweiten  (8.  139—158),  die  Bevölkerung  als  quantitativ  gesellschaftliche 
Massenerscheinung  im  dritten  Abschnitt.  (8.  158—187 )  Der  letzte  Ab- 
schnitt (8.  187 — ^228)  des  ersten  Buches  behandelt  die  historische  Ent- 
wicklung und  volkswirtschaftliche  Bedeutung  der  Technik. 

Das  zweite  Buch  ist  einer  Untersach  nng  der  gesellschaftlichen  Seite 
der  Volks  Wirtschaft  liehen  Vorgänge,  d.  h.  der  Hauptursachen  und  der  Organe 
der  gesellschaftlichen  Organisation  der  Volkswirtschaft  gewidmet.  Die  sieben 
Abschnitte  haben  zum  Gegenstand  die  Famillenwirtschaft  (8.  229 — 254), 
die  Stadt  und  das  Land  als  die  Siedelungs-  und  Wohnweise  der  gesellschaft- 
lichen Gruppen  (8.  254—277),  die  Wirtschaft  der  Gebietskörperschaften  d.  h. 
des  Staates  und  der  Gemeinde  (8.  277—324),  die  gesellschaftliche  und 
wirtBchaftliche  Arbeitsteilung  (8.  324—867),  das  Eigentum  und  dessen 
Verteilung  (8.  367—391),  die  gesellschaftliche  Klassenbildung  (8.  391—411) 
und  endlich  die  moderne  Unternehmung.    (8.  413—457.) 

Das  dritte  Buch  schildert  die  wichtigsten  einzelnen,  volkswirtschaft- 
lichen Bewegungs Vorgänge  in  der  gesellschaftlichen  Struktur  der  Volks- 
wirtschaft, d.  h.  die  gesellschaftlichen  Prozesse  des  Güterumlaufes  und  der 
Einkommensverteilung  in  neun  Abschnitten.  Es  werden  der  Reihe  nach 
untersucht:  der  Verkehr,  der  Markt  und  der  Handel  (S.  457—500),  die  wirt- 
schaftliche Konkurrenz  (S.  500—517).  das  Mass-,  Gewichts-,  Münz-  und 
Geldwesen  (8.  518-557),  der  Wert  und  die  Preise  (8.  558/630),  das  Ver- 
mögen, das  Kapital,  der  Kredit,  die  Kapitalsrente  und  derZinsfass  (S.  631— 674), 
die  Kreditorgane  und  der  Arbeitslohn  (8.  675—775),  die  wichtigeren,  modernen, 
sozialen  Institutionen :  Versicherungswesen,  Arbeitsnachweis,  Gewerkvereine, 
Unternehmungs  verbände,  Einigungskammem  und  Schiedsgerichte  (S.775 —876), 
das  Einkommen  und  seine  Verteilung  (8.  876^921). 

Die  Ueberschrift  des  letzten  Buches  lautet:  „die  Entwicklung  des 
volkswirtschaftlichen  Lebens  im  Ganzen."  Es  gelangen  darin  zur  Be- 
sprechung die  Ursachen  der  Notwendigkeit  der  wirtschaftlichen  Schwankungen 
sowie  die  volkswirtschaftlichen  Krisen  (8.  922—964),  die  Klassenkämpfe  und 
die  Klassenherrschaft  (S.  954—1015),  die  HandelspoUtik  (8. 1016—1110)  und 
„die  wirtschaftliche  und  allgemeine  Entwicklung  der  Menschheit  und  der 
einzelnen  Völker"  (S.  1110—1136). 

Der  hier  gegebene  Auszug  möge  den  Eindruck  machen«  dass  ein 
gross  angelegtes,  reifes  Werk,  das  mit  fdlen  Theoremen  des  wirtschaftlichen 
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und  mit  den  meisten  des  sozialen  Lebens  innige  Berühningen  hat,  ihm 
zu  Grande  liegt  Aber  gerade  wegen  dieser  Vielseitigkeit  nnd  Reichhaltig- 
keit dieses  Inhaltes  — ,  dessen  ansführliche  Behandlang  monographisch- 
historischer  Detailarbeit  entsprungen  ist,  und  der  von  einer  umfassenden 
Literatur  begleitet  wird  —  wegen  der  in  virtuoser  Weise  entwickelten 
Gesichtspunkte,  die  Ziele  und  Ausblicke  in  ein  weites  Feld  eröffnen,  wird 
der  kritisch  unbefangene  Leser  —  welcher  Erkenntnisse,  nicht  Kenntnisse 
sucht  und  das  Werk  in  seinem  erkenntnistheorelischen  Zusammenhang 
betrachtet  —  sehr  anspruchsvoll;  er  vermisst  einige  prinzipielle  Auseinander- 
setzungen in  der  Formuiierang  der  grundlegenden  Problemstellnng  und  der 
prinzipiellen  Behandlung  der  Probleme  als  solche 

Es  überrascht  einen,  dass  dies  Werk,  welches  als  das  programmatische 
Grand  werk  der  jungen  nationalökonomisoh- historischen  Schule  anzusehen  ist, 
nicht  eine  eindeutige  klare  Stellung  zu  gewissen  moderaen  geschiohts- 
wissenschaftlichen  und  methodologischen  Erörterangen  nimmt,  wenn  man 
z.  B.  über  die  Beziehungen  der  Wirtschafts-  und  Verfassungsgeschichte  zu 
den  anderen  historischen  Geisteswissenschaften  (Rechts-,  Religions-,  Sprach-, 
Kunst-  und  politische  Geschichte)  oder  über  die  Stellung,  welche  die  Volks- 
wirtschaft in  der  Klassifikation  der  anderen  Geisteswissenschaften  einnimmt 
Aufklärung  sucht.  Ebensowenig  erfährt  man  von  dem  Verfasser  über  die 
in  letzter  Zeit  so  lebhaft  debattierten  Streitfragen,  ob  und  waram  die  Ein- 
teilungsgründe der  Wissenschaften  in:  Natur-  und  Geisteswissenschaften, 
Natur-  und  Geschichtswissenschaften,  Natur-  und  Kulturwissenschaften 
aufzunehmen  oder  zu  verwerfen  seien. 

Sodann  ist  vom  streng  voikswirtschaftswissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  zu  bemerken,  dass  der  Verfasser  in  seiner  interessanten  Stoffverteilung 
und  Behandlung  stillschweigend  vieles  voraussetzt,  was,  m.  E.  eine  ein- 
gehende prinzipielle  Erörterung  notwendig  macht.  Er  will  in  anerkennens* 
werter  Weise  wirtschaftsgeschichthche  Tatsachen,  theoretische  volkswirt- 
schaftliche Vorgänge  und  Begriffe,  speziell  praktische  jünd  politische 
volkswirtschaftliche  Fragen  und  finanzielle  Aufgaben  zu  einem  einheitlichen 
Korpus  verschmelzen  (vgl.  z.  B.  2.  Buch  3.  Absohn.,  3.  Buch  1.  Absohn., 
4.  Buch  3.  Abschn.)  ohne  jedoch  darüber  eine  wirtschaftlich- erkenntnis- 
theoretische Fuodierang  zu  geben,  obwohl  es  doch  erkenntnis-kritisch 
wichtig  ist,  zu  wissen,  dass  wir  es  in  diesem  Fall  mit  keineswegs  identischen 
üntersuchungsobjekten,  sondern  mit  begriffiichen  unterschieden  zu  tun  haben 
und  zwar  mit  rein  wirtschaftlichen  Tatsachen,  mit  rein  theoretischer  Auf- 
fassung dieser  als  wirtschaftlicher  Erkenntniswerte,  mit  einer  zweckmässigen 
Verwertung  dieser  letzteren  als  volkswirtschaftliche  Werturteile  und  endlich 
mit  finanziellen  Mitteln  zur  Verwirklichung  dieser  volkswirtschaftlich- 
politischen Zweckmässigkeit. 

Auf  S.  107  seines  Grandrisses  hat  Sghmollkb  den  höchst  bemerkens* 
werten  Satz  geschrieben :  „Aber  wir  fragen,  wie  ist  es  möglich,  den  Menschen, 
die  Menschen  und  alle  Menschen  so  zu  kennen,  dass  wir  Sicheres  aus 
ihrer  Psyche  schliessen  können.  Die  Psychologie  ist  uns  der  Schlüssel  zu 
allen  Geisteswissenschaften  und  also  auch  zur  Nationalökonmie".  Gemeint 
ist  wohl  nicht  die  Vulgärpsychologie,  die  grübelnde  Weisheit  des  geistes- 
wissen schaftlichen  Praktikers,  sondera  nur  die  empirische  wissenschaftliche 
Psychologie.  Es  handelt  sich  dabei  auch  nicht  um  einen  Standpunkt  der 
utilitaristischen  Brauchbarkeit  der  Psychologie  für  die  Geisteswissenschaften 
als  vielmehr  um  eine  eigentümliche  geisteswissenschaftlictie  Psychologie, 
die  man  durch  die  selbständige,  kritische  Verwertung  der  psychologischen 
Methode  unter  Berücksichtigung  aller  sachlichen  Unterschiede  aus  den 
einzelnen   Geisteswissenschaften   selbst  gewinnt.     Ein    glänzendes   Beispiel 
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einer  solchen  Psychologie  ist  die  Sprachpsychologie  Wündts.  Zwar  versucht 
audi  Schmoller  mit  Geschick,  in  jedem  Abschnitt  die  bewegenden  prim&ren 
psychischen  Kräfte  der  Volkswirtschaft  aofzadecken,  wobei  seine  Aos- 
fühmngen  über  den  Wert  besonders  hervorzaheben  wären  (3  Buch  4  Kp ), 
aber  er  hat  seine  Konsequenz  nicht  durchzuführen  vermocht.  Er  betrachtet 
den  Ausgangspunkt  der  wirtschaftlichen  Tätigkeit  als  einen  psychischen 
(die  Bedürfnisse  und  Triebe),  wendet  aber  für  die  Aufstellung  der  wirt- 
schaftlichen Entwicklung  einen  äusserlich  wirtscbaftspoiitisohen  Massstab 
(die  verfassungsmässig  bedingten  Organisationsformen  der  Volkswirtschaft) 
an.  Der  erkenntnistheoretische  Orundgegensatz  zwischen  Erfahrungsubjekte 
und  -inhait  wird  somit  in  diesem  besonderen  Fall  —  wirtschaftliche  Willens- 
entfaltnng  und  volkswirtschaftliche  OrganisatioDsformen  —  einseitig  betont, 
anstatt  ausgeglichen.  Der  Grund  dieser  methodischen  Inkonsequenz  liegt, 
wie  mir  scheint,  in  dem  Mangel  einer  durchgeführten  wirtschaftlichen 
Willenspsychologie,  die  die  Grundlage  jeder  erklärenden  Wirtdchafts- 
untersuchung  bilden  muss.  Es  ist  natürlich,  dass  ohne  eine  wirtschafts- 
psychologische Fundierung  der  wirtschaftlich  sittliche  Wille  nicht  erschöpfend 
behandelt  werden  konnte.  Wertvoll  siad  aber  trotzdem  Sgiimollers  Aus- 
führungen über  die  historische  Bedingtheit  des  Sittlichen  (S.  44  f.)  und  über 
den  allgemeinen  Zusammenhang  zwischen  volkswirtschaftlichem  und  sitt- 
lichem Leben  überhaupt  (S.  59).  Ein  völkerspychologisches  Verdienst  hat 
sich  ScHM.  erworben  durch  die  Berücksichtigung  der  kulturgeschichtlichen 
Bedeutung  der  Sitte  für  die  Wirtschaftstätigkeit 

Alles  in  allem  ist  das  Werk  Schmollkbs  für  jeden  Geisteswissen- 
schaftlichen eine  Fundgrube  von  Anregungen  und  tatsächlichem  Material. 

In  demselben  grossen  Stil  wie  Schm.  hat  Sombabt  in  seinem  Werke 
unternommen  „ein  wohlgeordnetes  Bepertorium  des  sozialen  Wissensstoffes 
unserer  Zeit  zu  schaffen**  und  zwar  die  Eigenart  des  moderneu,  verkehrs- 
wirtschaftlichen, kapitalistischen  Systems  nachzuweisen. 

Nachdem  in  der  Einleitung  die  Organisation  der  wirtschaftlichen  Arbeit 
dargelegt  worden  ist  (I,  S  3  -  72),  erörtert  Som.  durch  die  Darstellung  der 
Wirtschaft  des  Handwerks  die  vorkapitalistische  Wirtschaftsweise,  in  des 
Verfassers  Sprache,  die  ^, frühkapitalistische  Epoche^'  (I,  S.  75—192)  und  unter- 
sucht darauf  die  Genesis  des  modernen  Kapitaiismus  (I,  S.  195—669)  (ur- 
sprüngliche Kapitalakkumulation,  Kapitalbildung  durch  Vermögensübertragung, 
unmittelbare  Akkumulation,  Grundrentenakkumulation,  koloniale  Akkumu- 
lationsmethoden, kollektive  Akkumulation  — ,  Genesis  des  kapitalistischen 
Geistes.) 

Der  zweite  Band  enthält  in  drei  Büchern  eine  „Theorie  der  kapi- 
talistischen Entwickelung**,  d.  h.  die  Gesetzmässigkeit  der  hochkapitaliAtischen 
Epoche.  In  der  Einleitung  wird  man  (II  S.  3—24)  unter  der  Ueberschrift 
,,die  treibenden  Kräfte*'  über  die  Natur  der  primärwirkenden  Ursachen  der 
modernen  wirtschaftlichen  Entwickelung,  über  das  Wesen  jenes  Verwertungs- 
strebens  des  Kapitals  unterrichtet  und  in  den  folgenden  Büchern  über  die 
Neubegründung  des  Wirtschaftslebens  (II  S.  27—89),  (das  neue  Wirtschafts- 
recht, die  neue  Technik,  die  innere  Eigenart  des  Wirtschihslebens),  das 
Eindringen  und  die  Entwickelungsteudenz  des  Kapitals  in  das  Wirtschafts- 
leben, (Auflösung  der  alten  bodenmässigen  Wirtschaftsverfassung  und  das 
Eindringen  des  Kapitals  in  die  moderne  Landwirtschaft  (S.  94—175),  Ursprung 
und  Wesen  der  modernen  kapitalistischen  Stadt  (S.  176—249).  Wege  der 
Bedarfsentwickelung  unter  dem  Einfluss  des  Kapitaiismus  (S.  250  -  345),  die 
der  veränderten  Bedarfsgestaltung  entsprechende  Organisation  des  Waren- 
umsatzes und  Absatzes  (346—420).) 
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Ist  in  dem  vorhergehenden  Buoh  der  Sieg  des  Kapitalismus  im 
Konkurrenzkampf  «egen  das  Handwerk  geschildert,  so  versucht  nun  der 
Verfasser  in  sninem  letzten  Buch  in  4  Kapiteln  auf  die  Frage:  warum 
musste  der  Kapitalismus  siegen?  eine  Antwort  zu  geben  und  erklärt  seine 
Ausführungen  für  eine  „Theorie  der  gewerblichen  Konkurrenz**.  Die  Ueber- 
legeubeit  der  kapihüistischen  Unternehmung  zeigt  sich  in  dem  Kampf  um 
die  beste  Leistung  (8.  432  462)  und  in  dem  Preiskampf  (S.  463-^39).  0er 
letzte  Abschnitt  stellt  die  Hemmungen  der  kapitalistischen  Entwickelung 
dar,  „dio  es  bewirken,  dass  das  EUindwerk  sich  am  Leben  zu  erhalten  ver- 
mag, trotzdem  die  objektiven  Bedingungen  kapitalistischer  Produktion  er- 
füllt sind". 

Das  Werk  Sombabts  hat  sich  vor  allem  eine  erkenntnis-theoretisohe 
Aufgabe  gestellt,  den  Gegensatz  zwischen  der  Theorie  und  Empirie  auszu- 
gleichen (Vorwort  X,  XXIX).  Eine  Theorie  aber,  die  eine  latente  Praxis  ent- 
hält, und  eine  Praxis,  die  eine  potentieUe  Theorie  ist,  ist  wohl  eine  Theorie 
der  Erfahrung.  Som.  will  eine  solche  geben,  kommt  jedoch  nicht  über 
ein  Zitat  Kants  und  Goethes  hinaus.  Er  gibt  über  die  Bedingungen  und 
die  Möglichkeit  einer  sozialen  Erfahrung,  als  der  beurteilten,  sozialen  Wahr- 
nehmung, d.  h.  der  Einheit  von  sozialer  Anschauung  und  sozialem  Begriff, 
keine  Auskunft.  Vielmehr  ist  er  bestrebt,  die  liittel  einer  sozialwissensoh^ft- 
lichen  Beobachtung  nachzuweisen:  statistische  liethodeund  induktive  Forschung 
—  unter  dieser  letzteren  versteht  er:  persönliche  Anschauung,  Surrogate 
der  persönlichen  Erfahrung,  d  h.  persönliche  Enquete,  amthche  Enquete 
und  wissenschaftliche  lionographie  (Anhang  I,  S.  656 f.).  Ob  man  mit  dieser 
Aufzahlung  alle  Arten  der  wissenschaftlich  sozialen  Begriffsanalyse  erschöpft 
hat,  mag  dahingestellt  bleiben;  eins  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  vom 
logischen  Standpunkt  aus  alle  sozialen  Beobachtungsmethoden  sich  auf  drei 
reduzieren  lassen:  die  identifizierende,  analysierende  und  synthetisch  sub- 
sumierende, je  nachdem  man  das  soziale  Phänomen  als  singulare  Er- 
scheinung, als  Bestandteil  einer  Komplexerscheinung  oder  als  Exemplar  einer 
Gattung  betrachtet. 

Wenn  die  soziale  Beobachtung  eine  beurteilte  Wahrnehmung  zum 
Zwecke  be^riffficher  Bestimmung  des  sozial  Wahrgenommenen  ist,  so  ist  die 
n&chste  Aufgabe  die,  „das  empirische  Material  zu  ordnen,  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte eines  einheitlichen  Erklärungsprinzips*^  (Vorwort  XllI).  Hier 
hat  m.  £.  Som.  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  betont,  dass  das  kausale 
und  teleologische  Ordnungsprinzip  sich  ergänzen  und  nicht  ausschliessen, 
dass  vielmehr  ,eine  Zweckreihe,  doch  eben  in  anderer  Betrachtung  eine 
Motivenreihe"  ist  (Vorwort  XlIl).  Dementsprechend  führt  Sohbabt  die 
letzten  Ursachen  des  sozialen  Geschehens  „aiif  die  Motivation  lebendiger 
Menschen"  zurück,  die  allein  die  „typische  Oestalt*'  des  Wirtschaftslebens 
einer  bestimmten  Epoche  erklären  kann,  wahrend  er  die  Sonderbildung 
desselben  Wirtschaftslebens  a|s  die  Wirkung  dreier  Ursachen  erklärt:  homo- 
gener und  heterogener  (d.  h.  der  Verwirklichung  jener  Zweckreihen  günstig 
oder  ungünstig)  natural-abeoluter  oder  sozial -relativer  (Katur,  Rasse,  Technik 
oder  Erzeugnisse  des  Vergesellschaftsprozesses)  originärer  oder  abgeleiteter. 

Dieser  itibönen  methodologischen  Einleitung  ist  es  wohl  zuzusdireiben« 
dass  die  Spannung,  mit  der  man  die  Ausführungen  des  Werkes  verfolgt, 
sich  allmählich  in  eine  Enttäuschung  auflöst.  „Die  subjektiven  Voraua- 
setzungen'*  einer  kapitalistischen  Unternehmung,  d.  h.  die  Analyse 
der  kapitalistischen  Psyche  sind  „späteren  Studien  vorbehalten'^  wie 
der  Verfasser  sich  gelegentlich  ausdrückt  (II,  S.  83).  Und  in  der 
Tat  bekommt  der  Leser  den  Eindruck  des  Skizzenhaften,  er  findet 
durch  die  Andeutung  des  Erwachens  des  Erwerbstriebes  (I,  S.  78  f.),  dar 
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AosbildaDg  des  ökonomisohen  Rationalisiniis  (l  8.  391  f.),  der  üeberwindang 
des  Baumes  und  der  Zeit  (II,  S.  84 f.),  die  Analyse  der  ,, Auskristallisationen 
eines  neuen  InttsUektes  und  an  sie  sieh  anschliessend  Proklamationen  neuer 
voluntaristischer  Ideale*^  —  wie  Lamfbecht  prägnant  die  Aufgabe  einer 
Psychologie  des  Kapitalismus  bezeichnet  —  nicht  annähernd  erschöpft. 
Aber  der  Verfasser  hat  auch  die  objektiven  Bedingungen,  „an  deren  Er- 
füllung die  Existenzmöglichkeit  kapitalistischer  Organisation  geknüpft 
ist^^  (1  S.  208),  hinsichtlich  der  einen  formeller  Natur:  des  Bechtes  dem 
Leser  sich  befriedigenden  Anfschluss  ,,in  jedem  besseren  Lehrbuch  zu  suchen*^ 
(11,  77)  empfohlen  und  was  die  andere  materieller  Natar,  den  Profit,  anbe- 
langt so  hat  er  sich  nicht  eindeutig  mit  den  sozialistischen  Theoretikern 
der  „kapitalistischen  Ausbeutung«*  auaeinander  gesetzt  (1,  2lOf.)  Be- 
merkenswert ist  in  dieser  Hinsicht  seine  Stellung  zu  Mabx:  er  will 
„die  Marxische  anorganische  revolutionistisohe  Auffassung  vom  Ent- 
wickelungsgang  unseres  Oesellschaftslebens  durch  eine  dem  modernen  Wissen 
mehr  entsprechende  orguiische,  evolutionistische  definitiv  ablösen"  (I,  8.  72). 
Das  geschieht  durch  eine  Weiterausbildung  des  Marzischen  Gesetzes  der 
Kapitalsakkumulation  (1.  Bd.  2.  Bach). 

Die  moderne  Handelspolitik,  die  internationalen  fiskalischen  Absatz-  und 
Produktionskarteli-Massnahmen,  durch  welche  heutzutage  in  die  Wirtschafts- 
entwickelung eingegriffen  wird  (vergl.  z.  B.  Kaufmann:  Welt-  und  Zncker- 
industrie),  verdienten  einer  eingehenden  Erwähnung  bei  der  Besprechunec  des 
modernen  Rechtes.  Der  Leser  findet  femer,  dass  ein  solches  eminentes  mono- 
graphisches Werk  über  den  modernen  Kapitalismus  seine  kultargeschichtliche 
Bedeutung  nicht  genügend  beleuchtet,  und  dass  der  Verfasser  die  immer  fort- 
schreitende Sozialisierung  der  Kunst  durch  die  Technik  (Kuustreproduktion, 
Grammophon,  Photographie  etc.),  die  er  in  seinen  anregenden  Ausführungen 
über  die  Geschichte  des  modernen  Geschmackes  (II,  2d0f.),  die  Theorie  der 
Mode  (II,  328f.),  die  der  Reklame  (ü,  373f.)  nur  streift,  oder  die  Gestaltiing 
der  freien  Persönlichkeit  unter  dem  Einfluss  des  Grossbetriebs,  dessen  un- 
geheure ethische  Tragweite  nirgends  mit  Nachdruck  betont. 

Wie  ScHMOLLSRS  und  Sombabts,  so  verfolgt  auch  Onckens  Werk  metho- 
dologische Zwecke.  Onck£N  will  nicht  „einen  chronologischen  Bücherbericht, 
sondern  eine  Geschichte  der  ökonomisch-sozialen  Begriffe  und  Probleme'* 
geben  und  zwar  „den  lange  vernachlässigten  und  nahezu  verloren  gegangenen  Zu- 
sammenhang mit  den  übrigen  Geistesgebieten  wieder  herstellen*^  (Vorwort).  Das 
Werk  erstreckt  sich  über  zwei  Bände,  von  denen  unsnurder  erste  vorliegt,  welcher 
die  Zeit  von  Plato  bis  Ad.  SHiniin  zwei  Hauptabteilungen:  einer  Vorgeschichte 
und  einer  Geschichte  der  Nationalökonomie  behandelt.  Erstere  behält  die 
übliche  Einteilung  der  Universalgeschichte  bei:  Altertum,  Mittelalter,  Neu- 
zeit, obwohl  der  Verfasser  sich  an  Bbbtsio's  Kritik  dieser  Einteilung  an- 
schliesst  (8.  18).  Der  erste  Geschichtsabschnitt  urafasst  (S.  27—64)  die 
griechische  nationalökonomische  Literatur,  wie  sie  bei  Plato  und  Aristoteles 
dargestellt  wird,  die  praktische  Sozialgeschichte  der  Römer  mit  ihrer  Be- 
spiegelung  in  der  spärlichen  römischen  Literatur,  die  indirekte  Bedeutimg 
der  Römer  für  die  Geschichte  der  Nationalökonomie  durch  die  Entdeckung 
des  Privatrechtes. 

In  dem  zweiten  Abschnitt  (8.  64—147)  will  der  Verfasser  „den  ge- 
schichtsphilosophischen  Kern  des  mittelalterlichen  Wirtschaftslebens  klar- 
legen und  zu  den  späteren  ökonomischen  Systemen  in  Verhältnis  setzen'^ 
Er  behandelt  zuerst  die  markgenossenschaftliche  Naturalwirtschaft  und  bringt 
sie  in  Zusammenhang  mit  dem  jeweiligen  germanischen  Recht,  dann  die 
kirchlich  feudale  Naturalwirtschaft  mit  Bezug  auf  ihren  theoretischen  Aus- 
druck: die  kanonische  Wirtschaftstheorie  und  auf  das  kanonische  Recht  und 
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eadiioh  das  Sjstem  der  Stadtwirtsohaft,  als  üebergaag  zur  reiBeii  Geld» 
Wirtschaft 

Die  neue  Zeit  wird  durch  den  Merkantilismus  charakterisiert  (8.  147 
bis  813).  Dieser  gehört  nicht  zur  Geschichte  der  theoretischen  Volkswirt- 
schaft, weil  von  Systemen  der  Handels-  und  Yolkswirtschaftspolitik  die  Rede 
ist,  die  je  nach  der  geographischen  Lage  und  dem  geschichtlichen  Charakter 
der  Nationen  den  wirtschaftlich-politischen  Zeitströmungen  Ausdruck  ver- 
leihen. In  Frankreich  gipfelte  der  Merkantilismus  unter  der  Leitung 
Golberts  in  den  Manufakturen  für  die  innere  Politik  und  in  der  Schutzpolitik 
für  einen  handelspolitischen  Relativismus.  Das  beste  zeitgenössische  mer- 
kantilische  Werk  ist  das  von  Monchretien,  welcher  bekanntb'ch  zum  ersten 
Mal  in  seinem  „Traite"  den  Ausdruck  „economic  politiqae**  anwendet.  In 
Spanien  und  Portugal  (S.  179)  erreichte  der  Merkantilismus  seinen  Höhe- 
punkt in  dem  Kolonialhandel,  in  den  Niederlanden  (8.  188)  in  der  Schiff- 
fahrt und  dem  Zwischenhandel.  Der  eigenartige  englische  Merkantilismus 
(197)  besteht  in  Manufaktur,  SchifiEahrt,  Agrarmerkantilismus.  Die  englische 
Literatur  spaltet  sich  in  drei  Gruppen:  eine  kaufmännische  (GBssHAii'sches 
Gesetz),  eine  philosophische  (Thomas  Mobus,  ein  bedeutendes  Werk  mit  den 
Initialen  W.  8.  auf  dem  Titelblatt,  vermuüich  ein  Werk  Shaksspeasb*8  — 
Bagon-Hobbes- Locke)  eine  statistische  (PRTTY-Begründer  der  „PoUtical  Arit- 
metic*^).  In  Deutschland  blühte  die  sogenannte  Kameralwissenschaft  (S.  2^), 
praktisch  erkmgte  der  Merkantilismus  seinen  Gipfelpunkt  unter  Friedrich 
dem  Grossen.  Mit  Italien  (S.  236)  und  Russland  (8. 244)  sohliesst  der  Verf.  die 
Schilderung  des  Merkantilismus,  die  auf  Vollständigkeit  nicht  Anspruch  erheben 
kann  (vgl.  über  erhebliche  Lücken:  Hasbaoh  „Deutsche  Literaturzeit^/^ 
1903.    No.  46  S.  277). 

Die  Glanzleistung  des  Werkes  bilden  m.  E.  die  darauffolgenden  Aus- 
führungen, unter  dem  Titel  „Die  Üebergangsperiode  zum  physiokratischen 
System*'  behandelt  Ongeen:  a)  den  Verfall  des  französichen  Protektionismus 
(8.247),  b)dieReformmerkantilisten(8.  265),  c)  den  ökonomischen  Etadikalismus 
(S.  271)  und  endlich  d)  Goübnay  und  seine  liberaladministrative  Schule,  bei 
welcher  Gelegenheit  zweierlei  bewiesen  wird:  erstens,  dass  das  Schlagwort 
„laiserfaire"  und  „laisser  passer^*  nicht  von  Gournat  allein  herrührt, 
sondern  vielmehr  in  der  Form  »laisser  nous  faire''  als  Grundprinzip  eines 
Wirtschaftssystems  der  Gewerbefreiheit  zuerst  von  d'AnoBNsoN  gebraucht 
wurde  (8.  283),  also  nur  der  Zusatz  „laisser  passer"  auf  Goübnay  zurückzu- 
führen ist,  und  zweitens,  dass  er  an  der  Stiftung  der  physiokratischen 
Doktrin  nicht  beteiligt  war.  Ein  schönes  Beispiel  leichter  Fortpflanzung 
falscher  Traditionen  gibt  uns  Oncesn  (S.  154 f.,  244,  252,  256)  durch  den 
Beweis  der  historischen  und  tatsächlichen  Grundlosigkeit  des  berühmten 
Vorwurfs  der  Verwechselung  von  Edelmetall  mit  Reichtum,  den  man  den 
Merkantilisten  zur  Last  legt. 

,  Mit  der  Begründung  des  physiokratischen  Systems  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Nationalökonomie  als  Wissenschaft.  In  eindrucksvoller  Weise 
schildert  der  Verfasser  das  Leben  und  Wirken  (8.  314^332)  des  Stifters  der 
Physiokratie  Franpois  Quksnay  und  erörtert  dann  eingehend  seine  Lehre 
(S.  339  -386)  (die  philosophisch-metaphysische  Grundlage  seines  Systems,  die 
sich  in  seiner  Ethik,  Polirik,  Rechtslehre,  sowie  in  semer  Oekonomik,  Popu- 
sationistik  und  finanzlehre  bemerkbar  macht)  und  den  Zentralpunkt  dieser : 
sein  „Tableau  economiqae"  (8. 380-401).  In  den  Seiten  (402-435)  beschäftigt 
sich  der  Verfasser  mit  dem  Schicksal  der  physiokratischen  Schule,  der 
Tätigkeit  des  Hauptes  Marquis  BIirabeaü,  den  berühmt  gewordenen  Dienstag 
assembleen,   den  Schulen  im  Ausland  (Ortes  hat  zum  ersten  Mal  die  Be- 
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zeiohnang  »eoonomia  nazionale"  angewendet),  den  Gegnern  in  Frankreioü 
and  dem  interessanten  dogmatischen  Streit  zwischen  Condillac  and  Letbosne  : 
Mit  einer  lebendigen  Darstellung  des  an  dramatischen  Momenten  reichen 
Lebens  Tuboots,  des  ausgeprägtesten  praktischsten  Vertreters  der  Physiokratie 
als  Staatsmann  und  Theoretiker  (S.  436—469)  und  mit  dem  Zusammenbruch 
der  Physiokratie  schliessen  die  Ausführungen  des  ersten  Bandes  ab. 

Man  hat  alle  Berechtigung,  auf  das  Erscheinen  des  zweiten  Bandes 
gespannt  zu  sein.  Die  kuiturell-entwiokelungsgeschichtliche  Auffassung  der 
Literaturgeschichte  einer  Wissenschaft,  besonders  einer  Sozialwissenschaft 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Zeitbedingungen  ist  m.  £.  die  einzig 
fruchtbare  Und  in  diesem  Untersuchungssinn  hat  Oncken  seine  Geschichte  der 
Nationalökonomie  aufgefasst:  „es  ist  ein  Gemeinplatz,  dass  soziale  Theorien 
aus  den  Zuständen  ihrer  Zeitalter  heraus  erklärt  werden  müssen"  (S.  314). 
Er  hat  in  der  Einleitung  (S.  1 — 26)  diesen  methodologischen  Standpunkt  kritisch 
zu  kennzeichnen  versucht,  er  nennt  ihn  (S.  9)  .geschichts-philosophischen 
Kritizismus**,  ohne  irgendwo  näher  darauf  einzugehen.  Vielleicht  gibt 
Onoken,  der  auch  als  Verfasser  der  Schrift:  »Kant  und  Smith"  bekannt  ist, 
in  der  Fortsetzung  seiner  Geschichte  der  National-Oekonomie  seit  Smith 
darüber  Aufklärung. 

Die  Bibliographie  (S.  491 — 516),  die  dem  0NCKEN*8chen  Werke  bei- 
gefügt ist,  ist  ein  buntes  Bilderbuch;  sie  ist  weder  vollständig,  noch  steht 
sie  —  wie  Oncken  selbst  schreibt  —  in  einem  inneren  Zusammenhang  mit 
dem  Werke  selbst. 

Gabbiel  Tabde,  der  am  12.  Mai  verstorbene  französische  Soziologe, 
hat  bekanntlich  die  schönsten  soziologischen  Werke,  die  in  Frankreich  seit 
Auo.  CoMTE  erschienen  sind,  geschrieben. 

Es  lässt  sich  kaum  ein  grösserer  Gegensatz  denken,  als  der  zwischen 
ihm  und  den  oben  besprochenen  deutschen  Autoren.  Tabde  ist  und  will  im 
Gegensatz  zu  ihnen  nicht  gründlich  sein.  Elegante  Gelehrsamkeit  und  scharf- 
sinnige Geistesblitze  ersetzen  Beherrschung  der  zu  behandelnden  Tatsachen 
oder  Orientierung  über  die  vorhandene  Literatur.  Die  „psychologie  eoono- 
mique**,  sein  letztes  systematisches  Werk,  ist  für  das  Gedankensystem 
Tardes  überhaupt  nach  zwei  Richtungen  hin  charakteristisch:  sie  ist  eine 
Anwendung  seiner  soziologischen  Ergebnisse  und  zugleich  eine  Weiterbüdung 
seiner  „Liter-Psychologie." 

Für  das  Verständnis  von  Taboes  Soziologie  ist  sein  erkenntnis- 
theoretischer Standpunkt  in  Erinnerung  zu  bringen;  dass  das  universelle 
Geschehen  mit  seinen  in  jeder  Zeit  überall  sich  entwickelnden  Formen 
2,repetition8-6imiiitudes^%  „oppositions-contrastes",  „adaptations-harmonies**  sich 
je  nach  einem  mechanischen,  oiiganischen  oder  soziologischen  Gesichtspunkte 
anders  interpretieren  lässt  Denselben  Tatsachen  entsprechen  also  drei  ver- 
schiedene Begriffsgruppen.  Die  Auffindung  der  spezial-soziologischen  Gesetze 
dieser  sich  im  Kreise  aufeinanderfolgenden  Erscheinungsformen  des  sozialen 
Lebens,  rep^tition-opposition-adaptation,  ist  die  Aufgabe  der  wissenschaftlichen 
Soziologie.  Die  Verfolgung  dieser  sozialen  Dialektik  in  der  wirtschaft- 
lichen Welt  ist  die  Aufgal^  der  wissenschaftlichen  Nationalökonomie.  Die 
«^^petitions^nomiques^*  bilden  die  Daten,  die  „oppositions6conomiques^' 
die  Probleme  und  die  «.adaptations^nomiques^'  die  Lösungen  der  Probleme 
der  Nationalökonomie  (11.  P.  209).  Die  fundamentalen  Daten  der  politischen 
Oekonomie  sind  nach  Tabde:  die  ökonomische  ßolle  des  Wünschens 
(I.  P 151-184),  dann  die  wichtige  ökonomische  Rolle  des  Glaubens  (LP.  185-201), 
und  die  Verschmelzung  beider  wirtsohafts-psychischer  Grundelemente:  die 
Bedürfnisse  (I.  P.  202 — 221).    Im  innigen  Zusammenhange  mit  diesen  letzten 
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gibt  Takdb  eioe  Psychologie  der  Arbeit  und  eine  Klassifikation  der  mensoh- 
liohen  Arbeiten  nach  ihren  Zwecken  und  Mitteln  (I.  P.  254 — ^280).  Mit  der 
Danitellang  des  Wesens  und  der  Funktion  des  Geldes  (I.  P.  281—329)  und 
der  zwei  Formen  des  Kapitals:  oapital-germe-intelleotnel  nnd  capital-cotyledon- 
materiel  (I.  P.  330—380)  sind  die  letzten  nationalökonomischen  Daten  erörtert 

Den  „Daten"  entsprechen  die  Probleme.  Die  „oppositions-economiqQes'* 
sind  inneriich-individaell  oder  äusserlich-sozialy  dämm  lassen  sich  zwei  grosse 
Probleme  unterscheiden :  eine  Theorie  der  Preise  (IL  P.  10—66)  and  eine  der 
wirtschaftlich-sozialen  Kämpfe.  Letztere  klassifiziert  Tarde  zuerst  in  K&mpfe 
der  Produktion  gegen  uich  selbst  nnd  zwar  als  Konflikte  zwischen  Arbeit- 
geber und  -nehmer  (les  greves  II.  P.  139 — 150),  als  Konkurrenz  zwischen  den 
nationalen  und  dann  den  internationalen  Fabrikanten  derselben  Sorte  von 
Artikeln  unter  sich  (11  P.  65 — 81,  libre  echange  et  protection:  II.  P.  89—110), 
und  endlich  als  Konkurrenz  der  Fabrikanten  von  heterogenen  Artikeln 
(II.  P.  110—118).  Die  Konflikte  der  Konsumption  mit  sich  selbst  bilden  die 
zweite  (IL  P.  118-124),  die  der  Konsumption  mit  der  Produktion  (II.  P.  125-131 » 
■die  dritte,  und  die  ,,conflitB  monetaires^'  mit  der  Produktion  und  Konsump- 
tion (II.  P.  132—138)  die  vierte  Gruppe  der  wirtschaftlichen  Kämpfe;  die 
typische  Art  solcher  Kämpfe  sind  die  Krisen:  „crises  guerres^*  und  „crises 
cbutes"  (II.  P.  150—188).  Den  letzten  Teil  seines  Werkes  nennt  Tabde  den 
wichtigsten,  da  er  die  Lösung  der  nationalökonomisohen  Probleme  zur  Auf- 
gabe hat.  Die  psychische  Quelle  der  wirtschaftlichen  Anpassung  ist  die 
wirtschaftliche  Erfindung  mit  ihrem  Komplement,  der  wirtschaftlichen  Kritik 
(IL  P.  225  f.).  Die  Analyse  der  innerlichen  und  äusserlichen  Ursachen  und 
der  Konsequenzen  der  wirtschaftlichen  Erfindung  mit  ihren  Hauptfonnen: 
„rinvention-industrielle**  und  „commerciale*^  wird  unter  der  Ueberschrift 
„rimagination-economique*'  behandelt  (II.  P.230— 277).  Die  ökonomische  Er- 
findung ist  das  wichtigste,  aber  nicht  das  einzige  Agens,  welches  die  ökono- 
mische Harmonie  und  Solidarität  veranlasst:  der  Tausch  (II.  P.  346—383),  die 
Arbeitsteilung  (II.  P.  385)  und  die  Assoziation  mit  ihren  verschiedenen  Haupt- 
formen (IL  P.  384 — 422)  bilden  die  anderen  mitveranlassenden  Momente. 
Die  unentbehrliche  Voraussetzung  dieser  letzten  ist  das  Institut  des  Eigen- 
tums (II.  8.  298—345).  Mit  einer  Erörterung  des  Bevölkerungsproblenis 
(IL  P.  422—446  m.  E.  der  schwächste  Teil)  schliesst  Tabde  sein  Werk,  ins- 
besondere sich  auf  Frankreich  beziehend,  mit  einer  NiETzscHBaniBchen  mensch- 
heitserzieherischen Forderung  r  soummettre  r*elevage  humain,  la  viriculture, 
Ott  point  de  vue  de  la  quantite  et  de  la  qualite  ä  des  reglements  rigoureux 

Der  Titel  von  Tabdbs  Werk  sollte  „Oours  d'inter-psychologie  6cono- 
mique"  heissen,  wie  er  in  seinen  „Avant-Propos**  erzählt,  da  seine 
Ausführungen  im  Wesentlichen  einer  Vorlesung,  die  er  im  Jahre 
1900—1901  im  „Oollege  de  France'*  gehalten  bat,  entnommen  worden  sind. 
Zu  der  Klarheit  des  Begriffs  der  „Inter-Psychologie"  hat  ein  nachgelassenes 
Fragment  von  ihm  sehr  viel  beigetragen  (vgl.  Arch  d*anthr.  crim.  »A.  la 
memoire  de  G.  Tarde"  127/128  P.  536  s.  auch  „Psych,  eoon  L  P.  107 f.). 
Die  Inter -Psychologie  („mot  hybride**  —  Arch.  P.  639;  ^barbarisme 
commode**  —  Psych,  ^oon.  I.  P.  112  —  so  lautet  die  Selbstkritik  Tarde's  über 
seine  Erfindung  des  Namens)  ergänzt  die  In tra- Psychologie,  d.  h.  die  in- 
dividuelle Psychologie  und  ist  mit  der  Sozialpsychologie  nicht  zu  ver- 
wechseln. Das  Objekt  dieser  letzten  ist  „l'action  sympathique  d*un  moi  par 
un  autre  ou  sur  d  autres**,  während  „la  rencontre  d'un  moi  avec  un  agent 
naturel  qnelconque**  die  Aufgabe  zweier  anderer  Kapitel  der  Inter-Psycho- 
logie  ist:  des  Animismus  und  Mystizismus.  Die  Massmethode  der  Inter- Psycho- 
logie ist  die  Statistik  „Sorte  de  psychophysique  sociale**.    Ihre  Auswendungs- 
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gebiete  sind  die  Dngnistik,  die  Aesthetik,  die  vergleichende  Religion  and  die 
Nationalökonomie.  Dies  interpeychologische  Programm  ist  nur  in  der  Form  der 
Andeutungen  oder  des  bloss  Behaupteten  stecken  geblieben,  auch  in  der 
„psych,  eoon."  hat  Tabde  es  nicht  durchgeführt.  Die  Statistik,  als  „socio- 
metrie*'  kommt  gar  nicht  in  Erwähnung,  die  von  ihm  als  letzte  psychische 
Gmndtatsaolien  des  wirtschaftlichen  Lebens  angesehenen  „d^irs  et  croyances" 
sind  selbst  zusammengesetzt,  sie  bedürfen  einer  eingehenden  Analyse,  vor 
allem  ist  der  Zusammenhang  zwischen  dieser  und  der  „interpsychisohen 
Omndfunktion der  Sympathie"  nicht  erläutert;  manches  Gesagte  ist  nicht  neu 
oder  bereits  besser  gesagt,  was  daraus  zu  erklären  ist,  dass  für  den  Verf. 
Autoren  in  deutscher  Sprache  überhaupt  nicht  existieren.  Wunot  kennt  er 
nur  aus  Beferaten  (vgl.  I.  P  238:  das  Zitat  ist  auch  falsch),  ebenso  die  öster- 
reichische Schule,  Waoneb  und  Sghmoller  J.  P.  3  82 :  eigenes  Gestand nis),  BIjcher 
scheint  er  bei  der  Bearbeitung  seines  letztun  Teiles  in  der  französischen 
Uebersetzung  gelesen  zu  haben,  denn  nur  in  diesem  Teil  wird  er  recht 
hänfig  zitiert.  Bei  allen  Einwänden  —  denen  man  ausser  der  obigen  noch  viele 
andere  hinzufügen  kann  —  bleibt  das  Werk  Tarde's  eins  der  geistreichsten 
und  originellsten  der  nationalökonomischen  Literatur  unserer  Zeit. 

Aus  den  obigen  Anzeigen  der  Werke  Schm.,  Som.,  Onck.  und  Tar. 
ist  wohl  die  am  Anfang  angedeutete  prinzipiell- wissenschaftliche  Solidarität 
unserer  Autoren  leicht  zu  6rsAhen.  Es  sei  am  Schlüsse  noch  auf  ihre  Auf- 
fassung der  Wirtschaftsentwickelung  hingewiesen,  in  welcher  Hinsicht  alle 
BüGHBBS  Entwickelungsstufen  als  einen  gemeinsamen  Rivalen  betrachten; 
SoHUOLLBR  sieht  darin  eine  „willkommene  Ergänzung"  seiner:  Dorf  — Stadt 

—  Territorial-Staat.  —  Weltwirtschaft  (S.  1126).  —  Sombabi  begeht  den 
»Schönheitsfehler",  sie  als  „geradezu  falsch'*  (I.  8.  52)  zu  verurteilen,  um  sie 
dann  wieder  mit  anderen  verdunkelnden  Bezeichnungen  aufzustellen  (I.  S  59), 

—  Onckkn  lehnt  sie  ab  (S.  15,  122),  ohne  etwas  Besseres  an  die  Stelle  zu 
setzen,  —  Tabde  schliesst  sich  an  sie  kritiklos  an  (IL  P.  292).  Er  ist 
aber  der  Einzige,  der  das  Entwickelungsgesetz  Spkngebs,  welches  die 
universelle  —  also  auch  die  wirtschaftliche  —  Umwandlung  einer  unbe- 
stimmten, inkohärenten  Homogeneität  in  eine  bestimmte,  kohärente  Uete- 
rogoneität  postuliert,  erwähnt  und  kritisiert  (1.  106,  IL  220,  228,  377—382) 
und  es  durch  die  von  Wiederholungen  und  Kontrasten  bedingten  univer- 
sellen resp.  wirtschaftlichen  Anpassungen  zu  ersetzen  sucht.  Dies  neueste 
Entwickelungsgesetz  erinnert  stark  an  die  Beziehungsgesetze  Wundt's 
der  historischen  Resultanten,  Relationen  und  Kontraste. 

Die  Werke  Schm.  Som.  Onck.  und  Tab.  haben  zweifellos  —  wie  auch 
die  Kritik  sich  zu  einzelnen  Ausführungen  stellen  möge  —  einen  doppelten 
Wert,  sie  bedeuten  eine  reale  Bereicherung  der  soziologischen  Literatur 
und  die  Prolegomena  einor  schon  von  Hume  und  Smith  prognoszierten 
neuen  methodologischen  Aera  nationalökonomisch  wissenschaftlicher 
Forschungen.  Kein  Soziologe,  welcher  an  den  Werdegang  einer  Verselbst- 
ständigung  der  Sozialphilosophie  durch  den  Fortschritt  der  EinzelsoziaU 
wissenschaften  Anteil  nimmt,  darf  diese  Werke  unberücksichtigt  lassen,  und 
jeder  Nationalökonom  muss  fernerhin  die  in  dienen  Werken  in  Prinzip 
entwickelte  Methode  einschlagen.  Die  Nationalökonomen  waren  in  der 
Verwertung  sozialer  und  psychischer  Tatsachen  für  ihre  Wissenschaft,  ohne 
es  zu  wissen,  seit  jeher  Soziologen  und  Psychologen  zugleich,  wie  der 
Held  Molieres  M.  Jourdain,  der  nicht  wusste,  dass  er  bei  dem  Verfassen 
von  Briefen  Prosa  schrieb  —  aber  erst  eine  kritisch-bewusst  betriebene 
soziologisierende  und  psychologisierende  Nationalökonomie  wird  zu  ihrer 
fortschreitenden  Wissenschaftiichkeit  beitragen. 

Berlin.  DsMErRms  Gusti. 
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Stephan  WltMek.  Grundzage  der  allgemeinen 
Aesthetik.  VII,  410  S.  Leipzigs  Johann  Ambrosios 
Barth,  1904. 

Dieses  Werk  ist  schon  deshalb  interessant,  weil  es  einen  Versuch 
vorstellt,  eine  ganze  philosophische  Spezialwisseoschaft  im  Geiste  der  eigen- 
artigen BRENTANo-MsiNONo'Hcben  Psychologie  auszugestalten.  Meinono  selbst 
und  EhiBENFELs  haben  zunächst  die  Hauptgebiete  der  Ethik  den  Bbentano'- 
schen  Grundsätzen  gemäss  bearbeitet,  Witassk  unternimmt  es,  diese  Grund- 
sätze auoh  für  die  A.esthetik  zur  Geltung  zu  bringen.  Dass  er  hierzu  in 
besonderem  Maasse  be&higt  ist,  hat  er  schon  durch  eine  Reihe  von  kleineren 
YeröfPentliehungen  bevnesen,  in  welchen  er  als  der  getreueste,  auf  alle 
Intentionen  seines  Meisters  mit  vollstem  Verständnisse  eingehende  Interpret 
der  MxmoNo'schen  Ideen  erscheint  So  ist  seine  Arbeit  in  gewisser  Hinsicht 
auch  ein  Prüfstein  dieser  Ideen:  aus  dem  Grade  dfS  Gelingens  der  Whasek'- 
schen  Unternehmung  läset  sich  ein  Schluss  auf  den  Wahrheitsgehalt  und 
die  Brauchbarkeit  der  Gefühlspsychologie  ziehen,  auf  deren  Grundlage  die 
ünternebmung  ausgeführt  wurde. 

Der  eigentlichen,  eingehenden  Analyse  schickt  der  Verf.  einen  .üeber- 
blick  über  das  ästhetische  Tatsachenmaterial*"  voraus,  der  sich  selbst  wieder 
in  zwei  Hälften  scheidet.  Zu  «allererst  wird  eine  Bestimmung  des  « Wesens 
der  ästhetischen  Eigenschaften  geboten''  und  als  Ergebnis  der  einschlägigen 
Erörterungen  der  Satz  formuliert:  „Die  ästhetische  Eigenschaft  eines  Gegen- 
Standes  ist  die  Tätsache,  dass  er  in  Causal-  und  Zielrelation  zu  ästhetischem 
Verhalten  eines  Subjektes  stehen  kann."  Damit  scheint  wenig  gesagt  zu  sein; 
indess  könnte  man  den  Gedankenentwickelungen,  mit  deren  Hülfe  Witasis 
diese  Definition  gewinnt,  doch  zum  grosson  Teile  zustimmen,  wenn  nicht 
zwei  Mängel  derselben  in*s  AugB  fielen.  Einmal  glaubt  der  Verf.  —  oder 
erweckt  er  ziun  mindesten  durch  die  Art  seiner  Darstellung  den  Anschein, 
als  gktube  er  —  hinter  das  Wesen  der  ästhetischen  Eigenschaften  auf  die 
Weise  kommen  zu  können,  dass  er  von  einem  auch  ästhetisch  wirksamen 
Objekt  alle  übrigen  Qualitäten  abzieht  und  das  nach  solcher  Subtraktion 
Zurückbleibende  nun  als  den  Inbegriff  der  ästhetischen  Merkmale  bestimmt,  — 
dies  ist  aber  gewiss  nicht  der  Fall,  so  würde  man  den  Kern  des  Aesthe- 
tischen  nie  und  nimmer  herauszuschälen  imstande  sein  — ;  zweitens  unter- 
scheidet er  nicht  sorgfältig  genug  zwischen  der  Schönheits-  und  Häaslichkeits- 
vorstellung,  wie  sie  unmittelbar  in  dem  Bewussisein  des  ästhetisch  fühlenden 
und  urteilenden  Menschen  auch  ohne  jede  psychologische  Orientierung 
gegenwärtig  ist.  und  dem  entsprechenden  Begriffe,  der  sich  als  Resultat 
einer  psychologisch-kritischen  Analyse  ergibt,  nicht  sorgfältig  genug  zwischen 
dem  ästhetischen  Subjekt  für  sich  und  dem  ästhetischen  Subjekt  für  den 
Psychologen. 

Der  zweite  Teil  des  nüeberblickes"  betrachtet  die  „Haupttypen*  des 
«ästhetischen  Gegenstandes^*  gemäss  der  Einteilung,  die  ich  in  der  Hsttneb- 
Schrift  (S.  409  u.  S.  438—439)  angedeutet  und  schon  viel  früher  (1891) 
mit  ausführlicher  Begründung  in  einem  Kolleg  über  Aesthetik  der  bildenden 
Künste,  jedoch  eben  nur  für  die  bildende  Kunst  und  das  Naturschöne,  vorge- 
nommen habe.  An  dieses  Kolleg,  zu  dessen  Hörern  Dr.  Witasek  zählte, 
hat  er  sich  seinen  eigenen,  persönlichen  Mitteilungen  zufolge  angelehnt  und 
die  Erwähnung  des  Sachverhaltes  in  dem  Buche  selbst  vielleicht  nur  deshalb 
unterlassen,  weil  er  die  Aufstellung  jener  Typen  für  einen  älteren,  längst 
gesicherten  Erwerb  der  ästhetischen  Wissenschaft  hielt  Eine  Durchsicht  der 
Literatur  kann  ihn  jedoch  überzeugen,  dass  diese  Annahme  irrig  ist,  dass  niemand 
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vor  mir  die  Hauptformen  äBthetisoher  Wirksamkeit  in  solcher  Weise  gesohieden 
and  aneinander  gereiht  hat,  and  so  darf  es  mich  wohl  mit  einiger  Genngtanng 
erfüllen,  wenn  der  Verf.  meine  Konzeptionen  aach  späteren  Aosführongen 
zu  Grande  legt,  wenn  er  in's  Besondere  das  Haaptstück  seines  Werkes, 
das  zweite  Kapitel,  in  der  darch  diese  Konzeptionen  vorgezeichneten  Weise 
gliedert.  Die  Terminologie  ist  von  Wftaskk  allerdings  znm  Teile  geändert 
worden.  Was  bei  mir  „reine  geometrische  Form^'  hiess,  nennt  er  mit 
«inem  in  seiner  Schale  beliebten  EHRRNFSLs'schen  Aosdrack  „Gestalts- 
qaaiität"  and  das  „charakteristisch  Schöne^'  mass  er  in  ,,Normgemässes^^ 
schon  deshalb  amtaafen,  weil  er  einesteils,  wie  aas  dem  dritten  Kapitel 
za  ersehen,  das  Charakteristische  so  enge  fass^  dass  die  Frende  daran  gerades- 
wegs  za  den  aasserästhetischen  Genassfaktoren  gezählt  wird,  anderenteils 
aber  in  der  Klasse  der  ,,normgemässen  Gegenstände^*  aach  all  die  Gebilde 
unterbringt,  weiche  darch  ihre  ganz  anmittelbar  sich  aasprägende,  soza- 
sagen  aagenscheiniiohe  Zweckmässigkeit  gefallen.  Im  übrigen,  also  nach 
Abrechnang  dieses  Zweckmässigen,  ist  das  „Normgemässe*'  Witasek^s  tat- 
sächlich nichts  anderes  als  das,  was  ich  in  üebereinstimmang  mit  Zdcmeruann, 
ALT  and  anderen  philosophischen  Aesthetikern  der  Neuzeit  als  das  „charakte- 
ristisch Schöne*'  bezeichnet  habe:  —  in  seiner  Exemplifikation  folgt  der  Verf. 
auf's  genaueste  den  Erläaterangen,  die  ich  in  jenem  Kolleg  gegeben.  Eine 
wirkliche  Abweichang  von  mir  scheint  darin  zu  li^en,  dass  Witasek  za 
den  4  Formen  oder  Arten,  die  ich  gesondert  habe,  noch  als  fünfte  Form  den 
ästhetischen  Reiz  der  „Objektive'  hinzufügt.  Aber  diese  Klasse  ist  neben  den 
anderen  offenbar  nicht  zu  halten:  der  Verf.  hätte  ebenso  gut  die  Schönheit 
der  Bäame,  der  Edelsteine  oder  der  Häuser  als  fünften  Typus  aufstellen 
können  und  er  selber  korrigiert  den  MissgrifT  im  folgenden  Kapitel,  wo  er 
zeigt,  dass  sich  der  Effekt  der  „Objektive*'  auf  andere  Arten  ästhetischer 
Wirksamkeit  zurückführen  lässt 

Seine  vollständige  Theorie  des  Schönen  gibt  Witasxk  in  dem  zweiten 
Hauptabschnitte,  welcher  den  Zustand  des  Subjekces  für  alle  4,  bezw.  5 
Formen  der  Wohlgefälligkeit  untersucht.  Wie  die  Brentano- Bieinong-Schule 
überhaupt,  bestimmt  er  die  ästhetischen  Emotionen  als  „Vorstellungs-**  im 
Gegensatze  zu  „Orteilsgefühlen**,  worin  einfach  die  Unmittelbarkeit  der 
ersteren  Emotionen  ihren  Ausdruck  findet;  von  den  sinnlichen  Gefühlen  aber 
grenzt  er  die  ästhetischen  dadurch  ab,  dass  er  jene  als  ,>Akt-^,  diese  als 
„Inhaltsgefühlti*'  kennzeichnet  Das  Gezwungeue.  Gekünstelte,  unbefriedigende 
dieser  Bestimmungen  dürfte  kaum  irgend  jemandem,  der  ausserhalb  der 
Schule  steht,  entgehen.  Sinneswahrnehmungen  sind  ja  nach  Bbsntano's 
Psychologie  Urteile,  die  Freude  am  sinnlich  Schönen  würde  mithin  die 
Subsumption  unter  die  Urteilsgefühle  fordern,  denn  die  Ausflucht,  das 
Gefühl  hänge  nur  an  der  Vorstellungs-,  nicht  an  der  Urteilsseite  der  Wahr- 
nehmung, stellt  bei  der  faktischen  Untrenubarkeit  beider  Momente  eine 
willkürliche,  nicht  beweisbare  Behauptung  vor,  —  mag  sie  andererseits 
auch  durch  die  oft  sehr  verschiedene,  namentlich  gradaeil  verschiedene 
ästhetische  Wirkung  der  Empfindungen  und  ihrer  Beproduktionsbilder  nicht 
vollständig  und  endgültig  widerlegt  werden,  weil  eben  das  Erinuerungsbüd 
nicht  die  Sinnesanschauung  selbst  ist,  die  reproduzierte  der  erlebten  Wahi*- 
nehmung  nicht  vollkommen  gleicht.  So  erscheint  es  von  dem  eigenen 
Standpunkte  Wftassk's  aus  kaum  gerechtfertigt,  den  &.stheti8chen  Reiz  der 
Sinneseindrücke  zu  einem  Vorstella ngsgefühle  zu  stempeln,  während  e«  hin* 
sichtiich  des  zweiten  Kriteriums  ausser  Frage  steht,  dass  an  der  einfachen 
Sinnesempfindung  nur  die  Richtung  der  Reflexion,  die  das  eine  mal  das 
psychische  Gebilde  in  seiner  Isolierung,  das  andere  Mal  in  Beziehung  zum 
ganzen  Subjekte  aufi^uBst,   zwischen  „Inhalt**  und  „Akt**  unterscheidet,   so 
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dass  hier  in  Wirklichkeit  Akt-  und  Inhaltsgeffihle  das  uämliohe  sind 
Weshalb  man  aber  bei  BetraohtuDg  des  Aesthetisoheo  die  Aufmerksamkeit 
aaf  den  Inhalt  richtet  und  dort,  wo  sich  der  „Akt^*  fär  die  Reflexion 
vordrängt,  sogar  mit  der  Einräamnng  eines  ästhetischen  Verhaltens  zögert, 
erklärt  sich  auf  das  Einfachste  daraus,  dass  die  Aenssemngen  ästhetischer 
Wertschätzung  als  objektive  Prädikate  verwendet  werden.  Die  letztere  Tat- 
sache wird  darch  die  Trennaog  von  Inhalts-  und  Aktgefühlen  nicht  weniger 
unnatürlich  ausgelegt  als  die  Unmittelbarkeit  des  ästhetischen  Gefallens 
durch  die  Fiktion,  dass  dieses  Q-efallen  in  „Vorstellungsgefuhlen"  wurzle. 

Der  Yerf.  ist  stolz  darauf,  eine  exakte,  streng  umgrenzende,  durch 
höchste  psychologische  Bestimmtheit  ausgezeichnete  Definition  gegeben  za 
haben.  Aber  gerade  das  Ausgehen  auf  solche  foaktheit  stellt  sich  als  sein 
schwerster,  verhängnisvollster  Fehler  dar.  Da  nämlich  der  Gedanke  des 
Aesthetischen  selbst  keineswegs  an  der  Hand  streng  wissenschaftlicher  Unter- 
suchungen gebildet  worden  ist,  so  verfährt  deijenige,  welcher  diesen  Ge- 
danken exakt  psychologisch  definieren  will,  genau  so  wie  einer,  der  sich 
abmüht,  den  Begriff  der  „vierfüssigen  Tiere",  wie  ihn  die  alte  Natur- 
geschichte zu  Büffon's  und  Klrin's  Zeiten  gekannt,  mit  einem  streng 
wissenschaftlichen  Inhalte  auszustatten  oder  die  Gruppe  „YögeP*  so  zu  um- 
schreiben, dass  sie  auf  solider  vergleichend  anatomischer  Basis  ruht  und 
dabei  trotzdem  der  Volksanschauung  entsprechend  auch  die  Fledermäuse, 
Schmetterlinge  und  Bienen  in  sich  fasst.  Also  nicht  nur  das  Gesuchte, 
Konstruierte  der  Auffassungen,  welche  Witasbc  zur  Erreichung  seines  Zieles 
zu  Hülfe  nimmt,  schadet  seiner  ästhetischen  Prinzipienlehre  und  beein- 
trächtigt den  Wert  seiner  Darstellung :  sein  Ziel  ist  auch  schon  an  und  für 
sich  ein  falsches. 

Im  Emzelnen  dagegen  enthalten  die  Auseinandersetzungen  des  Ver- 
fassers viel  Treffiiches.  Die  Trennung  der  „Anteils-^'  von  der  „Eiu- 
fühlungs-*^Emotionen  ist  z.  B.  sehr  hübseh  und  auch  dadurch,  dass  er  die 
alte,  schon  dem  18.  Jahrhundert  geläufige,  aber  hiedurch  nicht  wertlos  ge- 
wordene Theorie  des  psychologischen  Mechanismus,  kraft  dessen  die  Musik 
afFekterregend  wirkt,  neuerlich  vorträgt,  hat  er  sich  unleugbar  ein  Verdienst 
erworben.  In  der  Originalität  liegt  durchaus  nicht  das  Kennzeichen  der 
Richtigkeit  oder  Güte.  Originell  ist  z.  B.  Witasek's  Erklärung  des 
Stimmungsschönen  aus  der  Lust  an  der  Betrachtung  der  eigenen,  t^  auf 
dem  Wege  des  Nachfühlens,  teils  auf  dem  der  AnteilnaJtime  geweckten 
Gefühle,  mögen  diese  Gefühle  selber  ihrer  Qualität  nach  angenehm  oder 
unangenehm  sein.  Allein  diese  Hypotheso  stösst  auf  ernstliche  Schwierig- 
keiten. Erstens  scheint  die  innere  Wahrnehmung  für  sie  keine  Bestätigung 
zu  liefern.  Die  allermeisten  ästhetisch  fühlenden  Menschen  werden,  hä 
das  Zeugnis  ihres  Bewusstseins  sich  stützend,  in  dem  Genuss  künstlerisch 
dargestellten  Leides  eine  unmittelbare  Veränderung  der  Gefühlsqualität  zu 
erleben  glauben  und  nichts  davon  winsen  wollen,  dass  der  Umschlag  erst 
stattfinde,  nachdem  die  anfänglichen  ünlustgefühle  zum  Gegenstande  der 
Kontemplation  gemacht  wurden.  Ausserdem  aber  müsste,  wenn  der  Verf. 
Recht  hätte,  die  Fähigkeit,  durch  Selbstbetrachtung  sich  von  Schmerz  zu 
befreien,  die  Unlust  in  Lust  zu  verwandeln,  viel  allgemeiner  verbreitet  sein 
und  sich  nicht  bloss  bei  jenen  bevorzugten,  eminent  ästhetisch  gearteten 
Naturen  finden,  deren  WrrASEK  an  späterer  SteUe  (S.  164 — 165)  gedenkt. 
Seine  Auffassung  scheint  daher  wenig  geeignet,  dem  noch  immer  nicht 
ganz  gelösten  Düsois'schen  Problem  beizukommen. 

Auch  die  Deutung  des  normgemässen  Schönen  im  Sinne  von  Gefübls- 
übertragung  lässt  sich,  wiewohl  sie  gleichfalls  originell  ist,  nicht  gut  ver- 
teidigen.   Dass   ihr  der  Verf.   die  spezielle  Gestalt   einer  Reduktion   der 
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ästhetischen  auf  „Wertgefühle^'  gibt  nnd  sieh  hiermit  also  wieder  eines 
Begriffes  bedient,  mit  weiohem  die  nioht  zur  Brentano-Meinong-Sohale  Ge- 
hörenden von  Yornherein  nichts  anzufangen  wissen,  kommt  nur  nebenbei  in 
Betracht.  Man  kann  ja  den  übrigen  Qehalt  der  in  Bede  stehenden  Vor- 
Stellungsart  von  dieser  Zutat  loslösen;  aber  auch  dann  bleibt  die  Sache 
noch  bedenklich.  Die  ästhetische  Wirkung  der  „normgemässen  Gegen- 
stände" WrrAS£K*s  entspricht  nämlich  genau  dem  positiven  Faktor  Ton 
S[ant*8  „anhängender  Schönheit",  über  deren  ursprünglichen  Sinn  der  Autor 
sich,  nebenbei  bemerkt,  gänzlich  im  Irrtume  befindet:  Schönheit  der  Art- 
aosprägung,  also  „charakteristische  Schönheit"  nach  Zimmeilhann  und  Schönheit 
der  Zweckmässigkeit  sind  darin  vereint,  und  so  gut  die  WrrASEK'sohe  Inter- 
pretation diese  letztere  verständlich  macht,  so  schlecht  passt  sie  für  die 
erstere,  für  die  Schönheit  der  verwirklichten  Oattungsidee.  Allein  fast  sieht 
es  80  aas,  als  wenn  man  nach  der  Aesthetik  des  Verf.*s  die  Befriedigung 
über  Normgemässes,  soweit  dasselbe  nicht  einfach  Zweckmässiges  ist,  über- 
haupt nicht  als  ästhetische  Lust  anerkennen  dürfe.  Wie  die  Wohlgefalligkeit 
der  künstlerischen  Nachahmung,  wie  den  Effekt  des  Komischen,  so  verweist 
er  auch  den  Reiz  der  Charakteristik,  wenigstens  der  Charakteristik  in  der 
engeren  Bedeutung  unter  die  in  meinem  Kolleg  aufgestellten  „pseudoästhe- 
tischen Genussfaktoren^',  mit  welchen  sich  das  dritte  Kapitel  beschäftigt; 
d.  h.  mit  anderen  Worten:  aus  seiner  Begrifisfassang  ergibt  sich  die  Not- 
wendigkeit, die  wichtigsten  und  mächtigsten  Potenzen  des  Kunstgenusses 
für  ausser-  oder  pseudoästhetisch  zu  erklären,  —  ein  schlagender  Beweis,  dass 
die  Fassung  zu  enge  ist. 

Mit  besonderer  Sorgfalt  studiert  der  Verf.  im  vierten  Abschnitte  das 
Zusammenwirken  der  Oefühlsfaktoren.  Er  geht  hierbei  wieder  yon  meiner 
Distinktion  der  Orundformen  ästhetischer  Wohlgefälligkeit  bei  Bildwerken 
aus,  gelangt  aber  durdi  Zerteil ung  des  Stimraungsschönen  je  nach  der 
Qualität  der  Einfühlungs-  und  Antei£emotionen  und  nach  dem  Vorhandensein 
oder  Nichtvorhandensein  ethischer  Betonung  dieser  Gefühle  zu  zahlreicheren 
Typen,  durch  deren  Kombinationen  unter  sich  und  mit  den  übrigen  Formen 
er  eine  neue  Lullische  Kunst,  eine  ars  magna  der  Aesthetik  schafft.  Dass 
die  von  altersher  im  Gebraudie  stehenden  ästhetischen  Hanptbegriffe  nicht 
ohne  weiteres  mit  irgendwelchen  dieser  Kombinationen  zur  Deckung  gebracht 
werden  können,  versteht  sich  fast  von  selbst;  indessen  unterzieht  sich 
WiTA<«K  doch  noch  eigens  der  Mühe,  zu  prüfen,  wie  die  allergeiäufigsten 
jener  Begriffe,  das  Furchtbare,  Tragische,  Dramatische,  Liebliche,  Anmutige 
u.  s.  w.  sich  ungefähr  in  sein  Schema  einordnen  lassen.  Uoberdies  ver- 
bindet er  mit  der  Darlegung  seiner  Begriffszeichenkunst  eine  kurze 
Aesthetik  des  Hässlichen,  worin  namentlich  die  Verwendung  des  Hässlichen 
in  der  Kunst  besprochen  wird. 

Von  der  „Erklärung  der  ästhetischen  Tatsachen*',  der  „ästhetischen 
Norm'*  und  der  „Kunst"  handeln  die  drei  letzten  Kapitel  des  Buches.  Es 
geschieht  vielleicht  in  Konsequenz  des  psychologischen  Ausgangspunktes 
—  sollen  die  ästhetischen  Gefühle  ja  doch  Vorstellungsgefühle  seinl  — , 
aber  es  scheint  immerhin  für  den  Vertreter  anderer  Grandsätze  ein  un- 
nötiges Zugeständnis  an  den  Objektivismus,  wenn  der  Verf.  der  „Erklärung" 
auf  ästhetischem  Gebiete  die  Aufgabe  zuweist,  „die  den  einzelnen  Klassen 
ästhetisch  wohlgefälliger  Dmge  und  ihnen  allen  zusammen  gemeinsamen 
Merkmale  zu  verzeichnen  "  Die  ästhetische  Norm  findet  er,  den  strengsten 
Wortsinn  zu  Ehren  bringend,  in  der  Schönheit  der  normalen,  d.  h.  nicht 
krankhaften  oder  in  individuellen  Mängeln  begründeten  Schätzung,  wobei  er 
freilich  den  Verschiedenheiten  von  Ort,  Zeit  und  KulturstuiSe  Beohnung 
tiftgt    Die  Kunst  endlich  definiert  er  als   „die   auf  Schaffang  ästhetisch 
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günstig  wirkender  Gegenstände  geriobtete  mensohliche  Tätigkeit'',  —  ohne^ 
sich  mit  den  verdriessliohen  Aporieen  zu  befassen,  die  bei  solcher  Definition 
fühlbar  werden  und  die  ich  in  meinem  Werke  über  Hettner  zu  beleuchten 
und  zu  beheben  gesucht  habe. 

Es  gibt  fast  keinen  Gegenstand  der  allgemeinen  Aesthetik  von  nur 
einiger  Bedeutung,  den  der  Verf.  nicht  behandelt,  fast  kein  Problem,  an 
welchem  er  gänzlich  vorübergeht.  Und  immer  tritt  er  mit  wissenschaft- 
lichem Ernste  an  die  Fragen  heran.  Das  Streben  nach  Klarheit  und  Gründ- 
lichkeit, die  Abneigung  gegen  Bspritspiele  ohne  ernsten  Gedankeoinhalt, 
das  Vermeiden  rhetorischer  Scheineffekte,  die  Scheu  vor  Phrasen,  in  welchen 
ein  unzergliederter  Sachverhalt  einen  verschwommenen,  vieldeutigen  Aus- 
druck findet,  —  diese  Vorzüge,  welche  die  ganze  Schule,  mag  man  im 
üebrigen  von  ihren  Prinzipien  und  Methoden  denken,  wie  man  wolle, 
zweifellos  in  hohem  Masse  auszeichnen,  machen  auch  das  Buch  Witi.S£k's 
zu  einer  erfreulichen,  beachtODSwerten  Erscheinang.  Es  ist  echte,  solide 
Wissenschaft,  was  der  Verf.  zu  geben  beabsichtigt.  Ob  er  sie  wirklich  gibt, 
ob  man  seinen  Standpunkt  teilen  kann,  ob  seioe  Leistnng  nicht  doch  hinter 
seinem  Wollen  zurückbleibt,  ist  freilich  eine  andere  Frage.  Seme  Aesthetik, 
aufgebaut  auf  der  Lehre  Brentano's,  steht  und  f&llt  mit  dieser,  und  wer 
dafür  hält,  dass  sich  die  psychischen  QruDdtatsachen  für  eine  unbefangene 
Auffassung  anders  gruppieren,  als  sie  Brkntano  und  dessen  Jünger  gruppiert 
haben,  der  wird  natürlich  auch  die  Bestimmungen  Witasek's  ablehnen 
müssen.  Zudem  sind  diese  Bestimmungen  in  vielen  Fällen  offenbar  zu 
einfach,  zu  abstrakt,  als  dass  sie  den  üHeraas  komplizierten  Phänomenen,  um 
die  es  sich  handelt,  gerecht  werden  könnten.  Daher,  und  nicht  bloss  von 
der  notgedrungenen,  durch  den  Gesamtnmfang  des  Buchs  gebotenen  Kürze 
rührt  der  Charakter  der  Unzulänglichkeit,  welcher  manchen  Erörterungen, 
z.  B.  denjenigen  über  das  Komische,  das  Anmutige,  das  Tragische,  anhaftet, 
oder  genauer  geredet:  der  Verf.  würde  es  nicht  wagen,  die  Dinge  auf  so 
knappem  Baume  erledigen  zu  wollen,  wenn  er  sie  nicht  ungebührlich 
simplifizierte.  Zuweilen  verbessert  er  diesen  Fehler  nachträglich  seihst,  so 
in  den  Auseinandersetzungen  über  den  Stiibegriff,  wo  er  auf  eine  in  ihrer 
Allgemeinheit  ziemlich  unfruchtbare  Definition  die  Entwickelung  der  zwei 
wichtigsten  Stilbegriffe,  des  WiNCKELMANN'schen  und  BumoHB'schen,  folgen 
lässt,  die  allerdings  nicht  unter  diesen  ihren  historischen  Namen  auftreten. 
Und  zu  der  Vorliebe  für  allzugrosse  Vereinfachung,  worunter  die  WiTASEK'sche 
Aesthetik  leidet,  kommt  schliesslich  noch  eines.  Dass  die  von  mir  beigesteuerten 
Gedanken  mindestens  für  die  Disposition  seines  Stoffes  fundamentale  Be- 
deutung haben,  dürfte  der  Verf.  wohl  schwerlich  in  Abrede  stellen.  Im 
Üebrigen  aber  entnimmt  er  das  ganze  wissenschaftliche  Rüstzeug,  mit  dem 
er  operiert,  einem  völlig  heterogenen,  von  meinen  Anschauungen  so  weit 
als  nur  möglich  abliegenden  Ideenkreise  und  diese  Verschiedenheit  der 
Ausgangspunkte  mag  ihm  gleichfalls  die  Bewältigung  seiner  Aufgabe 
schwieriger  gemacht  haben,  als  sie  sonst  vielleicht  gewesen  wäre. 

Graz.  Huoo  Spffzeel 

A.  Posada.  Literatura  y  problemas  de  la  Sociologia. 
Dritter  Band  der  modernen  Bibliothek  der  Sozialwissen- 
schaften. 

Dieses  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile:  der  erste  Teil:  Soziologische 
Literatur,  der  zweite:  Soziologische  Probleme. 

Der  erste  Teil  enthält  einen  Einführungsartikel  über  die  gegen- 
wärtigen Tendenzen  der  Soziologie;  ferner  die  folgenden  Artikehi:  Literarische 
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Bewegung  der  Soziologie,  Vier  Jahre  soziologischer  Veröffentlichangen,  and 
die  Soziologie  in  Spanien. 

Der  zweite  Teil  enthält:  Soziologie  and  Anarchismas,  Psychologie 
der  Parlamente,  Soziologischer  Gesamteindrnck  des  lokalen  Lebens,  Die 
Idee  der  Gerechtigkeit  im  Tierreiche  and  die  soziologische  Idee  des  Staats. 

Das  Buch  besteht  fast  vollständig  aas  Artikeln,  die  vom  Verfasser 
bereits  in  verschiedenen  soziologischen  Zeitschriften  veröffentlicht  warden. 
Der  Zweck  dieser  Artikel  war  mehr  über  die  allgememe  soziologische 
Bewegung  der  verschiedenen  Länder  za  anterricfaten  als  Kritik  za  treiben. 
Doch  fehlt  es  nicht  völlig  an  Kritik,  wenn  aach  diese  nar  flüchtig  and 
nicht  eingehend  geübt  wird. 

Von  den  Artikeln  des  zweiten  Teils  werde  ich  auf  den  zweiten  and 
den  dritten  etwas  näher  eingehen. 

Im  ersteren:  Soziologie  and  Anarchismus,  lehnt  der  Verfasser  jedes 
enge  Solidaritätsverhältnis  zwischen  Soziologie  und  Anarchismus  ab,  wobei 
dieser  letztere  nach  Seiten  der  Lehre  wie  der  praktischen  Betätigang  be- 
trachtet wird ;  doch  findet  nach  dem  Verfasser  die  Hauptidee  des  Anarchismus 
(Möglichkeit  des  gesellschaftlichen  Lebens  ohne  Zwang)  viele  Anklänge  in 
gewissen  Kundgebungen  der  evolutionistischen  Soziologie,  und  der  kriminale 
Anarchismus  hat  eine  seiner  verfänglichen  Prämissen  in  der  aafdringhchen 
vulgären  mehr  als  materialistischen,  pessimistischen  und  zufahrenden  Aus- 
legung des  sogenannten  Gesetzes  vom  Kampfe  ums  Dasein. 

In  dem  zweiten  Artikel  stellt  der  Verfasser  die  Argumente  von 
Sighele  gegen  den  Parlamentarismus  dar  und  kritisiert  sie:  A^f^umente  auf 
dem  Begriff  der  Psychologie  der  Gemeinschaft  gegründet. 

Berlin.  Eüoenio  Di  Gablo. 

Oino    Dallarl.     L'esigenza    del   positivismo    critico 
per  lo  studio  filosofico  del  diritto. 

Diese  Abhandlung  ist  eine  Antrittsvorlesunjc  zu  einem  Kursus  der 
Rechtsphilosophie,  gehalten  an  der  Universität  von  Siena,  den  38.  Januar  1903. 

Der  Verfasser  stellt  den  Begriff  des  Positivismus  und  des  Kritizismus 
als  allgemeine  Denkrichtungen  dar,  weiter  des  Kritizismus  in  Beziehung  auf 
das  Gebiet  der  Ethik:  dann  hebt  er  hervor,  dass  der  Kritizismus  direkt 
zum  Positivismus  führt  und  zeigt,  was  für  Elemente  der  Kritizismus  dem 
Positivismus  leihen  muss,  damit  eine  bessere  Denkrichtung  im  Systeme  der 
Wissenschaften  im  allgemeinen  zustande  komme:  für  den  Verfasser  ergibt 
sich  demnach  als  richtigste  Behandlung  diejenige  des  krititischen  Positivismus. 

Schliesslich  behandelt  der  Verfasser  noch  kurz  diese  Ansicht  des 
kritischen  Positivismus  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  und  stellt  einige  leitende 
Grundsätze  zum  Studium  des  Rechts  auf. 

Berlin.  Eügbnio  Di  Cablo. 

Teresa  Labriola.    Eevisione  critica  delle  piü  recenti 
teorie  su  la  origine  del  diritto.    Eoma.    1901. 

Der  Ursprung  des  Rechts  betrifft  für  die  Rechtsphilosophie  nur  das 
objektive  Recht.  Der  Inhalt  des  Rechts,  nämlich  die  Gesamtheit  der  Rechts- 
verhältnisse hat  sich  verändert  und  verändert  sich  noch. 

Die  Sphäre  des  Rechts  enthält  nicht  nur  den  Schutz  der  rein  ökono- 
mischen Handlungen,  und  unterdrückt  nicht  nur  antiökonomische  Hand- 
lungen, sondern  das  Recht  verteidigt  überhaupt  die  Einrichtungen  und  di» 
Tätigkeiten  der  sittlichen  Natur. 
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Der  physische  Zwang,  der  Druck  Yon  selten  des  Staates,  die  Idee 
der  Gerechtigkeit  sind  keine  unterscheidenden  Merkmale  des  Rechts.  Das 
Recht  ist  auch  nicht  die  legalisierte  Sittlichkeit  obgleich  eine  absolute 
Trennung  zwischen  diesen  beiden  Q^bieteu  unmöglich  sei. 

Also  ist  das  Recht  naoh  der  Verfasserin:  die  in  Wirklichkeit  be- 
stehende Norm. 

Nach  dieser  Definition  des  Rechts  kommt  das  Problem  des  Ursprungs 
des  Rechts:  d.  h.  welcher  ist  der  Ursprung  der  Norm? 

unter  neuesten  Theorien  versteht  die  Yerfasserin  nicht  solche,  deren 
Aufstellung  uns  zeitlich  nahe  liegt,  sondern  deren  Methode  und  Inhalt 
unserer  jetzigen  Auffassung  entsprechen.  Das  AuferRtehen  der  Theorien 
und  Lehren  der  Naturrecbtsschule  (Ljepmann),  die  Rückkehr  zu  Kant  auch 
von  Seiten  des  historischen  Materialismus  (Vorlander),  das  Beharren  anderer 
Philosophen  bei  Comte,  der  Versuch,  den  historischen  Materialismus,  den 
Darwinismus  und  Kantianisrous  zu  versöhnen  (Wolibiann)  und  die  erneuerten 
Formen  des  Spiritualismus,  alle  diese  Richtungen  sind  nach  der  Verfasserin 
weder  methodisch  noch  inhaltlich  neue  Theorien. 

Die  Frage  des  Ursprungs  ist  also  nichts  anderes  als  die  Frage  naoh 
dem  Ursprung  der  Norm. 

Die  Norm  entspringt  aus  dem  tierischen  Instinkt:  während  aber  das 
Tier  in  der  Stufe  des  instinktiven  Lebens  bleibt,  erliebt  nur  der  Mensch 
sich  zur  Norm. 

Die  Norm  differenziert  sich  durch  einen  späteren  Prozess  und  durch 
diesen  Differenzierun^sprozess  bildet  sich  das  Recht  oder  die  Rechtsnorm. 

Die  Verfassenn  nimmt  als  historische  Realität  den  gesellschaft- 
lichen Ursprung  des  Menschen  an:  die  Norm  ist  in  dieser  Weise  soziale 
Tatsache,  und  die  entspringt  nicht  aus  dem  individuellen  Instinkt,  sondern 
aus  dem  gemeinschaftlichen  Instinkt. 

Die  Verfasserin  stellt  dazu  den  Grad  der  Differenzierung  der  ursprüng- 
lichen Seele  der  Gesamtheit  auf:  innerhalb  der  Horde  besteht  nicht  eine 
individuelle  Seele:  Sie  hat  sich  dort  noch  nicht  geschieden  von  der  allge- 
meinen Seele;  es  herrscht  absolute  Sozialität  innerhalb  der  materiellan 
Lebensverhältnisse,  wie  innerhalb  des  geistigen  Gebietes. 

Bevor  das  Ich  entsteht,  ist  das  menschliche  Handeln  durch  Normen 
geregelt.  Aus  dem  Instinkt  also,  welcher  der  Habitus  und  die  allgemeine 
notwendige  Tendenz  ist,  entsteht  die  Norm. 

Die  Verfasserin  stützt  sich  auf  den  von  Wundt  ausgeführten  Prozess, 
die  Norm  zum  Instinkt  zurückzuführen,  und  auch  auf  denjenigen  von  Siein. 

Zwischen  der  allgemeinen  Norm  und  der  Rechtsnorm  besteht  kein 
Hiatus;  die  Verfasserin  bringt  dazu  die  theoretische  eigene  Rekonstruktion 
der  Entwickelung  der  Rechtsnorm  von  Wündt.  Der  Prozess  der  Bildung  der 
Norm  im  allgemeinen  und  der  Rechtsnorm  ist  ein  natürlicher  (Wundt).  Dieser 
natürliche  ftozess  hört  in  einem  gewissen  Punkt  auf,  wenn  sich  schon  in 
der  sozialen  Entwickelang  die  Klassen  gebildet  und  differenziert  haben. 

Ueber  den  Ursprung  der  Klassen  und  der  politischen  Gesellschaft 
im  allgemeinen  herrscht  Verschiedenheit  der  Ansichten.  Die  Verfiasserin 
stellt  die  neuesten  Theorien  dar,  diejenige  von  Barth,  Gumplowicz  und 
Engels.    Mit  der  Theorie  des  letzteren  stimmt  sie  überein. 

Die  politische  Gesellschaft,  aus  einer  gleichartigen  entstanden,  inner- 
halb welcher  das  Gewohnheitsrecht  herrschte,  entsteht  dadurch,  dass  dieses 
sich  ins  Gesetz  umwandelte,  d.  h.  die  natürliche  Norm  eines  gleichartigen 
Körpers  wandelte  sich  um  in  den  Autoritätszwang  eines  sozialen,  in  Klassen 
gegliederten  Körpers. 
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Yoii  den  psychologischen  Rekonatniktionen  geht  die  Veiteeerin  sii 
dem  geeohi<ditlichen  ürspning  des  Rechts  über,  und  zeigt  die  Tielen  Lfioken, 
die  man  in  dem  Entwickinngsprosets  der  Horde  bis  cur  Civitas  findet» 
d.  h.  Ton  der  gleichartigen  znr  politischen  Gesellschaft. 

SofaliessUdi  betrachtet  die  Verfasserin  das  Recht  als  einen  Teil  des 
dcsamtheitslehens.  Doch  tut  sie  es  nur  in  Beziehung  anf  die  Religion, 
beeonders  auf  die  Veriiältnisse,  die  in  dem  primitiven  Bewnsstsein  zwischen 
religiösen  Ideologien  und  Normen  bestehen,  wie  anf  die  Bildung  and  die 
Entwiokelong  der  Priestericlasse  in  ihrem  YerhiUtnis  znr  Fizierong  des  Rechts. 

Die  Befreinng  des  Rechts  von  den  religiösen  Verhüilnagen  bildet  das 
Ende  der  UntersnohoDg. 

Die  Richtnng  der  Abhandlung  ist  ganz  realistisch,  positiv:  die  Ab- 
handlung zeugt  von  Scharfe  des  Gedankens  und  glücklicher  loitisoher  Ter- 
iuilagung. 

Berlin.  Eügemio  Di  Gablo. 

Lalgt  Talli.   II  fondamento   psicologico   della  Reli- 
gione.   Borna  1904. 

Drei  Probleme  beschäftigen  den  Verlasser:  1.  Welche  ist  die  allge- 
meine Idee  der  Religionen?  2.  Wie  erklärt  man  die  Ezistecz  dieser  Idee? 
3.  Wie  ffeht  diese  Idee  in  verschiedene  Formen  ein  und  wie  entwickelt 
äe  sich  u  den  positiven  Religionen? 

Diese  drei  Probleme  sind  Selbstzweck  und  ihre  Lösung  dient  gleich- 
zeitig dazu,  die  Stellung  der  ReligioD  gegenüber  der  Wissenschaft  abzu- 
leiten und  eine  Ansicht  über  die  voraussichtliche  Weiterentwickelung  der 
Religion  auszusprechen. 

Wir  wollen  kurz  den  Gedanken  des  Verfassers  zusammenfassen. 

Das  universelle  Element  der  Religion  ist  dieses:  das  Guteist  stärker 
als  das  Böse.  Das  ergibt  sich  aus  einem  kurzen  Vergleich  der  typischen 
Religionen  der  verschiedenen  menschlichen  Rassen. 

Der  Ver&sser  sucht  den  psychologischen  Ursprung  dieser  Idee  und 
i^int  ab,  dass  sie  ein  Ergebnis  der  Erfahrung  oder  ein  Produkt  eines  reinen 
Vemunftschlusses  sei,  ebenso  dass  das  Wesen  der  Religion  in  einer  sym- 
bcdischen  Vorstellung  des  Unendlichen  oder  des  Absoluten  bestehe,  oder 
dass  sie  die  Verwirklichung  bloss  des  sittlichen  Ideals  sei. 

Ausgehend  vom  Ergebnis  seiner  vergleichenden  Untersuchung  findet 
der  Verfasser,  dass  die  Religion  eine  Uebereinstimmung  der  menschlichen 
Bestrebungen  mit  der  objektiven  Wirklichkeit  darstellt,  eine  Ueberein- 
stimmung, die  eben  durch  die  Idee:  das  Gute  ist  stärker  als  das  Böse,  aus- 
gedrückt wird,  weiche  Idee  die  objektive  Realität  des  sittlichen  Ideals  be- 
&iuptet. 

Diese  Uebereinstimmung  kommt  infolge  einer  Abbiegung  eigener 
legisoher  Prozesse  zu  stände,  einer  Abbiegung,  weldie  durch  den  Wunsch 
des  Menschen  bewirkt  wird. 

Und  diese  Abbiegung  geschieht  in  dieser  Weise:  Der  Mensch  stellt 
jeder  Unlnstvorstellung  gegenüber  die  VorsteUnng  eines  Gutes,  die  die 
eistere  überwinden  nnd  vernichten  soll:  die  Gegenvorstellung,  wel<die  den 
Gegenstand  der  Bestrebung,  das  Ideal  eines  bestimmten  Moments  ausdrückt, 
scheint  möglich  in  den  unbekannten  Gebieten,  die  ausserhalb  der  realen 
Kenntnisse  liegen,  in  den  unbekannten  Kräften,  in  dem  inneren  Willen  der 
Kräfte  und  der  Dinge,  in  der  Zukunft,  und  im  Noumenon. 

Wenn  eine  starke  und  dauernde,  von  der  Vision  eines  Uebela, 
welches  die  menschliche  Macht  nicht  überwinden  kann,   hervoigebnnht» 
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OemütsbeweguDg,  die  losdschen  Tätigkeiten,  die  die  Grenzen  zwischen  dem 
Möglichen  und  dem  Sicheren  beetimmen,  schwächt,  und  andererseits  die 
befreiende  Gegenvorstellnng  mächtig  belebt,  so  behauptet  sich  diese  Gegen- 
vursteliung  als  wirklich  und  löst  gleichzeitig  den  Verlauf  jener  Gemüts- 
bewegung auf,  ohne  dass  die  logischen  Tätigkeiten,  auch  wenn  sie  sich  schon 
wieder  zusammengesetzt  haben,  diese  neue  Realität,  die  nicht  im  Gegensatz 
mit  den  wirklichen  Kenntnissen,  sondern  jenseits  der  Grenzen  derselben 
objektiviert  worden  ist,  direkt  bekämpfen  können. 

In  diesem  psychologischen  Prozess  sieht  der  Verfasser  die  psycho- 
logische Grundlage  aller  religiösen  Ideen,  welche  immer  die  objektive  Re- 
alität einer  Gegenvorstellung  behaupten. 

Es  gibt  verschiedene  Formen  dieses  psychologisch -religiösen  Pro- 
zesses, gemäss  den  verschiedenen  Gebieten  des  Unbekannten,  innerhalb 
deren  die  Gegenvorstellung  objektiviert  ist 

Die  universelle  religiöse  Idee  nimmt  verschiedene  Formen  an  innerhalb 
der  einzelnen  Ctoligionen.  Der  Grund  hierfür  ist:  ereteos  weil  sie  ein  Ver- 
hältnis zwischen  zwei  sehr  veränderlichen  und  subjektiven  Begriffen,  dem 
Guten  und  dein  Bösen  ist,  zweitens  weil  der  intellektuelle  Fortschritt  die 
phantastischen  Verwirklichungen  des  Guten  zu  fortdauernden  Verschiebungen 
zwingt 

Nachdem  der  Verfeisser  die  allgemeinen  Richtungen  der  religiösen 
Entwickelung  berührt  und  eine  kurze  Anwendung  der  gefundenen  Theorie 
auf  die  Grundideen  des  Christentums  gemacht  hat,  fragt  er  sich,  ob  der 
psychologische  Prozess,  aus  welchem  die  religiöse  Idee  herauswächst,  irgend 
eine  Gewähr  über  den  realen  Wert  dieser  Idee  geben  kann,  und  er  ver- 
neint es,  nicht  nur  weil  die  religiöse  Idee,  da  sie  das  Produkt  veränder- 
licher Bestrebungen  ist,  die  Verwirklichung  von  relativen  Gütern,  die  dem 
BewuBStsein  als  absolut  erscheinen,  in  einer  festen  und  bestimmten  Form 
nicht  zum  Ausdruck  kommen  kann,  sondern  aach  deswegen,  weil,  selbst 
wenn  es  eine  üebereinstimmung  aller  Menschen  in  einer  gemeinen  Be- 
strebung gäbe,  der  Gegenstand  dieser  Bestrebung  sich  nie  berechtigterweise 
als  real  durch  eine  Gemütsbewegung  behaupten  könnte.  Andererseits  hat 
die  religiöse  Idee  der  üeberlegenheit  des  Guten  über  das  Böse  auch  dann 
nicht  den  Wert  einer  Behauptung,  wenn  das  Gute  und  das  Böse  in  keiner 
konkreten  Form  zam  Ausdruck  gelangen,  so  dass  die  religiöse  Idee  des- 
wegen gegenüber  der  Wissenschaft  als  unannehmbar  sich  ergibt,  sowohl  in 
ihrer  konkreten,  als  in  ihrer  abstrakten  Form. 

Der  Gegensatz  zwischen  Wissenschaft  und  Religion  besteht  nicht  nur 
vorübergehend,  sondern  man  muss  ihn  für  unauflösbar  halten,  solange  die 
religiöse  Idee  aus  den  einzelnen  menschlichen  Bentrebungen  heraus  wächst, 
und  solange  sie  durch  eine  Gemütsbewegung  die  Realität  eines  mit  einem 
Werluiteil  bestimmten  Gutes  behauptet 

Doch  Wissenschaft  und  Religion  können  sich  wieder  miteinander 
vereinigen  und  rechüich  miteinander  gehen,  aber  nur  wenn  das  Gute  nicht 
von  den  subjektiven  Bestrebungen  des  Menschen  bestimmt  ist,  wie  das  der 
Fall  in  der  Religion  ist,  sondern  von  der  Erkenntnis,  d.  h.  wenn  das  Gute 
mit  der  Wahrheit  identifiziert  und  ins  Zasammentreffen  mit  der  Etealität 
gebracht  ist. 

Das  ist  kurz  der  Inhalt  der  Untersuchung,  die  sehr  gut  durchge- 
geführt  wird. 

Das  Buch  enthält  einige  sehr  ansprechende  Teile,  z.  B.  den- 
jenigen, welcher  die  Stellung  der  Religion  gegenüber  der  Wissenschaft 
behandelt. 
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Ich  erlaube  mir  nnr,  einen  Zweifel  zu  erheben  über  einen  Punkt, 
der  von  grosser  Bedeutung  ist. 

Ich  frage:  wie  kann  man  von  der  Möglichkeit  einer  Gegenvorstellung, 
sei  es  auch  durch  eine  Gemütsbewegung  zu  der  Behauptung  der  Realität 
dieser  Gegenvorstellung  übergehen? 

und  wenn  die  Gemütsbewegung  schon  aufgehört  hat  und  die  logische 
Tätigkeit  sich  wieder  zusammengesetzt  hat,  warum  kann  diese  letztere  die 
neue  Bealität,  auch  wenn  sie  bereits  jenseits  der  Grenzen  der  realen  Kennt- 
nisse objektiviert  worden  ist,  nicht  bekämpfen.? 

EuoENio  Di  Cablo. 

Lang,  Albert:    Nietzsche  und  die  deutsche  Kultur. 

Zweite,  vermehrte  Auflage.    Köln,  J.  P.  Bachern,  1903. 

59  S. 

Die  Studie  zerfällt  in  zwei  Teile:  „Nietzschb  und  die  deutsche 
Kultur'',  Dabwin  und  Nietzsche".  Sie  sagt  weder  in  der  Darstellung  noch 
in  der  Kritik  irgend  etwas,  das  nicht  längst  für  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
Allgemeingut  geworden  wäre.  In  der  Darstellung  möchte  ich  die  starke 
Betonung  der  positiven  Seite  des  Verhältnisses  lobend  hervorheben,  in 
dem  Nietzsche  zu  Darwin  steht  (S.  37),  und  die  man  jüngst  wieder  zu 
leugnen  beflissen  ist.  Die  Beurteilung  geschieht  vom  katholischen  Stand- 
punkt aus:  Nietzsche  ein  verirrter  Sünder,  aber  im  Grande  getrieben  von  der 
Sehnsucht  nach  den  verlorenen  religiösen  Jagendidealen.  „Setzen  wir  nun 
den  Fall,  dass  Ndctzschc  in  der  Tat  das  gewesen  ist,  was  seine  Biographen 
einstimmig  berichten,  nämlich  eine  von  Haus  aus  edel  und  religiös  veran- 
lagte Natur  —  eine  Annahme,  die  durch  den  „Antichrist**  noch  nicht 
widerlegt  wird,  da  auch  der  B(»ste  von  seiner  Bestimmung  abweichen 
kann  (I)  —  was  folgt  dann  daraus?  Es  folgt  daraus,  dass  wir  Nietzsches 
Philosophie  anzusehen  haben  als  den  Versuch  eines  Irrenden  und 
Irregeleiteten,  der  einen  Ersatz  sucht  für  den  Glauben  seiner 
Kindheit,  für  die  Ideale  seiner  Jugend**  (S.  21).  Wenn  auch  das 
letztere  richtig  sein  mag,  warum  „irregeleitet  und  irrend'*?  Der  Beweis  dafür 
liegt  allein  in  dem  Beruf  des  Verfassers,  in  den  Voraussetzungen,  von  denen 
dieser  ausgeht,  nicht  in  Gründen,  noch  in  dem  leisesten  Versuch,  solche  bei- 
zubringen. Dass  aber  grade  dem  Problem  einer  „Umwertung  aller  Werte** 
gegenüber  eine  solche  petitio  principii  etwas  stark  Komisches  hat,  scheint 
dem  Professor  der  Philosophie  am  Priesterseminar  zu  Strassburg  völlig  ent- 
gangen zu  sein.  Baoul  Righteb. 

Hollltscher,  Jakob:  Friedrich  Nietzsche,  Darstellung 
und  Kritik.  Wien  und  Leipzig,  Braumüller,  1904.  XIV 
und  270  S.    Preis  5  M. 

Die  Absicht  des  Verfassers  geht  dahin,  „den  einheitlichen  Charakter 
Nietzsches,  der  trotz  aller  äusserUchen  Auschauungsverschiedenheit  durch 
sämtiiohe  Werke  des  Philosophen  hindurchbricht  und  fortl&uft,  als  pessi- 
mistischen Idealismus  zu  kennzeichnen  und  darzustellen^^  (S.  X).  Diesen 
Zweck  sucht  Houjtschsr  durch  die  vier  Kapitel  zu  erreichen:  „Biographisches", 
„Darstellung^*,  ,,Optimismus,  Pessimismus,  dionysischer  Hedonismus",  „Kritik 
und  Partei*'.  Im  ersten  Kapitel  wird,  abgesehen  von  dem  obligaten  Lebens- 
abriss,  etwas  näher  auf  das  Verhältnis  zu  Waoneb,  Robdb,  Bubcehabdt  ein- 
gegangen. Die  Schuld  Nietzsches  Waoneb  und  Bohde  gegenüber  soll  nur  in 
der  „Formlosigkeit*'  bestanden  haben,  mit  der  der  Bruch  geschah  (S.  18,  21); 

30* 


Digitized  byCjOOQlC 


458  Raonl  Riohter: 

BiniicKHAfiDTTonNnTZSCBB  0UrkbeeiiiflimtiroTden0etn,  ohneMlbttiigeBd  wdolM 
Einwirkung  darch  den  befreundeten  Philosophen  eifahren  ku  haben  (8.  96). 
DaB  zweite  Kapitel  gibt  ziemlksh  ausführliche  ,,Ezierpte"  ans  den  Werken 
NnsRssQHBB  in  tmronologischer  Eeihenlblge.  Jeder  grGsaeron  Orappe  wivi 
eine  kurze  Gesamtskiz^ierung  vorangeBchiokt,  die  aber  merkwürdig  wenig  li 
die  Tiefe  dringt  (besonders  die  Zarathustraetnleitang  S.  92/93).  Die  selbst- 
ständigen Partien  des  Buches  sind  nach  Raum  und  Inhalt  zienlich  dürftig 
ausge&len;  sie  umfassen  8.  208—261,  während  die  Exzerpte  die  Seitea 
30—202  füllen !  Die  Entwicklung  der  drei  Kategonen  Optimismus,  Pcesinis- 
mus,  dionysischer  Hedonismus  im  dritten  Kapitel  ist  ebensowenig  über- 
zeugend wie  die  Fixierung  der  KoBizscHB'schen  Philosophie  zu  denselben 
(8.  210).  Das  Schlusskapitel  endlich  trägt  dte  sattsam  bekannte  AnsicAft 
von  den  Grundwiderspruchea  ter,  in  die  Nibizsohcb  Lehre  daroh  ihr 
Schwanken  zwischen  Idealismus  und  Nihilismus  gerät  (S.  234/35);  zwei 
Elemente,  die  allerdings  die  Pole  der  NiiTzscHB'schen  Ethik  bezeichnen,  sich 
aber  nicht  widersprechen,  sondern  gegenseitig  bedingen,  und  in  dieser  Wechsel- 
wirkung die  originalste  Leistung  Nrnzscons  bezeichnea.  (Vs^.  Raout  Ettonn» 
FiosDBicH  NisTzscHfe  Und  sein  Werk,  Leipzig  1903,  8.  182  ff.).  Auch  die 
phychologische  Beurteilung,  die  Nnrzscm  als  „dekadenten  Priestsr**  üust 
(8.  251),  ist  ebenso  bekannt  wie  einseitig.  Alles  in  allem:  die  Söhnt 
HoLLirsoHKBS  ist  ein  Buch  ohne  Stil;  selbst  <^e  den  Stil  des  Vanatismos 
oder  der  Oberflächlichkeit,  oder  der  blinden  Gegnerschaft,  und  dennoch  eia 
Buch  Yon  270  Seiten!  Rjloül  KnnncB. 

Oehler,  Richard:  Friedrich  Nietzsche  und  die  Vorso- 
kratiker.  Leipzig,  Dürr,  1904.  Vm  und  168  S.  Preis 
3,60  M. 

Im  Gegensatz  zu  den  beiden  vorher  besprochenen  Schriften  ist  dies» 
Arbeit  Oehlkbs  ein  wertvoller  Beitrag  zur  NmesoHi-Literatur.  Sie  MeUt 
sich  ein  Thema,  fest  und  eng  umgrenzt,  das  bisher  noch  nicht  monographisek 
behandelt  wurde,  und  löst  ihre  Aufgabe  mit  philologischer  Sauberkeit  ant 
Oewisseohaftigkeit  Der  erste  Abschnitt  „Nietzsobss  grundsätzliche  Stellang 
zum  klassischen  Altertum*^  belegt  den  Sistz:  „in  der  Tat,  wir  haben  bei 
NmzsGHS  eine  eneiigische,  mit  äusserster  Konsequenz  vertretene  R«ok- 
Wendung  über  das  Christentum  hinweg  zur  Kultur  des  klassischen  Altern 
tums**  (S.  10}  mit  dem  quellenmässigen  Material.  In  dieser  fleissigen  Za- 
sammenstellung  der  quellenmässigen  Belege  liegt  der  Wert  der  entssguag»- 
vollen  Spezialarbeit.  So  trägt  natürlich  auch  die  im  zweiten  Absdu^ 
^ncTzscuES  Verhältnis  zur  altgriechischen  Zeit^<  durchgeführte  Zeiohau^g 
keine  neuen  Züge  und  kann  es  nicht  tun,  da  Nietzsobss  Auffassung  von 
dem^  was  ich  an  anderer  Stelle  einmal  die  ^Griechische  Kulturkurve^  ge- 
nannt habe,  längst  feststeht;  aber  die  reichen  Quellenangaben  zu  Ndetzschm 
Beurteilung  der  einzelnen  griechischen  Kulturepochen  wird  jeder  will- 
kommen heissen.  Aehnliohes  gilt  von  dem  dritten  Teil,  der  die  urteile 
Nrnzscns  über  die  „einzelnen  vorsokratisohen  Philosophen**  ansfüfarlicA  aft 
der  Hand  der  Quellen  wiedergibt,  und  nur  selten  das  korrekte  Referat  mit 
zustimmenden  oder  ablehnenden  Bemerkungen  unterbricht.  (NnnsoHH 
Auffassung  des  imt^w  Anaximauders  als  des  „unbestimmten'^  lehnt  Onun 
ab;  während  er  der  Hypothese  zustimmt:  dass  wir  im  zweiten  Teil  des 
grossen  Gedichts  ^rafl  fiamoQ  die  frühere  Lehre  des  Parmenides  vor  ubs 
haben  (&  60  u.  77).  Der  letzte  Teil  „die  Verwandtschaft  zwischen  ein- 
zelnen Lehren  NnrrzsoHis  und  der  vovsoknttisohea  Philosophie'*  tritt  etwas 
ans  der  philologischen  Reserve  hetans  und  steht  nioht  gaaz  auf  der  Höh« 
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der  vorigen  Absohnitte.  £8  wird  die  Verwandtschaft  mit  Heraklit  in  Bezog 
auf  die  gemeinsamen  Punkte  (Metaphysik  dea  Werdens,  der  GegensIltKe, 
dea  Kampfes)  &  128^140  erörtert;  das  Verhältnis  der  Lehre  von  der 
ewigen  Wiederkunft  zu  den  griechischen  Vorläufern  (Anaximander,  Heraklit, 
Smpedokles  etc.)  und  Verkündem  (Pythagoräem)  dieser  Lehre  geprüft  und 
fii»  gewaltige  ethische  Bedeutung  mit  Recht  hervorgehoben,  die  Ndeizscu 
iflii  Gegensatz  zur  Antike  dieser  Anschauung  zuspricht;  dem  Verschweigen 
dea  Pythagoras  an  der  bekannten  Zarathustra-Stelle  Ct^^^  ^^  ^^^  ^^^  ^^^ 
diese  Lehre  lehren  musstest^')  wird  aber  doch  niobt  der  befremdende  Ein- 
druck genommen  (8.  161).  Die  starken  Bande,  die  Kixtzschs  mit  der 
Sophistik  verknüpfen,  werden  für  das  gewählte  Thema  allzukurz  (S.  165 — 167) 
erwähnt.  Auszusetzen  habe  ich  an  der  philosophischen  GesamtaofFassung, 
die  begreiflicherweise  zu  hoch  veranschlagte  ,,BoUe*'  des  Altertums  in  der 
'  Philosophie  Niktksches  (Gegen  ,,Einflüs8e"  anderer  Denker  verteidigt  Okhu» 
KocrzscHa  ängstlicher,  als  dieser  es  angesichts  seiner  nunmehr  wohl  fest- 
stellenden Originalität  bedarf).  Das  8iäoFiB««4üi»-WAeiiiBsche,  christliche 
Weltbild,  und  seine  üeberwindung  sind  die  treibenden  Motive  bei  der  Ge- 
staltung der  neuen  Weltanschauung  gewesen,  das  Griechentum  ist  hier  von 
hoher,  aber  diesen  primären  Einflüssen  gegenüber  doch  von  sekundärer  Be- 
deutung (dies  gegen  8. 1/2  und  122).  &  wäre  wünschenswert,  dass  einmal 
die  Beziehungen  Nxetzsghes  zur  antiken  Philosophie  vom  philoso- 
phischen Standpunkt  tum  Gegenstand  einer  besonderen  Studie  gemacht 
würden.  Die  philosophische  Vorarbeit  ist  durch  Okhlkr  musterhaft  geleistet. 
Die  philoeophisohe  Verwertung  des  Materials  müsste  vor  allem  Gewicht  darauf 
legen,  die  logischen  Belationen  von  Niktzsobbs  eigenen  Anschauungen  in 
jeder  Periode  zu  den  betreffenden  Urteilen  über  die  alten  Denker  zu  durch- 
leuohten,  dann  würden  sich  Nihzsch»  erneute  Bewanderung  für  die  Vorao- 
kratiker  und  seine  erneute  Verurteilung  des  Sokratismus  in  der  letzten  Zeit 
nicht  ala  einfache  Rückkehr  zu  früher  gehegten  Ansichten,  sondern  ala 
vertiefte  und  dementsprechend  veränderte  Deutung  der  Antike  im  allge- 
meinen  und  im  einzelnen  nachweisen  lassen. 

Raoul  Bigbteu. 

Oftkar  Swald.  Nietzscbes  Lehre  in  ihren  Grundbe- 
griffen, die  ewige  Wiederkunft  des  Gleichen  und 
der  Sinn  des  Übermenschen.  Berlin,  Hofinann,  19Q3. 
141  S. 

Ein  wunderliches  Buch.  Auf  langen  Umwegen  und  mit  einem  ziemlich 
schwerfälligen  Apparat  abstrakt-logischer  Analyse  wird  der  Versuch  unter- 
nommen, die  Grundbegriffe  der  NiKrz6CHB*schen  Lehre  solange  zu  modeUi 
und  zu  destillieren,  bis  schliesslich  nach  einer  Fülle  ermüdender  Operati- 
onen  die  Gedanken  der  ewigen  Wiederkunft  and  des  üebermenschen  zurück- 
geführt sind  auf  —  Kants  Idee  von  dem  ewigen  Wert  der  sitt- 
liohen  Personliohkeit  ,Ss  ist  allerdings  kein  Postulat,  dass  Notzschi 
dort,  wo  er  tief  und  am  tiefsten  gedacht  hat,  kantisch  gedacht  haben  muss; 
aber  es  ist  auch  kein  Postulat,  dass  er  ebenda  nicht  kanäsch  gedacht  haben 
darf.  Man  wird  nicht  von  vornherein  den  Wert  NierzscHKä  dogmatisch 
an  Kant  bestimmen  wollen,  aber  niemand  kann  einen  hiodern,  den  exakt 
geführten  Nachweis  zu  erbringen,  dass  ungeachtet  aller  Proteste  des  Denkers 
selber  Kant  einen  wirksamen  Faktor  in  seiner  Lehre  repräsentiert.**  (S  7). 
Dieser  Nachweis  scheint  mir  nun  trotz  aller  z.  T.  schar&innigen  Bemühungen 
nicht  gelungen,  geschweige  denn  „exakt**  geführt  zu  sein.   Zwar  beansprucht 
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der  Verfasser  auch  nicht,  die  Ansichten  Nietzsches  getreu  wiederzugeben, 
versichert  vielmehr  wiederholt  „über  Nietzsche  hinaus  zu  philosophieren", 
„ihn  tiefer  aufzufassen,  als  er  sich  selbst  aufgefasst  haben  wollte*',  «Korrek- 
turen an  ihm  vorzunehmen"  u.  s.  w.  (S.  8,  32,  76,  78,  82,  IBl  u.  a.); 
aber  andererseits  will  er  den  innigen  Zusammenhang  seiner  Auffassung  mit 
derjenigen  Nietzsches  nicht  gelockert  wissen,  will  sie  vielmehr  mit  demjenigen 
Ideal  zur  Deckung  bringen,  wie  es  sich  Nietzsche  „in  seinen  besten  Stunden* 
gedacht  hat  (S.  85).  Doch  den  Erfolg  eben  dieser  Absicht,  die  man  grade 
einem  Denker  wie  Nietzsche  gegenüber  nur  durchaus  billigen  kann,  muss 
ich  aufs  allerentschiedenste  bestreiten. 

Ewald  behandelt  seinen  Stoff  in  zwei  T^'ilen  (zu  je  sieben  Ab- 
schnitten): „die  ewige  Wiederkunft  des  Gleichen"  und  .der  Smn  des  üeber- 
menschen".  Die  durch  diese  üebe' Schriften  bezeichnete  Trennung  ist  insofern 
missverständlich,  als  im  ersten  Teil  mindüstens  ebensoviel  vom  üeber- 
menschen  als  von  der  Wiederkunft  die  Rede  ist;  auch  die  Gegenstände  der 
einzelnen  Unterabteilungen  sind  nicht  in  genügender  Schärfe  logisch  aus- 
einander gewickelt,  was  bei  der  dialektisch- formalistischen  Behandlung  im 
einzelnen  besonders  störend  wirkt  Nachdem  die  Widerspräche  zwischen 
einer  real  gefassten  Wiederkunft  aller  Dinge  und  der  Idee  des  Ueber- 
menschen  besprochen  sind,  wird  die  Frage  beantwortet:  was  Üebermensch 
und  ewige  Wiederkunft  „überhaupt  sein  dürfen",  nicht  was  sie  nach  Nietzsche 
sind  (S.  82).  Die  ewige  Wiederkunft  als  reale  Wiederholung  der  gleichen 
Weltzustände,  als  Lösung  eines  kosmologiscben  Problems  wird  aus  bekannten 
Gründen  abgelehnt  iß.  26  ff.);  aber  als  Symbol  wird  sie  in  ihrer  Bedeutung 
anerkannt  (S  66  ff),  als  Symbol  für  den  Ewigkeitswert  des  sittlii^hen  Handelns. 
In  einen  Imperativ  gegossen,  würde  sie  die  Form  annehmen:  „Handle  so, 
als  ob  jeder  Augenblick  Ewigkeitswert  besässe  und  du  alle  Zukunft  zugleich 
in  dieser  einen  unteilbaren  Gegenwart  zusammenfasst"  (S.  72).  Das  ist 
aber  doch  schliesslich  nichts  anderes  als  die  triviale  Ermahnung:  sei  dir  bei 
deinem  Handeln  auch  recht  der  Bedeutung  deines  Handelns  bewusst.  Diese 
Umdeutung  kann  nicht  etwa  dem  berühmten  „als  ob"  in  der  KANrisoben 
Ethik  gleichgesetzt  werden.  Denn  wenn  wir  nach  Cant  so  handeln  sollen, 
als  ob  wir  frei  wären,  so  steht  doch  hinter  diesem  Imperativ  zwar  nicht 
das  Wissen  um,  aber  der  praktische  Glaube  an  die  Freiheit  als  Realität, 
hier  aber  nach  des  Verfassers  Ansicht  das  Wissen  um  die  Unmöglichkeit 
der  Wiederkunft.  Dann  erscheint  mir  jedoch  Nietzsches  Lehre  zu  einem 
künstlerisch  erdichteten  Märchen  herabgestimmt,  für  das  man  zu  ähnlichem 
Zwecke  auch  ebensogut  ein  andres  erfinden  und  von  ihm  aus  einen  andern 
Imperativ  bilden  könnte,  etwa:  handle  so,  als  ob  alle  deine  Handlungen 
in  goldenen,  unauslöschlichen  Lettern,  sichtbar  für  alle  Wesen,  an  das 
Himmelszelt  geschrieben  würden.  Das  ist  eine  Verflüchtigung  der  Lehre, 
zu  der  Nietzsche  nimmermehr,  auch  nicht  in  seinen  „besten  Stunden",  seine 
Zustimmung  gegeben  hätte.  Richtig  ist,  dass  Nietzsche  die  ewige  Wieder- 
kunft zurzeit  nicht  für  exakt  beweisbar  ansah,  sich  aber  von  dem  biolo- 
gischen Wert  dieser  Idee  auch  ohne  diesen  Beweis  den  grössten  Wert 
verspiach.  Aber  der  Glaube  an  die  Wirklichkeit,  mindestens  an  die  Mög- 
lichkeit der  Wiederkunft  war  natürlich  für  diese  motivierende  Kraft  stets 
Bedingung. 

Und  nun  zum  Uebermenschen  in  der  EwALD^schen  Auslegung.  Er 
wird  zunächst  auch  nur  als  Symbol  gefasst.  Dazu  muss  er  aus  allen  bio- 
logisch •  evolutionistiscb  -darwin istischen  Gedankenzusammenhängen  losgelöst 
werden.  Das  geschieht  mit  besonderem  Eifer.  Der  Üebermensch  kann 
nicht  eine  Stufe  in  der  Entwicklung  sein,  denn,  wenn  diese  erreicht  würde, 
„so  erneuert  sich  für  diese  höhere  Stufe  von  Lebewesen  die  Aufgabe,   die 
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der  früheren  gestellt  worden"  (S.  17).  Hieraus  schliesst  Ewald,  dass  die 
evolntionistische  Auffassung,  konsequent  zu  Ende  gedacht,  nur  das  formale 
Moment  einer  „permanenten  Möglichkeit  der  Entwicklung^  bedeuten  wurde 
^S.  23).  Da  ein  solches  aber  niemals  realisierbar  ist,  so  ist  auch  der  Ueber- 
mensch  nur  als  Symbol  zu  verstehen  für  eine  „Kategorie  des  sittlichen 
Denkens  und  WoUens*^  (S.  30),  für  das  sittliche  „Postulat  in  Permanenz*^ 
(8.  17),  für  kein  Objekt,  sondern  für  eine  „psychologische  Funktion"  (S.  18). 
Da  aber  dieses  Symbol  für  die  Ewigkeit  des  Fortschritts  mit  dnr  ewigen 
Wiederkunft  in  Kollision  geraten  würde,  meint  Ewald,  dass  Nietzschb  im 
tiefsten  Grunde  den  Uebermenschen  überhaupt  aus  aller  Entwicklung  heraus- 
gehoben und  unter  ihm  d&sjenige,  was  der  Verfasser' den  „historischen 
Menschen"  nennt,  verstanden  habe.  Dieser  historische  Mensch,  als  der 
üebermensch,  „den  wir  entdeckt  haben,  und  der  auch  nicht  ausschliesslich 
in  Nietzsche  formuliert  liegt"  (S.  83),  wird  nach  einer  fruchtlosen  Erörterung 
des  Unsterblichkeit-  und  des  Zeitproblems  (S.  81—99)  ganz  abstrakt  aus 
diesem  abgeleitet  (!),  und  als  derjenige  Typus,  in  dem  das  „Ruhende"  in 
der  Zeit  zur  „Abhebung"  gelangt,  in  Gegensatz  gestellt  zum  elementaren 
Menschen,  der  auf  das  Veränderliche  in  der  Zeit  allen  Wert  legt.  Die 
historischen  Menschen  sind  die  wahren  Träger  der  Kultur,  sie  fassen  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft  gieiohermassen  ins  Auge  und  sind  von 
der  unendlichen  Ewigkeitsbedeutung  der  eigenen  Individualität  aufs  innigste 
durchdrungen.  Für  das  leitende  Gesetz  ihrer  Handlungen  ist  also  „die 
ewige  Wiederkunft"  ein  adäquates  Symbol.  Hier  gelangen  beide  Grund- 
begriffe der  NiETZüGHE'flchen  Lehre,  die  dem  Oberfläohenbück  (der  aber  auch 
zeitweilig  der  des  Philosophen  selbst  war)  als  Widerspruche  erschienen,  zu 
vollkommener  Deckung.  „Der  historische  Mensch  ist  der  üebermensch,  der 
historische  Mensch  konzipiert  die  Idee  der  ewigen  Wiederkunft  Der 
historische  Mensch  ist  die  Einheit  der  zwei  Gedanken,  die  Werteinheit  und 
also  der  Grundgedanke  der  NnsTzscHE'schen  Philosophie"  (S.  130.) 

Referent  gesteht,  den  Verfasser  keinen  Schritt  auf  diesem  Wege  be- 
gleiten zu  können,  und  er  glaubt  das  Gleiche  von  Nietzsche  selbst  versichern  zu 
dürfen.  Zunächst  ist  die  Abtrennung  Nd&tzschbs  von  Dabwin,  die  immer 
mehr  zur  Mode  wird,  in  der  geschilderten  Weise  vollkommen  unbegründet  Das 
Motiv,  das  Ewald  anführt»  dass,  wenn  die  übermenschliche  Stufe  der  Ent- 
wickeiung  erreicht  würde,  es  an  ethischen  Aufgaben  mangele,  ist  nur  vom  Stand- 
punkte des  extremen  ethischen  Rationalismus  und  Absolutismus,  dem  Gegensatz 
der  NiETzscHE'schen  Anschauung,  überhaupt  verständlich.  Für  alle  andern 
Parteien  ist  hier  das  ethische  Ziel  vielleicht  zu  weit  in  die  Zeit  hinaus- 
geworfeuy  zu  nahe  schwerbch.  Für  denjenigen,  der  wie  Nietzsche  nicht  an 
ein  allgemeingültiges  Sittengesetz  glaubt  auch  nicht  wie  der  Verfasser  (S.  41), 
dass  „^t  und  böse  vor  aller  Zeit  und  Entwicklung,  ausser  aller  Zeit  und  Ent- 
wicklung existieren",  sondern  der  seinen  obersten  Wertais  individuelles  Wiliens- 
ziel  bestimmt  und  das  Leben  als  dieses  Ziel  verkündet,  für  den  bedeutetes 
keine  zu  geringe  Aufgabe,  das  Seine  zu  tun  und  die  andren  zu  überreden,  es 
auch  zu  tun,  um  die  derzeit  höchste  Stufe  der  Lebensformen  zu  einer  noch 
höheren  Stufe  zu  steigern.  Wenn  der  Verfasser  die  grossen  Ideen  der  Biologie, 
der  Evolutionstheorie,  der  naturwissenschaftlichen  Arbeiten,  denen  sich  diese 
Perspektiven  verdanken,  so  wenig  in  sich  aufgenommen  hat,  dass  er  seine 
Antipathien  mit  einer  innerhalb  der  abstrakten  Gedankeneotwicklung  be- 
sonders drastischen  Ünvermitteltheit  äussert,  (vgl.  S.  78  das  Urteil  über 
BöLSCHs,  S.  60:  „Zarathnstra  appelliert  an  keinen  Naturforscherkongress", 
S  56:  die  EvoliitiooHettiik  nimmt  „das  Interesse  des  Menschen  bloss  für 
einen  bestimmten  Termin  in  Anspruch",  S.  63:  die  „darwinistische  Aus- 
legung des  Uebermenschen  ist  nur  „Zeitungsphrase"),  so  beweist  er  damit 
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•beiiBowenig  für  seizie  Heinung,  wie  duroh  den  Hinweis  «ol  NoRzacB»  be- 
kannte ablehnende  Aenesemngen  über  Dabwin  (S.  53)  —  die  parallelen  Ana- 
spniohe  über  Kant  werden  an  irrelevant  erklärt  (3.  7) !  —  oder  durch  da» 
Lob,  das  er  seiner  eigenen  Auslegung  besonders  reidüich  erteilt  (8.  77, 
83^  130  n.  y.  a.  m.).  In  Wahrheit  hiä  sich  Niktzsobb  den  üebermenschen 
im  Anlang  der  80er  Jahre  evolntioniatisoh  gedacht,  wie  die  unmiss verstand- 
liehen  Heden  im  ersten  Teil  seines  .UanptweriEB  dartan;  später  ist  er  swar 
nicht  dem  Oberwert  des  Lebens  antroa  geworden,  ho  dass  seine  Abtrennon^ 
von  der  Biologie  nie  erfolgen  kann,  aber  er  hat  die  evohitionistisQhe  Dentnng 
der  Lebensvorgänge  immer  mehr  fallen  lassen  sogansten  der  Hrrakuui*- 
sehen  Metaphysik  von  der  Einheit  aller  Oegensfttxe«  der  Lehre  vom  Willen 
ZOT  Macht,  nach  d«r  sich  das  Welt-Gesehehen  in  einem  chaotischen  Kräfte- 
spiel erschöpft,  und  des  Gedankens  von  der  ewigen  Wiederkonft,  durchdensioh. 
jeder  Weltznntand  ewig  wiederholt  Aber  ob  man  den  üebermensohenaof  der 
Linie  dififerenzierterer  Entwicklung  oder  als  höohste  Aeosserong  des  Willens 
aur  Macht  verstehen  will,  die  inhaltliche  Erfüllung  dieses  BegriiEB  ge- 
schieht durch  die  gleichen  Eigenschaften,  die  man  als  die  c^tte  ümkehrmng 
der  christlich  «buddhistisohen  Tugendliste  am  kürzesten  bezeichnen  kann. 
Ewalds  historisoherUebermensoh  dagegen  bleibt  immer  ein  rein  formales  Gelte,, 
dessen  Inhalt  überhaupt  nur  rapMdiach,  aber  ganz  willkürlich  bestimmt 
wird,  und  sich  schwerlich  mit  den  Eigenschaften  des  NonzscHB'sohen  Üeber- 
menschen, in  welcher  der  beiden  Weisen  man  ihn  auch  fassen  mag,  ver- 
einigen lässt  Der  Scblussabsohnitt  ruft  nun  allerdings  wieder  in  Erinne- 
rung, dass  bei  Nirsbcbh  ein  «Konflikt  des  historisohon  und  elementarem 
Elementes**  stattgefunden  habe,  bastätigi  aber  damit  nur  unser  Gtesamturteil 
über  die  Schrift:  Als  eine  Arbeit  über  Nietzsche  entfernt  sie  sich  viel  sa 
sehr  vom  Original,  als  systematische  Städte  wird  sie  überall  durch  die  Be*^ 
aahungen  auf  den  Philosophen  gehemmt.  Alles  in  allem,  wie  schon  die- 
am  Eingang  des  Referate  hervorgehobene  Grundtendenz  ahnen  liess,  ein  ge- 
quälter Versuch  auf  dem  Wege  forzierter,  aber  nie  oberflächlicher  Ge- 
dankenpressung die  im  innersten  fremdartigen  ethischen  Bestrobungen 
NrnzscHis  und  Ewalds  auf  einander  surüokzuführen. 

Ha^OUL  RüßBTBR, 

Kant's  gesammelte  Sehriiten^  herausgegeben  von  der  KOnigl. 
Preussischen  Akademie  der  Wissenschaften.  Erste  Ab- 
teilung, Vierter  Band.  Berlin  1903.  Preis  brosch.  12  M., 
gebd.  14.    Vm  und  662  S. 

Der  voriiegende  Band  umfasst  den  Text  der  vier  Werke:  Kritik  der 
reinen  Vemuofb,  1.  Auflg.  bis  su  dem  Abschnitt  von  den  Paralogismen^ 
hinter  denen  die  Divergensen  zwischen  dieser  und  den  folgenden  Ausgaben 
aufhören;  Prolegomena  su  einer  jeden  künftigen  Metaphysik;  Grundlegung 
zur  Metaphysik  der  Sitten;  Metaphysische  Anfangsgründe  der  Naturwissen- 
schaft. Danach  folgen  die  Anmerkungen  der  Herausgeber.  Dass  der  Text 
dem  höchsten  Mass  philologischer  Genauigkeit  genügt,  dafür  bürgt  uns  der 
Name  der  gelehrten  Sozietät  und  ihrer  Organe.  Die  Ausgabe  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  und  der  Prolegomena  ist  von  dem  dazu  berufensten 
Fachmann,  von  B.  Erdmann,  besorgt  worden,  ebenso  die  „Einleitungen*' 
und  „Lesarten"  zu  diesen  Werken  in  den  Anmerkungen;  während  über 
„Orthographie,  Interpunktion  und  Sprache"  zu  allen  Sotonften  von  £.  Fbbt 
Beoheoschaft  gegeben  wird.  Die  Einleitungen  zu  den  beiden  erkenntnis- 
theoretischen Hauptwerken  (S.  569—587,  59S— 607)  bieten  die  äussere  Bnt- 
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stehungsgesohiohte  der  Sohriften,  ba«pts&ohlioh  an  der  Hand  des  Kan- 
tisohen,  daroh  diese  Qeaamtansgabe  som  Teil  neu  ersohlossenen  Briefwechsels, 
in  knappster  Form  nnd  nnter  wörtlicher  AnftLhrung  der  Dokamente.  Bei 
der  Sinleitong  sar  Kritik  der  reinen  Yemnoft  eritotert  verbindender  Text 
den  Sinn  der  einseinen  Zitate;  die  Einleitung  zu  den  Prolegomenen  dagegen 
bietet,  da  eine  definitive  Denton^  der  einzelnen  Materialien  nicht  zn  erzielen 
ist,  nur  „die  isolierten  nnd  deshalb  toten  Materialien  zn  einer  Geschichte  des 
Werks*'  (S.  598).  Mit  welcher  Hingabe  nnd  Sorgfalt  übrigens  die  Heraoa* 
gäbe  erfolgte,  beweisen  die  üntersuohnngen  Erdmanns  auf  S.  607  ff.  über  die 
verschiedenen,  die  gleiche  Jahreszahl  1783  trsgenden  Drucke.  Die  G  ru  n  dl  eg  u  n  g 
zur  Metaphysik  der  Sitten  ist  von  Faul  Menzer,  die  Metaphy- 
sischen Anfangsgründe  sind  von  Alois  Hofier  herausgegeben.  Beide 
Gelehrte  berichten  kurz  über  die  äussere  Geschichte  der  von  ihnen  edierten 
Sohriften  nnd  die  Lesarten.  HöHiKB  gibt  ausserdem  nodi  knappe  „sachliche 
Erläuterungen".  An  dem  ganzen  Band  ist  nur  ein  Prinzip  dem  Referenten 
nnversttUidlioh  geblieben:  Warum  wird  der  Torso  der  ersten  Auf- 
lage der  Kritik  der  reinen  Vernunft  abgedruckt  und  nicht  das 
ganze  Werk?  Wenn  schon  der  Chronologie  zu  Liebe  und  der  wissen» 
sohaftlichen  Benutzung  zum  Nachteil  die  beiden  Auflagen  nicht  in  einem 
Bande  sich  zusammen  finden  konnten,  entweder  beide  dort  ganz  abgedraokt 
oder  die  Abweichungen  der  einen  unter,  resp.  hinter  dem  Text  der  andern 
Auflage  ihre  Steile  findend,  so  durfte  nicht  mit  dem  Rest  der  ersten 
Auflsge  zurückgehalten  werden,  weil  nach  den  „Paralogismen^^  die  Ab- 
weichungen fortCallen.  Es  hätte  sich  weit  mehr  empfohlen,  aus  der  Not 
^e  Tugend  zu  machen,  und  dem  Leser  zu  ermöglichen,  den  Urtext  des 
KAMrischen  Hauptwerks,  unbeirrt  von  den  späteren  Aendernngen,  in  seinem 
ganzen  Flusse  in  sich  anfzunehmen,  und  es  hätte  dem  ganzen  Massstab 
des  Unternehmens  mehr  entsprochen,  wenn  man  den  Druck  der  beiden 
Auflagen  nicht  für  eine  unmittelbare  Vergleichung  einrichten  wollte,  dadn 
beide  Auflagen  vollständig  absudrucken  und  den  doppelten  Druck  des 
ReiM»e  der  Dialektik  und  der  Methodenlehre  nicht  zu  scheuen. 

Haoüi.  Riobteb. 

System  der  Philosophie,  erster  Teil:  Logik  der  reinen 

Erkenntnis,  von  Hermann  Cohen,  Professor  an  der 

Universität  Marburg.    Berlin,   Bruno   Oassirer  1902. 

(IX.  und  620  Seiten). 

Sin  neues  System  der  Philosophie  von  dem  berühmten  KANrinterpreten 
mnss  an  sich  ailgeroeines  Interesse  erregen ;  nnd  dieees  Interesse  wird  erhöht 
durch  die  in  dem  System  zn  tage  tretende  philosophische  Entwicklung 
des  Verf.,  der  hier  unter  schärfHter  Bekämpfung  von  wichtigen  Lehren  der 
lAHTi sehen  Vemunftkritik  einige  in  früheren  Arbeiten  ausgesprochene 
Gedanken  weiter  und  zu  Ende  fuhrt.  Das  Ergebnis  ist  eine  extrem  apri- 
oristisohe  und  idealistische  Metaphysik,  die  enger  als  mit  iigend  einem 
neueren  System  mit  dem  idealistischen  Zweig  der  griechischen  Philo- 
sophie verwachsen  ist.  Parmenides'  kühne  Qleichsetzung  von  Denken  und 
Sein  und  die  Platonische  Idee  (deren  metaphysiscne  Bedeutung  gänzlich 
gelengnet,  die  vielmehr  einzig  als  Hypothesis,  als  Grundlegung  der 
Erkenntnis  aufgefasst  wird^  sind  die  Ausgangspunkte;  und  das  von  hier  aus- 
strahlende Dcht  vereinigt  sich  wie  in  einem  Brennpunkt  im  Begriff  des 
«Ursprungs",  den 'der  Verf.  als  den  Zentralbegriff  der  Logik  zu  er- 
weisen sucht.  —  loh  will  zunächst  den  Hauptinhalt  des  Buches  wiedergeben 
und  zwar  möglichst  in  eigenen  Worten  des  Verf.: 
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Das  menschliche  Bewosstsein  amfasst  drei  Gebiete:  Wissenschaft, 
Sittlichkeit,  Kunst,  denen  drei  Teile  des  Systems:  Logik,  Ethik,  Aesthetik 
entsprechen.  Dem  Problem  der  Einheit  des  Bewnsstseins  tat  als  vierter 
Teil  des  Systems  diePsychologie  Genüge.  Der  Wert  der  E^ychologie  besteht 
nicht  in  dem  Abschnitt,  den  sie  innerhalb  der  Physiologie  bildet,  sondern 
in  der  systematischen  Aufgabe,  den  Zusammenhang,  die  Kollisionen  und  den 
Einklang  der  drei  Gebiete  des  Bewusstseins  zur  Prüfung  und  Darstellung 
zu  bringen  Dieser  erste  Band  hat  es  mit  der  Wissenschaft  zu  tun,  also 
in  allererster  Linie  mit  der  Mathematik  und  mathematischen  Natur- 
wissenschaft; an  ihnen  orientiert  sich  das  Denken;  an  ihnen  enthüllt 
sich  der  Grundgedaoke  der  platonischen  Idee,  dass  das  Denken  die  Grund- 
lage des  Seins  erschafft.  Die  Ideen  sind  diese  Grundlagen,  diese 
Grundlegungen  des  Seins.  Keine  andere  Art  zu  erkennen  gibt  es  als 
yermittelst  des  Denkens.  Die  gegenteilige  Ansicht  ist  der  Grundfehler  der 
KAivTischen  Vemunftkritik.  Geht  dem  Denken  eine  (wenn  auch  reine)  An- 
schauun'g  voraus,  so  liegt  sein  Anfang  ausserhalb  seiner  selbst;  nur  aber 
durch  und  in  sich  selbst  kann  das  reine  Denken  die  Erkenntnisse  zur 
Erzeugung  bringen.  Diese  Möglichkeit  wird  durch  die  Mathematik,  und  zwar 
durch  die  Infinitesimalmethode  gewährleistet.  Die  Anatysis  des  Un* 
endlichen  ist  das  legitime  Instrument  der  mathematischen  Wissenschaften; 
auf  ihr  beruhen  alle  ihre  Methoden,  in  ihrer  Gewissheit  ruht  die  Gewissheit 
der  Wissenschaft.  Wenn  anders  die  Kritik  die  Messung  der  Erkenntnis 
an  den  Prinzipien  der  Mathematik  ist,  dann  muss  die  Infinitesimal- 
analysis  zum  Hebel  der  Kritik  werden,  ihr  Prinzip  in  das  Zentrum  der 
Logik  gerückt  werden.  Bis  heute  hat  die  Logik  diese  ihre  eigentliche  Auf- 
gabe verfehlt,  da^  ihr  aufgegebene  Problem  nicht  erfasst.  Es  ist  das 
Problem  des  Ursprungs,  welches  die  neue  Rechnung  angerichtet  und 
weiches  die  ungeschmälerte  Sicherung,  die  uneingeschränkte  scböpferischs 
Selbständigkeit  des  reinen  Denkens  gewährleistet.  Das  Denken  als  Denken 
der  Erkenntnis  muss  seinen  Ausgang  und  Grund  in  dem  Denken  des  Ur- 
sprung gewinnen.  Im  Ursprung  ist  das  Sein  zu  entdecken,  und  das 
Sein  kann  keinen  anderen  Grund  haben,  als  den  ihm  das  Denken  zu  legen 
vermag.  Die  Logik  ist  somit  in  ihrem  Anfang  wie  im  Fortgang  Logik 
des  Ursprungs,  und  alle  reinen  Erkenntnisse  sind  Abwandlungen  des 
Prinzips  des  Ursprungs.  Der  Ursprung  ist  der  Archimedische  Punkt, 
das  ewige  Prinzip  aller  Logik. 

Der  Auffindung  der  reinen  Erkenntnisse  dient  die  historische  Einaioht, 
dass  die  echten  schöpferisqhen  Elemente  des  wissenschaftlichen  Denkens  in 
dessen  Geschichte  sich  offenbaren  und  somit  in  der  Antike  wurzeln.  Die 
griechische  Philosophie  enth&lt  alle  Grundlagen  und  alle  Motive  zu  den 
ewigen  Abwandlungen  der  Wissenschaft.  Schon  von  Aristoteles  aber  konnte 
gelernt  werden,  dass  die  Kategorien  nicht  angeborene  Begriffe,  sondern 
vielmehr  die  Grundformen,  Grundrichtungen,  Grundzüge  sind,  in  denen 
das  Urteil  sich  vollzieht.  Die  Grundform  des  Seins,  das  ist  die  des 
Denkens,  ist  also  nicht  die  Grundform  des  Begriffs,  sondern  die  des  Urteils. 
Darum  hat  man  sich  bei  der  Ableitung  der  Kategonen  an  die  Einteilung 
der  Urteile  zu  halten,  wie  sie  durch  die  Antike  und  ihre  Nachblüte  geschaffen 
wurde.  Es  soll  jedoch  nicht  in  der  Weise  Kants  aus  jeder  einzelnen 
Urteilsform  eine  bestimmte  Kategorie  deduziert  werden;  zwischen  Urteils- 
arten und  Kategorien  besteht  vielmehr  eine  durchgängige  Korrelation, 
derzufolge  eine  Urteilsart  eine  Mehrheit  von  Kategorien  enthalten  und  eine 
Kategorie  zugleich  in  mehreren  Urteilsarten  wurzein  kann. 

Weiche  Bedeutung  kommt  nun  aber  dem  Denken,  das  als  Urteil 
qualifiziert  wurde,  zu? 
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Nicht  kann  dem  Denken  sein  Stoff  durch  die  Empfindung  gegeben 
sein,  vielmehr  muas  das  Denken  seinen  Inhalt  selbst  erzeugen.  Dieser 
Inhalt  des  Deokens  ist  Einheit  und  nichts  als  Einheit  Erscheint  die 
Tätigkeit  des  Denkens  zunächst  als  eine  gespaltene,  zwiespältige,  als  eine 
Art  Sonderung  und  Einigung,  so  betätigt  sich  die  Einheit  des 
Denkens  in  der  Erhaltung  und  Durchdringung  dieser  Richtungen,  um 
zu  einem  Ding  zu  gelangen,  um  nicht  lediglich  bei  der  Tätigkeit  stehen 
zu  bleiben,  mag  die  „Erhaltung**  als  „Bestand*  gedacht  werden,  als 
Widerstand  gegen  jene  schwebende  Tätigkeit.  So  wird  das  Ding  zum 
Gegenstand,  und  während  dem  Ding  nicht  eigentlich  eine  Einheit  zu- 
kommen könnte,  vollzieht  sie  sich  nun  in  der  Einheit  des  Gegenstandes. 
So  ergibt  sich  folgende  Bestimmung: 

Die  Einheit  des  Urteils  ist  die  Erzeugung  der  Einheit  des 
Gegenstandes  in  der  Einheit  der  Erkenntnis. 

Die  Einheit  des  Urteils  muss  sich  nun  in  eine  Mehrheit  von 
Ürteilsarten  entfalten.  An  den  vier  „Rücksichten**  der  allgemeinen  Logik 
(Quant,  Qual.,  Ret,  Mod.)  festhaltend,  gelangt  der  Verf.  zu  folgender  Ein- 
teilung : 


Ürt  d.  Denkgesetze     Urt.  d.  Mathem 


ürt.  d.  Naturw. 


Urt  d.  Methodik 


U.  d.  Ursprungs 
^    „  Identität 
„    t,  Widerspruchs 


U.  d.  Realität 
„  „  Mehrheit 
„    ,  Allheit 


U.  d.  Substanz 
n  „  Gesetzes 
„    „  Begriffe 


d.d.  Möglichkeit 
^  „  Wirklichkeit 
„  „Notwendigkeit 


Vor  allem  gilt  es,  den  Gegenstand  des  Denkens  in  seinem  Ursprung  zu 
entdecken  und  zu  beglaubigen.  Wie  aber  zu  diesem  Ursprung  gelangen? 
Aus  dieser  tiefen  logischen  Verlegenheit  rettet  uns  der  „abenteuerliche 
Umweg**  des  Nichts,  wobei  das  Denkgesetz  der  Kontinuität  uns  als 
Eompass  dient:  Der  Ursprung  ist  durch  den  Zusammenhang  bedingt. 
Kein  Schreckbild  des  Nichts  unterbricht  diesen  Zusammenhang.  Das 
Nichts  bildet  überall  den  wahren  Uebergang,  denn  es  ist  die  Abwehr 
des  Etwas  als  eines  Gegebenen,  sei  es  in  der  Empfindung,  sei  es 
sonstwie.  Diese  Abwehr  allein  führt  zum  Ursprung.  Die  Kontinuität  er- 
zeugt somit  alle  Elemente  des  Deukens  als  Elemente  der  Erkenntnis  aus 
dem  Ursprung;  darüber  hinaus  bedingt  sie  überhaupt  die  Möglichkeit  der 
Verbindung  der  Elemente  und  somit  verbürgt  sie  den  Zusammenhang  aller 
Methoden  und  Disziplinen  der  math.  Naturwissenschaft.  Das  Denkgesetz  der 
Identität  scheidet  das  Urteil  von  der  Vorstellung.  Die  Vorstellungen 
mögen  sich  ändern ;  die  dem  Urteil  entspringenden  Werte  sind  unveränder- 
lich« Das  UrteU:  A  ist  A,  ist  das  Urteil  der  Bejahung,  die  Sicherung 
des  A.  —  Der  Widerspruch  endlich  ist  die  Vernichtung  des  falschen  Ur- 
teils, das  Versagen  der  Identität:  Zwischen  A  und  einem  nicht  identischen 
A  gibt  es  im  Denken  keine  Aussöhnung.  —  Diese  drei  Urteile  sind  somit 
die  methodisch  ersten  Bedingungen  zur  Erzeugung  des  Gegenstandes. 

In  der  math.  Wissenschaft  wird  des  Weiteren  —  mag  es  sich  nun 
um  Zahlen,  Linien,  Bewegungen  handeln  —  stets  die  Voraussetzung  der 
Realität  gemacht.  Aber  weder  für  die  mathematischen  noch  für  die 
Naturgesetze  kann  ein  anderer  Grund  gelegt  werden,  als  welcher  in  dem 
Unendlich-Kleinen  gesichert  ist.  Das  Unendlich-Kleine,  das  allein 
im  Denken  gegründet  ist,  ist  das  Prinzip  der  Realität  und  der  Grund 
des  Endlichen.  Der  eine  Kurve  erzeugende  Tangentenpunkt,  dieser 
^eichsam  absolute  Punkt,  stellt  die  Realität  dar,  als  ein  Sein  nicht  im, 
sondern  für  das  Werden.    In  dem  Unendlich-Kleinen  besteht  die  wahre 
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Buikiait,  die  das  Fundamant  der  2ahl  bildet  Alao  eneugt  das  Urteil  der 
Bealität  die  (lafiaiteBimal-)  Zahl  als  Kategorie.  In  der  Zahl  hat  dir  reale 
Gegeastaad  seinen  methodisohen  Grand.  —  Wie  gelangt  nun  dieser  reale 
Gegenstand  sa  seinem  Inhalt?  Einen  Inhalt  gewinnt  das  Urteil  nnr  da* 
durch,  dsss  sn  einem  A  ein  B  hioKu  kommt  80  entsteht  sunächat  daa 
Problem  der  Mehrheit,  sn  dessen  Bearbeitung  es  nötig  wird,  die  Zeit  alfi 
Kategorie  ansyazeiohnen  (Kategone  der  Aotizipation).  Die  Ersoademng 
der  Vergangenheit  von  der  nrsprtlngliGhen  Tat  der  Zukunft  ist  die  erste 
Form  der  Mehrheit  Um  hier  weiter  zu  kommen,  muss  die  Kategorie  der 
Zahl  eingreifen.  Ks  entsteht  eine  neue  Zahl,  die  Zahl  der  Mehrheit 
Zur  Mehrheit  gehört,  der  zwei£EU)hen  Biohtung  des  Urteils  eotspreeht^nd,  die 
Sonderheit,  die  sich  in  der  Diskretion  der  Zahl  ausprftgt.  Mittels  dar 
Zahl  der  Mehrheit  werden  die  Dinge  als  Sttlbstäodige  Elemente  von  einander 
getrennt  und  geschieden.  —  Die  Mehrheit  schliesst  Unbestimmtheit  ein, 
sie  widersetzt  sich  wohl  gar  einem  definitiven  Absohloss.  Dieser  wird 
erst  erzwungen  durch  daa  Urteil  der  Allheit  Mathematisoh  pragt  sieh 
die  Allheit  in  dem  Begriff  der  unendlichen  Reihe  oder  des  IntegraU 
aus:  Die  unendliche  Anzahl,  die  nicht  ausgezählte,  scheinbar  nicht  abge» 
schloesene  Reihe  dei  Glieder  bildet  nichtsdestoweniger  einen  Zusammen- 
sohluss.  Die  Allheit  leitet  uns  zu  einer  weiteren  Kategorie,  zu  der  dea 
Raumes,  Der  Zeit  in  ihrem  unaufhörlichen  Wechsel  ist  es  versagt  bleiben- 
den Inhalt  zu  schaffen.  Da  stellt  sich  ihr  der  Raum  entgei^en.  Seine 
Allheit  schliesst  die  Einheiten  der  Zeit  zusammen.  Dieses  Zusammen 
ist  die  neue  Leistung  des  Raumes  als  Kategorie.  Das  Beisammen  nennen 
wir  das  A süssere;  seine  Erhaltung  ist  das,  was  wir  als  das  Projizieren 
nach  Aussen  bezeichnen.  In  dem  Urteil  der  Allheit  wird  daher  deqen«^ 
Inhalt  erzeugt,  der  dem  empirischen  Bewnsstsein  vorsüghoh  als  Inhalt  gilt 
der  Raum. 

Durch  die  Urteile  der  Naturwissenschaft  wird  die  Erzeugung  des 
Inhalts  zu  einem  vorläufigen  Abschluss  geführt.  Der  zentrale  Begriff  für 
diese  Urteilskhisse  ist  die  n^^i'^^^^'^Bg",  deren  mathematische  Aus* 
prigung  in  der  „Gleichung"  sich  vollzieht  Die  variable  Unbekannte  x 
der  Gleichung  ist  der  genaue  Ausdruck  für  die  Substanz,  als  das  zu- 
grunde gelegte.  Das  Urteil  der  Substanz  erschafft  eine  neue  Kate- 
gorie: die  Bewegung.  Ihre  neue  Leistung  ist  die  Auflösung  des  Bei- 
sammen des  Raumes.  Der  Raum  bildet  jetzt  kein  fixes  Bild  mehr,  er 
wird  zum  Schauplatz  der  VeränderungeB,  er  erhält  tdch  weiter  als  Projek- 
tioBsfeld.  Diese  gegenseitige  Duivhdnngung  von  Erhaltung  und  Auflösung 
dea  Beisammen  zeigt  uns  die  Korrelativität  von  Substanz  und  Be- 
wegung. Unter  der  Einwirkung  der  Kategorien  wird  die  Bewegung  zur 
Verwandlung;  auch  die  Sub:jtanz  wird  zu  einer  neuen  Leistung  ange- 
spannt, zur  Beharrung.  —  Die  Bewegung  erfordert  zunächst  zwei  neue 
Kategorien,  die  dea  Gesetzes  und  dsr  Funktion.  Das  Gesetz  der 
Bewegung  soll  als  reine  Erkenntnis  erzeugt  werden  und  soll  sich  in  der 
Funktion  ausprägen;  d.  h.  sollen  Aenderungen  in  y  durch  Aenderungen 
in  X  bedingt  sein,  so  müssen  die  Aenderungen  in  x  dem  Grundgesetz  der 
infinitesimalen  Kontinuität  entsprechen.  Der  Sinn  und  die  Leistung  der 
Funktion  y  =  f  (x)  ist:  y  bleibt  nicht  y,  es  verwandelt  sich  vielmehr  in 
f  (x),  um  dem  x  gleichartig  zu  werden;  es  bleibt  aber  auofa  als  f  (x)  nooh 
von  X  verschieden  und  wird  dadurch  filhig,  das  früher  gesuchte  B  des 
Inhalts  zu  repräsentieren,  f  (x)  demonstriert  die  Erhaltung  des  x  in 
der  Verschiedenheit  des  y;  auf  Grund  dieser  Erhaltung  erzeugt  die 
Funktion  zwei  neue  Kategorien:  Bezieht  sich  die  Erhaltung  auf  die  Sub- 
stanz (in  der  Bewegung),  dann  wird  sie  zur  Kausalität,   bezieht  sie 
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sioh  aaf  die  Bewegang  (für  die  SnbstaiiK),  so  wird  sie  zar  Energie. 
Die  Eaosalitftt  vertritt  die  Einheit  der  Bewegang,  die  Energie  lenkt 
den  Bück  auf  die  Yersohiedenheit  der  Bewegungsformen;  die 
Kansalität  lehrt  die  Erhaitnng  der  Snbetans,  die  Energie  die  Br- 
haltnng  der  Bewegung.  —  Der  üebergang  von  der  maäematiBoheft 
NatnrwisBensohaft  znr  Biologie  vollzieht  sich  im  urteil  des  Begriffs. 
Die  Binreihung  des  Begriffs  unter  die  Kategorien  räumt  mit  der  üMiohen 
Meinung  auf,  als  ob  der  Begriff  der  einsige  legitime  Vertreter  des  reinen 
Denkens,  der  alleinige  Bürge  des  geistigen  Seins  sei.  Der  Begriff  als  Kate- 
gorie bedeutet  daher  eine  Einschrftnkang  seiner  Geltung.  Die  neue  Leistung 
dieser  Kategorie  ist  aber,  ein  allgemeiner  Ausdruck  für  das  Seiende 
zu  werden.  Der  Begriff  treibt  aus  steh  «ne  weitere  Kategorie,  den  Gegen- 
stand, hervor.  Die  Biologie  hat  die  Einheit  des  Gegenstandes  immer 
mehr  kompliziert  So  wurde  der  Gegenstand  zum  Problem  der  Einheit  der 
biologischen  Wissenschaften.  Die  Kategorie  des  Begriffs  vertritt  diese 
durch  Methoden  und  Wissenschaften  komplizierte  Einheit  des  Gegenstands. 
Die  neue  Art,  wie  das  urteil  des  Begriffs  seine  vereinigende  Tätigkeit  voll- 
zieht, ist  die  Kategorie  des  Systems,  die  in  der  Dynamik  eine  eigentliche 
neue  Leistung  gewinnt:  Die  Hypothesis  zweier  materieller  gegenseitig  auf* 
einander  einwirkender  Punkte  (behufB  Erklärung  der  Bewegung  oder  Be- 
wegungsäuderung).  Das  System  entfaltet  sich  also  zuerst  als  Reaktion; 
als  Kategorie  des  Gegenstandes  gewinnt  das  System  die  Bedeutung  als 
Kategorie  der  Natur.  Durch  das  System  erst  wird  der  Gegenstand  der 
Naturwissenschaft  zur  Bestimmung  gebracht  Das  System  der  Natur  ist  die 
Einheit  der  Natur.  —  Die  Natur  umfasst  aber  auch  die  lebendige 
Natur.  Das  Problem  des  Lebens  fordert  neue  Kategorien,  zunächst  eine 
neue  Art  von  Gegenstand.  Als  diese  neue  Kategorie  ist  das  Individuum 
auszuzeichnen.  Individuum  bedeutet  die  Einheit  des  Organismus,  eine 
Einheit,  für  welche  alle  Verbindung  immer  nur  Mittel  bleibt;  die  Lebens- 
form, zu  welcher  die  Organe  den  Organismus  vollenden.  Auch  für 
den  Begriff  wird  hier  eine  neue  Kategorie  erforderiich,  der  Zweck.  Der 
logische  Charakter  des  Zwecks  wird  bestimmt  durch  den  Ausdruck  der  An- 
passung an  die  allgemeinen  chemischen  und  physikalischen  Bedingungen. 
Endlich  wird  auch  das  System  mne  zweite  Bedeutung  eriangen,  als  das 
System  der  Naturformen,  das  Reich  der  Lebewesen.  -^  Von  dem 
Ursprung  bis  zum  System  haben  wir  somit  eine  einheitliche,  folgerichtig 
ausammenhängende  Reihe  von  reinen  Erkenntnissen  durchlaufen.  Dieee 
Begriffe  selbst,  die  teinen  Vonussetzungen,  reinen  Erkenntnisse  schliessen 
sich  zur  Einheit  eines  Systems  zusammen.  Das  Denkgesetz  vom  aus- 
geschlossenen Dritten  übernimmt  die  Sicherheit,  dass  von  diesem  System 
alles  ausgeschlossen  ist^  was  ihm  widerstreitet. 

Bei  den  bishengen  Arten  des  Urteils  hatte  die  Kritik  keine 
methodische  Berechtigung;  alles  ging  wie  in  Naivität  vor  sich.  Nun  aber 
soll  der  Zweifel,  die  Kritik  zum  Worte  kommen,  es  soll  Heerschau 
über  die  bisherigen  Urteile  und  Kategorien  gehalten  werden.  Die  Arten 
der  Urteile,  die  jetzt  noch  auszuzeichnen  sind,  werden  daher  als  Urteile 
der  Kritik  zu  würdigen  sein,  denn  hier  tritt  die  Kritik  in  das  Gesamt- 
gebiet der  Logik  ein;  und  die  Kategorien,  die  hier  entspringen,  sind  als 
kritische  Kategorien  zu  bezeichnen. 

Zweifel,  Unsiohertieit  und  Streit  herrschen  vor  allen  Dingen  über 
den  fundamentalen  Begriff  des  Bewusstseins.  LetztM^  bedeutet  baM 
das  Selbstbewusstsein,  bald  das  wissenschaftliche  Bewusstsein,  die  Gemein- 
gefühle, das  Denken,  ja  sogar  die  Empfindung.  Um  dieser  Verwirrung  zu 
«ntgehen,  muss  man  von  dem  Bewusstsein  die  Bewusstheit  unter- 
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scheiden:  Die  Frage,  wie  es  zngeht,  dass  der  Mensch  Bewnsstsein  habe, 
gehört  nicht  zu  den  zulässigen  Problemen.  Bewusstheit  hat  nichts  mit 
Wissenschaft  za  tun,  ist  vielmehr  Mythos  oder  Poesie.  Bewusstsein  dagegen 
ist  reines  Bewosstsein  und  isteineEategorie.  Das  reine  Bewusstsein  ist 
Bewusstsein  des  Gegenstandes,  des  Inhalts  der  reinen  Erzeugung;  die  Frage 
nach  dem  Gegenstand  ist  aber  die  Frage  nach  seiner  Möglichkeit. 
Die  Kategorien  Bewusstsein  und  Möglichkeit  gehören  also  zusammen. 
Die  Möglichkeit  ist  die  erste  der  kritischen  Kategorien;  sie  ebnet  die  Dis- 
position für  den  Anfang  und  Ansatz  der  wissenschaftlichen  Forschung. 
Auf  dem  Gebiet  der  Wissenschaft  erlangt  sie  eine  spezifische  Bedeutong 
für  die  Fortentwicklung  der  Forschung,  als  Hypothese.  Das  Urteil  der 
Möglichkeit  erzeugt  die  Hypothese  als  Kategorie. 

Das  Urteil  der  Wirklichkeit  ist  der  Ort  für  die  Auseinandersetzung 
mit  der  Empfindung.  Denn  die  Empfindung  erhebt  den  Anspruch,  das 
Einzelne  zu  gewährleisten  und  im  Einzelnen  den  Gegenstand  zu  er- 
kennen und  zu  verbürgen.  Demgegenüber  zeigt  aber  die  Geschichte  der 
Wissenschaft,  dass  die  Empfindung  zur  Erzeugung  der  Erkenntnis  nicht 
imstande  ist,  dass  ihre  Ansprüche  vielmehr  allein  durch  das  reine  Denken 
befriedigt  werden.  Vermöge  der  kritischen  Kategorie  des  Masses  wird 
Empfindung  völlig  auf  Elemente  des  reinen  Denkens  zurückgeführt  Em- 
p6ndung  ist  kein  Datum  von  eigener,  unmittelbarer  Selbständigkeit, 
sondern  stets  etwas  Indirektes.  Empfindung  ist  Unterschiedsem- 
pfindung,  also  Unterscheidung,  Kritik,  Abschätzung.  Man  kann  die  Em- 
pfindung auf  die  Wage  übertragen,  nicht  aber  umgekehrt  die  Wage  auf  die 
Empfindung.  Dies  tut  die  Psych ophysik,  sie  ist  ein  Bückfall  in  die 
Materie,  indem  sie  sich  den  Anschein  gibt  die  Empfindung  direkt  und  un- 
mittelbar zu  machen.  Die  Psychophysik  missbraucht  das  Mass,  sie 
wurzelt  nicht  im  Bewusstsein,  sondern  in  der  Bewusstheit  So  wenig 
kann  die  Empfindung  die  Ansprüche,  die  sie  erhebt,  befriedigen,  dass 
sie  nicht  einmal  imstande  ist  niQ  vollständig  anzumelden;  sie  bezeichnet 
nur  einen  dunklen  Drang,  erst  das  Denken  gibt  jenem  Streben  die  Bichtang 
auf  das  Ziel.  Es  ist  das  Problem  des  Einzelnen,  das  die  Empfindung 
aufzustellen  und  zu  lösen  getrieben  wird.  Die  Forschung  kann  in  der  Tat 
nur  dann  ihren  Fortgang  nehmen,  wenn  der  Blick  auf  das  Einzelne  ge- 
richtet und  geheftet  ist.  Im  Einzelnen  verdichtet  sich  die  Kritik  gegen 
alle  bisherigen  Kategorien,  als  ob  sie  nur  von  Wert  wären,  sofern  sie  diesem 
Problem  dienen  und  zu  statten  kommen.  —  Die  Frage  nac^  dem  Einzelnen 
ist  im  eigentlichen  Sinn  die  Frage  nach  dem  Gegenstand  und  zieht  somit 
alles  Interesse  der  Erkenntnis  auf  sich.  Das  Einzelne  allein  scheint  die 
Existenz  zu  besitzen.  Das  Einzelne  muss  als  die  Kategorie  ausgezeichnet 
werden,  welche  den  von  der  Empfindung  augezeigten  und  angemeldeten 
Anspruch  zur  Befriedigung  bringt.  Die  Kategorie  des  Einzelnen  er- 
fordert zu  diesem  Behuf  die  Kategorie  der  Grösse  als  die  Kategorie  der 
Wirklichkeit  Die  Wirklichkeit  ist  nichts  anderes  als  die  Grösse, 
d.  h.  das  Einzelne.  Grösse  ist  die  Grösse  der  analytischen  Geo- 
metrie, die  Vereinbarung  von  Zahl  und  Raum.  Die  Bedeutong  der  Grosse 
für  das  Einzelne  wird  durch  die  Strecke  zum  Ausdruck  gebracht  In  den 
Grössen  der  Strecken  bestimmen  wir  die  Wirklichkeit  des  Einzelnen.  Das 
Einzelne  der  Empfindung,  ihre  Isoliertheit,  wii-d  homit  durch  die  Grösse 
zur  Bestimmung  gebracht  Die  Grösse  reicht  aber  nicht  aus,  um  die 
Qualität  der  Empfindung  zu  vertreten.  Hierzu  ist  die  inf  initesimaleBe- 
alität  erforderlich.  Die  Inhalte  der  Empfindung  werden  mathematiscbe 
Grössen.  So  schwindet  der  Verdacht,  dass  die  Wiiklichkeit  —  auf  die  Sub- 
jektivität der  Empfindung  gestützt  —  sich  selber  nur  als  Subjektivität 
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begrÜDdoD  könnte.  Hieraas  folgt  weiter,  dass  es  Yerwiming  ist,  von  einer 
intensiven  Grösse  zq  reden.  Es  gibt  keine  intensive  Grösse;  denn  die 
Empfindung  hat  keine  Art  von  Grösse.  Der  Gedanke,  ans  dem  Unendlich- 
kleinen die  Empfindnng  entstehen  und  anwachsen  zu  lassen,  macht  sie  zu 
einem  Integral,  somit  zu  einem  Endlichen.  So  ist  die  Psyohophysik  on- 
answeichlich  Materialismus. 

Das  Einzelne  besitzt  Wirklichkeit;  die  Wirk^chkeit  pocht  auf 
diese  Eindeatigkeit.  Die  Forschung  aber  kann  dabei  nicht  verharren, 
sie  sucht  das  Einzelne  zu  erweitem,  sie  erstrebt:  den  allgemeinen  Fall. 
Wenn  es  (ausser  den  reinen  Erkenntnissen)  noch  allgemeine  Gesetz  e 
geben  muss,  welche  im  eigentlichen  Sinn  als  Naturgesetze  gedacht 
werden,  so  muss  es  eine  eigene  Art  des  Urteils  geben,  welche  diese  be- 
sondere Art  des  Gesetzes  zur  Erzeugung  bringt.  Diese  Aufgabe  und 
Leistung  fällt  der  Notwendigkeit  zu.  Sie  vermag  das  Einzelne  und 
das  Allgemeine  in  den  Zusammenhang  des  Gesetzes  zu  bringen 
im  Beweis.  Notwendigkeit  ist  die  reine  Erkenntnis  des  Beweises.  Der 
Beweis  vollzieht  sich  im  Schlussverfahren,  das  zwei  neue  Kategorien 
erfordert:  das  Allgemeine  und  das  Besondere.  Diese  Kategorien  haben 
jedoch  keine  Beziehungen  zur  Quantität,  sie  gehören  einzig  der  Notwendig- 
keit an.  Der  Syllogismus  vollzieht  den  Zusammenhang  der  drei  Kate- 
gorien: Einzelheit,  Besonderheit,  Allgemeinheit.  Die  Besonderheit  (im 
Mittelbegriff)  bewährt  sich  darin,  dass  sie  die  Isoliertheit  des  Einzelnen 
aufhebt  und  es  zum  allgemeinen  Fall  macht.  Der  Schlusssatz  enthält 
das  Problem;  er  hat  in  sich  ein  Allgemeines  und  ein  Einzelnes.  Zar  Aus- 
gleichung muss  ein  Besonderes  erdacht  werden,  welches  zuerst  das  Alige- 
gemeine,  dann  das  Einzelne  mit  sich  verbindet.  In  dem  Syllogismus  wird 
durchaus  nichts  bewiesen,  er  gibt  nur  die  allgemeine  Schablone  für  die 
S'^hlüsse.  Die  eigentlichen  Schlüsse  vollziehen  sich  vielmehr  im  hypo- 
thetischen Schluss  (Deduktion)  und  im  disjunktiven  Sohluss  (Induktion). 

Die  Logik  der  reinen  Erkenntnis  hat  sich  somit  als  Logik  des 
Urteils  aufgebaut.  Weder  Begriff  noch  Schluss  sind  dem  Urteil  koordi- 
niert worden.  Der  Begriff  ist  als  eine  Urteilsart  (Kategorie)  zur  Aus- 
zeichnung gekommen  und  die  Syllogistik  ist  innerhalb  des  Urteils  der 
Notwendigkeit  entworfen  worden.  Nur  das  Urteil  bildet  das  Quellgebiet 
der  Logik.  Das  eben  ist  das  Verfahren,  den  Schatz  des  Apriorismus  zu 
hüten  und  seine  Zweideutigkeiten  zu  vermeiden.  Grundsätze  im  Sinn 
von  anveränderlichen  Grundlagen  der  Wissenschaft  sind  damit  bereits 
abgewehrt.  Die  Anzahl  der  Kategorien  ist  unerschöpflich.  Neue  Probleme 
werden  neue  Kategorien  erzeugen  und  die  vorhandenen  in  neue  Beleuchtung 
setzen.  Die  fortschreitende  Wissenschaft  sucht  und  findet  immer  tiefere 
und  genauere  Grundlagen.  Diese  Grundlagen,  diese  reinen  Erkenntnisse 
sind  der  Triumph  des  Idealismus;  denn  aller  Idealismus  der  modernen 
Wissenschaft  wurzelt  in  der  mfinitesimalen  Healität,  auf  der  wieder  alle 
anderen  Grundlagen  beruhen. 

Dies  ist  in  äusserster  Kürze  der  Hauptinhalt  des  Buches.  Ihm  geht 
eine  mehr  aphoristisch  gehaltene  Darstellung  und  Kritik  der  Prinzipien  der 
Geisteswissenschaften,  sowie  eine  scharf  polemische  Behandlung 
der  formalen  Logik  parallel. 

Ein  zweifaches  will  d.  Verf.  in  diesem  Werk  vollbringen:  Er  will 
einmal  das  wissenschaftliche  Bewusstsein  zur  Einsicht  bringen,  das  in 
dem  „Ursprung**  das  ewige  Zentralproblem  der  Logik  gegeben  sei;  und 
er  will  zweitens  versaohen,  auf  diesem  Fundament  ein  System  der 
Logik  aufzubauen.  Eine  Kritik,  die  sich  nur  gegen  das  System  richtet, 
kann  daher  nach  dem  Verf.  über  das  Schicksal  des  „Ursprungs problems** 
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niohtB  etitsoiieideii.  „Eb  mnsste  nur  neuer  Bearbeitung  harren ;  aber  dasProblem 
des  Ursprungs  bliebe  unerscfaüttert' 

Aber  gerade  der  Begriff  des  Ursprungs  und  seine  Stauung  im 
System  des  Yerf.  scheint  uns  in  hohem  Masse  anfechtbar. 

Der  Verf.  geht,  als  von  einer  feststehenden  Tatsache,  davon  aoa»  daas 
der  Begriff  des  Unendlich-Kleinen  der  die  ganze  Analysis  behonschende 
Fundamentaibegriff  sei.  Diese  Behauptung  hat  aUerdiogs  fOr  ein  gewisses 
Entwioklungsstadium  der  höheren  Analysis  Giltigkdt,  historische  OilügMt, 
besessen.  Aber  gerade  die  schweren  iogiachen  Bedenken  gegen  den  Begriff 
des  Unendlich-Kleinen  haben  alimählich  dazu  gefuhrt  diesen  Begriff  aiua- 
zuschaiten,  ihn  durch  den  strengeren  Grenzbegriff  au  ersetzen,  fis  ist 
daher  nicht  richtig,  was  der  Verf.  behauptet,  dass  niUnlich  nur  zur 
Rechnungskontroile  und  in  Spezialfragen  die  Grenzmeüiode  vor  der  Methode 
des  Unendlich-Kleinen  den  Vorzug  verdiene;  gerade  für  den  systema- 
tischen Aufbau  der  Analysis  ist  die  Grenzmethode  der  anderen 
weitaus  vorzuziehen.  Allein  aus  Gninden  geometrischer  und  dynamischer 
Anschaulichkeit  hat  die  Methode  des  Unendlich-Kleinen  eine  immerhin  wich- 
tige, aber  mehr  historische  und  didaktische  <üs  systematische  Bedeutung. 
Und  nur  wer,  wie  der  Verf.,  die  Geometrie  als  reines  Erzeugnis  6m 
Denkens  unter  Leognung  jeden  anschaulichen  Moments  auffiust,  kann  mit 
solcher  Eindringlichkeit  das  Unendlich-Kleine  als  einzig  im  reinen  Denken 
gegründet  anffflüasen. 

Aus  iogiachen  wie  mathematischen  Gründen  ist  ee  daher  verfehftf 
daa  Unendlich-Klone  zum  Zentral  begriff  der  Marhemattk  zu  etheben- 
Es  ist  aber  des  weiteren  auch  noch  eine  starke  Wiliktir,  wenn  4»  Yecf. 
den  mathematischen  Differentialbegriff  als  „Ursprung"*  interpretieKt 
Welchen  Sinn  hat  der  Satz:  dz  ist  der  Ursprung  von  x?  Nirgends  in  der 
(exakt  begründeten)  Analysis  spielt  der  .,Ur sprang"  auch  nur  die  geringste 
Bolle.  Vermittelst  dieses  ,,Ur8prung8*^  aber  vollzieht  der  Verf.  den  Sprung 
von  der  Mathematik  in  die  Logik  und  Metaphysik.  Nun  soll  ee  uneei« 
Aufgabe  sein,  den  „Ursprung*'  jedes  Denkinhaltes  festzulegen! 

Der  Verf.  beginnt  mit  dem  einfachsten  Denkinhalt,  dem  Etwas. 
Wie  kann  das  Etwas  in  seinem  Ursprung  beglaubigt  werden?  Wie  wir 
sahen,  durch  Zurückgehen  auf  das  Nichts  unter  Zuhilfenahme  des  Denk- 

Sesetzes  der  Kontinuität.  Das  Etwas  erzeugt  sich  durch  Ueberwindung 
es  Nichts.  ,,Kein  Schreckbild  des  Nichts  unterbricht  diesen  Zusammen- 
hang; der  zu  erzeugenden  Ursprungseinheiten.  Nirgends  darf  ein  Abgnmd 
g&hnen.  Das  Niclrts  bildet  überall  den  wahren  Uebergang.**  Was  ist  aber 
das  Nichts?  Es  ist  die  „Abwehr  des  Etwas  als  eines  Gegebenen,  sei  ee  in 
der  Empfindung,  sei  es  sonstwie.''  „Das  relative  Nichts  bezeichnet  nur  das 
Schwungbrett,  mit  dem  der  Sprung  durch  die  Kontinuität  ausgeführt  werden 
soIL^  Der  Verf.  selbst  bezeichnet  dieses  Verfahren  als  ein  »,abenteuer- 
liches*^  und  als  „Ausgeburt  tie&ter  logischer  Verlegenheit'^  Wie  soll  auf 
dem  Grunde  solch  vager  Spekulation  ein  Gebäude  errichtet  werden? 

Wie  soll  durch  Berufung  auf  den  Ursprung  der  einfache  Denkiiihalt 
.,Etwas'^  an  logischer  Sicherheit  gewinnen?  Wenn  man  auf  daa  Nichts  zu- 
rückgeht, müsste  man  dann  nicht  auch  den  „Ursprung*'  dea  Nichts  auf- 
suchen? Die  „Abwehr  des  Etwas,  als  eines  Gegebenen  in  der  Empfindung*' 
ist  doch  eine  rein  negative  Bestimmung;  wie  kann  daraus  je  daa  poaitive 
„Etwas"  hervorgehen? 

Die  Bedenken  mehren  sich,  wenn  wir  zum  Urteil  der  Bealität 
fortschreiten:  Das  Unendlich-Kleine  ist  das  Prinzip  der  Realität,  der  Grund 
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des  Endlichen.  Das  Beale,  das  die  Naturwissenschaft  sucht  wird  ihr  doroh 
die  Mathematik  znteil.  Die  (veränderliche)  Zahl  wird  sur  Kategorie  der 
Realität  Das  Endliehe  mnss  in  einem  Un sinnlichen  seinen  Urspning 
haben.  Hier  wird  also  der  Begriff  des  Unendlich-Kleinen,  auf  dessen 
mathematische  Unzulänglichkeit  bereits  hingewiesen  warde,  mni  metaphy- 
sischen Priocip  gemacht.  Dass  es  dabei  nicht  ohne  neue  kühne  Spekula- 
tionen abgehen  kann,  ist  wohl  leicht  zu  verstehen:  So  werden  Zeit  und 
Baum  zu  Kategorien  erhoben;  Inneres  und  -Aeusseres  bilden  keine  Gegen- 
sätzlichkeit mehr;  denn  das  Innere  verwandelt  sich  zum  Aeusseren  in  dem 
Fortschritt  der  Erzeugungen  von  Zeit  zu  Baum.  —  Es  ist  uns  hier  nicht 
möglich,  auch  nur  in  Kürze  auf  die  einzelnen  Ausführungen  des  Verf.  ein- 
zugeben.  Nur  auf  einen,  wie  uns  scheint,  sehr  schwachen  Punkt  im  System 
d.  Verf.  soll  noch  hingewiesen  werden;  auf  seine  Lehre  von  der  Wahr- 
nehmung: 

Der  Empfindung  wird  jeder  selbständige  Wert  und  Anspruch  ge- 
nommen; sie  soll  sich  restlos  auf  mathematische  Beziehungen  reduzieren 
lassen!  Die  Inhalte  der  Empfindungen  werden  mathematische  Grössen!  — 
Was  bleibt  nun  überhaupt  noch  von  der  Empfindung  bes  eben?  —  Wie 
verhält  sich  aber  in  Wirklichkeit  die  Empfindung  zur  Erkenntnis?  Die 
Charakterisierung  der  Erkenntnis  als  reine  Erzeugung  ist  der  schärfste, 
extremste  Ausdruck  für  die  selbständige,  selbstschöpferische  Natur 
des  Denkens.  Besitzt  Empfindung  diese  Selbständigkeit  der  reinen  Er- 
zeugung? Sind  die  Inhalte  der  Empfindung  durch  das  reine  Denken  er- 
schaffen, erzeugt?  Ist  nicht  vielmehr  gerade  die  Unabhängigkeit  der 
Empfindung  ihr  Charakteristikum?  Kant  lässt  das  Mannigfaltige  der  An- 
schauung „gegeben^*  sein.  Liegt  nicht  in  diesem  „gegeben*^  (wie  man 
sich  auch  zu  der  KANrisohen  Lehre  und  Terminologie  kritisch  stellen  mag) 
gerade  das  Gegenteil  von  der  reinen  Erzeugung?  Die  Qualitäten 
einer  Empfindung  lassen  sich  durch  die  Mittel  der  Mathematik  zählen, 
ordnen,  bearbeiten;  sie  lassen  sich  nicht  erzeugen.  Eine  Empfindung 
lässt  sich  einer  gewissen  Bewegung  zuordnen,  aber  nicht  auf  Bewegung 
reduzieren.  Grün,  warm,  sauer  sind  keine  Bewegungen.  Wenn  auch 
allem  Sein  der  objektiv  idealistische  Charakter  als  Gedachtes,  Erzeugtes 
zugesprochen  wird,  so  muss  doch  im  Gegensatz  hierzu  Empfindung  stets 
auf  ein  Subjekt  sich  beziehen.  In  dieser  falschen  Stellung  der  Empfindung 
liegt  es  begründet,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  gelingt,  der  Psychologie 
eine  gebül^ende  Stellung  in  seinem  System  anzuweisen.  Psychologie  soll 
die  einzige  Aufgabe  haben,  „den  Zusammenhang,  die  Kollisionen  und  den 
Einklang  der  drei  Gebiete  des  Bewusstseins''  zu  prüfen  und  darzustellen. 
Diese  Aufgabe  umschreibt  aber  keineswegs  auch  nur  annähernd  das  von  der 
Psychologie  behandelte  eigentümliche  Gebiet  Die  Aufgabe,  die  Teile  des 
Systems  in  Einklang  zu  bringen,  kann  höchstens  der  Metaphysik  zukommen. 
Weiter  wird  durch  eine  solche  Bestimmung  Ethik  und  Aesthetik  nicht  nur 
völlig  aus  dem  Zusammenhang  mit  der  Psychologie  losgelöst,  sondern  die 
ersteren  Wissenschaften  werden  systematisch  vor  und  über  die  Psycho- 
logie gestellt.  Damit  ist  geleugert,  dass  Ethik  und  Aesthetik  auch  nur  einen 
Teil  ihres  Inhalts  oder  der  Art  ihrer  Bearbeitung  von  der  Psychologie 
empfangen  können.  Dieser  Ausschaltung  der  Psychologie  entspricht  es  dann 
nur,  wenn  auch  das  Grenzgebiet  derselben,  die  Psychophysik  als  materia- 
listisch verurteilt,  der  Begriff  der  intensiven  Grösse  ins  Gebiet  der  Mythe 
verwiesen  wird.  Es  ist  die  spekulative  Ueberspannung  des  Einheits- 
und  Beinheitsprinzips,  die  hier  zu  Besultaten  führt,  die  mit  der  Welt 
der  Wirklichkeit,  mit  den  Ergebnissen  der  empirischen  Wissenschaft  in 
Widerspruch  treten. 

VIerteUahrMebrift  f.  wlnenaelMiftl.  Philof.  n.  Soeiol     XXYin.    4.  31 
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472  Heinrich  Grünbsnm: 

Der  Yrnf.  kündigt  in  der  Vorrede  einen  zweiten  Band  an,  der  sach- 
liche and  historische  Ei^nznngen,  sowie  die  Aoseinandersetzung  mit  den 
zeitgenössischen  Denkern  bringen  soll.  Man  darf  gerade  diesem  Buide  wegen 
der  hervorragenden  kritischen  Kraft  des  Yerfassers  mit  dem  grossten 
Interesse  entgegen  sehen. 

Bingen  a/Rh.  Hkenregh  OsOnbauk. 
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Berichtigung. 

1)  Der  Herr  Referent  bezeichnet  als  «Hauptinhalt**  meiner  Schrift 
den  „  Versuch,  eine  nnüberbrückbare  Kioft,  eine  Wesensverschiedenheit 
zwischen  den  menschlichen  and  tierischen  Geisteskräften  nachzuweisen". 
Tatsächlich  habe  ich  diese  Frage  absichtlich  and  ausdrücklich  (S.  64)  „in 
den  Hintergrund  geschoben  ....  denn  ehe  man  sich  über  dieses  Verhältnis 
(zwischen  menschlichem  und  tierischem  Seelenleben)  eine  Meinung  bilden 
kann,  mnss  man  doch  wohl  erst  eine  selbstst&ndige  Vorstellung  vom 
tierischen  Seelenleben  gewonnen  haben''. 

2)  Der  Herr  Referent  bezeichnet  mich  nicht  nur  als  Oegner  der 
Selektionstheorie,  sondern  auch  als  „Gegner  der  Deszendenztheorie  überhaupt". 
Tätsachlich  habe  ich  mir  in  meiner  Schrift  jedes  Urteil  über  die  ausser- 
psychoiogische  Geltung  dieser  Theorie  versagt  Als  mein  Thema  be- 
zeichne ich  auf  S.  16  ausdrücklich  die  Frage,  was  die  Deszendenz,  „sofern 
wir  (de  als  Hypothese  annehmen,  auf  psychologischem  Gebiet  erklären 
kann**.  Und  allein  für  diese  Frage  komme  ich  zu  einem  negativen  Ergebnis. 
Wäre  ich  ein  „Gegner  der  Deszendenztheone"  in  jedem  Sinne  und  auf 
allen  Gebieten,  so  würde  ich  nicht  auf  S.  85—86  die  Frage  angeschnitten 
haben,  wie  etwa  nach  Lämabcks  Vorgang  „psychologische  Begriffe  zur  Er- 
klärong  der  Deszendenz  herangezogen''  werden  können. 

München.  Dr.  Ettlinoer. 


BrwideruDff  des  Referenten. 

Obige  Ausführungen  des  Herrn  Dr.  fhrnjNGSB  haben  im  Ref.  keine 
Zweifel  an  der  Richtigkeit  seines  Berichtes  zu  erwecken  vermocht.  Es  war 
ihm  schon  beim  erstmaligen  Lesen  der  EmjNGERKchen  Schrift  aufgefallen, 
dass  der  Autor  stellenweise  seinen  wissenschaftlichen  Standpunkt  in  obiger 
Weise  zu  markieren  suchte,  während  er  an  anderen  über  diese  unhaltbare 
Grenze  hinausging  und  sich  als  Gegner  der  Deszendenztheorie  überhaupt  zu 
erkennen  gab.  Es  dürfte  genügen,  seiner  Berichtigung  folgende  zwei 
Stellen  aus  seiner  Schrift  gegenüberzustellen: 

„Erst  wenn  diese  Tätigkeit  der  begrifflichen  Zusammen&ssang  und 
Trennung  ....  auch  bei  den  Tieren  nachgewiesen  worden  ist,  ^It  jene 
grundlegende  Unterscheidung  menschlichen  und  tierischen  Seelenlebens,  die 
▼on  jeher  den  Haupteinwand  gegen  die  Geltung  der  Deszendenziehre  auf 
psychischem  Gebiet  und  namentlich  gegen  die  tierische  Herkunft 
des  Menschen  gebildet  hat.  Erst  dann  wäre,  wie  Moroan  sagt,  der  Schlüssel 
zur  evolutionistischen  Position  gewonnen.  Die  Aussichten  zu  dieser  Er- 
oberung sind  freilich,  das  darf  hier  zur  rein  tatsächlichen  Feststellung 
gesagt  werden,  so  schlecht  wie  nur  möglich."    (S.  67.) 

„Die  Lehre  von  der  spezifischen  Sinnesenergie  ist  eine  der  unüber- 
brückbunsten  Tatsachenschranken  gegen  die  Deszendenzlehre,  wenigstens 
gegen  ihre  Ausdehnung  auf  psychologisches  Gebiet. **    (S.  84.) 

Dieser  Nachsatz  ist  charakteristisch.  Verlangt  EmiNGER  wirklich,  dass 
man  eine  leibliche  und  eine  seelische  Abstammung  unterscheide,  in  dem 
Sinne,  dass  die  Verneinuncr  der  einen  nicht  notwendig,  auch  die  Verneinung 
der  anderen  in  sich  schlösse?  Dann  hätte  er  mit  obigem  —  nur  hier  ge- 
irrt gedruckten  —  Worten  von  S  67 :  ^und  namentlich  gegen  die  tierische 
Herkunft  des  Menschen*  diese  künstliche  Grenzscheide  selbst  durchbrochen. 

München.  Dr.  W.  Schallmayer. 
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Erwiderung. 

Herr  Professor  Spttzeb  bat  mich  in  der  S.  448  ff.  dieses  Heftes  ab- 

gedrackten  Besprechang  meiner  Aesthetik  eines  Plagiats  beschuldigt, 
lie  Terbindtiche  Form,  in  die  er  seine  Anklage  zu  kleiden  wosste,  mit 
gebübrendem  Danke  anzuerkennen  nehme  irh  keinen  Anstand.  Noch 
mehr  aber  bin  ich  ihm  dafür  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  überhaupt 
meinem  Ersuchen  Folge  gebend,  öffentlich  wiederholt  bat,  was  auf  seine 
Veranlassung  und  ohne  mein  Wissen  bereits  auf  dem  Giessener  Psycho- 
logen-Kongress  über  mich  Terbreitet  worden  ist. 

Herr  Prof.  Spitzer  beruft  sich  auf  meine  eigenen  persöulichen 
Mitteilungen,  denen  zufolge  ich  mich  an  seine  Vorlesung  augelehnt 
hätte.  Mir  ist  es  durchaus  unerfindlich,  wann  und  wie  ich  zu  einer 
solchen  Mitteilung  gekommen  sein  sollte.  Ich  kann  mir  seine  Behauptung 
nur  so  erklären,  dass  er  etwa  eine  —  vielleicht  mehr  entgegenkommend 
als  vorsichtig  gefasste  —  Bemerkung,  in  der  ich  dem  ehemaligen  Lehrer 
wie  üblich  den  gebührenden  Verdienstanteil  an  meiner  Arbeit  zuer- 
kannte, in  jenem  Sinne  missverstand.  Dass  ich  ihm  niemals  mehr  zu- 
geben konnte,  werden  auch  die  folgenden  Ausführungen  lehren,  in  denen 
ich  zu  zeigen  versuche,  dass  Herrn  Prof.  Spitzers  Vorwurf  auf  Irrtum 
beruht. 

Der  Abschnitt  meines  Buches,  den  Herr  Prof.  Spitzbr  für  sich  re- 
klamiert, füllt  die  Seiten  36 — 52,  die  Vorlesung,  aus  der  sein  Inhalt  an- 
geblich stammt,  ist  unter  dem  Titel  „Aesthetik  der  bildenden  Künste' 
im  S.-S.  1891  gehalten  worden ;  eine  damals  von  mir  angefertigte  steno- 
graphische Nachschrift  liegt  vor.  —  Der  Inhalt  dieses  Kollegs  bestand 
darin,  dass  der  Reihe  nach  die  Faktoren  besprochen  wurden,  die  an  der 
aesthetischen  Wirkung  der  bildenden  Kunst  beteiligt  sind.  Es  war  da 
zunächst  vom  Prinzip  der  Schwierigkeite-Üeberwindung  die  Bede,  dann 
von  Nachahmung  und  Charakterisierung,  dann  —  in  gleicher  Reihe  — 
von  der  rein  sinnlichen  Lust,  vornehmlich  an  der  Farbe,  dann  von  der 
aesth.  Wirkung  der  Form,  wobei  Hogarts  Schlangenlinie,  Zeisings  gol- 
dener Schnitt,  La  Hajes  Winkeltheorie  und  dergl.  abgehandelt  sind; 
weiter  wurde  diesen  direkten  der  indirekte  oder  assoziative  Faktor  (di« 
beiden  Termini  sind  dort  unterschiedslos  verwendet)  angereiht,  danOt 
wieder  ohne  Einschnitt,  die  Bedeutung  des  Hässlichen  und  des  Ekel- 
haften abgehandelt,  ferner  das  Prinzip  der  Widerspruchslosigkeit,  dar 
Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit. 

Die  Berührungspunkte,  die  dieses  Kolleg  mit  den  genannten 
Partien  meines  Buches  aufweist,  beschränken  sich  durchaus  du^uf,  das« 
hier  wie  dort  in  annähernd  gleicher  Reihenfolge  von  Sinnesempfindungt 
Form,  Gattungs-  u.  Zweckmässigem«  Ausdruck  und  Stimmung  die  Bede  ist. 

Die  Idee  nun,  dass  die  genannten  Faktoren  für  das  Aesthetisohs 
von  Belang  sind,  wird  heute  von  niemandem  als  originell  empfnn^i^ 
werden;  auch  wird  sie  niemand  für  die  Errungenschaft  eines  einzelnen, 
etwa  Herrn  Prof.  Spitzers  halten.    Die  Beispiele,  die  wir  beide  gemeinsam 
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benatzen,  Btammen  auch  fCir  beide  aus  einer  gemeinsamen  Quelle,  näm- 
lich aus  FiGCHNKBS  VoFflchule.  Seiner  Aufforderung  zur  Durchsicht  der 
Litoratur,  die  mich  fiberzengen  soll,  dass  niemand  vor  ihm  die  Haupi- 
formen  aesthetiscber  Wirksamkeit  in  solcher  Weise  geschieden  und  an- 
einander gereiht  hat  (8.  448),  halte  ich  entgegen,  dass  die  Scheidung 
dee  formal  Schönen  vom  Oharakteristischen  etc.  doch  gewiss  schon  vor 
SFftzKB  durchgeführt  war,  und  verweise  bezuglich  der  Aneinanderreihung 
allenfalls  auf  E  v.  Habtmanns  Philosophie  des  Schönen,  in  deren  2. 
Bande,  2.  AbHchnitt  (Konkretionsstufen  des  Schönen)  eine  Aneinander- 
reihnng  gegeben  ist,  die  am  Ende  auch  Herrn  Prof.  Spttzek  als  Vorlage 
gedient  haben  könnte,  wenn  sie  nicht  doch  eigentlich  noch  meiner 
fiarstellimg  nach  Intention  und  Anordnung  näher  stände.  Tatsächlich 
aber  kann,  was  die  Reihenfolge  anlangt,  in  ihr  nur  ungefähr  soviel 
Plakat  stecken,  wie  wenn  jemand,  aufgefordert,  die  ersten  Kardinal- 
sahlen SU  nennen,  eins  zwei  drei  sagt,  und  nicht  eins,  drei,  zwei. 

Im  übrigen  gehört  alles,  was  der  bezeichnete  Abschnitt  meines 
Buches  des  näheren  ausführt,  eben  jenem  Gedankenkreise  an,  von  dem 
Herr  Prof  Spitzer  sagt,  dass  er  ihm  so  fem  wie  möglich  liegt.  Es  ist 
der  gegenstandstheoretische  G-esichtspunkt,  durch  den  bei  mir  die 
ganze  Darstellung  bestimmt  ist,  während  er  bei  Herrn  Prof.  Spttzkr 
gänzlich  fehlt.  Herr  Prof.  Spitzkb  reiht  einfach  die  verschiedenen 
ästhetisch  wirksamen  Faktoren  aneinander,  ohne  Bücksicht  darauf,  ob 
diese  Faktoren  subjektive,  objektive  Funktionen,  aesthetische  oder  ausser- 
ästhetische  Gegenstände  sind,  und  ohne  weitere  Sonderungen.  Die 
neue  Aufgabe,  die  ich  mir  vorsetzte,  zugleich  das  einzig  Neue,  mit  dem 
der  fragliche  Abschnitt  meines  Buches  über  Althergebrachtes  —  auch 
für  Herrn  Prof.  Spitzer  Althergebrachtes  —  hinausfahrt,  ist  eben  die  Her- 
ausstellung des  aesthetischen  Gegenstandes,  und  dann  die  Statuierung 
der  Hauptklassen  des  von  mir  sogenannten  ästhetischen  Elementar- 
gegenstandes, die  rein  gegenständlich,  nicht  psychologisch  zu  behan- 
delnde Frage  nach  den  natürlichen  Hauptarten  der  ästhetischen  Objekte. 
Wie  diese  Gegenstände  ihre  ästhetische  Wirkung  hervorbringen,  diese 
psychologische  Angelegenheit  glaubte  ich  davon  scharf  trennen  zu 
müssen;  ich  habe  sie  daher  auch  in  einem  gesonderten  Abschnitte, 
ebenfalls  in  anderer  Art  als  Herr  Prof.  Spitzkb,  behandelt.  Bei  diesem 
fliefist  beides  ineinander,  es  kommt  bei  ihm  nirgends  zum  Ausdruck, 
dass  es  sich  da  om  zwei  verschiedene  Probleme  handelt.  Dies  gibt 
sich  schon  darin  kund,  dass  er  die  Anzahlung  von  Sinnesempfindung, 
Form  usw.  ohne  Abgrenzung  einer  Reihe  einfügt,  die,  mit  diesen  koor- 
diniert, auch  Nachahmung,  Einheit  in  der  Mannigfaltigkeit  und  ähnliches 
enthält,  während  meine  Reihe  mit  Empfindungs-Gegenstand  beginnt, 
dann  Gestaltgegenstand,  normgemässen  Gegenstand,  Ausdrucksgegen- 
stand  anführt  und  mit  dem  Objektiv,  einem  Gegenstande,  dem  bei  Herrn 
Prof.  Spitzer  natürlich  jedes  Analogon  fehlt,  i^schliesst. 

Damit  hängt  es  zusammen,  dass  die  scharfe  Begriffsfeissung,  die 
ich  den  Bedeutungen  der  genannten  Termini  gebe,  mit  dem  Gebrauche, 
den  sie  in  Herrn  Prof.  Spitzebb  Kolleg  erfahren,  nicht  zusammenstimmt. 
Den  Terminus  „Empfindungs-Gegcnstand**,  der  einen  Gewinn  an  Denk- 
imd  Ausdrucksschärfe  bringt,  habe  ich  eingeführt.  Prof.  Sfitzebs  „Form** 
ist  ohne  weitere  Präzisierung  dem  ausser  wissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch entnommen,  während  der  von  mir  verwendete  Begriff  der 
„G^talt"  —  auf  Grund  psychologischer  Theorien,  denen  H.  Prof.  Spitzer 
ferne  steht  ^  völlig  schaif  umschrieben  and  von  viel  weiterem  Umfange 
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ist^).  Meine  Festlegung  des  Normgemässen  und  des  Ansdracks  als 
ftsthetisoher  Elementargegenstände  sowie  deren  gegenseitige  präzise 
Scheidung  findet  wiederum  in  Herrn  Prof.  Sfitzkbs  Ausführungen,  wie  er 
a.  a.  0.  zum  Teil  selbst  ausfahrt,  kein  Vorbild;  von  ihm  wird  das 
Hierhergehörige  ohne  genauere  Bestimmung  und  Sonderung*)  und  zu- 
sammen mit  allerhand  sonstigem,  das  in  meiner  Systematik  nicht  hierher- 
gehört, zumeist  im  Anschlüsse  an  Fbchnsr  unter  dem  gemeinsamen  Titel 
des  indirekten  Faktors  besprochen. 

Im  ganzen  gilt  demnach,  dass  alles,  was  der  beanstandete  Abschnitt 
meines  Buches  Neues  enthält,  den  Ausführungen  des  Herrn  Prof.  Spitzer 
fremd  ist,  dagegen  das,  worin  er  sich  mit  diesen  berührt,  schon  zur 
Zeit,  als  jenes  lu)lleg  gehalten  wurde,  nun  teilweise  auch  nach  H.  Prof. 
Spitzers  eigener  Angabe,  längst  zum  altbekannten  Bestände  der  Aesthetik 
gehörte,  uebrigens  kann  ich  hiuzuf eigen,  dass  ich  mir  auf  das  Nene, 
das  ich  in  diesem  Abschnitte  bringe,  niemals  etwas  zugute  getan  hätte, 
da  ich  nichts  anderes  mit  ihm  wollte,  als  alten,  höchst  populären  Sätzen 
der  Aesthetik  die  bisher  entbehrte  präzise  Fassung  zu  geben    — 

Herr  Prof  Spitzkb  beruft  sich  anch  auf  zwei  Stellen  seiner 
jüngsten  Publikation  („H.  EIettnkbs  Eunstphilosophische  Anfänge"  1.  Bd.). 
Ich  kann  nun  berichten,  dass  ich  dieses  Buch  —  das  mir  übrigens  erst 
nach  Abschluss  meines  Ms.  zu  Händen  gekommen  ist  —  in  den  loyalsten 
Intentionen  durchgesehen  habe.  Trotzdem  wird  man  es  wohl  verzeih- 
lich finden,  dass  ich  Bezugstellen  zu  meiner  allgemeinen  Aesthetik  dort 
nicht  leicht  suchen  konnte,  wo  von  den  ästhetischen  Werten  der  Natur- 
wissenschaft oder  naturgeschichtlicher  Abbildungen  die  Rede  ist  Die 
Stellen  lauten:  ^Genuss  rein  sinnlicher  Schönheit,  wie  ...  Wohtgefallen 
an  regel missigen  oder  anmutigen  Formen  und  Freude  über  das  Gewahr- 
werden  charakteristischer  Bildungen  verbinden  sich . . .  mit  dem  natür- 
lichen Interesse  für  alles  das  Gemüt  Ansprechende"  (S.  409)  und:  Bei 
naturgeschichtlichen  Illustrationen  hat . . .  „die  subtilere  Analyse  viel- 
leicht dreierlei  Wirkungen  zu  unterscheiden . . .  die  sensuellen,  die  auf 
direkter  oder  assoziativer  Formwirkung  beruhenden,  die  charakteristischeD 
und  die  bizarren,  d.  h.  überraschenden,  unsere  Neugierde  stachelnden, 
Erstaunen  verursachenden  Beize  der  vorgestellten  Naturohjekte  selber* 
(S.  438).  Wer  wird  diesen  Bemerkungen  mehr  entnehmen,  als  dass 
Herr  Prof  Spitzer  wie  jeder  Aesthetiker  weiss,  dass  Sinnenschein,  Form, 
Charakteristik  und  Ausdruck  für  den  ästhetischen  Eindruck  wichtige 
Dinge  sind? 

Damit  glaube  ich  diese  Angelegenheit  für  mein  Teil  als  erledigt 
betrachten  zu  dürfen.  Auf  eine  Auseinandersetzung  mit  den  sachlichen 
Ausstellungen  denke  ich  verzichten  zu  sollen.  L$h  kann  aber  nicht 
schliessen,  ohne  das  lebhafteste  Bedauern  darüber  zum  Ausdruck  vi 
bringen,  dass  ich  meinem  ehemaligen  Lehrer,  dem  ich  gerade  im  Studiam 
der  Aesthetik  reiche  Belehrung  verdanke,  in  einer  derartigen  Sache 
gegenüberstehen  musste. 

Dr.  Stephan  Witaskk. 

*)  Wie  wenig  H.  Prof.  Spitzer  dieser  Begriff  bekannt  ist,  erheUt 
am  besten  daraus,  dass  er  S.  449  „reine  geometrische  Form**  von  Gestalt- 
qualität ftlr  nur  nach  der  willkürlichen  Terminologie  einer  „Schule" 
verschieden  hält. 

*)  Uebrigens  „in  Uebereinstimmung  mit  ZiMMSRMAiNN,  Alt  nnd 
anderen  . . .  Aesthetikem  der  Neuzeit"  (S.  449). 
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A.  K.  Taylor,  Nind  and  body  in  reoant  psyehology. 
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&.  deLaOraBserU,  De  TexpreMion  de  l*id6e  de  sezvalitA  dane  le  langage. 
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Analyaea  eto. 
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F.  0  8.  Schiller,  Dreams  and  idealiim. 

C.  Bfokersteth  Wbeeler  The  ten  oommandmenta:  A  study  of  praotloal  ethlea. 
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Ravad  g6a6raia.  —  Aaalyaea  et  eomptea  rendaa.  —  Ravae  p6riodiqae.  —  Faita 

divern. 

Soenik.  Y.    Sesit  4. 

G.  Tiohy,  Mand«^Tille. 

J.  Bohateo,  LMdAe  de  la  religion  obes  Seblaiermaober.    (Suite). 

APapirnik,Le  «yatime  pblioaophiqa«  da  prof  J.  Dnrdik.    (Saite). 

G   Kr  am  Ar,  Sar  Porigine  de  la  obronom6trie.    (Snite). 

_    Revne  gAiArale.  —  Doonmenta.  —  Oomptea  rendaa.  —  Reyne  pteiodiaae.  — 

Faita  diTora.  r-*       h 

Boenik  Y.    Sesit  6. 

APapirnik»Le  a/atdme  pblloaopbiqne  du  prof.  J.  Dordlk.    (Fin). 
XBobatee,  L'idie  de  la  rftÜKion  obes  Sohleiermaoher.    (Saite). 
O.  KramAr,  Sar  l'origiD«  de  la  ohronomAtrie.    (Saite). 
G.  Tiohy,  MaodeTüle.    (Fin). 

Bevae  gtoörale.  —  Oorreapondance  bUto.  —  Gomptea  rendaa.  —  Revne  pAriodiqne. 
—  Faita  diven. 

Prze^lad  Filozoflczny  fWarazawa). 
Rok.  YIL    Zeszyt  lY. 

P.  Ghmielowaki,  Kant  en  Poiogne. 

J.  Kodia»  Le  röle  de  Kant  dana  la  plüloaophie  eontemporaine. 


Digitized  byCjOOQlC 


482  PhiloBophiflohe  Zeitsobiilten. 

A.  WoronUokl.  D6p6i|d«iiM  da  Jtao  8«lad6«ki  da  Dftgteudo  (Oostribatloii  ä 

l*6tadA  das  rapporta  de  Sniadeeki  at  da  KmntU 
W.  M.  KoslawHki,  K^at  et  laa  qnaationa  da  altela  (Kant  eomme  publlelsta). 

LiTraa  rteamte  par  lann  antaan. 

The  Psycholoirica]  Bnlletiii,  Litermiy  Sectton  of  the  Psyeholofleal 
BeTlew. 

ToL  I9  No.  9. 

S.  H.  Swift,  Tha  acqalaltioB  of  SkUl  In  tfpa-writiag;    a  emtribaUMi  to  tha 
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